



H U N G A R I C A E 
A D I T J V A N T I B U S 
K . B O L L A , P. K I R Á L Y , G Y . L A K Ó , 
+ D. P A I S , L. P A P P , GY. S Z É P E , L. T A M Á S , ZS. T E L E G D I 
M O D E R A N T E 
С. J. H U T T E R E R 
R E D I G I T 
T. N É M E T H 
T O M U S X X V F A S C I C U L U S 1 - 2 
AKADÉMIAI KIADÓ, BUDAPEST 
1 9 7 5 
ACTA EINGUIST. HUNG. 
ACTA LINGUISTICA 
A M A G Y A R T U D O M Á N Y O S A K A D É M I A 
N Y E L V T U D O M Á N Y I K Ö Z L E M É N Y E I 
SZERKESZTŐSÉG É S KIADÓHIVATAL: BUDAPEST V., ALKOTMÁNY U. 21. 
Az Acta Linguistica német, angol, francia és orosz nyelven közöl értekezéseket 
a finnugor, szláv, germán, román és keleti nyelvészet, valamint az ál talános nyelv-
tudomány köréből. 
Az Acta Linguistica változó ter jedelmű füzetekben jelenik meg, t ö b b füzet alkot 
egy kötetet. 
A közlésre szánt kéziratok a következő címre küldendők: 
ACTA LINGUISTICA, Budapest 502, Postafiók 24. 
Ugyanerre a címre küldendő minden szerkesztőségi és kiadóhivatali levelezés. 
Megrendelhető a belföld számára az „Akadémiai Kiadó"-nál (1363 Budapest 
P f . 24. Bankszámla 215-11488), a külföld számára pedig a „Kul tú ra" K ö n y v - és Hírlap 
Külkereskedelmi Vállalatnál (1389 Budapest 62, Р . O. B . 149 Bankszámla 218-10990) 
vagy külföldi képviseleteinél és bizományosainál. 
Die Acta Linguistica veröffentlichen Abhandlungen über die finnisch-ugrischen, 
slawischen, germanischen, romanischen und orientalischen Sprachen sowie aus dem 
Bereich der allgemeinen Sprachwissenschaft in deutscher, englischer, französischer und 
russischer Sprache. 
Die Acta Linguistica erscheinen in Hef ten wechselnden Umfangs. Mehrere Hefte 
bilden einen Band. 
Die zur Veröffentlichung best immten Manuskripte sind an folgende Adresse 
zu senden: 
ACTA LINGUISTICA, Budapest 502, Postafiók 24. 
An die gleiche Anschrif t ist auch jede für die Redakt ion und den Verlag bestimmte 
Korrespondenz zu richten. Abonnementspreis pro Band: $ 32.00. 
Bestellbar fei dem Buch- und Zeitungs-Außenhandelsunternehmen »Kultúra« 
(1389 Budapest 62, P . O. B. 149. Bankkonto Nr. 218-10990) oder bei dessen Auslands-
vertretungen und Kommissionären. 
ACTA 
LINGUISTICA 
ACADEMIAE SC I EN TI ARUM 
H U N G A R I C A E 
A D I U V A N T I B U S 
K. B O L L A , P. K I R Á L Y , GY. LAKÓ, 
t D. P A I S , L. P A P P , GY. S Z É P E , L. T A M Á S , ZS. T E L E G D I 
MODERANTE 
С. J. H U T T E R E R 
R E D I G I T 
J . N É M E T H 
T O M U S X X V 
AKADÉMIAI KIADÓ, BUDAPEST 
1 9 7 5 

I N D E X 
Benkő,L. (Budapest): On Some Questions of Historical Linguistics 239 
Дзендзел1вський, Й. О.: Украгнськи назви для джерела 149 
Fabricius-Kovács, F. : On the Social Character of Language 31 
Gregor, F. : »Zimmermann« und »Kasten« in der ungarischen und slowakischen Berg-
mannssprache 403 
Hajdú, P. : Prädikat ive Nominalflexion in den samojedischen Sprachen 1 
Harweg, R.: Deixis und Sinnesdaten 379 
Herczeg, G. : Studi di sintassi ariostesca 81 
Herczeg, G. : La s t ru t t u r a della f räse nei versi del Petrarca 417 
Panagl, O.: Kindersprachliches zum proleptischen (objektanzeigenden) Prono-
men .'. 77 
Regőci, Katalin: Contributi alla storia del lessico politico del sçcolo X I X 439 
Standwell, G. J. : Norwegian Phonology 339 
Wacha, 1.: System und Zusammenhänge der textphonetischen Ausdrucksmittel . 39 
Wimmer, Éva: La latinité de l 'Espagne aux IX e —Xe siècles 119 
Wurzel, IP. U. : Der gotische Vokalismus 263 
CHRONICA 
Bakos, F.: f László Gáldi (1910-1974) 203 
Dückert, J. : Das Grimmsche Wörterbuch in Geschichte und Gegenwart 449 
Kovalovszky, M. : f Gábor О. Nagy (1916-1973) 211 
CRITICA 
Cerdá Masso, R. : El t imbre vocálico en catalán (К. Faluba) 226 
Close, Elisabeth : The Development of Modern Rumanian Linguistic Theory and 
Practice in Muntenia 1821 — 1838 (F. Bakos) 481 
Dressler, W. U.Schmidt, S.J.: Textlinguistik (W. Voigt) 475 
Hymes, D. : Foundat ions in Sociolinguistics (W. Voigt) 467 
Kiefer, F. : Generative Morphologie ties Neufranzösischen (F. Bakos) 476 
Koch, W. A.: Varia Semiotica (W. Voigt) 465 
Koerner, E.F.: Ferdinand de Saussure (I.Terts) 215 
Kurylowicz, J. : Esquisses linguistiques I. (W. Voigt) 465 
Michalk, S.—Protze, H.: Deutsch-sorbische Dialekttexte aus Radibor, Kreis Baut-
zen (J. Juhász) 231 
О. Nagy. G.: Abriß einer funktionellen Semantik (F. Bakos) 217 
Реформатский, А. А.: Из истории отечественной фонологии (М. Петер) 232 
Schlachter, W.—Ganschow, G.: Bibliographie der uralischen Sprachwissenschaft 
1830-1970 (J.Kiss) 222 
Schmidt, S. J. : Texttheorie (W. Voigt) 470 
Solà,J.: Estudis de sintaxi catalane I—II . (K. Faluba) 486 
Sotiropoulos, D. : Noun Morphology of Modern Demotic Greek (A.Mohay) 224 
Verdoodt, A.: Les problèmes des groupes linguistiques en Belgique (T. Oláh).. 228 

A eta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae, Tomus 25 (1 — 2), pp. 1 — 30 (1975) 
PRÄDIKATIVE NOMINALFLEXION 
IN DEN SAMOJEDISCHEN SPRACHEN 
Von 
P . H A J D Ű 
In den linguistischen Forschungen des vergangenen halben Jah rhunder t s 
kehr t der f ruchtbare Gedanke in irgendeiner F o r m immer wieder, den Saus-
sure anhand eines Vergleichs der urslawischen und der tschechischen Kasus-
formen (zena: GenPl . zen) in seiner Einführung in die allgemeine Linguistik 
mit denkwürdiger Knapphe i t wie folgt präzisiert h a t : »Man sieht also, daß man 
keine materiellen Zeichen braucht , um eine Vorstellung auszudrücken. Die 
Sprache kann sich begnügen mit der Gegenüberstellung von E twas mit Nichts.«1 
Diese Erkenntnis Saussures wurde von der phonologischen Schule von P rag 
in den 30er Jahren zur Anwendung gebracht (die einschlägigen Probleme h a t 
f rube tzkoy in seinen Grundzügen, und zwar im Abschnitt über die Na tu r der 
phonologischen Opposition am prägnantesten aufgezeigt); die Bedeutung 
dieses Gedankens f ü r die moderne Sprachforschung aber ha t R . Jakobson in 
seinen Beiträgen über das Nullzeichen ausführlich dargelegt.2 In diesen Auf-
sätzen illustrierte Jakobson an anschaulichen Beispielen, wie zwei ähnliche 
sprachliche Komplexe durch ein fehlendes Element , durch die sog. Nulleigen-
schaft , zueinander in Opposition stehen können, und daß dieser Nullwert eine 
sehr reiche und o f t benutzte sprachliche Kategorie darstellt. 
In dieser Zeit , die man heu te bereits als wissenschaftsgeschichtlich 
bezeichnen darf, h a t t e n die Gedanken von Saussure oder Jakobson oder von 
der Prager Schule auf die Sprachwissenschaft in Ungarn insgesamt keinen 
nennenswerten E inf luß , immerhin ist jedoch zu vermerken, daß die ungarische 
Linguistik vom Strukturwer t des »Nichts« schon f rüh erfuhr. Wie in so vielen 
anderen Fällen war auch hier J . Laziczius der Vermittler. Im Zusammenhang 
mit den fiu. Tempusrelationen deutete er schon 1933 die grammatische 
Bedeutung des Zero-Morphems an 3 und kam darauf mit dem Hinweis auf die 
russische Syntax von A. M. Peskovskij (1934) in seiner Allgemeinen Linguistik 
'Vg l . Saussure, F . de: Cours de linguistique générale. Paris 1922, 123—4. Auch: 
Grundlagen der allgemeinen Sprachwissenschaft. Berlin—Leipzig 1931, 103. 
3
 Jakobson, R . : Signe zéro. In : Mélanges linguistiques offerts à Ch. Bally. Genf 1939, 
143 ff. ; Das Nullzeichen. In: Bulletin du Cercle Linguistique de Copenhague IV [1940], 
12 — 14. 
3Vgl. MNy 29 [1933], 19. 
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1942 ausführlicher zurück.4 In diesem Zusammenhang führ te Laziczius aus: 
»Manche, die die sprachlichen Fak ten nicht im System sehen, lehren heute 
noch, das Wor t fagy sei z. B. in seiner ,suffixlosen' F o r m nicht unterscheidbar 
sowohl Nomen als auch Verb, mit einem Wort Nomenverbum. Sehen wir 
aber die Dinge im System, wird diese Lehre unhal tbar , denn das Substant iv 
fagy 'Frost, Kä l te ' ist etwas ganz anderes als das Verb fagy '(es) fr iert ' . 
Beides sind suffigierte Formen, und zwar mit Zero-Morphemen versehen. 
Jedoch das Zero-Morphem des Verbs fagy ist ebensowenig mit dem Zero-
Morphem des Substant ivs fagy identisch, wie die Formen fagynak (3. Pers. 
P lur . Präs.) u n d fagynak (DatSg) die identischen Suffixe -пак aufweisen . . . 
Diese können auch nicht identisch sein, und zwar schon wegen des Unter-
schieds ihrer formalen Bedeutungen. Aber auch die sachlichen Bedeutungen 
sind nicht identisch, wird doch die einschlägige Witterungserscheinung vom 
Verb als Prozeß, vom Substant iv aber als Sache benannt . 
So gesehen liegt es auf der Hand , daß es k e i n e N o m e n v e r b e n 
g i b t . Somit können wir auch nicht von einer besonderen Wortar t der Nomen-
verben sprechen. Da rum werden auch die Folgerungen hinfällig, die manche 
in der unlösbaren Frage der Herausbi ldung von Wor ta r ten gerade mit der 
Rolle der Nomenverben verbinden.«5 
Dieses Zi ta t veranschaulicht sehr sinnfällig, daß das Operieren mit dem 
Nullwert, oder allgemeiner, die Bet rachtung der sprachlichen Fakten in System-
zusammenhängen zu wesentlichen Problemen, u. a. zu einer Neuinterpretierung 
bzw. zur Kri t ik der Ansichten über die Wor ta r ten führen kann. Hier denke ich 
in erster Linie nicht einmal an den S tand der Diskussion um die Wor ta r t -
bestimmungen, sondern eher daran, daß sich bei den Vertretern der neuen 
linguistischen Richtungen von den 20er und 30er J a h r e n an die Auffassung 
durchsetzt , die — einmal abgesehen von Brondals logischer Systematisie-
rung — auf die aprioristisch-traditionelle Ansicht, in jeder Sprache gebe es 
zwangsläufig dieselben universellen Kategorien der Wortar ten, ganz einfach 
verzichtet. E . Sapir meinte 1921 noch vorsichtig, es gebe keine Sprache auf 
der Welt, die nicht irgendeine Unterscheidung von Substantiv u n d Verb 
kennte , selbst wenn diese Distinktion mi tunter nu r schwer greifbar sei. Die 
Existenz der übrigen Wor ta r ten aber hielt er nicht unbedingt für notwendig. 
Übrigens hält er den Begriff Wor ta r t nu r vom Aspekt der Syntax fü r sinnvoll 
u n d bezeichnet die von der Satzlehre unabhängige W o r t a r t als ein Trugbild.6 
K n a p p zehn J ah re später erklärt aber Bloomfield schon entschieden: 
»It is a mistake to suppose t h a t our part-of-speech system represents universal 
features of human expression.«7 Als Beispiel erwähnt er das Tagalische, wo er 
4
 Laziczius, Gy.: Altalános nyelvészet [Allgemeine Linguistik]. Budapes t 1942, 
38 f f . 
5
 Ebd., 3 9 - 4 0 . 
6
 Sapir, E . : Die Sprache. München 1961, 1 1 2 - 1 3 . 
7
 Vgl. Bloomfield, L.: Language. London 1933, 198. 
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die Unterscheidung von zwei grundlegenden Wortar ten, den Klassen Par t ike l 
und »full word« für notwendig hält. Eine ähnliche Kategorisierung der Wor t -
arten empfiehlt er auch f ü r das Chinesische.8 In dieser Ansicht können wir, 
im Unterschied zu den alten begrifflichen Wortar tbest immungen, den Vor-
läufer der formellen grammatischen Klassifikation sehen. Die heutige formelle 
Kategorisierung geht eigentlich davon aus, unter welchen bestimmten Bedin-
gungen ein Morphem zu einer bestimmten grammatischen Klasse gehört , was 
schließlich in der Praxis durch die Distr ibution des Morphems (des Wortes) 
best immt ist. Bei der Sichtung der formell-distributionell unterschiedenen syn-
taktischen Klassen ist es unerheblich, wie die einzelnen Klassen benannt wer-
den. Sehen wir jedoch im Falle der mit A bezeichneten Klasse, daß sie vollauf 
oder zum Großteil die bei der begrifflich-wortartlichen Best immung als Nomina 
qualifizierten lexikalischen Einheiten enthal ten kann, so k a n n der Terminus N 
(Nomen) auch zur Benennung der distributioneil ermit te l ten Kategorie A 
herangezogen werden. Dieses Vorgehen, das auf die Zusammenhänge zwischen 
der formellen und der begrifflichen Definit ion hinweist, be tont zugleich, daß 
A und N nicht zwangsläufig gleichweite, einander gegenseitig deckende 
(co-extensive) Kategorien seien.9 Dieses Verfahren läßt sich auf die am meisten 
bekannten Sprachen gut anwenden. Sobald wir jedoch in der Theorie der 
Wortar ten nicht bloß auf eine mehr oder minder enge Gruppe der Sprachen 
bedacht sein wollen, empfiehl t es sich, zwischen Tiefenstruktur und Ober-
f lächenstruktur zu unterscheiden und die Wortar t auch als Komponente der 
Tiefenstruktur des Satzes zu bestimmen. Die Unterschiede zwischen den 
Wortar ten lassen sich allerdings als Oberflächenerscheinungen am besten 
erörtern. Die hinter diesen in der Tiefenstruktur verborgene grundlegende 
Dichotomie scheint aber andersgeartet zu sein und wird von den Erscheinungen 
der Oberfläche nicht direkt widergespiegelt.10 (Übrigens ist diese Unterschei-
dung implizite auch den traditionellen Grammatiken n ich t unbekannt : im 
wesentlichen handelt es sich nämlich da rum, daß den Haupt funkt ionen des 
Satzes im allgemeinen je eine Worart zugeordnet ist [Subjekt ist im allgemei-
nen N, P räd ika t im allgemeinen F], aber die syntakt ische Funktion deckt 
sich nicht völlig mit der wortartlichen Zugehörigkeit.) 
In den Diskussionen um die Wortar t theor ie erhielten auch Sprachen mit 
f rüher kaum bekannter S t ruk tu r eine Rolle, so z. B. das of t erwähnte Nootka 
(Vancouver Islands), dessen komplizierte Erscheinungen nicht von allen For-
schern gleicherweise interpret iert wurden. Sapir führ t z. B. aus, der S t a m m 
8
 Ebd., 199- 200. 
9
 Lyons, J . : Introduct ion to Theoretical Linguistics. 147 — 48, 317 — 20. 
10
 Bach, E. : Nouns and Noun Phrases. I n : Universale in Linguistic Theory. Hrg . 
E . Bach—R. T. Harms. 121; 91 ff.: » . . . the distinction between such parts of speech 
as nouns, adjectives, and verbs have no direct representation as such in the base, b u t are 
the results of transformational developments in one or another language.« 
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inikw- könne in dieser Sprache mit der Bedeutung 'Feuer' u n d 'brennen' fun-
gieren, je nachdem, oh er mit einem substantivierenden bzw. verbalisierenden 
Suffix versehen wird. So k a n n er mit dem Suffix -ihl 'im Hause ' verbunden 
werden, es wäre aber ein I r r t u m zu meinen, daß nun diese Verbindung inikw-ihl 
nunmehr nur Träger der substantivischen Bedeutung sei; diese Bedeutung 
( 'Feuer im Hause ' ) wird durch Beifügung des Schlußartikels -i (inikwihl'i) 
erreicht, während das mit dem verbalen (Indikativ-)Suffix versehene inikw-
ihl-ma 'es b rennt im Hause' bedeute t . Die Ungewißheit über die substantivische 
bzw. verbale Beschaffenheit von inikwihl höre auch in der Pluralform nicht 
auf, denn inikwihl'-minih könne potentiell 'die Feuer im Hause ' und 'mehrfach 
im Haus brennen ' bedeuten. J a , selbst mit dem Deminutivsuff ix -'is e rhal te 
man eine zwiespältige Form ('kleines Feuer im Hause' und 'mehrfach ein klein 
wenig im Haus brennen'), u n d diese doppelte Bezugsmöglichkeit höre auch 
nach der Setzung des Präter i tumsuff ixes -it nicht auf, denn diese Form lasse 
sich mit substantivierender E n d u n g (inikwihl' -minih-'is-it'i) als 'die f rüheren 
kleinen Feuer im Haus' , 'die Feuerchen, die f rüher einmal im Hause b rann ten ' 
verstehen. Mit dem indikativischen Schlußmorphem -a h a b e sie jedoch zwei-
fellos verbale Bedeutung (inikwihl-minih'isit'-a) : 'einige kleine Feuer b rann ten 
im Hause' .1 1 Das Beispiel, vor allem aber, daß es auch unterschiedlich inter-
pretiert wurde, ist immerhin aufschlußreich. Überwältigt von der morpholo-
gischen S t ruktur , neigte Hocke t t zuerst zu dem Standpunkt , man habe im 
Nootka mit einem zweiklassigen Wortar t sys tem zu rechnen, das f lektierbare 
und unflekt ierbare Stämme unterscheide, und innerhalb der flektierbaren 
Klasse jeder S tamm über dieselbe potentielle Flexionskapazität verfüge.1 2 
Nichtsdestoweniger ist unbestrei tbar , daß die syntaktische Analyse bei den 
inflektierten Wörtern der Nootkasprache Erscheinungen zutage fördert, die 
eigentlich an den Kont ras t Nomen ф Verb erinnern. D a r u m äußerte sich 
Hocket t später mit einiger Änderung seines Standpunktes wie folgt: »The 
dictinction between noun a n d verb at the level of stems is sufficiently wide-
spread t h a t its absence in Noo tka is certainly worthy of typological note (1.5). 
Bu t it turns out t ha t even in Nootka something very much like the noun-verb 
contrast appears at the level of whole inflected words. Therefore, a l though 
Nootka forces the abandonment of the generalization in one form, it may still 
be t ha t a modified form can be retained (1.4)."13 B. L. Whor f stellt von dieser 
Sprache fest, ihr sei die nominale Kategorie unbekannt, »all words seem to us 
to be verbs« !14 Die Anhänger der Nomen-Verbum-Theorie hä t t en mit Gewiß-
11
 Sapir: a.a.O., 1 2 5 - 1 2 6 . 
12
 Hocket t , Ch.: A Course in Modern Linguistics. New York 1958, 224: „One signi-
ficance of this system is t h a t i t disproves any assumption t h a t t h e contrast between 
noun and verb is universal on the level of par t s of speech«. 
13
 Hocket t , in: Universale of Language. Hrg . J . Greenberg, 4. 
14
 Whorf , B. L.: Language, Thought and Reali ty. Cambridge Mass. [0 . J . ] , 215. 
Auch: Sprache-Denken-Wirklichkeit. Reinbek/Hamburg 1963. 
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heit in diesen Nootka-Formen Nomenverben gesehen, h ä t t e n sie mit ihnen 
zu tun gehabt . 
Allerdings ist eine so drastische Abweichung von den allgemein bekannten 
wortartlich gegliederten Sprachen ziemlich selten. Trotzdem ist die Aufmerk-
samkeit begründet , die sich auf die Erschließung der wortartl ichen S t ruk tu r 
von Sprachen richtet, die von den indoeuropäischen verschieden sind. Es wäre 
aber nicht vernünft ig, wollte man die Dinge übermäßig komplizieren. So gibt 
z. B. Martinet sehr nüchtern zu bedenken, es wäre falsch, wollte man aufgrund 
von Beispielen wie Paulus bonus die Praxis ändern, die in den ie. Sprachen die 
mit tempus- u n d aspektbezogenen Abwandlungselementen versehenen Wör te r 
als Verben, die mit numerus- und possessionsbezogenen Elementen verseh-
baren als Nomina betrachtet . Doch sollten seiner Meinung nach die Termini 
Nomen und Verb ausgeklammert werden, wenn es sich u m eine Sprache han-
delt, in der alle Wörter mit personalen u n d modalen Relationselementen ver-
bunden werden können.15 
Aus den angeführten Äußerungen ist herauszuhören, daß die Kri ter ien 
der Wortar tbes t immungen hauptsächlich wegen der Überschneidung von syn-
taktischen, morphologischen und semantischen Aspekten nicht eben kristall-
klar sind und auch die einschlägige Terminologie keineswegs einheitlich ist. 
Zugleich aber zeichnet sich auch die Aufgabe der Sprachforschung mit voller 
Deutlichkeit ab, die Wortartkategorien in ihren inhaltlichen u n d eigenartlichen 
Belangen in jeder Sprache zu bestimmen u n d zu beschreiben.16 
Dieser Exkurs , der vom ansetzenden Gedanken weit abführ t , dokumen-
t ier t letztlich, daß der Gedanke, die Sprache als etwas Strukturelles zu betrach-
ten, und die daraus folgende Anschauungsweise nicht nu r eine Neusichtung 
der grammatischen Traditionen nahelegt, sondern daß an dieser Revision außer 
der theoretischen Sprachforschung auch die einzelnen konkreten Disziplinen 
der Lingustik interessiert sind. So bedarf u. a. auch die Wortar tentheor ie der 
komparat iven Uralistik einer Erneuerung,1 7 u m in meinem Forschungsbereich 
n u r die unserem Thema nächstgelegene Aufgabe zu nennen. Mit meinen Aus-
führungen will ich keineswegs dieser Aufgabe gerecht werden, sondern im 
Zusammenhang mit ihr jenes spezielle Problem des Nominalprädikats in den 
samojedischen Sprachen erörtern, wobei ich m. E. auch Fragen zu den samo-
jedischen bzw. uralischen Wor ta r ten aufwerfen kann. 
15
 Martinet , A.: Elements of General Linguistics. § 4.43. 
16
 Von diesem Ziel ließ sich auch die Redakt ion der Lingua leiten, als sie in Eleft 
1—2 [1966] den Versuch unte rnahm, den wortartl ichen Stand von zehn strukturel l 
verschiedenen Sprachen zu sichten. Es handelte sich dabei um folgende Sprachen: Igbo, 
Englisch, Japanisch, Navaho, Neugriechisch, Mandarinensprache, Latein, Yokuts , 
Bilin und Yurok. 
17
 Vgl. noch Lakó, Gy.: Können wir in den f iu . Spachen von Wortar ten sprechen? 
I n : Nachrichten der Akademie der Wiss. in Göttingen. I . Phil-hist. Klasse 1970/1. Dieser 
Vortrag entbehrt aber irgendeiner Intention zur Neuerung. 
2* Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 25, 1975 
6 P. HAJ DÜ 
Eine auffallende Eigenschaf t der Konjugat ionssysteme in den uralischen 
Sprachen — die häufige Verwendung der Verbalnomina als finite Verben, 
genauer gesagt die partizipiale Herkunf t von perfektiven Verbalformen — 
hat schon vor mehr als hunder t Jahren die Aufmerksamkei t der Sprachwissen-
schaftler (Budenz, Castrén) geweckt, und seither wird diese Art der Verbal-
flexion (sie ist übrigens auch anderen — z. B. altaischen, sibirischen usw. — 
Sprachen nicht fremd) als Charakteris t ikum unserer Sprachfamilie betrachtet . 1 8 
Andererseits ist die prädikat ive Verwendung (hauptsächlich Sg3) im Ungar i -
schen (sowie in anderen verwandten und nichtverwandten Sprachen) keine 
Seltenheit. Diese Erscheinungen haben insgesamt dazu geführ t , daß wir seit 
Jahrzehnten vom Nominalcharakter des Uralischen (und setzen wir h inzu: 
Altaischen) sprechen,19 ja, diese nominale Beschaffenheit des Satzes wird von 
vielen mit der nominalen Herkunf t des Prädikats in Beziehung gebracht . 
In diesem Zusammenhang fielen dann den Forschern alsbald Wörter wie fagy, 
les, nyom auf ( 'Erost' , 'Lauer, Hinterhal t ' , 'Spur, Stapfe ' ~ 'frieren', ' lauern ' , 
'drücken, wiegen'), zwischen deren Nominalform (Nominativ) und ihrer ver-
balen Entsprechung (Sg3) Homonymie besteht . Ein Teil dieser Homonyme 
wurde von Simonyi 190920 dahingehend beurteilt , sie seien sekundär (durch 
Rückbi ldung oder Verlust des Bildungsaffixes) homonym geworden, denn im 
Ungarischen, aber auch in den verwandten Sprachen »drückt sich der Unter -
schied des nominalen Begriffs vom Verb in der Regel durch Verschiedenheiten 
der Wortbi ldung aus«; des weiteren hält er es fü r einen Ausnahmefall, daß aus 
einem Verb ohne jedes Eormzeichen nur durch bloßen Bedeutungswandel ein 
Nomen werde oder umgekehrt .2 1 
Simonyis S tandpunkt ist ziemlich isoliert. In der Finnougristik und in der 
ungarischen Fachl i teratur im allgemeinen setzte sich alsbald die Meinung 
durch, Wörter wie fagy seien sog. Nomenverben und Res te eines — vorstel-
lungsgemäß sehr alten — Sprachzustands, in dem zwischen Nomen u n d Verb 
noch nicht unterschieden wurde. Im Anschluß an diese »Entdeckung« des 
No men verbums äußerten sich immer angesehenere Forscher — bald so, bald 
anders — über die Entstehungsgeschichte der fiu. Wor ta r t en . 
Das Nomenverbum t auch t als wortar t l iche Kategor ie m. W. in einem 
1892 veröffentlichten Art ikel K . B. Wiklunds auf. Über die lapp. Wor tpaa re 
vom Typ fagy schreibt er folgendes:22 »Ich glaube, daß alle (lappischen) Bei-
spiele von Verbalstamm = Nominals tamm, von welchen man nicht beweisen 
18
 Vgl. Fokos—Fuchs: Die Rolle der Syntax 95 — 97. 
19
 Ebd . 5 7 - 5 9 . — Collinder: CompGram. 248. 
20
 Nyr 38 [1909], 241—44. 
21
 Ebd . 244. — In seinem Werk Tüzetes magyar nyelvtan [Ausführliche ungarische 
Grammatik] 1895, vertr i t t er im großen und ganzen einen ähnlichen Standpunkt , füg t 
aber noch hinzu: »Solche sind vielleicht Überreste einer früheren Zeit, in der das Nomen 
durch ein Bildungssuffix vom Verb nicht unterschieden war.« (471) 
22
 JSFOu 10 [1892], 21. 
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kann, daß sie denominale Ableitungen sind, Überbleibsel aus einer Zeit sind, 
da wie noch heute in den einsilbigen Sprachen23, ein Nomen-Verb oder ein 
Verb-Nomen die Funkt ionen sowohl eines Nomens als eines Verbs ver t ra t . 
Diese Hypothese wird nicht so unwahrscheinlich, wenn man observiert, daß 
die meisten (wenn nicht alle) je tz t gebräuchlichen Verbalformen eigentlich 
deverbale Nominalformen sind, welche erst später ihre jetzige verbale Funk-
tion erhalten haben.« 
Die Nomen-Verbum-Theorie erscheint hier in Verbindung mit der Auf-
fassung von der nominalen Beschaffenheit (Herkunf t ) des fiu. Satzes.24 Beden-
ken wir jedoch die angeführten Darlegungen Wiklunds gründlicher, werden 
die in ihnen steckenden Widersprüche alsbald offenkundig. Wiklund und in 
seiner Folge viele andere halten die finiten Verbalformen für ursprüngliche 
deverbale Nomina, die sekundär eine verbale Funkt ion erhielten. Tatsächlich 
haben sehr viele per fekte Verbalformen in den ural . Sprachen eine partizipiale 
Basis. Es wäre aber falsch, diese Er fahrung dahingehend zu verallgemeinern, 
daß wir alle f ini ten Verben unbedingt als departizipiale Formen ausweisen 
wollen. Noch weniger ließe sich auf dieser Basis die nominale H e r k u n f t des 
Prädikats oder das P r ima t einer Worar t erhärten. Der »ursprünglich nominale 
Charakter des Satzes« besagt nämlich, daß die Forscher, die diese These präzi-
sierten, das Nomen als primäre Wor ta r t bet rachten. Mit welchem Rech t aber 
kann man das Nomen für etwas Früheres als das Verb, für f rüher existent, 
für von jeher gegeben halten, wo sich doch das Nomen als wortart l iche Kate-
gorie ohne sein wortartl iches Gegenstück, die Klasse der Verben, — mit dieser 
bildet es ja ein Sys tem — als Real i tä t kaum vorstellen läßt? In dem Sinne, 
wie sich die Sprachwissenschaft dieser Begriffe bedient, bedingen Nomen und 
Verb einander, das eine würde ohne das andere seinen Sinn einbüßen. Noch 
sonderbarer mute t an und ist ein weiteres anschauliches Beispiel f ü r die 
Inkonsequenz dieser Theorie, daß die Auffassung, die die primäre Existenz des 
Verbs in Abrede stell t , die Urprädikate nicht nur einfach als nominale Präd ika te 
betrachtet , sondern bei der näheren Best immung von deverbalen (partizi-
pialen) Nominalprädikaten spricht. Diese Fassung bleibt aber die Antwor t 
auf die Frage schuldig, wie sie denn die Existenz des Partizips (bzw. Verbal-
nomens) in einem sprachlichen System für möglich halte, in dem das Verb 
selbst noch unbekann t ist (denn es ha t sich ja — laut der Vertreter dieser 
Theorie — aus den partizipialen Basen erst später herausgebildet). 
23
 P . Kratochvill hä l t die wortartliche Klassifikation im Chinesischen bei weitem 
für kein so einfaches und leicht abhandelbares Problem, vgl. Lingua, 17 [1967], 129 — 
52. — Von anderer Seite schneidet Mártonfi das Problem an, der die Begriffe der gramma-
tikalischen und der lexikalischen Wortar ten einführt und feststellt, im Chinesischen gebe 
es eine grammatische, aber keine lexikalische Wor ta r t , vgl. MFüozSzle 1971, 242 — 57. 
24
 Die Frage der nominalen H e r k u n f t von perfekten Verbalformen wurde früher 
schon von V. Thomsen erörtert. Als Erster sprach er davon, daß die objektiven Konju-
gationssuffixe im Ungarischen mit den possessiven Personalsuffixen der Nomina iden-
tisch seien, vgl. Tidskr i f t for Philologi i Paedagogik. 7 [1866 — 7], 149. 
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Nun ließe sich freilich auch sagen, die Nomen-Verbum-Kategorie sei 
eben berufen, diese Schwierigkeiten zu überbrücken, indem sie zu einer neutra-
len Wor ta r t erklär t wird, die den nominalen und den verbalen Klassen von 
heu te vorausging. N u r wurde das im allgemeinen nicht erklärt, und wenn ja, 
(wie z. B. im Falle von Ravila, der eine präuralische Klasse der sog. »Nenn-
wörter« annahm), so änderte dies nichts an dem Standpunkt , der den Satz 
seiner Herkunf t nach als denominal verstand. U n d überhaupt ist es etwas ganz 
anderes, über die Möglichkeit oder Unmöglichkeit eines solchen Wortar ten-
vorfahrs Spekulationen anzustellen25 — oder diesen als Reali tät zu akzeptieren 
u n d in die Reihe der auch heute existenten wortartl ichen Kategorien einzu-
gliedern. Der erste Standpunkt r ü h r t an die unerschließbaren Probleme der 
Glossogenese u n d ist darum ein aussichtsloses Unterfangen, der letztere aber 
ein Nonsens, das mi t der These vom Pr imat des Nomens nicht übereinst immt 
u n d bei einer Unterscheidung von Nomen und Verb einfach überflüssig ist. 
Die ungeklärten Prinzipien führ t en auch in der Abhandlung von konkre-
t en sprachgeschichtlichen Problemen zu mehreren strittigen Feststellungen. 
Melich sprach sich 1913 dafür aus, die objektive Konjugat ion und die possessive 
Personalflexion gingen im Ungarischen auf ein und dieselben Voraussetzungen 
zurück : Es habe in der vorgeschichtlichen Zeit des Ungarischen zwischen den 
beiden keinerlei Unterschiede gegeben,26 zugleich aber hielt er auch die Tempus-
u n d Modusbildung fü r ursprünglich denominal.27 Derselben Ansicht waren 
— hinsichtlich der objektiven Konjuga t ion — im wesentlichen sowohl Klemm 
wie Horger. Eine Zeitlang war dies eine allgemein verbreitete Auffassung, der 
sich vielleicht einzig Mészöly widersetzte. Seiner Ansicht nach ist nämlich die 
Personalflexion beim Nomen wie beim Verb parallel aufgekommen,2 8 und dieser 
Ansicht kann man völlig beipflichten. »Klemm erläutert anhand von Arte-
fak ten — so Mészöly 1931 —, wie die objektive Konjugat ion aus der posses-
siven Personalflexion entstand: ő lesi [ = seine Lauer] a róka )> ő lesi a rókát 
'er lauert dem Fuchs auf ' . Das s t immt genau überein; warum aber hör t hier 
K l e m m mit der überzeugenden Erk lä rung auf?« — fragt Mészöly und führ t als 
Gegenargument die von Klemm begonnene Paradigmenreihe for t : Mi lesünk 
25
 Klemm erwähnt im Zusammenhang mit der Genese der Wortar ten vier theore' 
t ische Möglichkeiten: 1) Pr imat des Nomens, aus dem das Verb ents tand; 2) das Verb 
sei gegenüber dem Nomen die ursprünglichere Wor ta r t ; 3) die beiden Hauptwor ta r ten 
h ä t t e n von Anfang an nebeneinander existiert; 4) anfangs habe es eine neutrale Nomen-
Verbum-Wortar t gegeben. Klemm sprach sich für die erste Annahme aus und ver t ra t 
die Ansicht, in der ural . Grundsprache habe es nur Substantive gegeben, läßt aber fü r 
die f iu . Zeit schon die Doppelheit von Nomen und Verb gelten, vgl. MNy 33 [1937], 
311 — 22. Somit rechnet Klemm theoretisch nicht mi t der Wor ta r t des Nomenverbs, kann 
sich aber von ihr in der Praxis nicht lossagen. 
26
 MNy 9 [1913], 250. 
27
 Ebd., 253. — Budenz präzisierte seinen Standpunkt viel vorsichtiger: E r erkennt 
die wichtige Funkt ion von Prädikaten des Typs der Nominalstämme (Partizipien, Nomen 
agentis) — vgl. UA, 351 — 52 —.begreif t aber Nomen und Verb als schon in der Grund-
sprache existente Kategorien. Ebd. , 9. 
28
 H B Tárgy, 66. 
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[urspr.: 'unsere Lauer ' ] a róka > mi lesünk a rókát ('wir lauern dem Fuchs a u f ) 
wäre aufgrund der aufgegriffenen Er läuterung als For tse tzung zu erwarten.29 
Vernünft ige Argumente f ü h r t Mészöly auch gegen Horger an, nach dessen 
Meinung das mit der possessiven Personalendung suffigierte Nomen im Urun-
garischen zur objektiv konjugierten Verbalform wurde. Darüber schreibt Mé-
szöly: »Aufgrund dieser Feststellung wären all die vielen wortartlichen und 
morphologischen Vergleiche der komparat iven Finnougristik falsch, die darauf 
beruhen, daß schon vor der Trennung der fiu. Sprachen zwischen Nomen und 
Verb, zwischen Nominalbildung und Verbalbildung, zwischen Deklination und 
Konjugat ion Unterschiede bestanden. Unsere Sprachwissenschaftler geraten 
in Widersprüche, wenn sie die Entwicklung der ungarischen objektiven Kon-
jugation aus der possessiven Personalflexion mit der Entwicklung des Verbs 
aus dem Nomen in die urungarische Zeit setzen.«30 
Auch Laziczius üb te an Horgers Standpunkt eine vernichtende Kr i t ik : 
»Auch hinsichtlich des Zei tpunkts der Herausbildung der objektiven Kon ju -
gation im Ungarischen zeigen sich bei Horger Verwirrungen. Diesen En t -
stehungsprozeß, der durch die Umwandlung der Nomina zu Verben ausgelöst 
wurde, bezeichnet er als urungarisch, sucht aber im Zusammenhang mit der 
En t s t ehung der subjektiven Personalsuffixe die Wandlung Nomen )> Verb tief 
in der Zeit der Grundsprache . . . Oder sollte es etwa noch im Urungarischen 
eine besondere Entwicklung Nomen > -Verb gegeben haben? — Über diese 
Entwicklung Nomen ]> Verb nur noch so viel, daß die Linguisten schon alle 
theoretischen Möglichkeiten der Herausbildung von Wor ta r t en erprobt haben, 
aber eine erwies sich so gut wie die andere: nämlich fü r unbeweisbar. U n d das 
ist auch natürlich, mündet doch dieses Problem unmit te lbar in die Frage nach 
dem Ursprung der Sprache, an der nicht zu rühren sich jedenfalls empfiehlt.«31 
29
 Ebd. , 138. — Der Satz mi lesünk a rókát ist nicht korrekt . 'Wir lauern dem 
Fuchs a u f ' soll lauten: mi lessük a rókát. 
30
 E b d . 142. — Auf Einzelheiten eingehend, widerlegt er dann Horger mi t seinen 
eigenen Wor ten : Horger mein t nämlich, fázom 'ich friere, mir ist kal t ' habe ursprüng-
lich »fázik-én« bedeutet, andernorts aber gibt er die ursprüngliche Bedeutung von várom 
mit »ich erwarte ihn, ich warte auf ihn' bzw. »várásom« 'mein War ten ' an. Mészöly 
sieht dar in einen Widerspruch, daß Horger die Bedeutung von Formen wie fázom, várom 
bald mit » fázik én, vár én« 'e twa: frieren-ich, warten-ich', bald aber mit » fázásom, várá-
som« 'e twa: mein Frieren, mein Warten ' angibt . Ich schließe mich seinem Gedanken-
gang und seiner Folgerung an, wenn er sagt : »Die Ableitung der objektiven Konjugat ion 
aus der possessiven Personalflexion birgt so viele Widersprüche, daß selbst die größte 
Umsicht diese nicht vermeiden kann«, vgl. H B Tárgy, 143, ähnlich OMSzöv, 155 — 56. — 
Hier sei angemerkt , daß Horger und Gleichgesinnte auf die ungarische Sprache eigentlich 
die früher schon für die übrigen ural. Sprachen präzisierte Wahrnehmung anwandten, 
daß die objektive Konjugat ion und die possessive Personalflexion von identischer Form 
und identischer Genese seien. Es lohnt sich, hier auch E. Lewys Meinung anzuführen. 
Lewy ha t t e dies von den samojedischen Sprachen bemerkt, doch läßt sich diese Bemer-
kung auf alle ural. Sprachen beziehen: »Bei den samojedischen Sprachen spricht man 
von der possessiven Fassung des — transit iven — Verbs, da es hier mit den nominalen, 
mit possessiven Elementen versehenen Ausdrücken zusammengeht (mein-Kahn: mein-
Schneiden); über den Ursprung dieser Fügungen ist mit dem Namen 'possessiv' natür-
lich nichts gesagt.» Vgl. Der Bau der europäischen Sprachen, 16. 
31
 Laziczius: a.a.O., [1942], 107. 
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Trotzdem wurde an dieser Frage nach wie vor gerührt, und man konnte 
bis in die jüngste Zeit geradezu als offiziösen S tandpunkt buchen, daß das 
Nomen die primäre Wor t a r t sei, aus der das Verb erst später hervorgegangen, 
und daß nebenbei auch Nomenverben — die weder Verb noch Nomen, sondern 
Repräsentanten einer besonderen »uralten« W o r t a r t zwischen den beiden seien — 
existiert hä t ten , ja, in den heutigen uralischen Sprachen aucli noch existierten.32 
Die völlige Ungeklärthei t des gegenseitigen Verhältnisses zwischen der »unge-
teilten«, »uralten« nominalen Grund-Wortar t und den ebenfalls »uralten« 
Nomenverben störte n iemand. Schließlich bürgerte sich die Auffassung, die 
in den Nomenverben eine — ohne ausreichende Grundlagen rekonstruierte — 
einstige Grund-Wortar t akzeptier te und sie auch unter den heutigen wortar t -
lichen Kategorien als eine erhalten gebliebene (somit existente), mit dem 
Nomen und dem Verb gleichwertige Kategorie betrachtete, in der ungarischen 
vergleichenden Linguistik bzw. sprachgeschichtlichen Forschung ein.33 Die 
Vertreter dieser Auffassung suchten dann nur allzu gern Belegmaterial in den 
verwandten Sprachen, in denen sie die als No menverben qualifizierbaren 
Stämme eifrig sammelten. Die neueste ausführliche Belegsammlung dieser 
Stämme ha t E . Веке zusammengestellt.34 Offensichtlich schreibt er, wie schon 
seine Vorgänger, z. B. dem Zeugnis der samojedischen Sprachen eine besondere 
Bedeutung zu: Diese Sprachen hält nämlich die allgemeine linguistische Mei-
nung in vieler Hinsicht fü r archaisch geprägt und rechnet hier mit einem viel 
größeren Angebot an No men verben als in den westlicheren fiu. Sprachen, 
die die wortartl iche Unterscheidung von Nomen und Verb entschiedener 
bezeugen. 
Die Beispiele aus den samojedischen Sprachen schienen den Erwartungen 
zu entsprechen, die vorsätzlichen Vorstellungen zu bestätigen. Dieses Beleg-
material ist jedoch m. E . zur Revision herangereift , und hoffentlich wird 
aufgrund der weiter unten dargelegten F a k t e n eindeutig erwiesen, daß die 
samojedischen Beispiele in Wirklichkeit überhaupt nicht geeignet sind, diese 
besondere wortart l iche Kategor ie als wahrscheinlich hinzustellen. 
In den samojedischen Sprachen gibt es zwei Gruppen von Phänomenen, 
denen die bisherige Forschung der Nomenverben besondere Aufmerksamkeit 
32
 Erfreulicherweise ist in den neuen Universitätslehrbüchern dieser zwiespältige 
Standpunkt nicht mehr ver treten, vgl. z.B. die Ausführungen von Jolán Berrár über 
die sog. Wörter von doppelter Wor ta r t , in: Bárczi, G. — Benkő, L. - Berrár, Jolán : A 
magy. nyelv tör ténete [Die Geschichte der ung. Sprache]. Budapest 1967, 197; des weite-
ren meine Auffassung von den ambivalenten Stamm-Morphemen in H a j d ú , P.: Bevezetés 
az uráli nyelvtudományba [Einführung in die uralische Sprachwissenschaft]. Budapest 
1966, 60. — Der andere — oder ihm näherstehende — Aspekt ist heutzutage ebenfalls 
vertreten: so ist Irène N.-Sebestyén konsequent der Meinung, alle nenzischen Verbal-
formen seien partizipialer H e r k u n f t , vgl. F U F 38 [1970] 1 3 7 - 2 2 5 . 
33
 So z. B. Irene N.-Sebestyén: NyK 59 [1957], 52; Magdolna Kispál: A vogul 
igenév mondat tana [Syntax des wogulischen Part izips]. 1966, 23. 
34
 Vgl. Névszó és ige [Nomen und Verb]. N y l O K 15 [1959], 59 — 72; Nomen und 
Verbum. A L H 10 [1960], 369 — 81. 
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entgegenbrachte. Einmal die auch als ambivalent bezeichneten lexikalen 
Morpheme vom Typ fagy (d. h. die eigentlichen »Nomenverben«), zum anderen 
der prädikat ive Gebrauch der Nomina, der neben der Nomen-Verbum-Theorie 
berufen war, auch das Primat der nominalen Herkunf t des Satzes zu s tü tzen . 
In diesem Eall (d. h. wenn die prädikat iven Nomina wie Verben f lekt ier t 
werden) hal te ich es für zweckdienlicher, diese Erscheinung als Konversion 
(oder gelegentliche Verbalisierung) des Nomens zu bezeichnen. Die Format ionen 
dieser beiden Erscheinungsgruppen sind unbedingt voneinander zu un te r -
scheiden, denn bringt man sie durcheinander, so führ t das nur zu Verwirrungen. 
Was die Konversion anbelangt, so ist sie ein oft wiederkehrendes sprach-
liches Merkmal. I m Unterschied zu den konvertierbaren Nomina erweist sich 
jedoch die Zahl der sog. »ambivalenten« Wörter , d. h. dem Typ fagy ent-
sprechenden und daher als Nomenverben qualifizierbaren Wortformen als 
überraschend bescheiden. Recht eigentlich finden sich solche nur in den nord-







W e h r ' 
'Rauch ' 
'Krankhei t ' 
'Schaufel' 
'alte F rau ' 
'schwarz' 
jü(s) 'mit einem Wehr verschließen' 
jäke(s) 'rauchig sein' 
jede(é) 'krank sein' 
siwä(s) 'schaufeln' 
pu%ü(é) ~ puxâ(è) 'alt werden' 
paride(é) 'schwarz werden 'u sw. 
Indem hier die nominalen und die verbalen Glieder in gesonderten Reihen 
ausgewiesen sind, drücken sie meine Ansicht aus, daß in den obigen Fäl len 
von Nomenverben nicht die Rede ist. Am E n d e der verbalen Glieder von Reihe 
2 ist in Klammern die Infini t ivendung (-é) ausgewiesen, in den zentralen u n d 
östlichen Dialekten sowie in den einsilbigen Wörtern in allen Dialekten ein 
verbindliches Element . Das heißt, unter den lexikalen Stichwörtern ist infolge 
der unbezeichneten Infinit ive der westlichen Dialektformen höchstens eine 
sehr beschränkte Homonymie zu f inden. Prakt isch ist diese Formüberschnei-
dung des nominalen und des verbalen Gliedes allerdings ziemlich selten, weil 
im konkre ten Kontex t des Satzes die Wert igkei t der Wörter immer klar und 
unmißvers tändl ich bleibt. Per analogiam fagy wäre auch ein Zusammenfallen 
der Sg3-Pers-Formen mit den nominalen Grundformen zu erwarten.3 5 I m Nen-
zischen ist aber die Lage in der Konjuga t ion keineswegs so eindeutig, obschon 
die intr .- indet. Sg3-Form historisch und auch prinzipiell hier ohne Personal-
suffix bleibt. Eigentlich müßte also die suffixlose (vokalisch auslautende) 
Inf ini t ivform mit der Sg3-Form des intr.-indet. Aorists übereinstimmen. N u n 
sehen wir aber in den verschiedenen Dialekten trotzdem die Tendenz, diese 
35
 Un te r Grundform wird die Nominat ivform der Nomina im Singular ohne P x 
verstanden. 
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beiden Formen durch bes t immte Zeichen zu unterscheiden. Sie wird dar in 
deutlich, daß die intr.-indet. Aoristform im Sg3 sich in den meisten Fällen 
vom abst rakten Verbals tamm ( = unbezeichneter Inf.) formell absondert — 
und zwar durch Vokalalternation bzw. im Aorist durch ein sog. Konnekt iv-
suffix. So z. B. kann jäkes 'rauchig sein' in den westl. Tundradialekten auch 
in der Form jäke vorkommen, und dieselbe Fo rm kann auch mit der Bedeutung 
'ist rauchig' der intr.-indet. AorSg3 haben. In den meisten Dialekten aber ist 
die Tendenz zur signifizierten Absonderung der beiden Formen zu verzeichnen. 
I m Waldnenzischen können in der Bedeutung 'ist rauchig' z. B. die Formen 
jäkl und jäklrja vorkommen, die Unterscheidung der beiden Formen ist aber 
auch in den Tundradialekten ziemlich allgemein: z. B. Inf . jede 'krank sein' : 
Intr .- indet. AorSg3 jede-Pa; Inf . jü-s 'mi t einem Wehr verschließen': In t r . -
indet. AorSg3 jü-rja usw. Unzählige ähnliche Fälle illustrieren, daß die sog. 
»ambivalenten« Fälle eigentlich gar nicht ambivalent sind, denn die Homo-
nymie ihrer nominalen u n d verbalen Glieder ist eine f ik t ive Homonymie, die 
sich nur von der Rede, v o m Satz, von der Sprachwirklichkeit isoliert zwischen 
der Grundform des nominalen Glieds und dem in konkreten Sprechsituationen 
nur höchst selten oder überhaup t nicht vorkommenden, kaum dokument ier-
baren, sondern eher abstrahierten Wor t s tamm ausweisen läßt . In den konkreten 
Kommunikat ionssi tuat ionen erscheinen die nominalen und verbalen Glieder 
solcher »ambivalenter« Wör te r nicht nur der Funkt ion entsprechend gesondert , 
sondern in den meisten Fällen auch in der Form verschieden. Das bedeutet 
freilich nicht , daß das Nullmorphem im Nenzischen seine Funktion e inbüßt , 
es handelt sich nur darum, daß das Nullzeichen bei der Bezeichnung sonstiger 
grammatischer Kategorien eine größere F u n k t i o n erhält . 
Sehr anschauliche Beispiele der formellen Unterscheidung von Nomen 
und Verb bieten jene verbalen-nominalen Wor tpaare , bei denen man aufgrund 
der etymologischen Indizien die Homonymie der beiden Glieder erwarten oder 
fü r die Vergangenheit rekonstruieren könnte . Historisch gesehen handel t es 
sich hier e twa um Wörter , die mit dem T y p jäke gleichwertig sind, mit dem 
Unterschied allerdings, daß die nominalen und verbalen Wortpaare schon in 
ihrer lexikalen Form durch morphematische Alternationen unterschieden sind. 
puyu 'alte F r a u ' puyß( s) 'a l t werden' 
wäda 'Wort ' wäde(s) 'sprechen' 
judi 'Schlaf ' jude(s) ' t räumen ' 
yßl'e 'Fisch' yßle( è) ' f ischen' 
meju 'kräf t ig ' mejä( s) 'kräf t ig sein' 
pew 'dunkel ' pewä(s) 'dunkel sein' 
ml 'etwas' med 'nehmen; sein' usw. 
Diese Erfahrungen sprechen eindeutig dafür, daß das Nenzische (wie 
auch die übrigen samojedischen Sprachen) das Nomen und das Verb auch auf 
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syntaktischer, morphologischer und morphematischer Ebene gewissermaßen 
— man darf wohl sagen: deutlich wahrnehmbar — unterscheidet. Nomenverben 
gibt es also im Samojedischen nicht. 
Wie verhäl t sich nun zu dieser Feststellung die Tatsache, daß das Nomen 
im Samojedischen auch als Verb flektiert werden kann ? Ließe sich dieses 
Phänomen nicht dahingehend werten, daß die Grenzen zwischen Nomen u n d 
Verb in diesen Sprachen tatsächlich fließend sind ? Die Antwort auf diese Beden-
ken ist ein unmißverständliches Nein. Die Morphologie von Nomen und Verb 
ist in allen samojedischen Sprachen unterschieden, zwischen den Kategorien 
der beiden Wor ta r ten gibt es einen deutlich erkennbaren Trennstrich, wenn-
gleich die Funkt ionsmerkmale der beiden von den Regeln der meisten ver-
wandten fiu. Sprachen mehrfach abweichen. Zu dieser Abweichung gehört 
auch die mögliche Verbalisierung, Konversion des Nomens, wie sie — was die 
Glieder der uralischen Sprachfamilie anbelangt — in ähnlicher Form nur dem 
Mordwinischen geläufig ist. 
Eine ausführliche Beschreibung dieses Phänomens erübrigt sich hier, denn 
das wurde von mehreren vorzüglichen Studien erst unlängst besorgt, und zwar 
von N. M. Terescenko36 und Gy. Décsy.37 Den Wesenskern kurz zusammen-
gefaßt , handelt es sich darum, daß unter den samojedischen Sprachen im 
Nenzischen, Enezischen, Nganassanischen und Sölkupischen die Nomina — je 
nach ihren Bedeutungsbelangen — in Zustandssätzen als Prädika te mit sog. 
prädikativen Suffixen wie Verben konjugierbar sind. Diese prädikative Flexion 
de r samojedischen Nomina sei an den folgenden Paradigmenreihen veranschau-
licht (hinsichtlich der Details möchte ich wiederholt auf die Studien von 
Terescenko und Décsy verweisen). 
NENZISCH 
Präsens Prä ter i tum 
Sg l man yasawa-dm 'ich bin ein Mensch' Sgl man yasawa-dam-s 'ich war 
2 pidar yasawa-n 'du bist ein Mensch' 2 pidar yasawa-na-è ein 
3 pida yasawao 'er ist ein Mensch' 3 pida yasawa-s Mensch' 
D u l mariiß yasawa-riiß usw. D u l mariiß yasawa-riin-ê usw. 
2 pidariß yasawa-di ß 2 pidar iß yasawa-din-s 
3 pidiß yasawa-yaß 3 pidiß yasawa-yan-s 
P l l maria ß yasawa-waß P l i mariaß riasawa-da-c 
2 pidaraß yasawa-daß 2 pidaraß yasawa-da-c 
3 pidoß yasawa-ß 3 pidoß yasawa-c 
3eVgl. Tereäcenko, N. M.: Именное сказуемое в самодийских языках. SFU 6 
[1969], 2 8 7 - 9 7 . 
37
 Décsy, Gy.: Das Existenzverb in den prädikat iven Fügungen des Selkupischen. 
I n : Symposion über Syntax der uralischen Sprachen. Hrg. v. W. Schlachter. Göttingen 
1970, 50 — 60. — Ders.: Das Existenzverb in den prädikativen Fügungen der finnisch-
ugrischen Sprachen. UAJb 42 [1970], 1 8 - 3 2 . 
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E N E Z I S C H 
Präsens 
Sgl modi ese-doP 
2 ü ese-do 
3 Ъй eseo 
D u l modiniP ese-biP 
2 üd'i.P ese-riP 
3 budi 9 ese-'/oP 
P l i modinaP ese-aP 
2 üdaP ese-raP 
3 büduP ese-P 
Prä te r i tum 
'ich bin Vater ' 
'du bist Vater ' 
'er ist Vater ' 
usw. 
Sgl modi ese-do-d 
2 й ese-do-é 
3 bû ese-s 
D u l modiniP ese-bi-d 
2 üdiP ese-ri-d 
3 büdiP ese-%i-d 
Pli modifiaP ese-ba-t' 
2 üdaP ese-ra-t' 
3 büduP esed 
'ich war Vate r ' 
usw. 
NGANASSANISCH SÖLKUPISCH 
Sgl тэпэ dedi-m 
2 tdn9 dedi-fj 
3 siti desto 
D u l mi desi-mi 
2 ti desidi 
3 siti desi-gdj 
Pll mir] desi-miP 
2 tir) desi-riP 
3 sitir] dedi-P 
'ich bin Vater ' 
usw. 
Sgl mat-qum-ak 
2 tat qum-anti 
3 tap quplqum 
D u l mê qum-mij 
2 të qum-ili/qup-lij 
3 tepäqi qum-öqi 
P l l ml qum-mit 
2 të qum-ilit/qup-lit 
3 tëpit qum-it 
'ich bin ein 
Mensch' 
usw. 
Die vier Sprachen haben gemeinsam, daß die Prädikat ivsuff ixe der 
Nomina ( = Prx) und die Personalsuffixe der intr.-indet. Verbalformen ( = Vx) 
im allgemeinen gleich sind.38 
Als weiteres gemeinsames Merkmal können wir auch die Erfahrung fest-
halten, daß die Prx nicht mit Vermit t lung der in der Konjugat ion gegebenen 
38
 Einige Abweichungen gibt es immerhin: So treten z.B. die nenz. und enez. 
P rx nach dem Stimmbandverschlußlaut im Stammauslaut mi t — morphonematisch 
regelmäßigen — Allomorphen auf, die als Endungen von indet. Verben — aus stammbezo-
genen Gründen — nicht möglich sind (so z.B. die Prx-Allomorphen von nenz. Sgl -tm. 
Sg2 -t, Du2 -t'iP, Du3 -IcP, P l l -maP, P12 -taP, von ngan. Du2 -Ii, Du3 -lip, P12 -tu, 
P13 -luP). Eine andere Abweichung zeigt sich im Sölkup. zwischen den Vx von D u l 
und P13 und den Prx: 
P r x Vx 
lDu -mij -ej 
3P1 -tj-и, -tit/-tin 
I m Sölkup. mag sich die Analogiewirkung der Px-Lautformen in der Gestaltung der 
P rx durchgesetzt haben, doch ist zu bemerken, daß dieser Wandlungsprozeß nicht in 
allen sölkup. Dialekten erfolgte. Noch beträchtlicher ist der Unterschied in der sölkup. 
Ket-Mundar t : P rx 3P1 -la ? íVx3Pl -t,-tat ; jenes ist in dieser Mundar t ein typisches no-
minales Pluralzeichen, dieses nur ein in Verbalformen beibehaltenes Relikt. 
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Stammvokal-Alternationen bzw. Bindesuffixe3 9 zum Stamm t re ten . Mit ande-
ren Wor ten : In diesen komprimierten Formen f inden wir bei der Verbindung 
S tamm + Suffix keine verbalen Merkmale, im Gegenteil, die Verbindung des 
P rx mit dem Stamm erfolgt nach den Regeln wie die der Cx oder der Px mit 
den Nominals tämmen. 
Andererseits haben wir als verbales Merkmal zu werten, daß das Prä te-
r i tum -s im Enezischen und im Nenzischen auch zu der mi t dem Prx ver-
sehenen Form treten kann, die d a d u r c h ohne Hilfsverb ins P rä t e r i tum trans-
ponierbar ist. Sonstige verbale Kategor ien lassen sich jedoch durch die P r x 
nicht ausdrücken. Sie können mi t Imperativ- , Konditional- oder sonstigen 
Modalzeichen nicht verbunden werden. Diese F o r m e n unterscheiden sich von 
den echten Verben auch darin, daß sie weder Aktionswert noch Aspekt besitzen 
und als Partizipialbasis nicht in Be t rach t kommen. Tatsächlich haben wir es 
also mit keinen echten Verben zu tun, sondern nur mit der gelegentlichen 
Verbalisierung von Nomina (in Zustands- und Eigenschaftssätzen). DieseVer-
balisierung erfolgt durch Konversion : die Verwendung des Prx f ü h r t zugleich zur 
verbalen Inklinierung des Wortes. Dadurch ergibt sich eine verbar t ige Form, 
in der das Nomen u n d das auch d a s Existenzverb repräsentierende (verbale) 
Personalsuffix (Vx = Prx) in einer einzigen Morphemensequenz fusionierten: 
N + P rx = VP 
(Vx) 
jasawa -dm 'ich bin ein Mensch' 
xasawa -dams 'ich war ein Mensch' 
S t a t t Vx ist die Einführung der Bezeichnung Prx zu empfehlen. Wohl 
wäre im syntaktischen Aspekt die Bezeichnung Vx nicht falsch, sind doch die 
Endungen des nominalen Prädikats mit dem verbalen Personalsuffix formell 
sozusagen äquivalent, nichtsdestoweniger ist die Unterscheidung wünschens-
wert, um u. a. das »inhaltliche« P lus , das im P r x gegeben ist, auch dadurch 
auszudrücken. Das P r x unterscheidet sich vom Vx zumeist du rch seine Aux-
Wertigkeit (Hilfselement, Kopula), d . h. es en thä l t in Nullform das der Kon-
struktion zugrunde liegende Hilfsverb, jedoch ba r seines Modalbezugs bzw. im 
Nganassanisclien und Sölkupischen bar seines Modal- und Temporalbezugs, 
d. h. mit verringerter Wertigkeit.40 
39
 Vgl. Ha jdú : ChrSam 59, 145. 
40
 Die Tatsache, daß das Prx im Nganassanischen und Sölkupischen keine tempus-
signifikante Fähigkeit ha t , läßt sich historisch auf zweierlei Weise kommentieren: es 
ha t diese Fähigkeit zur Tempussignifikanz nicht mehr bzw. noch nicht. Eingedenk dieser 
zwei Möglichkeiten haben wir dann die auch eine Tempusbezeichnung zulassende Prx-
Formierung im Nenzischen und Enezischen entweder als einen ursprünglicheren oder 
aber - im Vergleich zum Sölkupischen und Nganassanischen als einen fortgeschrit-
teneren Zustand aufzufassen. Meines Erach tens sollte m a n aufgrund best immter Zeichen 
die Tempussignifikanz der Prflx als eine althergebrachte Möglichkeit betrachten. Folg-
lich wären die gegenwärtigen Verhältnisse im Sölkupischen und Nganassanischen als 
Spuren eines sich bereits auflösenden zerfallenden Systems zu betrachten. 
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Den komprimierten nenz. und enez. Präter i tumformen der P r f l x ent-
sprechen im Sölk. und Ngan . zusammengesetzte Formen. An diesen Kons t ruk-
tionen ist beachtenswert, daß sie nicht durch die bloße Aneinanderfügung des 
Nominalglieds des P räd ika t s und des Hilfsverbs zus tande kommen (wie z. B. 
im ung. Paradigma ember voltam 'ich war ein Mensch' usw.), sondern vor der 
entsprechenden Personalform des Hilfsverbs steht immer das mit ihr in Per-
son und Zahl »kongruente«, d. h. mit dem Prfx versehene prädikative (ver-
balisierte) Nomen: 
V — N + Vx + Aux 
sölk. qum- -ak êsak 'ich war ein Mensch' 
(eigentlich: 'ein Mensch 
haben: 
bin ich + ich war'), wo wir folgende Aux-Formel 
Aux 





Vgl. z. B. sölk. mat orsimil qumak êsak 'ich war ein starker Mann', tat Ijanti 
êsanti 'du warst ein K i n d ' usw. (und n ich t : *qum êsak, *ïja êsanti) ; ngan . тэпэ 
dtdim isücm 'ich war Va te r ' (und n ich t : *тэпэ desi isüom!), 1эпэ dedirj isüor] 
'du warst Vater ' usw. 
So verhält es sich auch in den beiden Sprachen im Futur : sölk. tat qaj 
lôzanti êlânti 'was fü r ein Teufel wirst du sein?', ngan . tdnd падэг] isüoödr] 'du 
wirst brav/gut sein' usw. (Im Nenz. gibt es kein F u t u r , wenngleich manche 
Grammatiker diese Kategor ie als F a k t u m nehmen. Die als Futur formen 
erwähnten Bildungen erscheinen jedoch eher von kontinuat ivem Aktionswert 
zu sein41. 
41
 Vgl. ChrSam 1, 62. — In diesem Zusammenhang möchte ich bemerken, daß 
die zwei angeblichen nominalen Futurprädikate des Nenzischen, die Terescenko auf-
grund von Castrén (Gramm., 106) — sawamgum 'ich werde brav/gut sein' und niserjum 
'ich werde Vater sein' (SFU 1969, 296) — anderweitig nicht belegbare hapax sind. Diese 
beiden Belege kamen möglichenfalls aus den noch unreifen handschriftlichen Vorarbeiten 
der Grammatik durch den Herausgeber des Nachlasses, A. Schiefner — in die den 
Wortar ten gewidmete, heu te bereits auch unhaltbare Ansichten aufweisende morpholo-
gische Einführung des Werks. I m Abschnitt über die Pr f lx f inde t sich jedoch keine Spur 
der erwähnten »Futur«-Formen. Somit d ü r f t e es sich auf S. 106 der Gramm, u m falsche 
Belege handeln. Ebenda f inde t man noch einige irreführende Feststellungen, z.B. daß 
die Vx nicht nur zum Nominat iv des Nomens, sondern auch zu seinen sonstigen For-
men mit Kasussuffixen t r e ten können, oder die Feststellung, daß eine Unterschei-
dung von Nomen und Verb in diesen Sprachen unbegründet sei . . . — Übrigens dürften 
die Formen sawamgum und niserjum als schlechte Niederschrift der gewiß das Werden 
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Die im Sölk. u n d Ngan. zum Ausdruck von Relationen des Prä te r i tums 
und des Futurs benu tz te — man kann sagen, überaus redundante — Konst ruk-
tionsweise läßt die enge Zusammengehörigkeit der zwei Glieder dieser Bil-
dungen (durch die »kongruenten« Endungen) auch formell erkennen und ist 
zugleich ein äußeres Zeichen dafür , daß trotz des nominalen Grundglieds eine 
einheitlich zusammengesetzte Verbalform vorliegt. Diese zusammengesetzte 
Verbform ist die in ein anderes Tempus einen anderen Modus) transpo-
nierte Entsprechung des in ein einziges Wor t komprimierten prädikativen 
Präsenssyntagmas vom Typ qum-ak. Daraus folgt einmal mehr, daß die Glieder 
der Paradigmenreihe qum-ak usw. im wesentlichen als Verbalformen zu betrach-
ten sind, weiterhin aber noch, daß das Existenzverb der zusammengesetzten 
Formen lexikalisch inhaltslos, leer ist und bloß die Funktion hat , fü r den 
Ausdruck der Temporal- und Modalkategorien einen geeigneten Rahmen zu 
bieten. Die Bezeichnung von Person und Numerus wäre eigentlich an dieser 
Form auch überflüssig, sind doch a m nominalen Grundglied der Konstrukt ion 
— sie ist Träger der lexikalischen Bedeutung — diese Kategorien ausgezeich-
net. Die erneute Bezeichnung von Person und Numerus am zweiten Glied der 
zusammengesetzten F o r m läßt sich nur damit erklären, daß der Ausdruck von 
Person (und Numerus) in diesen Sprachen vom Wesen der perfekten Verbal-
form unt rennbar is t : ohne diese Auszeichnung wäre die F o r m des Hilfs-
verbs nicht abgeschlossen, nicht perfekt , grammatisch nicht richtig.42 
Wie das Hilfsverb in Konstrukt ionen vom T y p qumak ësak best immte 
verbale Kategorien t räg t , ebenso ist das kopulat iv geprägte P r x am Ende 
der Nomina ein geeigneter Rahmen zur Auszeichnung verbaler Kategorien. 
Nun kann aber dieses P rx — wie wir gesehen haben — verbale Kategorien 
nur viel beschränkter aufnehmen und enthal ten: es läßt Person und Nume-
rus, im Nenz. und Enez . darüber hinaus die Kategorien Präsens/Präter i tum 
erkennen. 
Somit haben wir in nenz. yasawa-damè u n d sölk. qumak ësak jeweils 
andere Ausdrucksweisen derselben grammatischen Kategorie zu sehen. Die 
Grundformel ihrer Konst rukt ion ist ihnen aber gemeinsam: N -f- Aux, denn 
(zu etwas) ausdrückenden Konstruktionen, als solche mehrgliedrige Syntagmen, zu inter-
pretieren sein. Mit dem kontinuativen Bildungssuffix des Existenzverbs (-rjko~ -nkü) 
können nämlich auch im Nenzischen ähnlich wie im Nganassanischen und Sölkupischen 
konstruierte »Futur«-Formen gebildet werden: man letiikadmß rjerjküdmß 'ich werde 
Flieger', pidar toxolkodan rjerjkün 'du wirst Lehrer' usw. (s. Almazova: Самоучитель 
ненецкого языка, 61; Kupri janova — Chomic—Söerbakova: Ненецкий язык, 200; 
ähnliche — aber sehr krit isch zu beurteilende — Belege noch bei Sprogis, A L H 2 [1952], 
158 — 59), d.h.: sawamgum = sawam (r^sawadm) yerjkum (^-rjerjküdm). Ich habe den 
Eindruck, solche Formen sind ziemlich selten, an ihrer Stelle werden die Verben mit der 
Bedeutung des Werdens (zu etwas) in Verbindung mit Nomina mit dem sog. »Translati-
vus-Mutativus«-Bildungssuffix (-уе) häufiger gebraucht: pida letiikpe /aje (^y/inta) 
'er wird zum Piloten' (Kuprijanova—Chomiö —Scerbakova: a.a.O.). 
42
 Insofern Person und Numerus nicht ausgezeichnet werden, haben wir es mit 
einer Fo rm mit Nullmorphen zu tun ( = Sg3P). 
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das P r x selbst ist nichts anderes als ein Aux ohne Modalbezug.43 Auf die auch 
die Kopula enthal tende Aux-Wertigkeit des P rx können wir aus der Analyse 
der Negationsformen der erwähnten affirmativen Fügungen schließen.44 Die 
Fügung man yasawadm lautet z. B. ins Negative transformiert wie folgt: 
man yasawadm nldm paß (wörtlich: 'ich bin ein Mann, ich bin nicht ') , d. h. in der 
negativen Konst rukt ion erscheint die im Hintergrund gegebene virtuell 
existente Kopula, der sog. Negat ionsstamm (paß) des positiven Hilfsverbs 
in Begleitung der Perfektform des negativen Hilfsverbs (ni-) auch schon an 
der Oberfläche. Diese Konst rukt ion erinnert im Aspekt der morphologischen 
Auszeichnung besonders an die sölk. Präter i tumkonstrukt ionen vom Typ 
qumak êsak, denn die Bezeichnung von Person-Numerus erfolgt im negativen 
Satz ebenfalls an zwei Stellen: 
yasawa- dm, ni- -dm ( paß ) 
N + Vx + Vn e g + Vx + (Кор) 
A. a. 0 . habe ich darauf hingewiesen, daß das Vx am Nomen im gege-
benen Fall die verbale, genauer gesagt pseudoverbale Wertigkeit des Basis-
worts im Satz repräsentiert . Neben der negativen Kopula erscheint das Verb 
nämlich in der sog. negativen S tammform. Die Pseudoverben der auf Nomina 
basierenden prädikat iven Sätze haben jedoch keinen negativen Stamm 
(solcher eignet nu r den echten Verben), und da rum kann im negativen Satz 
die den lexikalischen Sinn t ragende Basis mit P r x versehen weiterbestehen, 
spiegelt es doch so die pseudoverbale Beschaffenheit der Basis wider (der 
negative Stamm der Kopula kann wegfallen, ja, fäl l t in den meisten Fällen 
auch weg, vgl. a. a. 0 . ) . 
Aufgrund der approximativen Ident i tä t von 
Prx = Vx lnde t - In t r 
und 
Px = VxDet-Tr 
wurde wiederholt in Frage gestellt, ob in den samojedischen Sprachen die 
Opposition der Kategorien N—V berechtigt sei. Castrén war 1854 folgender 
Ansicht: »Die beiden Arten von Personalsuffixen sind also dem Verbum und 
Nomen gemeinsam und begründen keinen Unterschied zwischen diesen beiden 
Redeteilen.»45 U n d ein J ah rhunde r t später erklärte E . Lewy: »Der prädizierende 
Nominalausdruck und das subjekt ive Verbum sind vollkommen gleich gebaut, 
u n d der possessive Nominalausdruck und das objektive Verbum sind fast 
43
 Aux — ((Kop) + (Te)) + Vx + (Nu). 
44
 Vgl. H a j d ú : Zur Syntax der negativen Verbalformen im Samojedischen. In: 
Symposion über Syntax der uralischen Sprachen. 97 — 98. 
"Cas t r én : Gramm., 106. 
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völlig gleich. Nomen und Verbum sind also nicht mehr als die beherrschenden 
Kategorien in der Sprache auf- und einander gegenübergestellt, sondern die 
entscheidenden Kategorien der Grammat ik sind hier Subjekt iv , Präd ika t iv 
gegenüber Objektiv, Possessiv betont.«46 Die genetischen Zusammenhänge 
dieser grammatischen Morpheme (Prx, Vx, Px) lassen sich jedoch nicht als 
Schlüssel der wortartlichen Probleme betrachten. Tatsächlich nämlich sind 
die Formensysteme von N u n d von V — t ro tz der gemeinsamen Berührungs-
punk te — in ihrer Gesamtheit voneinander sehr deutlich gesondert. Die Son-
derstellung der beiden Kategorien, ihren besonderen S t a tu s gewährleisten 
einerseits die Deklination (Kasusflexion) des Nomens, die Selbständigkeit des 
Px-Systems, die Kombinierbarkei t von Cx -f Px und die prädestinierende 
Personalflexion, andererseits aber die Kategorie von Modus, Aspekt, Aktion 
u n d Tempus in der Absonderung der Konjuga t ion nach determinierten, inde-
terminierten und reflexiven (bzw. transit iven-intransitiven) Paradigmen, des 
weiteren die Vielfalt der Partizipial- bzw. Gerundialbildungssuffixe. Dazu ließe 
sich noch hinzufügen, daß solche Unterscheidungsmerkmale zwischen N u n d 
V auch auf der Ebene der Morphonologie gegeben sind. 
Die Oberf lächenstruktur der samojedischen Sprachen ermöglicht somit 
das Operieren mit den Begriffen N und V, schließt aber zugleich die Möglich-
keit von No men verben aus. Außerdem können wir uns auch davon über-
zeugen, daß hier die Kategorie des N (und des V) dem I n h a l t nach anders-
geartet ist als in den klassischen oder selbst in den bekannteren europäischen 
Sprachen, die der wortartlichen Gliederung als Muster dienen. Das läßt sich 
selbstverständlich nicht dahingehend interpretieren, das Samojedische habe 
in dieser Hinsicht — sei es un te r dem Aspekt der wortart l ichen Merkmale des 
Nomens, sei es unter dem der gelegentlichen Verbalisierung der Nomina — 
eine isolierte Stellung. Bleiben wir ausschließlich beim Letz teren, so ist darauf 
hinzuweisen, daß sich die Verbalisierung des Nomens in prädikat iver Funkt ion 
aus mehreren Sprachen Eurasiens, hauptsächlich Sibiriens u n d der anschließen-
den Gebiete belegen läßt. 
Ohne Anspruch auf Vollständigkeit möchte ich kurz auf einige Sprachen 
hinweisen, in denen ich diese Erscheinung zu entdecken meine. 
Ketisch und Kott isch: Auch Toporov fiel auf, daß nominale personal-
suffigierte Prädika te vom T y p sölk. tat ijanti 'du bist ein K n a b e ' usw. auch 
aus den das Ketische umgebenden verschiedenen Sprachen bekann t sind. Ohne 
konkrete Sprachen zu erwähnen, bemerkt er nur kurz, im Ketischen gebe es 
wohl keine mit dem Sölk. völlig übereinstimmende Kons t rukt ion , doch lasse 
sich die ket. Form doldaq 'er/sie/es lebte' historisch doch als prädikativiertes 
Nomen qualifizieren.47 Ich möchte hier nicht darauf eingehen, ob Toporov in 
46
 Lewy: Bau, 77. 
4 7Toporov,: О некоторых кетско-селькупских типологических параллелях In: Во-
просы структуры языка. Hrg. Vjac. Vs. Ivanov, 1964. 128. 
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Sachen doldaq recht hat , m u ß aber darauf aufmerksam machen, daß schon 
Castrén sowohl aus dem Ketischen wie aus dem Kot t i schen mit den sölk. 
übereinstimmende prädikat iv flektierte Nominalformen erwähnt (z. B. ket . 
fèmba-di 'ich bin Tunguse' , fèmba-gu 'du bist Tunguse', fèmba-du 'er/sie/es ist 
Tunguse' usw.; kot t . hamä-tarj 'ich bin brav/gut ' , hamä-u 'du bist brav/gut ' , 
hamä-tu 'er/sie/es ist brav/gut ' usw. < : hama 'gut /brav ' , bzw. ini-tarj 'ich 
bin da ' usw. < ini 'hier/da'.48 Aus dem heutigen Ket ischen veröffentlicht 
Krejnovic folgendes Paradigma:4 9 
Sgl at qä-ri 
2 и qä-gu 
3 bu qä-ru 
Pl l et'-n qä-p-därj 
2 ek-rj qä-rj-gär] 
3 bu-rj qä-rj-är) 
ich bin groß' 
du bist groß' 
er/sie/es ist groß ' 
wir sind groß(e) ' 
ihr seid groß(e)' 
sie sind groß(e)' 
Adjektive, Numeralien, Pronomen, Adverbien, Substant ive mit lokalem 
Kasussuffix können mit prädikat iver E n d u n g versehen werden, z. В . : b-op 
qus-ka-du 'mein Vater ist im Zelt ' , vgl. op 'Vater' , què 'Zelt ' , -ka CxLoc, -du 
Prx3.5 0 Die Prädikat ivsuff ixe und die personbezogenen Elemente der K o n j u -
gation (Prä- und Infixe) zeigen eine auffallende Formähnlichkeit im Ket i -
schen.51 
Jukagirisch: I m Jukagirischen gibt es keine Exis tenz- und sonstigen 
Hilfsverben ('wird', 'will', ' ha t ' usw.), d. h . die entsprechenden Bedeutungs-
inhalte werden synthetisch in die einzelnen Formen eingegliedert. Dement -
sprechend kann jedes Subs tan t iv zu einem intransitiven Verb transformiert 
werden, und zwar mit dem Suffix -rjo-, z. B. das Wort ama 'Vater ' : 
Aorist 
Sgl met ama-rjo-flerj 
2 tet ama-po-dek 
3 tudel ama-rjo-n 
F u t u r 
Sgl met ama-rjo-te-jerj 
2 tet ama-yo-te-jek 
3 tudel ama-rjo-te-j 
'ich bin Va t e r ' 
'du bist Va te r ' 
'er ist Vater ' usw. 
'ich werde Va te r ' 
'du wirst Va te r ' 
'er wird Va te r ' usw. 
48
 Vgl. Castrén: Versuch einer jenissei-ostjakischen und kottischen Sprachlehre. 
1858, 1 4 0 - 4 2 . 
49
 Vgl. Krejnovic: Языки народов СССР (des weiteren Kürze l JN) . 5 [1968], 459. 
80
 Vgl. Dulson: Кетский язык. 1968, 65, 95 — 96, 98 — 100, des weiteren Castrén: 
a.a.O., 1 0 3 - 0 4 . 
51
 Vgl. Krejnovié: a.a.O., 463. 
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Krejnovic ha t dieses juk. Bildungssuffix mit dem nenz. Exis tenzverb 
(pe) in genetische Beziehung gebracht,52 was man jedoch n u r als einen Einfal l 
mit geringer Wahrscheinlichkeit in Betracht ziehen kann. Immerhin sind die 
juk. Beispiele keineswegs mit den sam. Beispielen gleichwertig, weil hier n icht 
ein personbezogenes Vx, sondern ein besonderes Bildungssuffix kopulawertig 
ist.53 Darum sind noch folgende sprachliche Erscheinungen zu erwähnen. 
Unsere adjektivische Kategorie erscheint in prädikat iver Stellung im 
J u k . immer als Verb konjugiert.5 4 Z. B. 
Aorist 
Sgl met mc-werwe-jep 
2 let me-werwe-jek 
3 tudel me-werwe-j 
P l l mit me-werwe-jeli 
2 tit me-werwe-jemut 
3 tittel me-werwe-jpi 
Futur 
Sgl met me-werwe-te-jep 
2 tet me-werwe-te-jek 
3 tudel me-werwe-te-j 
ich bin s t a rk ' 
du bist s t a rk ' 
er/sie/es ist s ta rk ' 
wir sind s ta rk (e)' 
ihr seid stark(e) ' 
sie sind stark(e) ' 
'ich werde s t a rk sein' 
'du wirst s t a rk sein' 
'er/sie/es wird stark sein' usw. 
Die Endungen entsprechen durchwegs den Vx der intransitiven Verben, 
deren Ableitung aus den Personalpronomen im Jukagirischen nicht nachweisbar 
ist (me- im Wor tan lau t ist ein nachdrücklich affirmatives Präfix) . Die a t t r i -
but ive Form des Stammes werwe- lautet: werwe-j, z. B. werwej ilek ' s tarkes 
Ren'.5 5 
Es sei noch hinzugefügt, daß auch die Numeralien a t t r ibu t ive (nominale) 
und prädikat ive (d. h. verbal personalsuffigierte) Formen haben, z. В.: mit 
kijo-deli 'wir (sind) zwei/zu zweit ' , aber a t t r ibu t iv gebraucht: kin, kid 'zwei'.56 
Das heißt , das Nomen kann mit verbalisierendem Suff ix oder ohne sol-
ches als Verb f lekt ier t werden. Des weiteren kennt das Jukagirische auch eine 
unpersönliche prädikative F o r m des Subs tant ivs (Adjektivs), und zwar mit 
5 2Krejnovi6: Юкагирский язык. 1968, 235; vgl. noch Tailleur, Lingua 8 [1959h 
413 14. 
53
 Vgl. noch, daß das Bildungssuffix -ne- 'habeo' das Haben, das Besitzen ebenfalls 
synthetisch ausdrückt , z.B. UOTJ 'Kind ' , uo 'Kinder ' : uo-ne 'Kinder haben' , Krejnoviè; 
a.a.O., 22; zur Flexion s. 170 ff . ; vgl. noch Tailleur: a.a.O., 414. 
54
 Darum wird in der sowjetischen Fachli teratur s ta t t der Kategorie des Adjek t ivs 
von eigenschafts- und maßbezeichnenden bzw. qualifizierenden Verben gesprochen. Auch 
Angere folgt dieser Tradition, auf deren Einseitigkeit — auch m. E . richtig — Tailleur 
hingewiesen ha t . Vgl. ZDMG 110 [1960], 96. 
"Vg l . Krejnoviß; a.a.O., 22 — 23, 161 — 65, 180 usw. 
"Vgl . a.a.O., 182, 187. 
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der Endung -le, bzw. -Je: ten nime-le 'das ist ein Haus' , ten amat'e nime-Jc 'das 
ist ein gutes Haus ' . Krejnovic sieht in diesen Morpheme des logischen Tons, 
weil sie nicht nur am Präd ika t , sondern auch am Subjekt und Objekt des 
Satzes derar t in Erscheinung treten können,57 daß sie mit dem transi t iven 
verbalen P räd ika t zum betonten, hervorgehobenen Objekt , mit dem int ran-
sitiven verbalen Prädikat zum hochtonigen hervorgehobenen Subjekt t re ten , 
z. В.: lcine-lc qaldejl? 'wer lief weg ( = wer war es, der weglief?)', ile-le qaldejl 
'das Ren lief weg ( = das Ren war es, das weglief)' usw. Aufgrund der Beispiele 
liegt die Annahme auf der Hand , daß die Sprache hier gegenüber dem Thema 
nach der grammatischen Auszeichnung des Rhemas t r ach te t . 
Tschuktschisch: Die prädikative Flexion der Lebewesen bezeichnenden 







ich bin ein Junge ' 
du bist ein Junge ' 
er ist ein Junge ' 
wir sind Jungen ' 
ihr seid Jungen ' 
sie sind Jungen ' 
I m Grunde genommen s t immt dami t die prädikative Flexion der Adjek-
tive überein. Der Unterschied besteht n u r darin, daß hier in der 3. Pers. eine 
gewichtigere Endung (Sg: -[э]qin, PI. : -[э Jqinät) auf t r i t t u n d in jeder Personal-
form das adjektivspezifische Präf ix, z. В.: aus dem Stamm kdntä: пэ-kdntä-jydm 
'ich bin glücklich, d. h. ich habe Glück', na-kdntä-jydt 'du bist glücklich, d. h. 
du hast Glück', nd-kdntä-qin 'er/sie/es ist glücklich, d. h. er/sie/es hat Glück'.5 8 
Diese und das sog. zweite Präsensparadigma der Konjuga t ion stimmen völlig 
überein, z. B. von dem S tamm cejwdk 'gehen': пэ-cejw-iydm 'ich gehe', пэ-
cejw-iyat 'du gehst ' , na-cejw-aqin 'er/sie/es geht'.59 I m Tschuktschischen sind 
die meisten Suffixe (1. —2. Pers.) aus den Personalpronomen abgeleitet, vgl. 
уэп 'ich', ydt 'du ' , muri 'wir ' , turi 'ihr'.60 -
Aljutorisch: Die prädikat iven Formen der Substant ive sind auch im 
Dual gebräuchlich, z. В. : 
Sgl Ыту-1-уэт 'ich bin ein Freund ' 
2 tumy-i-ydt usw. 
3 tumy-d-tum 
" V g l . Krejnovic: a.a.O., 37 ff.; ders. J N 5, 438. 
68
 Vgl. Skorik: J N 5, 255, 257 — 58; ders: Грамматика чукотского языка 1 [1961], 
216 — 18, 423. 
69
 Vgl. J N 5, 263. 
6 0Vgl. noch Bogoraz: Луораветланско-русский словарь. 1937, XXXV. 
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D a l tumy-a-muri 
2 tumy-a-turi 
3 tumy-d-t 
P l l tumy-a-muru(-wwi) 
2 tumy-u-turu(-wwi) 
3 tumy-u(-wwi) 
'wir (zwei) sind F reunde ' 
usw. 
'wir s ind Freunde ' 
usw. 
I n diesen Suff ixen ist -wwi d a s Pluralzeichen, das -t in D u 3 s t eh t zum 
Morphem -nti des D u a l s in Beziehung.6 1 
K o n f i x e der A d j e k t i v e sind: и / э / - . . ,-qin (z. B . п-эпрэ-qin 'a l t ' ) , a-.. .-lca 
(z .B . a-mju-ka ' b i t te r ' ) , y/o/- . . ,-lin/a/ ( z .B . ya-qura-lin ' e twa: mi t Renen 
[versehen]') bzw. m i t u n t e r nur mi t dem Bildungssuff ix -kin/al, -inlaj (z. B. 
aluta-kin 'a l jutorisch ' , ilrj-in 'aus Riemen ' ) , u n d ihre p rädika t iven Formen 
haben in der 3. Pers. Nul lmorpheme (bzw. Dual- u n d Pluralzeichen), in den 
übrigen Personen n e h m e n sie die a u s den p räd ika t iven Formen der Subs tan-
tive bekann ten E n d u n g e n an. Das Konf ixsys tem von Präd ika t iv fo rmen der 
Adjek t ive gestaltet sich demnach wie folgt.62 
Singular Dual P l u r a l 
1. n(e)-... -(i)yem п(э)-. . -muri n(a)-. . -muru( wwi ) 
a-... -ка-уэт а-. . -ka-muri а-. . . -ka-muru( wwi ) 
2. п(э)-... -(i)yat п(э)-. . -turi n(a)-. .-turu(wwi) 
a-,.. -ka-yat а-. . -ka-turi а-. . . -ka-turu( wwi ) 
3. п(э)-... -qin 
п(э)-. . -qina-t n(a)~. .-lar)(-at) 
а-... -ka 
а-. . -ka-t а-. .-ka-w(wi) 
Die Ähnlichkeit des präd ika t iven Flexionssystems u n d seiner E lemen te 
im Aljutorischen u n d Tschuktschischen ist auffal lend. 
Kor jak i sch : Z u m prädika t iven Flexionsparadigma der Substant ive: 6 3 
S g l enpici-j-уэт 'ich bin Va t e r ' 
2 enpici-j-yi usw. 
3 enpic 







 Vgl. Zukova: J N 5, 296. 62
 Vgl. Zukova: a.a.O., 299. 63
 Zukova: a.a.O., 274. 
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Das Konf ixsys tem der prädikat iven Flexion von Adjekt iven (пэ-
usw.) stellt sich wie folgt dar:64 
-qm 
Singular 
1 пэ-. ..-j-уэт 
2 пэ-...-j-yi 
3 пэ-. .. -qin 
D u a l 
1 пэ-... -muji 
2 пэ-...-tuji 
3 пэ-.. ,-qinet 
Plural 
1 пэ-... -muju 
2 пэ-... -tuju 
3 пэ-. . . -qinewP 
Die materielle Übereinst immung mit dem Aljutorischen u n d Tschuktschi-
schen ist nicht zu übersehen; dazu sei noch hinzugefügt, daß die perfekten 
Verbalformen des sog. I I . P rä te r i tums — in der 1. und 2. Person — ähnlich 
wie die prädikat iven Flexionsformen der Adjekt ive (nur mit einem anderen 
Präf ix) gebildet werden, so daß wir sie eigentlich auch als Par t iz ipformen in 
der Funktion von finiten Verben bezeichnen könnten, z. B. ya-wetate-j-yem 
' ich arbeitete' usw. (jedoch: Sg3 ya-wetallen 'er/sie/es arbeitete').65 
Kerekisch: Erwar tungsgemäß finden wir die Entsprechungen der 
tschuktschischen, aljutorischen u n d korjakischen prädikativen Morpheme vor: 
über die Verschiedenheiten der entsprechenden Lau te hinaus sehen wir Abwei-
chungen in den Numeruszeichen (Sg -r/a, P lur -kku). Für das Parad igma von 
Substantiven und Pronomen nehmen wir beispielshalber akka-ya 'Junge, 




D u l акка-тээ) 
2 акка-1ээ) 
3 akka-t 
Pl l акка-тэркки 
2 акка-Ьэуэкки 
3 akka-kku 
Die adjektivische Konfixreihe: 
Singular Dual 
'ich bin ein Junge ' 
usw. 
1 n-... -ijdm 
2 n-. . . -ijdj 
3 n-, . ,-qi 
1 n-... -тээj 
2 n-. .. -tddj 
3 n-. . . -qinat 
Plural 
1 n-. .. -mdjdkku 
2 n-. . . -tdjakku 
3 n-. . . -larji 
Diese Endungen entsprechen den Verbalsuffixen des I I . Präsens und zum 
Teil des I I . Präteri tums.6 6 
64
 A.a.O., 277. 
65
 Vgl. Korsakov: Нымыланско-русский словарь 1939, 312—13. 
66Vgl. Skorik: J N 5, 315 — 18 und 322—23. 
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Eskimosprache: Menovscikov sagt, in der Eskimosprache könne nur eine 
Verbalform als P räd ika t stehen.67 Diese Bemerkung erweckt den Eindruck, als 
wäre es vergeblich, in dieser Sprache denominale P räd ika te zu suchen. Eine 
gründlichere Untersuchung zeigt jedoch, daß es in der Eskimosprache Beispiele 
für die Verbalisierung von Nomina gibt, und zwar n icht nu r im Falle der sehr 
häufigen Erscheinung, daß Partizipien (adjektivische u n d adverbiale Par t i -
zipien) mit Vx perfekte Verbalformen bilden,68 sondern auch insofern als 
Substant ive — mit best immten Bildungssuffixen erweiter t — in Sätzen, die 
die Existenz, die Gegenwärtigkeit, das Vorkommen ausdrücken, wie Verben 
f lekt ierbar sind. So ein Bildungssuffix ist im Sirenik-Dialekt -/rji/ói, -ti, im 
Tschaplino-Dialekt -hg/u, -yu, z. B. Sir.-Dial, juy 'Mensch': juy-ici-% 'er/sie/es 
ist ein Mensch'.69 Fassen wir dieses Bildungssuffix als die Äquivalente des 
Hilfsverbs auf, haben wir von einer traditionell denominalen Verbalbildung 
zu sprechen. Trotzdem handelt es sich nicht nur da rum, was auch daraus 
hervorgeht, daß sich im Prä te r i tum oder im interrogativen Modus wiederum 
ein anderes Suffix zwischen den Substant ivs tamm u n d das intransitive Vx 
einschiebt (Prät . : -mici, In terr . : -ci). Demnach ist das dem Wort iyitiyta 
'Lehrer ' angefügte -rjici eigentlich kein Bildungssuffix von denominalen Ver-
ben, vielmehr ein präsenswertiges prädikatives Modalzeichen, wie sich das 
auch aus dem Vergleich der folgenden Formen feststellen läßt : 
iyitiyti-r\ici-r\ 'ich bin Lehrer 
iyitiyji-rjici-ki 'wir sind Lehrer ' 
jedoch : 
iyitiyti-rji-mici-si 'ihr wart Lehrer ' 
und: 
iyitiyti-i]i-c% 'warst du Lehrer? ' 7 0 
Diese Fälle lassen sich meines Erachtens dahingehend beurteilen, daß 
die Verbindung Subst + Mod bzw. T e m p + Vx die Konversion des Stammes, 
genauer gesagt der ganzen Morphemverbindung zum Verb zur Folge hat . 
Auch hier handelt es sich also um eine zeitweilige Verbalisierung des Sub-
stant ivs: die gelegentliche Verbindung Subst + Vx an der Oberfläche birgt 
eigentlich das Hilfsverb der tieferen Schichten in sich. 
Giljakisch: Auf den ersten Blick mag es als überflüssig erscheinen, 
im Giljakischen nach einer prädikativen Personalflexion der Nomina zu 
suchen, ha t doch die Konjugat ion in dieser Sprache keine Personalformen 
(höchstens im Imperativ) , so daß auch im Falle der Nomina keine Personal-
67
 J N 5, 362. 
C8
 A.a.O., 3 7 9 - 8 0 . 
69
 Vgl. Menoväcikov: Язык сиреникских эскимосов. 1964, 66. 
79
 A.a.O., 6 6 - 6 7 . 
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formen zu erwarten wären. Trotzdem ist eine kurze Sichtung dieser Sprache 
angebracht, denn die Konversion ist ein ziemlich frequentiertes Phänomen, 
ja, es gibt auch ausdrücklich f ü r die substantivischen-pronominalen Prädikate 
Beispiele. Die Indikat ivformen des Verbs enden gewöhnlich auf -d-, zu dem 
noch sog. Prädikat ivsuff ixe (-ta ~ -da ~ -ra) treten können. Nun kann aber 
die prädikative Prägung auch an einem Substant iv durch ein Suffix hervor-
gehoben werden,7 1 z . B . ni p'-atak-roy mird-ra. n-atak nay utku mu-
g и d - r a ni naf utku - d a. ' Ich ging zu meinem Großvater [ = zu seinem 
Großvater]. Mein Großvater machte mich zum Mann. Ich bin je tz t ein Mann'.73 
Die Prädikate der drei Sätze enden mit prädikativen Suffixen, doch haben nur 
die ersten zwei Sätze ein verbales, der dr i t te dagegen ein nominales Prädikat , 
wie auch in den folgenden Sätzen : ni hoqan nivy-da 'ich bin ein solcher Mensch',73 
tid ni-ra 'das bin ich'.74 Das ist eine interessante Erscheinung, selbst wenn 
wir offen und redlich gestehen, daß wir die Funkt ion der prädikat iven Endung 
im Giljakischen nicht ganz klar sehen. Es ist möglich, daß dieses Element 
ähnlich wie im Jukagirischen die primäre Aufgabe hat , das R h e m a morpholo-
gisch auszuzeichnen, hervorzuheben. Übrigens finden wir eine -Ä-Endung von 
ähnlicher Funkt ion in den prädikat iven Formen der Nomina im ostsachalini-
schen Giljakisch: a-mu ninnik 'dieses Boot ist das unsere', hu-okk ninik 'dieser 
Pelz ist der meine'.75 
Tungusisch: Zum nominalen Prädikat fügt sich gewöhnlich die Personal-
form des Hilsverbs hi, ö-, die jedoch in der 3. Pers. wegfallen kann.76 Sonstige 
Lösungen sind selten, jedoch nicht unbelegt. So sagt Menges: »In Anbetracht 
des Formenreichtums des Tungusischen werden Nomina substant iva und 
adjectiva nur ganz selten in prädikat iver Funkt ion verwendet . . . Im Ewenki 
gibt es außer Ausdrücken wie sö-mal aja-l-t-in 'die sind ja sehr gut !' . . .auch 
die verbale Behandlung eines Nomens, wie z. B. si-wel sö-nni 'Du bist (aber) 
s t a rk ! ' (sö-nni ist so 'stark, kräf t ig ; sehr' . . . plus Suff. 2. ps. sg.aor.).«77 
Ewenisch: Die prädikat ive Endung des Nomens ist mit dem Px iden-
tisch:78 
jaq elekd-s 'was fü r ein Schwindler bist du? ' ~ Px2Sg -s, 
jaq elekd-n 'was für ein Schwindler ist er/sie/es?' ~ Px3Sg -n. 
71
 Panf i lov: Грамматика нивхского языка 2 [1965], 113; über die Konversion 
ebd., 21 ff und a.a.O., 1 [1962], 68 ff. 
72
 A.a.O., 2, 114. 
73
 A.a.O., 2, 245. 
74
 A.a.O. 1 233. 
75
 Savel'eva': UcZapLgPedlns t 167 [1960], 238. 
76
 Vasil'evic : Эвенкийско-русский словарь. 1958, 734. 
"Menges : Die tungusischen Sprachen, 90 — 91 in: Spuler (Ed.): Handbuch d. 
Orientalistik, Bd . 5, Abschn. 3. 
78
 Vgl. Novikova: J N 5, 92; Dies.: Очерки диалектов эвенского языка 1 [1960], 
151, 175. 
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Nanajisch: Auch hier scheint es prädikat iv fungierende Nomina in allen 
drei Personen zu geben. Im Unterschied zur Zeroauszeiclmung in dor 3. Pers. 
finden wir in den Formen der 1. u n d 2. Pers. den Px entsprechend" Endungen: 
sl alösimdi-si 'du bist Lehrer ' ~ Px2Sg -si, 
bue däi-pu 'wir sind groß(e)' ~ P x l P l -pu.19 
Burjätisch:8 0 
Prädikat ives Nomen ~ V x 
Sgl bi azalsa-m ' ich bin Arbeiter ' -m, -b 
2 Si azalSa-Si usw. -S, -Si 
3 tere azalSao о 
Jakutisch:8 1 
Prädikat ives Nomen '-•-Vx 
Sgl min saya-bin 'ich bin J aku te ' -Bin 
2 en saya-yin usw. -am 
3 kini sayao о 
Chakassisch:82 
Prädikat ives Nomen ~ V x 
Sgl min toyiSci-bin 'ich bin Arbeiter ' -Bin 
2 sin toyiSci-zir] usw. -sir] 
3 ol toyiScie в 
Tschulymtatarisch (Tschulymtiirkisch): Die prädikativen Endungen der 
Nomina sind im Schwinden, zumeist fallen sie mit den Possessivzeichen 
zusammen, sagt Dulson.83 In Ermangelung von Beispielen läßt sieh das auch 
dahingehend interpretieren, daß ihre Ähnlichkeit mit den P x in der 1. und 
2. Pers. eindeutig ist (PxlSg -m, Px2Sg -у). Unentschieden ist die Frage, 
ob Prx3 eigentlich 0 war (per analogiam wäre dies zu erwarten) oder aber war 
auch hier eine Übereinst immung mit РхЗ [ = -г, -г, -zi, -zi usw.] gegeben. 
I m ersteren Fall wäre nämlich von einer Iden t i t ä t P rx = Vx zu sprechen 
(gekürzte Vx: 1. -m, 2. -r\, 3. -0). 
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 Vgl. Avrorin: .TN 5, 146, 136; — Ders.: Грамматика нанайского языка 1 
[1959], 150. 
80
 Vgl. Bertagaev: J N 5, 24, 29. 
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 Ubr ja tova : J N 5, 4 0 8 - 0 9 und Krueger: Yakut Manual. 1962, 120. 
83
 Karpov: J N 4, 433. 
83Vgl. Dulson: J N 4, 4 5 0 - 5 2 . 
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 Babuâkin—Donidze: J N 4, 471, 475. 
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Schorisch:84 
Prf lx —Vx 
Sgl min palikci-Ъгт ' ich bin Fischer' -Bim 
2 sin palikci-zirj usw. -sir) 
3 al palikcia 0 
Kirgisisch:85 
Prf lx ~ V x 
Sgl men emgekci-min 'ich bin Arbeiter ' -m 
2 siz emgekci-siz höflich -r/iz höfl. 
sen emgekci-sirj familiär -rj famil. 
3 al emgekcio 0 
Barabinisch (Baraba-Türkisch) :8e 
Prf lx ~ V x 
Sgl kiSi-min 'ich bin ein Mensch' -m 
2 kiSi-sin usw. -rj 
3 kiSio 0 
Kumykisch:8 7 
Pr f lx ~ V x 
Sgl jazivcu-man 'ich bin Arbeiter ' -man 
2 jazivcu-san usw. -san 
3 jazivcu088 0 
Aserbeidschanisch :89 
Pr f lx ~ V x 
Sgl man döktür-äm 'ich bin Arzt ' -лт 
2 sän döktür-sän usw. -SAH 
[3 о döktür-düf\ 0 [-di, -dvr~\ 
* 
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 Junusaliev: J N 4, 495 und H e b e r t - P o p p e : Kirghiz Manual. 1963, 13 — 15, 29-
86
 Dmitr icva: J N 4, 160 — 61 und Poppe: Tatar Manual. 1968, 50 — 51, 59. 
87
 Magomedov: J N 4, 198, 202. 
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 Ähnlich noch im Karaimischen (Musaev: J N 4, 264), im Karatschaisch-Balkari-
schen (Chabicev: J N 4, 219), im Nogaiischen (Baskakov: J N 4, 291), im Karakalpakischen 
(ebd., 311) und im Kasachischen (Keneäbaev—К arai e va: J N 4, 324). 
89
 Gadzieva: J N 4, 71 — 74 und Householder — Lof ti: Basic Course of Azerbaijani. 
1963, 22, 103 — 04. 
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Unsere Übersicht zusammenfassend können wir m. E . feststellen, daß 
die prädikat ive Flexion des Nomens nach Person und Zahl auch im Ketischen 
u n d Kott ischen, in den mit dem Samojedischen benachbarten zwei Sprachen, 
des weiteren im Jukagirischen und in weiter gelegenen Sprachen wie Tschuk-
tschisch, Aljutorisch, Kerekisch, Korjakisch und Eskimo vorkommt. 9 0 Den 
prädikat iven Formen ist in diesen Sprachen gemeinsam, daß die personsigni-
f ikan ten Morpheme im allgemeinen mit den entsprechenden Elementen der 
Verbalflexion übereinstimmen u n d diese sowie die parallelen Personalpronomen 
o f t in genetischer Beziehung zueinander stehen. Diese Feststellung läßt sich 
d a n n auch auf sehr viele Angehörige der altaischen Sprachfamilie ausdehnen : 
u n t e r den mandschutungusischen Sprachen finden wir diese Erscheinung im 
Ewenischen u n d Nanajischen (vereinzelt auch im Ewenkischen), un te r den 
mongolischen Sprachen im Burjät ischen, doch läßt sie sich auch in einem 
Dutzend von Türksprachen belegen (z. B. Jakutisch, Chakassisch, Tschulym-
tatar isch, Kirgisisch, Aserbeidschanisch, Turkmenisch, Barabinisch, Nogaiisch, 
Karaimisch, Kumykisch, Karatschaisch-Balkarisch, Kasachisch). Das Prf lx 
t r i t t in den angeführten altaischen Sprachen selbstredend höchst abwechslungs-
reich in Erscheinung. Als gemeinsamer Zug läßt sich feststellen, daß das als 
Prädika t ivendung des Nomens benutzte Morphem mit den Personalendungen 
der Verbalflexion und mit den Personalpronomen merklich übereinstimmt.9 1 
I n d e m wir diese über den halben Erdtei l verbreitete Erscheinung feststellen, 
können wir die Erfahrung verallgemeinern, daß das dem N nachgesetzte 
(damit gefügte oder ihm enklitisch angehängte) person- und zahlbezogene 
Morphem (Personalpronomen, Vx) aufgrund seiner Position und der prädika-
t iven Funkt ion der ganzen Konst rukt ion kopulawertig sein (oder dieser Wert 
annehmen) kann, ohne daß sich eine (selbst für die Vergangenheit angenom-
mene) Beziehung mit dem Hilfsverb nachweisen ließe. Dies ist hervorzu-
heben, weil Décsy das Auftreten von P r x an Nomina im Sölkupischen mit 
einer Agglutination erklärt, bewirkt in der Enklise der Personalformen des 
einstigen Existenzverbs. Diese Annahme aber ist zum Verständnis der Dinge 
nicht unentbehrlich. 
Gelegentliche Verbalisierung des Nomens ist also keine vereinzelte 
Erscheinung. Die zentralen Bereiche ihrer Verbreitung liegen in den östlichen 
Teilen Eurasiens, und so dürf ten wir nicht ohne Grund annehmen, daß dieses 
90
 In anderer — unpersönlicher —Form auch im Giljakischen. Leider reichen meine 
Quellen des Kamtschadalischen nicht aus, um über diese Sprache in merito zu sprechen. 
91
 Die pronominale Herkunf t der Endungen läßt sich in den Türksprachen am 
leichtesten erkennen, was vielleicht auch damit zu erklären ist, daß hier das Pronomen 
relat iv spät zum Vx agglutiniert wurde. Nichtsdestoweniger f inden wir im ältesten 
Sprachdenkmal, in der Sprache der orkhonischen Inschriften kopulativ benutzte (perso-
nalpronominale) Endungen nach einem prädikativen Nomen: türük bodun toqurqaq sän 
'Turkish people, you consider yourselves satieted' , biz az biz 'we are few'. Vgl. Tekin: 
A Grammar of Orkhon Turkish. 1968, 2 0 7 - 0 8 . Anders: Baskakov in: Studia Turcica. 
1971, 47 — 54. 
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Phänomen einst auch in der uralischen Sprachfamilie mit größerer Verbreitung 
gängig war. Außer der mordw. Paradigmenreihe odan, odat, od 'ich bin jung' 
usw. können darauf auch die nominalen Prädika te der 3. Pers. mit Nullkopula 
im Ungarischen u n d in anderen verwandten Sprachen (vgl. ung. ő ember 
'er/sie/es ist ein Mensch', aber auch 'er ist ein Mann') als Rudimente dieses 
einstigen Systems hinweisen. 
Demnach können wir in den Vorformen der Prädikate én ember vagyok 
'ich bin ein Mensch' (1. Pers.) u n d te ember vagy 'du bist ein Mensch' (2. Pers.) 
mit einem personsignifikanten Element (Vx, Pronomen) rechnen und dami t 
das Auftreten von Personalformen des Existenz verbs für sekundär erachten. 
Die Wandlung der Ausdrucksformen des nominalen Prädika ts in den mei-
sten Tochteridiomen unserer Sprachfamilie mag demnach in der Mehrheit der 
Fälle eine Folge jener linguistischen Europäisierung sein, die im Zusammen-
hang mit dem Ausschwärmen der voneinander getrennten Sprachen aus den 
Zentren des Zusammenlebens eintrat.9 2 Diese Fragen fallen jedoch bereits 
in den Bereich der elementenhistorischen Analyse der prädikativen Nomi-
nalflexion. 
92
 Die strukturellen Übereinstimmungen zwischen den Sprachen Nordeurasiens 
erklären sich aus den lang andauernden arealen Beziehungen dieser Sprachen. Diesbezüg-
lich habe ich in meinem Beitrag »A szamojéd konnektív-reciprok képző genetikai és areá-
lis-tipológiai összefüggései« [Die genetischen und typologischen Zusammenhänge des 
samojedischen konnektiv-reziproken Bildungssuffixes] (NyK 71 [1969], 61 — 78) und in 
meinem Vortrag »Uralistik und areale Sprachforschung« (3. Internationaler Kongreß 
fü r Finnougristik. Tallinn 1970) mehrere konkrete Beispiele erwähnt . 
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ON THE SOCIAL CHARACTER OF LANGUAGE 
(A contribution to the socio-psychological and interactional view of language) 
By 
F. FABRICIUS-KOVÁCS 
1. I t is an old linguistic commonplace that language is a social phenom-
enon. This is generally in te rpre ted to mean t h a t , on the one hand, every 
language is brought i n t o existence by a certain society and, on the other, tha t 
the users of every language are members of a certain concrete society. Thus, 
language, both with regard to its genesis and usage, is closely connected with 
a certain society. 
2. Bu t what is t h e position of the artificial languages (e.g., Esperanto, 
Interl ingua; programmed languages, etc.) ? I t is ev ident tha t "beh ind" them 
there is no such concrete society as in the case of t h e natura l languages. But 
then the question is raised: To what extent can such "languages" be regarded 
as languages if "social character" is one of the fundamen ta l characteristics in 
the concept of language ? 
3. Finally, every language is a system of symbols which renders possible 
the mutual exchange of information between men (mostly through acoustic 
and optical channels). Therefore, if we disregard t he customarily interpreted 
criterion of "social character" , the artificial languages can also then be classi-
fied without difficulty under the heading of " language" . Artificial languages 
are also made and used by men just like natural languages. They are opposed 
to natural languages, on the one hand, by nature of their being conscious 
compositions and, on t h e other hand, by nature of the i r having been brought 
about for special purposes. However, they agree wi th the natural languages 
in so far as they are also vehicles in t he mutual exchange of information. 
4. Thus, the criterion of "social character" continues to exist, bu t we 
interpret it in a somewhat broader sense than usual . We have extended, 
in fact, the concept of "society" to the group of individuals whose members 
use among themselves a consciously created system of symbols. 
I t is a question of how many members such a group should comprise. 
According to estimations, the number of Esperanto-users can be f rom 7 
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t o 8 million. We have no da ta on the number of the users of o ther artificial 
languages. However, one thing seems to be sure, viz. tha t none of them are 
used by only one person. 
In fact, every kind of exchange of information is communication t ha t 
always takes place between two part ies . Thus, if t he artificial languages convey 
t h e exchange of information, t h e n at least two parties are required for their 
use, viz. one which codes and sends the information, and another which receives 
a n d decodes (understands) it. The two communicating part ies may consist 
of two groups, b u t in principle of two persons also. The essential point is t ha t 
b y means of the given system of symbols they can make con tac t with each 
o the r as well as understand each other. 
According t o this, the essence of "social character" is t h a t a phenomenon 
is no t of individual but rather of interpersonal character. 
5. Every language is a sys tem of symbols of social origin and validity, 
t h a t is a conventional system of symbols. I t s purpose is in conveying the 
m u t u a l exchange of information between two parties, tha t is a t least between 
t w o persons. The most essential, most usual and most typical fo rm of commu-
nication is speech, which is accomplished through the use of th is conventional 
sys tem of symbols, or language. The final purpose of every k ind of linguistic 
communication is to make unders tood or to unders tand some piece of informa-
t ion. (Thus, we can only at th is t ime deal with communication taking place 
in the intellectual field.) The two communicating partners by conveyance of the 
system of symbols make contact with each other. As soon as th is contact has 
been made between them, they are already able to carry out a common intel-
lectual activity. In the course of this activity they use a language, and the 
result of their common activity will also be a language. Thus, speech is an inter-
personal, social activity, taking place in the intellectual field, t h e means and 
also the results of which are language. In other words: language is the function 
a n d the product of social intellect. 
6. Because of the fact t h a t we have qualified language as the function 
a n d product of social intellect, we have modified to some exten t t he traditional 
opinion. However, the carrying ou t of this modification was necessary since 
language — as we have seen — can by no means be regarded as an individual 
phenomenon, because the intellectual cooperation of at least two persons is 
required for its creation and also for its function. All kinds of cooperation are 
indisputably a social activity, a n d as a consequence, also its resul t is undoubt-
edly a common product. 
Otherwise, as a result of t h e modification we do not f i n d ourselves in 
opposition to t he traditional opinion, since the social character of language was 
no t denied by linguistic science even earlier. However, it is wi thout question 
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tha t , regarding te social na ture of language, it satisfied itself with the abstract 
and not sufficiently concrete emphasis on "sociality". 
7. Nowadays more and more is being said about the interdisciplinary 
relations among the sciences. More and more linguists t r y to take in to consid-
eration the more recent results of communication research and psychology. 
The representatives of the communication theory and psychology also show an 
increasing interest in language. Thus, more and more interscientific relations 
are developing, also between linguistic science, on the one hand, and t h e com-
munication theory and psychology, on t he other. This process is, however, for 
the t ime being still in its ra ther initial s ta te . Linguistic science and psychology 
are in fac t still considerably bound by t he old validities, while communication 
research is concentrating on the problems of telecommunication a n d mass 
communication. Linguistic science and psychology have therefore n o t yet 
interpreted, from their own point of view, the results of communication re-
search; and, consequently, they have no t incorporated these results in to their 
specific system of validity either; on t h e other hand, communication research, 
as a ma t te r of course, was unable to regard the investigation of language as 
its pr imary task as well as investigate language as a psychical function. Thus, 
the results of these three disciplines could no t be integrated so far in connection 
with language. 
8. I n the following I shall a t t e m p t to utilize t he possibilities afforded 
by the communication theory in the approach to language. This means first 
of all t h a t I regard language as the most important means of contact among 
men, f rom an examination of which conclusions can be drawn regarding the 
universal regularities of communication. On the other hand , I look at language 
also f rom the psychological aspect. And since, in my opinion, language is one 
of the social (viz. non-individual; interpersonal) functions of the human psyche, 
my approach will necessarily be not individual-psychological but socio-psycho-
logical. 
9. Le t us begin with the general a n d most simple model of communi-
cation. This is as follows: 
This is obviously a mutilated, "one-pil lar" model, since it makes possible 
only a one-way conveyance of information. Thus, f rom this point of view it 
is not suitable for demonstrat ing the essence of communication. For th is the 
following modified model is more suitable: 
TRANSMITTER — R E C E I V E R 
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T R A N S M I T T E R - R E C E I V E R T R A N S M I T T E R - R E C E I V E R 
Here two transmitting-receiving stations are in opposition to one an-
other so tha t t he mutual exchange of information is possible. 
The fur ther refined var iant of this is the model with an auxiliary channel, 
which also makes possible a mutua l checking upon whether the receiving 
par tner has really understood t he information sent : 
TRANSMITTER 
R E C E I V E R 
Main channel R E C E I V E R 
• 
Auxiliary channel TRANSMITTER 
This model is suitable for the characterization of communication in 
speech. The information proceeds here in a circular course f rom transmit ter 
t o transmitter . I t s successful reception ( that is: understanding) takes place 
if the original t ransmit ter convinces himself of this through the signal sent 
by the receiver through the auxiliary channel. If the receiving partner does 
no t understand the information, he can pose questions to the t ransmit ter . 
The roles can of course also be constantly interchanged: if the initiative is 
taken over by transmitter-receiver No. 2, t hen transmitter-receiver No. 1 
becomes the receiver, etc. 
I t is evident tha t t he two transmitting-receiving s tat ions desiring t o 
communicate with each o t h e r have to tune in to each other ' s wave-lengths 
and, in addition, they also have to function faultlessly. And they must of 
course make use of an identical system of symbols. 
10. And now let us t ransfer all this t o t h e field of psychology. 
From the psychological point of view, in speech two human psyches have 
a relationship to one another. They get into contact with one another through 
language. Taking the three classical Aristotelian categories of psychology as 
a basis, the relationship of t he two partners t o one another can be emotional, 
intellectual and volitional. The fact is tha t t he relationship of the two human 
psyches is always total, because it always has simultaneously emotional, 
intellectual and volitional, etc. , components. Thus, we can only say tha t some 
actual relationship is fundamenta l ly of an emotional, intellectual or volitional 
character. (As I have already mentioned, of t h e possible relationships we m u s t 
regard the one with an intellectual nature as linguistic.) On the other hand , 
in the course of relationship, psychical contents are exchanged between t h e 
two partners. These are f r agments of all the i r experiences they had so fa r 
The complex of experiences is nothing more t h a n the culture of both, a cul ture 
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which is "s tored" in their psyches as tensions. The intellectual segment of 
culture is, in the final outcome, knowledge. Therefore, if we regard language 
first of all as a conveyor of intellectual relationships, t hen we can in f ac t iden-
t ify it wi th knowledge ( = intellectual segment of culture). 
All this could be demonstrated as follows: 
W I L L LANGUAGE ( = KNOWLEDGE) W I L L 
I N T E L L E C T __ . . I N T E L L E C T 
EMOTION EMOTION 
Thus, language gives a form to t h e whole content of the psyche ( = cul-
ture), b u t still it is primarily the intellectual function of the social psyche 
( = knowledge). 
Now let us say still a few words abou t culture itself as a psychical con-
tent. Culture is stored in the psyche in the form of a single undivided idea. 
(This of course does not mean any more, t han that this content — referred to 
above — is a complex of tensions.) Metaphorically, the undivided idea can be 
compared to a still. For the sake of simplicity, in the following I shall use the 
term "p ic tu re" ( = " P " ) in connection wi th it. 
11. Now let us a t t e m p t at least in a broader f ramework to observe 
what happens in speech, t h a t is in the course of the intellectual function of the 
social psyche, in the relationship of t w o human psyches. (As regards t he fol-
lowing, see especially: Karácsony 1938 and 1947. In points 12 a n d 13 
actually I quote Karácsony 1938: X X X I I XXXIV.) 
Before the first person begins speaking, lie sees in his imagination a 
uniform " P " . The linguistic symbol of th is is for him a word. The word here 
has no communicative function f rom the viewpoint of the second person, 
but it serves only for t he first person as a symbol of t h e uniform, undivided, 
abstract " P " . However, as soon as t he f i rs t person begins to speak, t h e " P " 
divides into two parts. The linguistic symbol of this is t h e first sentence which 
corresponds to a decomposed fragment of the uniform " P " . This decomposed 
fragment comes immediately into a concrete relationship to the whole " P " , 
and also t o the further f ragments of t h e " P " becoming decomposed hereafter . 
From a linguistic point of view this means tha t the sentences ut tered in the 
course of speech organically connect wi th one another and remain components 
of the original uniform " P " . However, a t the moment t h e first person begins 
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speaking power impulses are emi t ted also f rom t h e sphere of the second person, 
who strives as soon as possible and with all his power to unders tand what was 
said, tha t is to f i t it organically into his own world of "P"-s . I n other words, 
he strives to re-assemble the uni form " P " similarly in the fo rm of an abstrac-
t ion of a single " P " . If he really understands t he first person, then the " P " 
assembled by h im will be identical with the one seen by the f i rs t person at t he 
beginning of t he speech act. T h e linguistic symbol of this will also be for him 
t h e same word t h a t had served as the symbol of the abstract " P " for the f i rs t 
person. Prom the linguistic poin t of view this means that everything that h a d 
been said is condensed into a single word, t h a t is to sav, is abstracted in to 
a single word. 
The communicative basic unit of speech is the sentence. However, in 
speech a whole series of sentences is most f requent ly u t t e red one after t h e 
other . In the course of speech as soon as something loses its novelty or impor-
tance, the sentences — as a result of the power impulses arriving from the sphere 
of the second person and for t he sake of facili tating comprehension — lose 
their life-likeness and stiffen in to "phrases". ( "Phrase" = a word-group arising 
f r o m a former sentence.) 
Thus, t he course of the " P " during the speech act is in broad outline t h e 
following: 
Word (symbol of the undivided uniform " P " in the sphere of the f i rs t 
person) -V sentences (dividing into components of the undivided " P " in t h e 
realm of the imagination of t h e first person) —>- "phrases" (former sentences 
which have lost their life-likeness and serve for the second person, so to sav, 
as "semi-finished" building elements for the re-assembling of the " P " divided 
into its components during t h e speech act) —>- word (linguistic symbol for t h e 
abstraction and comprehension of the " P " re-assembled by t he second person). 
Thus, t he speech act always extends f rom word to word. Sentence, 
"phrase" and word are in f ina l conclusion identical phenomena. The only 
difference between them is t h a t they appear in different phases of speech as 
a result of t he struggle between the tendencies of division and contraction. 
12. Let us now briefly take into consideration the factors of speech 
The first and one of t h e most impor tant factors of speech is exactly t h e 
" P " , or ra ther the content of the "P" . This is nothing more than "wor ld" 
( = "W") and "l i fe" ( = " L " ) , tha t is, on t h e one hand, t he comparatively 
permanent phenomena, s i tuat ions and conditions surrounding us and, on t h e 
other, the changing phenomena. Everything mentioned in speech is either p a r t 
of the " W " or of "L" . The " W " first of all exists, and " L " f i rs t of all happens. 
But , on the o ther hand, the " W " also happens, and " L " also exists. The phe-
nomena of t he " W " are a r ranged in relation to each other, while the phenom-
ena of " L " are changing in relation to each other. All th is is sketch-like on 
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the " P " . (The " P " becomes revived in the course of speech and changes into 
an imaginary film. In other words, it is transferred f r o m the field of spatiali ty 
to the field of temporali ty.) 
The second factor is the act of speech itself, the t h i rd is the first person, 
and the four th is the second person. 
Thus, language is brought into existence jointly b y the following four 
forces: the content of the " P " ( "W" and "L" ) , the f i rs t a n d the second person, 
and the joint intellectual act ivi ty of the la t ter ones in t h e course of the speech 
act. 
Speech has antecedents, reason, manner , purpose, consequences, place, 
time, and finally different concomitant circumstances (gestures, intonation, 
t imbre, etc.). 
The antecedents of speech are all the experiences of the two speech par t -
ners gathered so far. I t s reason is on the pa r t of the f i rs t person the desire to 
communicate and on the pa r t of the second person the curiosity or the readi-
ness to listen to the first person. I ts manner is the struggle of the forces bringing 
about language. I t s purpose is comprehension (on the p a r t of the second per-
son). I t s consequence is alteration in the realm of the speech partner 's imagi-
nation (modification of his culture). The place is always "here" , and its t ime 
is always „now". (This means tha t the speech par tners also always relate 
everything mentioned in speech to the concrete speech situations given in 
space and time.) 
13. The life of language consists of the fact tha t t h e culture in the social 
psyche, the imaginary " P " , is affected by forces, the power impulses of which 
are at tacked by counter-forces. One of t he forces is ju s t winning, bu t the 
other forces act in the way t h a t this victory should no t be definitive. This is, 
then, on what speech moves on. 
We have already seen before t ha t the initial force is the content of the 
" P " , viz. " W " and " L " . The " W " always desires a nominat ive form, while 
" L " desires a predicative one. (The nominat ive form is typically "nomen" , 
and the predicative one is typically "ve rbum" . Cf. t he definition of E d w a r d 
Sapir according to which t he "nomen" denotes what is "exis tent" and t he 
" v e r b u m " denotes what is "occurrent".) In other words, the " W " in t he 
sentence is the subject, and the " L " in the sentence is t h e predicate. In the 
sentence — in the basic communicative uni t of language — the predicate is 
the essential element, for it carries new information. I n speech, therefore, 
everything appears first in sentence form. However, in speech the struggle 
of " W " and " L " is permanent . In the course of speech, therefore, depending 
upon whether " L " or the " W " has just gained prominence, the verbal and 
nominal forms (sentences, phrases, etc.) are alternating with one another . 
The second force emanates from the na tu re of speech itself and manifests 
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itself in the f o r m of two tendencies . The one strives to d iv ide t he single " P " 
in to two cons t i tuen t parts , while the other a t t e m p t s to b r ing t he two p a r t s 
t h u s divided in to relationship t o each o ther a n d to the whole. As soon as a 
f u r t h e r sentence separates l a te r on f rom t h e " P " , it again comes into relat ion 
w i t h the preceding ones, b u t a l ready in a way as to allow a fu r the r division 
of t he " P " . This way, the sentences separa t ing f rom the single " P " connect 
w i th each o ther as links of an organic chain of thoughts . 
The t h i r d force is the f i r s t person. H e wan t s by all m e a n s t o dis integrate 
t h e " P " , b u t is also compelled t o do so, for he desires to m a k e himself under -
s tood. At t he same time, however , as soon as he can, he endeavours to p l ay 
in to the second person's hands in faci l i tat ing t h e assemblage of t he disintegrat-
ed " P " . 
And f inal ly , the four th force is the second person, who for his own p a r t 
wan t s to u n d e r s t a n d what ha s been said. I n th is interest h e a t t e m p t s t o re-
assemble as soon as possible t h e " P " dis in tegrated by t h e f i rs t person. H e 
therefore urges t h e assemblage a n d contrac t ion of the pa r t s so t h a t at t h e end 
of the speech ac t he may a r r ive a t the abs t rac t ion of the single " P " . 
14. F o r t h e sake of s u m m a r y , I can say t h a t through t h e aforement ioned 
I a t t e m p t e d t o interpret t he social character of language more concretely t h a n 
it has usually been done u p t o now. I t r ied t o assert a complex aspect of lin-
guistics, communicat ion t heo ry , and psychology. However , I did not s t r ive 
a t all for completeness. My pu rpose was n o t t o solve problems, bu t , on t he one 
hand , to d r a w at tent ion t o t h e t imely problems about l anguage and, on t h e 
other , to po in t t o the possibilities offered b y t he complex view of things, a n d 
especially t o t h e timeliness a n d impor tance of the socio-psychological a n d 
interact ional view of language. 
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SYSTEM UND ZUSAMMENHÄNGE 
DER TEXTPHONETISCHEN AUSDRUCKSMITTEL 
Von 
I. WACH A 
I . 
1. Bei der Untersuchung der Rede , der gesprochenen Äußerungen, 
befaßt sich die Phonetik vorzüglich mit der Lautbildung u n d den satzphoneti-
schen Ausdrucksmitteln. Sie nimmt im allgemeinen den Satz, die zur 
Mitteilung entsprechend gefügte — höchste sprachliche Einheit als größte 
Untersuchungseinheit . Die Untersuchung der satzphonetischen Ausdrucks-
mittel und ihre Kenntnis bietet jedoch zur Erforschung des Charakters 
und des Stils der Rede (der Sprechsprache) weder der Wissenschaft noch der 
Sprecherziehung, der Erziehung zu einem richtigen und angemessenen Sprech-
stil, hinlängliche Anhal tspunkte . 1 Mittels der Analyse u n d der Kenntnis satz-
phonetischer Ausdrucksmit te l läßt sich nämlich jenes akustische Plus, das 
die Prägung, den Stil des eben gesprochenen Textes, des gesamten Sprech-
werks ausmacht und im schauspielerischen Textvortrag den romantischen, 
naturalistischen, realistischen, ja, den Stil der unterschiedlichen Bühnen her-
vorbringt, weder erkennen noch beschreiben, d. h. bestimmen. 
2. Gerade die jüngsten Forschungen2 haben erwiesen, daß man im In te r -
esse der Recht lautung, der verständlichen und sinnvollen Rede sowie der 
Untersuchungen über die Gesetzmäßigkeiten von Rede u n d Sprechen über die 
Artikulation hinaus in R ich tung Satzphonetik weiterzugehen hat. L. Derne 
schreibt in einer seiner Abhandlungen u. a., daß sich die Thematik der Aus-
sprache nicht n u r auf die Lautbi ldung beschränke, von der viele meinen, sie 
sei der Inbegriff der Problemat ik der Aussprache. Ebenso wichtig sei der 
Bereich satzphonetischer Ausdrucksmittel wie Betonung, Tonfall, Pause u n d 
Sprechtempo. Das ist so Derne »die grundlegende Frage . . . der Rech t -
1
 Als ständiges Mitglied der Ju ry der nach dem ungarischen Dichter F . Kazinczy 
benannten Aussprachewettbewerbe bzw. als Lehrer der Fachkurse fü r Rundfunksprecher 
und Verfasser des Kapitels »Redestü« (Sprechstil) im vorbereiteten Aussprachehand-
buch des Ungarischen hatte ich Gelegenheit, diese Tatsache aus vielerlei Aspekten ein-
zusehen. 
2Vgl. Derne 1963: 199 — 240; Deine 1957: 3 0 7 - 3 0 ; F ó n a g y - M a g d i c s 1963: 
1 0 3 - 3 6 ; Derne 1964: 114—35; F ó n a g y - M a g d i c s 1966: 67 — 117; G r é t s y - S z a t h m á r i 
1967; F ó n a g y - M a g d i c s 1967; Derne 19702: 270 — 80; Derne 1962: 2: 4 5 7 - 5 5 2 ; Elekfi 19681 
3 3 1 - 7 0 ; Wacha 19731: 1 0 4 - 1 7 0 ff. , 105-114 , 1 4 9 - 1 5 8 ; Wacha 19 7 32 : 77 — 102. 
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lautung. Die Lautbi ldung bedeute nur das Äußere; der innere Gehalt, der Sinn 
werde durch die satzphonetischen Mittel hervorgehoben oder er gehe verloren. 
Die Faktoren der lauten Rede sind mit dem Sinn und dadurch mit dem logi-
schen Denken unlösbar verflochten. Nur die entsprechende Anwendung dieser 
Mittel ermögliche hochwertiger gefügte Sätze, d. h. die nuancierte Vermit t lung 
von komplizierteren Gedanken, ja, solche könne man nur bei guter K e n n t n i s 
dieser Mittel verstehen. Somit spiegelten die satzphonetischen Ausdrucksmittel 
beim Sprechen kommunikat ions- und informationsbezogene Schwerpunktver-
hältnisse wider, bzw. diese bildeten die Anhal tspunkte , sobald man etwas zu 
verstehen habe. Das allerdings nur, wenn unsere Produkt ion bzw. Reproduk-
tion richtig sei: Wenn wir diese fü r das Eindringen in den tieferen Sinn förder-
lichen Mittel mi t einer der Textbeschaffenheit adäquaten Nuancierung kennen 
und benutzen.«3 
Worauf Derne hier hinweist und womit er sich des weiteren ausführlich 
befaßt (nämlich Betonung, Tonfall, Sprechtempo und Sprechpause, des weite-
ren innerhalb dieser Problemat ik die richtige Betonung, der richtige Tonfall 
usw., dann mit Erweiterung des Problemkreises Lauts tärke , Lauthöhe-Laut-
lage, Pausenwechsel usw. und deren sinnvermittelnde Funkt ion bzw. Kommuni -
kations- und Informationswert) , bezieht sich — hauptsächlich didaktisch 
anvisiert — in erster Linie auf die Probleme der richtigen und schönen Rede , 
des richtigen u n d schönen Vortrags sowie der richtigen Interpret ierung, des 
sinnvollen Vortrags von Texten; die Fragen des Redestils und seiner U n t e r -
suchung werden kaum berühr t . Allerdings zieht Derne eine fü r die Forschung 
überaus wichtige Folgerung, indem er feststell t : »Das S tud ium von Betonung, 
Tonfall, Sprechtempo und Pause führ t uns in eine Sphäre, die zuerst n u r von 
der Sprachwissenschaft erschlossen werden kann. Und auch sie vermag das 
nur von der größten Redeeinheit , vom Text , d. h. vom Sprechwerk her.«4 
Tatsächlich reicht zur Untersuchung des Stils der gesprochenen R e d e 
die Satzphonetik (Betonung, Tonfall, Sprechtempo, Pause) nicht aus, u n d kei-
nesfalls dürfen wir beim Satz als der Limit ierung der größten sprachlichen 
Einheit stehenbleiben. Wir haben weiterzugehen in Rich tung einer neueren 
größeren Einhei t , und das nicht nur in der Anhebung der Ansprüche, sondern 
auch im Bewußtmachen der sprachlichen Kenntnisse u n d der sprachlichen 
Auffassung, desgleichen in der Ausbreitung und Erweiterung des Un te r -
suchungsgebietes.5 
3Vgl. Derne 19702: 2 72 - 3. 
4
 Vgl. Derne 19 702 : 2 73. 
5
 Zur Erweiterung des erforschten Gebietes, zur Vermehrung der beobachteten 
und untersuchten Erscheinungen ta ten bereits I . Fónagy und K . Magdics in ihrem Werk 
»A magyar beszéd dallama« [Die Melodie der ungarischen Rede] , das als H a n d b u c h 
gilt, die ersten Schritte. Die Systematisierung der aus den Forschungsergebnissen zu 
ziehenden Lehren erfolgte immerhin in dieser Arbei t noch nicht vollauf, vgl. Szecskő — 
Szépe 1969. 
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Untersucht man die Sprache als soziales P roduk t der Gemeinschaft von 
Sprechenden und von der Gemeinschaft her, so erweist sich die Rede (Sprech-
sprache) bzw. das Sprechwerk insgesamt sowie die musikalische, akustische 
Prägung der ganzen Rede (des Sprechwerkes) als diese größere Einhei t . Wir 
haben also unser Augenmerk nach der Phonetik und Satzphonetik auf ein 
weiteres Gebiet zu richten. Dieses neuere Porschungsgebiet ließe sich etwa 
Textphonet ik , Redephonetik nennen. I n den Bereich dieses Untersucliungs-
gebietes gehört der Bestand, die Gesamthei t der akustischen (»musikalischen«) 
Zeichen u n d zeichen wertigen Elemente, die im Gesamtablauf der Rede und 
in der Textrelation ein Informationsplus tragen, die kollektiv gebraucht wer-
den, f ü r die betreffende Sprachgemeinschaft gleichbedeutend oder von kollek-
tivem Informat ionswert und als solche auch konventionell sind. 
Auf das sprechende Individuum bezogen, gehören die akustischen, proso-
dischen (»musikalischen«) Ausdrucksmittel hierher, die der Sprecher auf 
»Anregung« von Vernunf t , Gefühlen u n d Absicht benutzt , deren Benutzung 
jedoch durch das Organ des Einzelnen ermöglicht wird. Diese akustisch-proso-
dischen (»musikalischen«) Elemente u n d Mittel, die beim Sprechen in Beglei-
tung des Textes erscheinen, werden des weiteren einfachheitshalber textphone-
tische Elemente bzw. textphonetische Ausdrucksmittel genannt. 
I I . 
1. W a s das Akustische anbelangt, steht — sei es von der individuellen, 
sei es von der kollektiven Seite her untersucht das Organ im Mit telpunkt 
des übertextlichen und überartikulationstechnischen Teils der Rede.® Wohl 
ist das Organ jeweils individuell gegeben (jeder Sprecher hat durch Persönlich-
keit und Konst i tut ion bedingt ein anderes Organ),7 t rotzdem haben wir bei 
der Untersuchung der textphonetischen Ausdrucksmittel um nun mehr 
den neuen Terminus technicus anzuwenden vom Organ auszugehen, denn 
jeder Sprecher bedient sich innerhalb der von seinem Organ gesetzten Gren-
zen — relat iv -r- der akustisch-prosodischen Elemente, der satz- und text-
phonetischen Ausdrucksmittel, mit denen er die Gedanken ausdrücken kann. 
1.1. Auch der Hörer entnimmt im Verhältnis zum Organ des Sprechers 
den textbegleitenden, textphonetischen Elementen der Rede teils das Indivi-
duelle (und identifiziert dadurch das Individuum), teils aber das allgemein-
gültige u n d allgemein verstandene Zeichensystem, dessen sich der-Sprecher 
innerhalb der Grenzen seines Organs zur Vermitt lung von Gedanken und 
»Vgl. Wacha 19734 1 1 5 - 1 7 ; Wacha 19 732: 79. 
' V g l . Kerényi 1959: 63; Molnár 1966: 153-96. 
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Gefühlen bedient.8 Die vom Kollektiv sanktionierten (oder akzeptierten) satz-
und textphonetischen Elemente (konventionellen akustischen, prosodischen, 
musikalischen Elemente und Zeichen) werden immer innerhalb der Grenzen 
des individuellen Organs realisiert. Ohne auf die ausführlichere Erörterung 
der Frage einzugehen, sei immerhin darauf verwiesen, daß sich auch bei der 
Benutzung oder Realisierung von textphonetischen Elementen ähnliche 
Erscheinungen und Gesetzmäßigkeiten beobachten lassen, wie sie in Bezug 
auf die ganze Sprache mit den Termini langue — parole bezeichnet werden. 
1.2. Das Organ (auf dem die verlautende Rede beruht und das immer 
individuell ist) setzt sich akustisch gesehen aus folgenden wesentlichen Ele-
menten (»Besonderheitsbereichen«) zusammen: 1. Klangfarbe oder Stimm-
qualität, 2. St imm(höhen)umfang, 3. Lauts tärke , 4. Sprechtempo, 5. Ver-
wendung von Sprechpausen, 6. Resonationsfähigkeit oder Tragkraf t . Hier wird 
nur auf die ersten fünf Bereiche eingegangen. 
I I I . 
Untersuchen wir die Musikalität der Rede vom kollektiven Produkt , 
d . h . von der S p r a c h e im üblichen breiteren Sinne (genauer gesagt: 
eigentlich von der Sprechsprache) her, sehen wir, daß den organgewährten 
individuellen Ausdrucksmitteli i ein kollektiv gültige Formen enthaltendes 
»musikalisches Instrumentar ium«, ein Ins t rumentar ium musikalischer Elemente 
entspricht. In diesem Ins t rumentar ium findet man die beim Organ unter-
schiedenen sechs Bereiche ebenfalls vor. Die Bereiche gliedern sich in wei-
tere kleinere Teile bzw. Einheiten, und zwar in Gruppen von akustischen 
»musikalischen« — Zeichen, die im Laufe der Rede aus dem »musikalischen« 
Ins t rumentar ium der Sprache — zumeist inst inktiv herausgegriffen und 
benutzt werden. (Bei der reproduktiven Rede, beim interpretierenden Text-
vortrag erfolgt dies mehr oder minder bewußt.) Diese Zeichen haben in der 
Sprachgemeinschaft bedingt durch Beobachtung, Gewohnheit, allgemeine 
Praxis - bes t immte »Bedeutungen«, »Funktionen«, »informative bzw. kom-
munikative Inhalte«. J ede von der Gemeinschaft sanktionierte, akzeptierte 
Form ist ein — im Sprachbewußtsein lebendiges Muster, das im Laufe der 
Rede der kollektiven Fo rm und Bedeutung folgend in individueller 
Realisierung erklingt. (So ein Muster ist übrigens auch die stillschweigend 
akzeptierte Aussprachenorm.) Sehen wir nun diese einzelnen Bereiche: 
8
 Deshalb war es nötig, daß Fónagy — Magdics in ihrem Buch »A magyar beszéd 
dallama« [Die Melodie der ungarischen Rede] die Form des Tonfalls transponieren. 
Vgl. a.a.O., 314. 
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1. D i e K l a n g f a r b e o d e r S t i m m q u a l i t ä t 9 ist d ie i n d i v i d u e l l 
v a r i i e r e n d e , zume i s t d u r c h die i n d i v i d u e l l e K o n s t i t u t i o n b e d i n g t e b e s o n d e r e 
E i g e n s c h a f t des L a u t e s b z w . der S t i m m e . 1 0 
Aufgrund dieser Komponente sagen wir vom Sprecher, er habe eine unangenehme 
oder angenehme, eine charakteristische oder uncharakteristische, eine eigenartige oder 
farblose St imme; er spreche weich oder h a r t ; er habe eine klangvolle, glänzende, klare, 
metallene, belegte, dumpfe, verschnupfte, dunkle, düstere, fröhliche Stimme; er habe 
eine Fistelstimme, er spreche heiser, er h a b e eine rauhe bzw. hohe oder t iefe Stimme 
usw. Aufgrund einer anderen Kategorisierung ha t die Sprecherin eine Sopran-, Mezzo-
sopran- oder Altstimme, der Sprecher wiederum hat eine Tenor-, Bariton- oder Baß-
stimme. 
1 . 1 . I m H i n b l i c k a u f d i e G e m e i n s c h a f t sp ie l t i m K o m -
m u n i k a t i o n s p r o z e ß d i e i n d i v i d u e l l e K l a n g f a r b e a n s i c h 
w e d e r h i n s i c h t l i c h d e r G e s t a l t u n g d e s a k u s t i s c h e n S t i l s bzw. d e s S p r e c h -
c h a r a k t e r s n o c h in d e r V e r m i t t l u n g d e s G e d a n k e n s e i n e n e n n e n s w e r t e r e Ro l l e . 
Sie h a t k e i n e K o m m u n i k a t i o n s - o d e r I n f o r m a t i o n s f u n k t i o n , ke ine B e d e u t u n g , 
d i e s ich a u f d e n I n h a l t d e s eben v e r l a u t e n d e n T e x t e s bezöge . Sie d r ü c k t w e d e r 
G e d a n k e n n o c h Sinn, w e d e r G e f ü h l n o c h Abs i ch t a u s . 
T r o t z d e m t r ä g t s ie b e s t i m m t e I n f o r m a t i o n e n , z. B . A n h a l t s p u n k t e ü b e r 
A l t e r u n d G e s c h l e c h t , K o n s t i t u t i o n u n d C h a r a k t e r , P e r s ö n l i c h k e i t u n d T e m p e -
r a m e n t d e s Spreche r s , j a , a u c h ü b e r s e i n e H e r k u n f t (z. B . - sp r echen d i e Neu -
s a t z e r i n n e n m i t h ö h e r e r u n d d ü n n e r e r S t i m m e als d i e T r a n s d a n u b i e r i n n e n , 
d ie Szek le r h a b e n e ine h ö h e r e S t i m m l a g e ) usw. 1 1 D ie se I n f o r m a t i o n e n e r g e b e n 
s ich z u m e i s t a u f g r u n d a l lgemeine r E r f a h r u n g e n u n d B e o b a c h t u n g e n . S i e wer-
d e n b e i s p i e l s h a l b e r b e i d e r R o l l e n b e s e t z u n g von B ü h n e n s t ü c k e n u n d H ö r -
spielen b e a c h t e t , in F ä l l e n also, w o d i e C h a r a k t e r z e i c h n u n g a u c h d e r ind iv i -
due l l en S t i m m e , d e r b e s o n d e r e n S t i m m f a r b e des S c h a u s p i e l e r s b e d a r f . 1 2 
Hier sei z.B. nur erwähnt, daß die Hexe Mirigy (in M. Vörösmartys Feenspiel 
»Csongor und Tiinde«) oder Harpagon, J a g o keine angenehme Stimme haben können. 
Dagegen kann man sich Jul ia und Romeo, Tünde und Csongor nur mit einer angenehmen, 
klaren St imme vorstellen. Von ähnlichen Erfahrungen gehen wir aus, wenn wir vom 
Nachrichtensprecher des Rundfunks — gleichsam zur Erhär tung der Gewichtigkeit und 
Bedeutung der Nachrichten — eine ernstere, tiefere Stimmlage (den ernsten, aber nicht 
düsteren Alt , den Bariton, ja den Baß), von den Mitwirkenden und Programmleitern der 
leichteren Sendung wiederum eine gelöstere, leichtere, beschwingtere, freundliche 
Stimmfarbe (einen fröhlichen reinen Sopran oder einen klaren offenen Tenor) erwarten. 
Die Stimmfarbe aber kann auch darüber hinaus wichtig sein. Is t nämlich die Stimme 
unangenehm, läßt sie eine antipathische Person vermuten, ach te t der Hörer n i ch t gerne 
auf sie und akzeptiert demzufolge kaum oder nur mit Vorbehalt und Widerwillen, was 
die Stimme sagt . Übrigens können Bedeutung, Gewicht und fesselnder Inhalt des Themas 
die zuvor erwähnten Komponenten aufwiegen. 
9Vgl. Wacha 1973': 117 -19 ; W a c h a 19732: 8 0 - 2 . 
1 0Vgl. Kerényi 1959: 63; Molnár 1966: 153-196; Fr in t —Surján 1969: 19 — 31; 
Fischer 1966: 51 — 2, usw. 
" V g l . Csürv 1925: 8; Wacha 19661: 1 9 0 - 3 3 ; Wacha: 19662: 1 0 1 - 8 > W a c h a 1968: 
8 - 9 ; Staud 18 — 23. 
" V g l . Gáti 1965: 43 48; Fischer 1966: 2 3 2 - 4 ; Staud 1967: 13 - 2 3 ; Török 1970; 
Török MRT Újság, Jg. 14, Nr. 31, 11. 
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1.2. Die individuelle St immfärbung spielt also außer der Vergegenwärti-
gung der Person, des Individuums, der Persönlichkeit keine besondere kommu-
nikative Rolle. Dagegen fällt eine ziemlich bedeutende Rolle, nämlich die der 
S t i m m f ä r b u n g , d e s W e c h s e l s d e r K l a n g f a r b e dem klei-
neren, inneren Teil dieses akustischen Bereiches zu. Diese zeigen, drücken die 
Gefühle (Einwirkungen), Absichten, mit e inem Wort die Situationen bzw. 
Att i tüden der R e d e aus. Das Ausdrücken von Gefühlen, Absichten erfolgt 
durch die Änderung der durchschnitt l ichen Klangfarbe der Mitteilungen 
indifferenten Charakters , bereits durch Anwendung von Formen kollektiver 
Bedeutung. 
So zum Beispiel ertönt die Bi t te im Vergleich zu der Klangfarbe der Gänze des 
Redeprozesses (mit der Klangfarbe der Gänze des Redeprozesses verglichen) mit sanfterer 
Färbung der St imme, indem die Klangfarbe des Befehls har t , metallen ist. Die Freude, 
das lebhafte Interesse macht die Stimme glänzend, k lar ; Kummer, Trauer und Schmerz 
dämpfen, verschleiern dagegen die Klangfarbe. Die St imme des Mitempfindens und In ter -
esses klingt warm, die der Gleichgültigkeit, des amtl ichen Verkehrs hingegen steif und 
spröde. — Natürlicherweise gelten nicht nur diese Merkmale einzig und allein für Begleiter-
scheinungen und Ausdrucksmittel der Gefühle ! Wechsel betreffs der Stimmhöhe und 
Lautstärke, Änderungen des Tempos sind ebenfalls m i t Änderung der Klangfarbe ver-
bunden: gemeinsam, Hand in H a n d drücken sie die Gefühle aus.13 
1.3. Der Hörer registriert sich nach dem Verklingen der ersten Wor t e 
und Sätze die allgemeinen charakteristischen Merkmale der individuellen 
Klangfarbe des Sprechers. E r stellt fest, wie innerhalb deren die eigenartige 
Laut färbung beschaffen sein dürf te , deren sich der Sprecher in emotionell 
neutraler Situation zu bedienen pflegt. Diese wird nämlich durch Gefühl, 
Absicht und Situat ion (im Falle von Bitte, Zorn, Furcht , Überzeugungsten-
denz, Zureden bzw. im Falle von Sprechen vor dem großen Publ ikum oder in 
einem intimen Kreise usw.) geändert . Die S t imme wird auf die Weise gefärbt , 
daß sie den Fo rmen kollektiver Bedeutung gemäß hart, weich, belegt, glän-
zend, klar usw. gestaltet wird.14 
Die Bedeutung, Beschreibung der Formen, die Ar t und Weise ihrer Verbindung 
und Verknüpfung können hier nicht eingehend erörtert werden. Wir kennen und gebrauchen 
sie, eine Detaillierung würde aber zu weit führen. Übrigens werden sie an Hand der ein-
zelnen Gefühle im Buch Fónagy—Magdics: A m a g y a r beszéd dallama [Die Melodie der 
ungarischen Rede ] angezeigt. 
Der Hörer kann aus der veränderten S t immfärbung aufgrund der Kenn t -
nis der durch die sprachliche Gemeinschaft sanktionierten, üblichen Formen 
auf die Gefühle u n d Absichten des Sprechers schließen.16 
13Vgl. Csűry 1925: 3; F ó n a g y - M a g d i c s 1967: 183-260 ; Wacha 1968: 8 — 9 
Fischer 1966: 2 3 2 - 4 ; Gáti 1965: 43;8, 120 -38 ; Zolnai 1964: 225 -9 . 
"Vgl . F ó n a g y - M a g d i c s 1963: 1 0 3 - 3 6 ; F ó n a g y - M a g d i c s 1967: 183 — 260. 
15
 Fónagy—Magdics 1967: 183 -260 . 
16
 Vgl. Csűry 1925: 3; Fónagy—Magdics 1967: 1 8 3 - 2 5 3 ; Fischer 1966: 52, 232 — 4; 
Gáti 1965: 4 3 - 8 , 1 2 0 - 3 8 . 
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1.4. Das Sprechen verläuft im allgemeinen das Ganze des Sprech-
werkes bet rachte t — in einer eigenartigen Stimmfärbung, die der gegebenen 
Sprechlage, Situation entspricht . Diese St immfärbung dürf te I n t o n a -
t i o n s s t i m m f ä r b u n g genannt werden. Im L a u f e des Redeprozesses 
wird diese — dem Ziel, der Absicht (Att i tüde) oder den Veränderungen der-
selben entsprechend — durch die Abwandlungen der Klangfarbe der kleineren 
Gefühlsmomente (weitere Att i tüden) ge fä rb t : stets den größeren oder kleineren 
Einheiten von Sinn, Gefühl und Absicht innerhalb der Rede entsprechend. 
2. E in anderes großes Teilgebiet der Musikalität der Rede stell t die 
S t i m m h ö h e ( d e r S t i r n m u m f a n g)17 dar. I n den Bereich der Kom-
ponenten des Organs gehören jene - individuell-spezifischen akustischen 
Eigenarten, Gegebenheiten der Stimme, die vom A u f b a u des Individuums 
(z. B. von der anatomischen Beschaffenheit seiner Kehle) abhängen.18 Davon 
hängt nämlich ab, wie weit der in No ten darzustellende — St immumfang 
des Individuums reicht, innerhalb dessen es zwischen seiner höchsten und 
tiefsten Sprechstimme modulationsfähig ist bzw. diesen zu modulieren pflegt . 
Davon häng t ab, welche seine Stimme größter und kleinster Grundfrequenz 
sind (hier meine ich die der Singstimme entsprechenden Sprechstimme), die 
es während der Rede noch ausspricht, hervorzubringen vermag, und welche 
innerhalb deren das bequemste Register, die geeignetste St immhöhe darstellen, 
in welcher er im Falle von emotionell indifferenten neutra len Mitteilungen, 
als in einer mittleren Lage zu sprechen pflegt. 
Innerhalb des Bereiches der St immhöhe, des S t immumfangs oder der 
Melodieformen befinden sich verschiedene »Teilbereiche«. Deren »Gebrauch« 
aber, die Anwendung der verschiedenen Elemente der »Musikalität« u n d der 
musikalischen Ausdrucksmittel ist, obgleich sie auf individuelle Formen, 
Realisierungen hinweisen, jeweils von kollektivem Anspruch, von kollektiver 
Bedeutung u n d entspricht s tets kollektiven Formen, ja er basiert auf den-
selben. 
2.1. Der erste solche Teilbereich ist die I n t o n a t i o n s h ö h e oder 
der S t i m m u m f a n g d e r I n t o n a t i o n der Gänze des Redeprozesses. 
Während des Sprechens n ü t z t man nicht immer, ja in der Regel meistens nicht 
den ganzen — durch das Organ gesicherten — St immumfang aus. Die Rede 
er tönt in einer relativen St immhöhe (mit einer gewissen Klangfarbe und Lau t -
stärke) und in dieser relat iven und durchschnitt l ichen Stimmhöhe, in der 
I n t o n a t i o n s h ö h e u n d im entsprechenden St immumfang, im I n t o-
n a t i o n s s t i m m u m f a n g , verläuft die Gänze des Redeprozesses. Diese 
" V g l . Wacha 19731: 119 - 1 2 6 ; Wacha 1973:2 8 2 - 8 7 . 
18Vgl. Molnár 1966: 1 5 3 - 9 6 ; Kerényi 1959: 61; F r i n t - S u r j á n 1969: 7 - 9 , 14, 
20—7; Fischer 1966: 4 7 - 9 ; Gát i 1965: 44. 
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s o g e n a n n t e I n t o n a t i o n s h ö h e u n d dieser I n t o n a t i o n s u m f a n g s i n d n ich t f e s t . 
I h r P l a t z , i h r U m f a n g ( W e i t e u n d Bre i t e ) ä n d e r n sich s t ä n d i g g e m ä ß d e r 
S i t u a t i o n u n d A t t i t ü d e d e r R e d e . 
Mit einem Vergleich aus der Musik könnte dies folgenderweise erläutert werden: 
Es entspricht nicht dem Ton с in der Musik und der damit beginnenden (hepta- ode r 
pentatonischen) absoluten Skala, sondern dem transponierten oder relativen Ton do 
und der darauf beruhenden (hepta- oder pentatonischen) Skala. Wie sich bei der relati-
ven Solmisation die Stelle des Tones do (und dementsprechend auch die der anderen Töne, 
obzwar in der Musik die Intervalle fest und s tändig sind) änder t , ebenso ändert sich 
auch die Intonationshöhe beim Sprechen. Innerhalb dessen sind jedoch die sprachlichen 
Formen (Register, Tonfall, Intervall) nur hinsichtlich ihrer T e n d e n z , Beschaffenheit, 
der Melodieform, des Redestromes konstant, in Bet racht der konkre ten Intervalle, des 
St immumfangs usw. jedoch keineswegs.19 Mit einem anderen Beispiel beleuchtet ähne l t 
dies der Höhe eines Berges oder Hügels mit dem Meeresspiegel verglichen bzw. vom 
Fuße des Berges oder Hügels gerechnet. 
D a s ich d ie E b e n e d e r I n t o n a t i o n s h ö h e sowie die B r e i t e u n d W e i t e d e 
I n t o n a t i o n s u m f a n g e s ä n d e r n , w i r d d a d u r c h d e r ganze R e d e p r o z e ß g e k e n n 
z e i c h n e t u n d b e s t i m m t . F ü r d e n H ö r e r d e u t e t d ies die G e f ü h l e u n d A b s i c h t e n 
d e s S p r e c h e r s • a n : d ie S i t u a t i o n e n u n d A t t i t ü d e n der R e d e 2 0 , r i ch t iger g e s a g t : 
f ü r den S p r e c h e r b e s t i m m e n L e t z t e r e ( S i t u a t i o n , A t t i t ü d e , G e f ü h l u n d A b s i c h t ) , 
in we lche r I n f o r m a t i o n s h ö h e u n d m i t w e l c h e m S t i m m u m f a n g er 1er k o l l e k -
t i v e n G e p f l o g e n h e i t , de r G e w o h n h e i t e n t s p r e c h e n d reden sol l . 
Sehen wir nun die folgenden ziemlich vereinfachten Beispiele. Sei es der H ö i e r 
sei es der Sprecher, von dessen S tandpunkt aus die Stimme, die R e d e untersucht wird, 
immerhin können wir feststellen, daß die vertrauliche Rede, das Gespräch zumeist m i t 
einer ziemlich tiefen Intonation er tönt . Ihr St immumfang ist gleichfalls eng genug. 
Höher placiert sich die an mehrere Leute gerichtete Rede (z.B. in einem mittelgroßen 
Zimmer) oder in Fällen, wo das W o r t vor der Öffentlichkeit ergriffen wird. Hier ist d e r 
St immumfang der Intonation schon ziemlich groß. Am höchsten intonieren beispiels-
halber die Redner einer Massenkundgebung. Der Stimmumfang ist hingegen ziemlich 
eng, da sich die Rede in hohen Regionen, mit einer schreierischen Klangfarbe bewegt 
und die St imme in dieser Höhe kaum noch modulationsfähig is t . Bei der Untersu-
chung anderer Beispiele ist zu sehen, daß auch die Stimme (Tonart) der Erklärung, 
Überzeugung, gelegentlich der Empörung höher beginnt und sich in höheren Regionen 
bewegt als z. B. die der Bitte, des Anflehens oder der Verteidigung, wenn es sich n i ch t 
um eine aufgebrachte Rechtfer t igung handelt. Wenn ja, dann steigt sie jäh in hohe Regio-
nen empor: die St immfärbung wird scharf. Auch die Freude bewegt sich in höheren 
Regionen, aber bereits mit einer glänzenden Lau t f ä rbung Kummer , Bestürzung, Empö-
rung ziehen sich, was den S t immumfang betriff t , gewissermaßen zusammenschrumpfend 
(enger Stimmumfang) in die Tiefe (tiefere Lage) zurück.21 — Ich k a n n auch ein Beispiel 
von ganz anderem Charakter anführen . Die St immhöhe einer Vorlesung liegt im allge-
meinen eine Terz höher als die der mündlichen, der spontanen R e d e . Ihr St immumfang 
ist dagegen viel kleiner als der der mündlichen Rede auch dann, wenn beide in der gleichen 
Situation mit gleicher Absicht verlaufen und gleiche Gefühle ausdrücken. Auf Grund 
der Niederschrift und dann dem Hersagenlassen des Textes einer spontanen Rede wird 
dies im Werke Fónagy—Magdics nachgewiesen.22 Auch die Stimmlage der Bühnenspracho 
19
 Vgl. die Beispiele von F ó n a g y - M a g d i c s 1967: 253 -60 , 280 — 302; vgl. Molnár 
1954: 1 4 - 4 2 ; Fischer 1966: 4 7 - 9 . 
20
 Vgl. Fischer 1966: 48 — 9. 
21
 Vgl. die Beispiele von F ó n a g y - M a g d i c s 1967: 183 — 253. 
22Vgl. F ó n a g y - M a d i c s 1967: 1 1 - 2 3 . 
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(der Schauspieler) liegt höher als die entsprechende mündliche R e d e in natürl icher 
Situation. Höher ist auch die des Hersagens von Gedichten, dessen Klangfarbe voller, 
luftiger ist, als die einer neutralen Mitteilung. Die Stimme muß in beiden Fällen über die 
Bühne in den Zuschauerraum eindringen und dieser Umstand recht fer t ig t ihre Tntona-
tionshöhe.23 
2.2. Während des Sprechens kann sich übrigens die St imme innerhalb 
der Intonat ionshöhe und des St immumfangs wiederum in verschiedenen 
Registern bewegen. Im Laufe des Redeprozesses können sicli nämlich die 
Absichten und Gefühle mit der gesamten Sprechtätigkeit verglichen auch 
in kleineren Kommunikationseinheiten ändern , nicht selten gerade infolge 
der »Rückkoppelung« des Hörers, seiner aktiven Reakt ion : infolge seiner 
Mimik, Zwischenrede oder Gebärden. Infolgedessen ändert sicli oder können 
— im Verhältnis znm ganzen Redeprozeß in ihren noch immer ziemlich 
großen, jetzt aber relativ bereits kleineren Einheiten die eine Att i tüde aus-
drückende Höhe und der U m f a n g verändert werden.24 
Wenn also i n n e r h a l b e i n e s a r g u m e n t i e r e n d e n S p r e c h a k -
t e s auch eine Bit te (eine Frage), Empörung, Bestürzung, ein Befehl auftreten, so äuße r t 
sich dies — mit der Stimmhöhe und dem St immumfang der ganzen Rede verglichen — 
in jeweils anderen Höhenlagen und Umfängen (sowohl bei einer Vorlesung wie auch in der 
mündlichen Rede oder einer Reproduktion). 
2.3. Während des Sprechens werden die erwähnten Höhenlagen u n d 
Umfänge noch weiter nuanciert . Innerhalb der Höhe und des Umfangs der 
Gefühle bewegt sieh den logisch-gedanklichen Einheiten entsprechend auch die 
Sprechmelodie in verschiedenen Höhen. Vor allen Dingen bewegt sich der 
Tonfall der g e d a n k l i e h e n E i n h e i t e n in jeweils anderen Höhen 
(Höhenwechsel). Diese Einheiten bilden in der Schrift s te t s einen neuen 
Abschnit t . 
2.4. Innerhalb deren kann der Tonfall des Satzes u n d seiner kleineren 
Einheiten, ferner der mehr oder weniger größeren Betonungsabschnitte, P h r a -
sen sowie der Zwischenbemerkungen in eine jeweils andere Stimmlage geraten. 
I m allgemeinen unterscheiden und gebrauchen wir drei Lagen : eine tiefe, eine 
mittlere und eine hohe.25 Natürl ich erfolgt dies dem Sinn, der Mitteilung, 
dem Satzbau, der im Text inneliegenden Logik entsprechend. Diese Lagen-
wechsel zeigen gefühlsmäßige und logische Zusammenhänge und Beziehun-
gen an. Durch sie setzen wir die vom S t a n d p u n k t der Aussage aus wichtigen 
oder nebensächlichen, selbstverständlichen Teile ah, oder schalten wir Zwi-
schenbemerkungen u. dgl. ein. 
23Vgl. Gáti 1965: 4 3 - 8 ; Fischer 1966: 230; Wacha 1968: 8 — 9. 
21Vgl. Csűry 1925: 6 — 7; F ó n a g y - M a g d i c s 1967: 1 8 3 - 2 7 9 ; Derne 1962: 2: 
511 17; Molnár 1954: 2 0 - 4 2 ; Fischer 1966: 230; Gáti 1965: 120—38. 
25Vgl. Derne 1962: 2: 205—15; Derne 1953: 224-38 ; Derne 19703: 144 — 76; 
Gát i 1965: 120 - 38; Wacha 1968: 15 — 24. 
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Um auch ein praktisches Beispiel anzuführen: In unserer Rede wird die übliche 
durchschnittliche Höhe der indifferenten Teile durch die sogennante mittlere Lage gekenn-
zeichnet. Die Teile in Klammern, zwischen Gedankenstrichen, die Zwischenbemerkungen 
sprechen wir in einer tieferen Stimmlage als die oben angeführten aus , die in Gänsefüßchen 
gesetzten Teile dagegen in einer höheren Stimmlage, die hervorgehobenen satzbetonten 
Teile wiederum in einer anderen Höhenlage usw.36 Die »Verwirklichung« dieser Höhen-
wechsel ist dagegen gerade im reproduktiv-interpretierenden Stil unvorstellbar, ohne daß 
wir Inhalt, Aussage, Aufbau, Konstrukt ion des Textes,27 die Verknüpfung bzw. S t ruk tu r 
des Satzes kennten. 
2.5. Innerhalb dieser Einheiten in der Größe von Sätzen, Gliedsätzen, 
Phrasen u n d Betonungsabschnit ten folgen aufeinander bzw. verändern sich 
den sprachlichen Formen , der Konstruiertheit und freilich den Gefühlen 
entsprechend — der T o n f a l l , die M e l o d i e f o r m , die T e n d e n z 
der Formen des m u s i k a l i s c h e n Akzentes, d. h. mit einem Ausdruck 
von B. Csüry: die »Stimmführimg« (hangmenet, eigtl. 'Kurve, Tendenz der 
Stimmführung') .2 8 
In großen Zügen gel ten folgende Entsprechungen: aussagende Form = s inkende 
Stimmführung; Komma=schwebende St immführung; Fragesatz=steigend-fal lende 
Stimmführung usw. Der Tonfal l deutet also schon vornehmlieh auf den Sinn, auf dus 
Logische hin,bedienen wir uns doch dem Charakter und Inhal t der Sätze entsprechend 
verschiedener Formen der Melodie, der St immführung, Melodieformen, musikalischer 
Akzente.29 Dami t aber der Tonfal l dieser Funk t ion Genüge leisten könne, ist es im Falle 
einer Reproduktion nötig, daß wir den Text gründlich, bis auf seine Satzkonstruktionen, 
kennen. 
2.6, Die Melodietypen, Formen des Tonfalls unterscheiden sich jedoch 
nicht nur bezüglich der Tendenz der S t immführung voneinander. Die I n t e r -
v a l l e d e r F o r m e n d e s T o n f a l l s sind auch nicht s tändig: die 
W e i t e d e r S t i m m f ü h r u n g veränder t sich immerfor t . Während des 
Sprechens werden nämlich die logischen Momente durch die Form des Tonfalls 
gefärbt und nuanciert. Die Gefühle des Sprechers, die Atti tüden der R e d e 
können jedoch dadurch n ich t hinreichend angezeigt werden. Dies deute t die 
Sprache teils durch die Modulation der eigenartigen S t immführung der Sprach-
melodien an, teils aber durch die Modulation der I n t e r v a l l e d e r 
M e l o d i e , so daß die Tendenz des Tonfalls zwar dieselbe bleibt, der Abs t and 
der Intervalle, der an der S t immführung beteiligten Töne voneinander, die 
Weite der Intervalle sich immerhin ändern. Die Intervalle werden beim Sinken 
oder Aufstieg der Rede, be im Heben der letzten Silbe(n) in Fragesätzen größer 
oder kleiner.30 
26Vgl. Csüry 1926: 9 - 1 0 ; Derne 1953: 2 2 4 - 3 9 ; Derne 1962: 2: 5 0 3 - 1 8 ; Derne 
19702: 276; Derne 19703: 1 6 2 - 7 ; F ó n a g y - M a g d i c s 1967: 101--81. Zolnai 1964: 1 9 4 -
215. 
27
 Vgl. Derne 19702 : 2 7 3 - 5. 
28
 Vgl. Csüry 1925: 9. 
29
 Vgl. Csüry 1925: 8 — 10 ff.; Derne 19702: 278 — 9; Derne 1962: 2: 503 - 7 ; Derne 
1953: 2 2 4 - 3 9 ; F ó n a g y - M a g d i c s 1963; Fónagy - Magdics 1964; Fónagy-Magd ic s 1967: 
4 0 - 8 9 , 1 0 1 - 1 8 2 ; Molnár 1954: 2 0 - 2 2 . 
30
 Vgl. F ó n a g y - M a g d i c s 1967: 1 8 3 - 2 6 0 ; Fónagy - Magdics 1963: 103 - 3 6 ; Fó-
n a g y - M a g d i c s 1964: 1 - 5 5 ; Molnár 1954: 2 0 - 4 2 . 
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2.7. Von den oben angeführten müssen zwei Begriffe etwas eingehender 
erklärt werden, da man sie in so einem Gegenüberstellen wie zuvor außer 
acht zu lassen pflegt, obgleich der Begriff u n d natürlich auch die Erscheinung 
eine wichtige Rolle spielen. Die eine bezeichnete ich m i t den Ausdrücken 
T o n f a l l , T e n d e n z der S t i m m f ü h r u n g , M e l o d i e f o r m , die 
andere mit den Termini: I n t e r v a l l e der S t i m m f ü h r u n g , W e i t e 
des T o n f a l l s . Was ist denn darunter zu verstehen ? 
Die T e n d e n z der F o r m der S t i m m f ü h r u n g , der i m wei-
teren Sinn genommene T o n f a l l ist eine Reihe der in Noten se tzbaren 
aufeinander folgenden Töne der Musik der Rede. Diese Töne ergeben in ihrer 
zeitlich-räumlichen Abfolge die T e n d e n z irgendeiner Melodielinie. I n die-
sem Sinne sprechen wir über eine sinkende Melodie, übe r schwebenden oder 
schwingenden Tonfall, über steigende, sinkend-steigende St immführung; 
über eine steigend-fallende Form der S t immführung; anderseits über aussa-
gende und fragende Melodien; über ein »Glissando in die Höhe«, über eine 
»verkehrte Stimmführung«, über ein »Singen«,31 bzw. auf einer anderen Seite, 
über den Tonfall des P u n k t e s und K o m m a s usw.32 E s ist von der Tendenz 
der Linienführung der Melodie und der zeitlichen Abfolge der Töne die R e d e ! 
Bei den Lagenwechseln wiederholen sich eigentlich diese Formen u n d Ten-
denzen des Tonfalls in jeweils anderen Höhen.3 3 All diese Melodieformen 
fördern bzw. ermöglichen als Kommunikat ionsmit te l das Ausdrücken der 
sinnvollen intellektuellen Seite der Rede.3 4 
Spricht man über die W e i t e des Tonfalls, über die I n t e r v a l l e 
des M e l o d i e t y p s , so denken wir an die Verschiedenheit der F requenz 
der nacheinander folgenden musikalischen Töne, d. h. an einen Unterschied 
der Stimmhöhe. Demzufolge ist dies eine ihrer Tendenz u n d Form nach gleich-
falls sinkende (aussagende) St immführung, wenn innerhalb der Einhei t des 
Tonfalls der Intervall zwischen der ersten u n d zweiten Silbe eine Sekund oder 
Quar t oder aber Sext bi ldet: \ \ a Die »Bedeutung« des Tonfalls ist 
in allen drei Fällen ungefähr dieselbe, jede ist aussagenden Charakters u n d 
drückt eine Behauptung aus. Allerdings n u r ihrem Sinne nach , aber keineswegs 
auch emotionell. Ein größerer Intervall spiegelt intensivere Gefühle wider. 
Die erste Form ist monoton, die anderen beiden sind melodisch, erwecken einen 
melodiösen Eindruck. Durch die monotonere Form wird außerdem auch das 
Lesen, das Abseitsstehende versinnlicht u n d gekennzeichnet. Die melodischen, 
melodiösen Formen von weiteren Intervallen drücken aber auch die mündliche 
31
 Vgl. 2.8. desgleichen Waeha: a.a.O. 
32Vgl. F ó n a g y - M a g d i c s 1967: 4 0 - 9 0 ; Derne 1962: 2: 503 — 17; Molnár 1954: 
2 0 - 4 2 ; Gáti 1965: 138 — 54; Fischer 1966: 239 — 9. 
33Vgl. Csűry 1925: 9 - 1 0 ; F ó n a g y - M a g d i c s 1967: 101 — 181; Derne 1962: 2: 
5 0 3 - 1 7 ; Molnár 1954: 2 0 - 3 2 . 
34
 Vgl. Csűry 1925: 9 — 10; Molnár 1954: 20 — 42; Derne 1962:2: 5 0 3 - 1 7 ; Fónagy — 
Magdics 1967: 101 — 181. 
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Rede, die emotionelle Identifizierung, das Sich-Identifizieren oder wenigstens 
das Mitempfinden aus.35 
2.8. Diese Frage ist d a r u m beachtenswert , weil es wichtig ist, daß wir 
diese beiden Begriffe und Erscheinungen endlich definieren, voneinander 
absondern u n d in ihren Zusammenhängen ins Auge fassen. Wurde über Aus-
sprache und innerhalb dieser über Tonfall gesprochen, so sprach man u n d 
nahm vorzüglich im Rahmen der Sprachpflege, beim Sprechunterricht, in der 
Schule bisher immer nur von der Beschaffenheit und Tendenz des Tonfalls 
Kenntnis, aber die Weite des musikalischen Akzents wurde außer acht gelassen. 
Dies hat te den Wirrwarr bezüglich der Terminologie ergeben, als Folge dessen 
wir gegen die unrichtigen Intonat ionsformen kämpfend eigentlich gegen die melo-
dische, melodiöse (und deshalb ausdrucksvolle) Rede Krieg führ ten. Im L a u f e 
dieses Kampfes pflegt man im allgemeinen fas t sämtliche unrichtigen oder in 
ungarischer Sicht falsch art ikulierten Intonationsformen m i t den genau n ich t 
umgrenzten (und auch deshalb falschen) Termini »Singen«, »singenden In to -
nation« zu benennen. (Das Gleiten in die H ö h e der Stimme in der letzten Silbe 
des Wortes oder der Phrase ebenso wie die einer falschen Betonung zuzuschrei-
benden, ungarisch für schlecht geltenden Melodieformen usw.) Da aber das 
Singen (der Gesang im musikalischen Sinn) melodiöser ist als das Sprechen, 
brachte die Anwendung des Fachwortes »Singen« auf das Sprechen mit sich, 
daß man begann, auch die melodischeren, melodiöseren Intonat ionsformen f ü r 
unrichtig zu halten. (Natürlich ist nicht n u r dies die einzige Ursache, wenn 
die Rede monotoner wird!) 
Hier m u ß angemerkt werden, daß bereits I . Molnár, Fónagy — Magdics und auch 
andere die Aufmerksamkeit auf die wichtige kommunikat ive und informative Rolle des 
Unterschieds u n d Zusammenhangs zwischen der Tendenz des Tonfalls einerseits und der 
Größe der Interval le der am Tonfal l beteiligten Töne anderseits richtete.3 6 Darauf d ü r f t e 
zurückgeführt werden, daß es in der phonetischen Literatur immer mehr üblich wird, 
den Tonfall in einem musikalischen Linearsystem m i t Noten aufzuzeichnen. 
Indem wir diese beiden Gesichtspunkte außer ach t ließen, e rkann ten 
wir nicht, d a ß in der mündlichen Rede die Intervalle innerhalb der Einhei ten 
des Tonfalls immer größer s ind. Selbst Interval le wie Qua r t , Quint, ja sogar 
Sext sind n ich t selten; Terz kommt äußers t häufig vor. Demgegenüber zeugt 
von einer Vorlesung stets die St immführung eines monotoneren, engeren St imm-
umfangs. Da r in weisen die Intervalle im allgemeinen auf eine Sekund hin, 
Quart k o m m t hingegen sogar beim Ausdrücken heftiger Gefühle nur ganz 
selten vor. 
35
 Vgl. Molnár 1964: 20 — 42; Csűry 1926: 12 — 16; F ó n a g y - M a g d i c s 1967: 11 — 29, 
183-269 . 
36
 Vgl. Molnár 1954: 14 —9 ff.; Fónagy—Magdics 1967: 253 — 9 ff.; Boros 1969: 
7 6 - 8 7 ; Bar tók 1969: 8 8 - 9 2 ; Bar tók 1970: 316 — 29 usw. 
Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 25, 1975 
TEXTPHONETISCHE ATJSDRUCKSMITTEL 5 1 
I. Fónagy und K l á r a Magdics wiesen dies mittels Noten in ihrem bereits 
angeführten Buch über die Melodie der ungarischen Rede3 7 nach. Zugleich 
begehen sie selbst den Fehler , daß sie die Melodieform einiger Gefühle und 
Att i tüden bloß aufgrund reproduktiv-interpretat iver Mitteilungen feststellen. 
2.9. Der St immumfang spielt also — im Gegensatz zu der individuellen 
Lau t fä rbung — hei der Gestaltung des Charakters und Stils des Redeprozesses 
und beim Ausdrücken von Gedanken eine bedeutende Rolle. Ebenso wie im 
Falle der Klangfarbe, ist auch der S t immumfang je nach Individuum gegeben. 
Der S p r e c h e r vermag nur innerhalb dessen Grenzen anfangen zu reden, 
seine Sprechstimme zu modulieren. Der H ö r e r n i m m t auch hier diese Lage 
zur Kenntnis und registriert, stellt nach dem Erklingen der ersten Wor t e und 
Sätze fest, wie groß der St immumfang, Stimmhöhenbereich des Sprechers ist 
bzw. sein mag. Er bes t immt , welches innerhalb diesen die durchschnittliche 
Stimmhöhe, Stimmlage des Sprechers ist , in der er — d u r c h Konst i tut ion und 
Temperament bedingt — im allgemeinen bei neutralerMitteilung und emotionell 
verhältnismäßig indifferenter Lage u n d in einem ausgeglichenen Gemüts-
zustande e twa wie in einer »mittleren Lage« zu sprechen pflegt. Der Hörer 
stellt auch fest, in welcher Intonat ionshöhe und welchem Umfang (innerhalb 
der St immhöhe bzw. des St immumfangs) , in wieviel Stimmlagen (Registern) 
der Sprecher im allgemeinen zu reden pflegt . Er beobachte t auch, wie groß 
die Weite des Tonfalls innerhalb irgendeiner Stimmlage sein mag, also der 
St immumfang, innerhalb dessen Grenzen sich der Tonfall im allgemeinen und 
in neutraler Situation sowie in einer gegebenen Sprechlage bewegt. 
Sofern aber nur sofern gilt die individuelle Stimmhöhe bzw. der 
S t immumfang fü r eine individuelle Eigenschaf t und Eigenar t . Darüber hinaus 
jedoch, welche Formen nämlich der Spreeher im Individuellen (in irgendeiner 
individuellen Lage) realisiert, deutet das schon auf kollektive Bedeutungen 
und Tendenzen hin. Der Sprecher wähl t nämlich in der gegebenen Sprech-
situation zur Mitteilung u n d zum Ausdrücken seiner Gedanken von den Melodie-
formen, deren sich die gegebene Sprachgemeinschaft bedient , aus dem »Melodie-
schatz« der Sprache im allgemeinen automatisch und inst inktiv — u n d nur 
sehr selten, in künstlerischer Vortragsweise bewußt. Diese Formen von kollek-
t iver Bedeutung wirken auf den Sprecher zurück: sie best immen, in welchen 
relativen Registern sich seine S t immführung mit seiner durchschnittl ichen 
individuellen Stimmhöhe, mi t seinem Stimmumfang, m i t der Weite seines 
St immvolumens verglichen bewegt, welcher Arten des Tonfalls kollektiven 
Inhal t s und Typs sie sich bedient und innerhalb welcher Grenzen der relat iven 
Stimmhöhe, in wie großen relativen Interval len sich die Formen des Tonfalls 
in seiner Rede bewegen u n d realisieren.38 
37
 Fónagy—Magdics 1967: 1 1 - 2 8 f f . 
38Vgl. Wacha 19731: 1 2 5 - 1 2 6 ; W a c h a 19 732 : 86 - 7. 
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Die Detaillierung dieser E lemente und Mittel der Melodie, die Aufzählung ihrer 
Bedeutung, die Bekanntmachung der Gesetzmäßigkeiten und Tendenzen ihrer Verknüp-
fung mit anderen akustischen E lementen lasse ich nun wiederum weg. Hoffentlich werde 
ich sie in einer in Vorbereitung befindliehen Studie über den akust ischen Stil eingehend 
erörtern können. 
2.10. Es ist also zu sehen, daß der Tonfal l sowie die St immlage der R e d e 
(der Stimmwechsel) eigentlich n u r einen geringen Teil der in den Dienst der 
Gedankenvermit t lung zu stellenden bzw. stellbaren melodischen Mittel u n d 
auch des Problems des Sprechstils darstellt. Wenn auch n i ch t den einzigen, 
doch wohl einen der bedeutendsten ihrer Fak to ren . 
3. In den L a u t s t ä r k e b e r e i c h3 9 der Komponenten des Organs 
gehören jene akustischen u n d lautlichen Gegebenheiten, die — vom Körperbau 
u n d Temperament des Ind iv iduums abhängig4 0 die Lau ts tä rke , Lau the i t 
der unterschiedlichen Phasen des Sprechens, des Redeprozesses zusammenfas-
sen bzw. enthal ten. Diejenige akustische Erscheinung näml ich : wie laut, m i t 
welcher Lau t s t ä rke der Sprecher während des Ausdrucks seiner Mitteilung das 
Wor t ergreift, mit welcher In t ens i t ä t — eventuell: Tension er die einzelnen 
Silben, Wörter , Wort fügungen, Sätze, größere gedankliche Einheiten usw. aus-
spricht, und was fü r eine Arbei t seine Lunge und Kehle während des Redens 
leistet. 
Dieser Bereich, der die auf die In tens i tä t des Sprechens bezogenen 
akustischen Erscheinungen von der größten Lauts tärke (Schreien, Brüllen) 
bis zur leisesten (dem kaum verständlichen Flüstern) u m f a ß t , gliedert sich 
wiederum in mehrere Teilgebiete. 
3.1. Seine allgemeinste, größte Kategorie bildet jene d u r c h s c h n i t -
l i c h e L a u t s t ä r k e , der sich der Sprecher während des gesamten Rede-
prozesses bedient , die fü r den ganzen Redeprozeß charakteristisch ist. Dies 
kann in einer gegebenen Sprechlage (Situation) entweder ein Flüstern oder 
leises Reden oder aber ein lautes Wort sein, gegebenenfalls mag es auch 
— von Situation und anderen Umständen abhängig — ein Schreien, sogar 
Brüllen sein. Welche L a u t s t ä r k e in einer gegebenen Stimmlage die R e d e 
kennzeichnet, hängt auch von den Gefühlen und Absichten des Sprechers ab . 
Die durchschnittliche Lau t s t ä rke der Rede zeigt also gewöhnlich die Sprech-
situation, ferner die Gefühle u n d Absichten des Sprechers: die Situation, die 
At t i tüde bzw. die Absicht z u r Einwirkung an . Diese durchschnittl iche L a u t -
stärke hat dieselbe Funkt ion wie der Bereich des St immumfangs, die I n t o n a -
tionshöhe u n d der S t immumfang selbst. Ebendeshalb ist sie auch L a u t -
s t ä r k e der I n t o n a t i o n zu nennen. 
" V g l . Wacha 19731: 126 — 131; Wacha 19 732 : 87 - 90. 
4 0Vgl. Csüry 1925: 4 — 5; Kerényi 1959: 61; Molnár 1966: 153-196; F r in t— 
Surján 1969: 7 — 9, 26; Fischer 1966: 4 9 - 5 0 . 
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Die Lauts tä rke des freundlichen, ver t rauten Sprechens, der Intimität , ist geringer: 
der Textvortrag ist leise. Die gesteigerten Gefühle, die heft igen Affekte oder die feste 
Absicht (auf irgend jemanden einzuwirken, e twas zu erklären, jemanden zu überzeugen, 
zu überreden) steigert die Lautstärke: die R e d e wird also lau ter . Die Bescheidenheit 
er tönt in leiser Stimme, die Selbstsicherheit laut , scharf, m i t vollem St immlaut . Die 
Bi t te erklingt, wiederum leise, der Zorn in schneidendem Flüs ter ton oder brüllend.4 1 
3 .2 . M i t d e r L a u t s t ä r k e der I n t o n a t i o n v e r g l i c h e n , können i m L a u f e 
des R e d e p r o z e s s e s l a u t e r e u n d leisere T e i l e i n n e r h a l b d e r r e l a t i v e n L a u t s t ä r k e , 
i n n e r h a l b d e r d u r c h s c h n i t t l i c h e n I n t o n a t i o n s l a u t s t ä r k e des R e d e p r o z e s s e s 
va r i i e r en , d e m e n t s p r e c h e n d , wie die G e f ü h l e u n d A b s i c h t e n , die S i t u a t i o n e n 
u n d A t t i t ü d e n w ä h r e n d d e s g e s a m t e n K o m m u n i k a t i o n s v o r g a n g s ( z w e c k s 
» R ü c k k o p p e l u n g « des H ö r e r s ) wechse ln . 
3 . 3 . I n n e r h a l b d i e se r Ä n d e r u n g e n t r e t e n a u c h — zuwei len m i t i h n e n 
s e lb s t — d i e j e n i g e n W e c h s e l d e r L a u t s t ä r k e au f , die i n n e r h a l b 
des g a n z e n S p r e c h w e r k e s z u b e o b a c h t e n s i n d u n d im V e r g l e i c h m i t d e r G ä n z e 
des S p r e c h w e r k e s noch i m m e r - r e l a t i v — größere g e d a n k l i c h e , log i sche E i n -
h e i t e n sepa r i e ren . 4 2 D a s s c h r i f t l i c h e Ä q u i v a l e n t dieser g r ö ß e r e n E i n h e i t e n is t 
d i e in e inen A b s c h n i t t g e f a ß t e T e x t e i n h e i t . 
3 .4 . W e i t e r e K r ä f t e w e c h s e l s ind d i e l a u t e r e n u n d le i seren L ö s u n g e n , d ie 
s ich n u n m e h r h a u p t s ä c h l i c h a u f sp rach l i ch - log i sche E i n h e i t e n , b e t o n t e Te i le 
u n d P h r a s e n in de r G r ö ß e v o n Sä tzen , s e l t e n e r G l i e d s ä t z e n e r s t r e c k e n . D i e s e 
W e c h s e l d r ü c k e n bere i t s d i e s innvol len , log i schen Z u s a m m e n h ä n g e a u s . D a h e r 
w e r d e n sie b z w . ihre S te l l e z u m e i s t — d e n S a t z t y p e n e n t s p r e c h e n d d u r c h 
d e n S a t z b a u b e s t i m m t ; n a t ü r l i c h d e m V e r h ä l t n i s z w i s c h e n dem B e k a n n t e n 
u n d d e m N e u e n sowie d e m S e l b s t v e r s t ä n d l i c h e n g e m ä ß . 
Die H ä u f i g k e i t und V a r i i e r u n g der mit der mittelmäßigen Laut-
stärke verglichenen leiseren und stärkeren Lösungen ist zum Teil Folge der Konstruktions-
weise der Satz typen. Beim lauten Vortrag des Textes eines Verfassers, der F reund von 
Zwischenbemerkungen, Zurückverweisungen ist, der simultane Sätze von »straffer 
Konstruktion« gebraucht, k o m m t häufig ein Wechsel von lauteren und leiseren Teilen, 
von mit größerer oder geringerer Lautstärke ausgesprochenen Teilen vor. Im Gegensatz 
dazu ist der Wechsel der Lau ts tä rke beim Vor t rag solcher Texte , deren Verfasser kon-
tinuierlich nachdenkt , »zusätzliche«, sukzessive Sätze niederschreibt und weniger Zwi-
schenbemerkungen gebraucht, seltener, die Dynamik ausgeglichener.43 Eine ähnliche 
Lage finden wir auch bei einem Text vor, dessen Autor sich lieber zusammengesetzter 
Sätze bedient und seine Sätze linear aufbaut . Der Sprecher sag t nämlich die kleineren 
oder größeren logischen bzw. strukturellen Einhei ten (Wortgruppen, Gliedsätze) mit 
einer — im Vergleich mit der durchschnittl ichen Lautstärke — lauteren oder leiseren 
Stimme.44 Die Lauts tärke der kleineren und größeren Teile spiegelt die Gefühle und Ab-
sichten des Sprechers wider, sowie die Wechsel, Änderungen seiner Stimmungen und 
41
 Vgl. Csűry 1925: 4 — 5; F ó n a g y - M a g d i c s 1967: 183 — 280; Derne 1962: 2: 485 — 
71; Fischer 1966: 2 3 1 - 2 . 
42
 Vgl. Csűry 1925: 4 — 5; Fónagy - Magdics 1967: 183 — 290; Derne 19 702 : 2 75 — 6. 
43Vgl. Derne 1971: 856 — 62; Derne 1973: 7 5 - 8 2 . 
" V g l . Derne 1953: 215 — 24; Derne 1962: 2: 4 5 8 - 2 7 0 . Derne 19702 : 2 75 — 6; 
Derne 19701: 160 - 2 . 
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Absichten während seiner Sprechtätigkeit, oft gerade als Folge der Reakt ion , der »Rück-
koppelung« des Gesprächspartners. 
3.5. Eine neue Schicht des Bereichs der Lauts tärke stellt die V e r-
t e i l u n g s p r o p o r t i o n der B e t o n ú n g,45 des d y n a m i s c h e n 
A k z e n t s dar — teils innerhalb der Gänze des Redeprozesses, teils der mi t 
mehr oder minder größeren Lauts tärke, l au te r oder leiser ausgesprochenen 
logischen, sprachlichen, s trukturel len Einhei ten. (Dies gehört in den Problem-
kreis »Was soll be ton t werden?«, den wir innerhalb der Problemat ik den Aus-
sprache — d. h. der Recht lau tung unter dem Titel Be tonung oder r ichtige 
ungarische Betonung zu erwähnen pflegen.)46 E s handelt sich um die Propor-
t ion : wieviel u n d was für Ar ten der Betonungen (Satz- und Abschni t tbe tonun-
gen bzw. H a u p t - und Nebenbetonungen, in manchen Sprachen der W o r t -
akzent , gelegentlich rhythmische Betonungen) auf eine sprachliche Einheit in 
der Größe von Sätzen (oder kleineren bzw. umfangreicheren sprachlichen 
Einheiten) entfal len; um die Verhältnisse, die betreffs Anzahl, Häufigkeit u n d 
Quant i tä t der Haup t - , Neben-, Wort- und rhythmischen Betonungsarten zu 
beobachten sind. 
Dies ist — vornehmlich im reproduktiven Stil — zum Teil auch eine Folge des 
Satzbaus, der Gestal tung in eine sprachliche Form. Die »gespannten«, kompliziert kon-
struierten simultanen Sätze müssen meist übertrieben betont werden. Daher ist für sie die 
reichliche Betonung bezeichnened. Die linear konstruierten sukzessiven Sätze sind leicht 
zu begreifen und auszusprechen, deshalb ist eine übertriebene Betonung (die sich auf 
jedes Wort, jede Stammsilbe erstreckt) seltener zu beobachten (vgl. Anm. 43). Dieses 
Verhältnis hängt auch davon ab, wieviel Koordinierungen und viewiel Subordinierungen 
vorkommen, wie die Wortfolge und Reihenfolge beschaffen ist usw.47 In diesem Fal l 
d ü r f t e die Funkt ion im Hervorheben, Vermitteln des sinnvoll-logischen Moments bestehen. 
3.6. In tens i t ä t und Anzahl der Betonungen können aber teilweise auch 
unabhängig von der sprachlichen Konstrukt ion der Sätze sein.48 In diesem Fa l l 
hängt die Propor t ion der Verteilung der respiratorischen Akzente, Betonungen 
bzw. ihre Position, in welchem Maße sie nämlich auf Silben entfallen, in — von 
logischem Standpunkte aus betonten (richtiger gesagt: hervorzuhebenden) 
bzw. unbetonten (richtiger: n ich t hervorzuhebenden) Posit ionen, bereits von 
der Absicht bzw. den Gefühlen des Sprechers ab. Ebendeshalb gelten die 
»unregelmäßigen« Betonungen fü r Ausdrucksmittel der U m s t ä n d e der Rede , 
der Att i tüden, Gefühle und Absichten. 
Im erklärenden Stil gibt es viel mehr respiratorische Akzente von gleicher S tä rke , 
es entfällt auf fas t jedes einzelne Wor t je eine Betonung. Auch Nebenakzent und rhy th -
mischer Akzent sind häufig sowie die Betonung der letzten bzw. vorletzten Silbe. Beim 
«Vgl . Fónagy 1958; Zolnai 1964: 1 9 0 - 4 . 
46
 Vgl. Csűry 1925: 5 - 6 ; Derne 1953: 215 — 24; Derne 1962: 458 - 5 0 3 ; Derne 1964: 
114 -135 ; Derne 19702: 2 7 5 - 6 ; F ó n a g y - M a g d i c s 1966: 9 7 - 1 1 7 ; Elekfi 1964; E lekf i 
19681; Elekfi 1969; Wacha 1971: 79 -83 . 
47Vgl. Derne 1964: 114 — 135; Derne 1957: 407 — 330; Derne 1971: 8 5 6 - 6 2 . 
48
 Vgl. Wacha 19721: 6 9 - 7 3 ; Wacha 19731: 154; Wacha 1974: 2 0 5 - 8 ; Derne 1973: 
7 4 - 7 7 . 
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Plaudern sind respiratorische Akzente seltener, da fü r kommen häufiger emotionelle 
oder sogenannte »unregelmäßige« Betonungen oder der »negative Akzent« vor,49 wenn 
wir logisch genommen unbegründet respiratorischen Druck auf irgendein Wort legen. 
(Es darf natürlich n icht außer acht gelassen werden, daß die Textkonstruktion in großem 
Maße auch von der Absicht des Urhebers des Textes abhäng t . Indirekt sind also Vertei-
lung und Proportion der Akzente, auch wenn sie eine Absicht ausdrücken, wiederum nur 
Folgen des Textes. 
3.7. Innerhalb der Verteilung der Akzente ist auch die L a u t s t ä r k e 
der A k z e n t e — aufeinander oder auf die Gänze der Rede bezogen — nicht 
indifferent. Die Akzente von verschiedenem Gewicht heben teils die logischen 
Zusammenhänge, den sinnvollen Inha l t des Satzes hervor (Haupt- u n d Neben-
betonungen; satzbetonte , absatzbetonte und unbe ton te Teile), in diesem Falle 
hängen sie vom Sa tzbau ab.50 Zum Teil drücken sie aber die Gefühle des Spre-
chers, die verschiedenen Att i tüden des Redeprozesses aus. 
Beispielshalber ergeben Befehle und intensive Einwirkungen Akzente von wuch-
tiger Stärke. Beim S taunen gibt es kaum ein Plus von Betonung usw.51 
3.8. Natürlich ist auch der Umfang der Lau t s t ä rke individuell bedingt. 
Der Specher vermag n u r innerhalb deren Grenzen zu reden und zu modulieren. 
Auch der Hörer n i m m t diese Tatsache immer wieder zur Kenntnis . Nach dem 
Verklingen der ersten Worte und Sätze best immt u n d folgert er: wie groß der 
Lauts tärkeumfang (Stärkebereich) des Sprechers ist, d. h. wann dieser mit 
größter Lauts tärke u n d wann er am leisesten rede t bzw. zu reden vermag. E r 
stellt fest, wie groß innerhalb dieses Bereiches die normale Lauts tä rke der Into-
nation ist, durch die der Sprecher seine Gedanken vermit tel t . E r schließt darauf, 
wie groß die — der Konst i tu t ion und dem Temperament des Sprechers 
passende — Lau t s t ä rke sein mag, mit der er zu reden pflegt. E r schließt auf 
die Lauts tärke, in der sich der Sprecher bei neut ra len Mitteilungen äußert . 
Damit vergleicht er einerseits die Lauts tärke der Intonation, mit der der 
Sprecher im R a h m e n der gegebenen Sprechsituation seine Gedanken aus-
drückt , anderseits die dynamischen Unterschiede, deren Zweck und Aufgabe 
ist, die logischen Zusammenhänge zu bezeichnen u n d auszudrücken. Innerhalb 
deren, jedoch mit denen vergleicht er die Stärke der respiratorischen Akzente 
(die Vermittlerin teils des Logischen, teils des Emotionellen ist), ferner die 
Verteilung der Akzente, welche die Gefühle des Sprechers widerspiegelt. Das 
heißt, er vergleicht mi t der In tonat ionslauts tärke diejenigen dynamischen 
Formen, deren relat ive Varianten, die sich im Individuellen realisierenden 
gemeinschaftlichen Formen, in den Äußerungen des Sprechers zur Geltung 
kommen.52 
49Vgl. Fischer 1966: 2 2 6 - 8 ; Fónagy-Magd ic s 1966; Derne 1973: 7 7 - 9 . 
5 0Vgl. Derne 1953: 2 1 5 - 2 4 ; Derne 1962: 2: 4 5 8 - 5 0 3 ; Derne 1964: 114 — 35; 
Derne 19702: 275 - 6; Derne 1957: 207 — 30; Gáti 1965: 1 2 0 - 1 3 8 ; Elekfi 1964; Elekfi 
1968. 
51
 Vgl. F ó n a g y - M a g d i c s 1967: 183-253 ; Fónagy—Magdics 1966: 9 7 - 1 1 7 . 
52
 Vgl. Wacha 19731: 130; Wacha 19732: 89 — 90. 
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Auf die Detaillierung der Bedeutung der einzelnen dynamischen Elemente und 
ihrer Verknüpfung mi t den übrigen akustischen Elementen werde ich nunmehr wieder-
u m verzichten, so wie ich auch im Zusammenhang mi t den melodischen Zeichen und 
Elementen auf eine ähnliche Aufzählung verzichtet habe . E s sei nur so viel erwähnt, 
daß die Betonung, die zweifellos einen wichtigsten Teil der richtigen, sinnvollen unga-
rischen Rede bildet, auf die Gänze von Stil und Sprechen bezogen wiederum nur einen 
kleinen Teil der anwendbaren und expressiven musikalischen Elemente ausmacht . 
4. Das vierte große Teilgebiet der Musikalität der Rede ist der B e r e i c h 
des S p r e c h t e m p o s . 5 3 Hierher gehören jene akustischen, richtiger 
gesagt: rhythmischen Faktoren,5 4 die — wiederum bloß als individuelle Gege-
benheiten — vornehmlich vom Temperament , der geistigen Veranlagung usw. 
des Individuums abhängen. Dies bes t immt nämlich grundlegend das durch-
schnittliche (und gelegentliche) Sprechtempo des Individuums, d. h. wie der 
eine in neutralem Seelenzustand langsamer, der andere dagegen schneller zu 
sprechen pflegt. Dieses Tempo ist jedoch wiederum nicht unwandelbar , weil 
es sich in unterschiedlichen Sprechsituationen, durch verschiedene Gefühle 
änder t : mit einer neutralen Mitteilung verglichen wird es bald schneller, bald 
aber langsamer, freilich innerhalb der Grenzen der individuellen Realisierung 
u n d den Formen von kollektiver Geltung und Bedeutung entsprechend. 
Nervosität , Aggressivität, Entschlossenheit können beispielsweise das Tempo 
beschleunigen, Kummer , Unentschlossenheit, Nachsinnen können wiederum die Gänze 
der gegebenen Sprechtätigkeit verlangsamen. 
Ich möchte nicht der Demonstra t ion halber (um nämlich das ganze 
System zur Schau zu stellen) auch im Bereich des Tempos die Gedankenfolge 
erörtern, die ich in den drei Bereichen der musikalischen Bereiche behandelt 
habe. Allerdings sind auch in diesem Bereich des Organs die Äquivalente der 
f rühe r klargelegten Erscheinungen vorhanden. 
4.1. F ü r jeden Redeprozeß ist eine gewisse Durchschnittsgeschwindig-
keit , ein durchschnittliches Tempo — das I n t o n a t i o n s t e m p o 
kennzeichnend. Dies hängt meistens von der gegebenen Situation ab, entspricht 
derselben und zeigt bzw. drückt die Absichten und Gefühle aus, die im Laufe 
des ganzen Redeprozesses zu vermerken sind,55 ab und zu wird aber auf die 
äußeren Ums tände des Sprechens (Zeitmangel, nervöse Atmosphäre usw.) 
hingewiesen. 
4.2. Innerhalb dessen kann sieh auch — gemäß dem Wechsel, dem 
Fluktuieren der Gefühle und Absichten (um Letztere widerzuspiegeln) das 
Tempo der Mitteilung der einzelnen logischen Einhei ten ändern, es kann relativ 
schneller oder langsamer sein als das Intonat ionstempo. 
" V g l . Wacha 19731: 1 3 2 - 4 ; Wacha 19732: 9 0 - 9 1 . 
" V g l . Hegedűs 1957: 223 — 7; Derne 1962: 2: 415, 520; Derne 19702: 276. 
" V g l . Fischer 1966: 2 3 4 - 6 ; Gát i 1965: 1 2 0 - 3 8 ; Derne 1973: 77 — 9. 
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4.3 . Innerhalb des gesamten Sprechwerkes sondern sich zumeist mit 
stets anderen Tempos die größeren gedanklich-logischen Einheiten ab, die 
schriftlich meistens einen eigenen Abschnit t bilden. 
4 .4 . Die sprachlichen Einheiten in der Größe eines Satzes oder kleineren 
Typs können eine neue rhythmische Mannigfaltigkeit aufweisen, da man doch 
die logischen Zusammenhänge, Zwischenbemerkungen innerhalb der Sätze im 
allgemeinen auch durch Tempowechsel einander näherbringt . 
Die Zwischenbemerkungen und selbstverständlichen Teile werden — mit dem 
Durchsehnittstempo der Sätze verglichen — beschleunigt, die wichtigen Teile, die von 
logischem Standpunkt aus gewichtigen W o r t e werden langsamer ausgesprochen. Es weist 
also auch dies — dem entsprechenden Teil des Melodiebereichs, den Stimmlagen ähnlich 
im großen und ganzen drei Stufen auf : das durchschnittliche, mitt lere Tempo des 
Satzes selbst, das der eingefügten Zwischenbemerkungen, die etwas schneller sind und 
das der wichtigsten hervorgehobenen Akzentabschnit te, die mi t dem Durchschnittlichen 
verglichen etwas langsamer artikuliert werden.56 
4.5 . Der Betonung entspricht die Verlangsamung des mit dem respirato-
rischen Druck hervorgehobenen Teils.57 
4.6 . Im Zusammenhang des Tempos muß wiederum ein Mißverständnis 
beseitigt werden, das außerordentlich viel Sorgen bereitet. Es ist wieder von 
einem der Terminologie zuzuschreibenden Mißverständnis die Rede, ebenso 
wie im Falle des »Singens« und der »melodischen« Rede. Oft wird besonders 
bei der Sprecherziehung und der Vortragskunst der Begriff des schnellen 
Tempos mit dem des geläufigen, lebhaften, abwechslungsreichen Rhythmus , 
desgleichen der Begriff der langsamen Rede mit dem des gedehnten Sprechens 
verwechselt, indem m a n die beiden f ü r ein und dasselbe hält, obzwar zwischen 
der raschen Rede einerseits und der mit geläufigem, lebhaftem R h y t h m u s arti-
kulierten Rede anderseits ein wesentlicher Unterschied besteht. Wie dies 
auch durch Versuche und Messungen nachzuweisen ist, kann das schnelle 
Tempo, das schnelle Sprechen (wenn es hinsichtlich seines Durchsehnit tstempos 
g l e i c h m ä ß i g schnell ist) als langweilig, gedehnt , uninteressant scheinen, 
of t aber den Eindruck von Gehetze machen. Umsons t verläuft es in kürzerer 
Zeit als ein zeitlich länger dauerndes, doch abwechslungsreiches Sprechen von 
mannigfaltigem innerem Tempo oder wechselvollem Rhythmus . Die Lebhaft ig-
keit, Geläufigkeit ist also nicht der Schnelligkeit, dem »Schnattern« zu ver-
danken, sondern einer dem Sinn entsprechenden Verschiedenartigkeit. Der 
geläufige R h y t h m u s ist eine Folge der Rede von wechselvollem Rhy thmus , 
5 6Vgl. Derne 19702: 276; Wacha 1968: 2 4 - 2 5 ; Gát i 1965: 1 2 0 - 8 ; Fischer 1966: 
234; Derne: 19703: 168. Zolnai 1964: 2 1 5 - 1 8 . 
" V g l . Fónagy 1958: 7 3 - 4 ; Derne 19702: 276; Nagy 1964: 4 3 - 8 ; Wacha 1968: 
1 5 - 7 ; Gát i 1965: 7 4 - 1 5 4 ; Fischer 1966: 2 3 4 - 6 . 
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in der die schnelleren und langsameren Teile zufolge des Spiels mit dem Rhyth-
mus — natürlich im Dienst des Gedankens fas t überraschend wechseln.58 
Man ist o f t gezwungen, da die Zeit drängt , etwas »schnell abzuleiern«, »abzuhas-
peln«. Man müßte aber auch die Tatsache in Betracht ziehen, daß durch schnelles Reden 
schwerlich viel Zeit zu gewinnen ist; man kann bloß zu Lasten des Sinns Zeit verlieren. 
Der durch Retardat ionen, durch schnellere Teile, größere und kleinere Pausen belebte 
mannigfaltige R h y t h m u s bedeutet nicht unbedingt ein zeitliches Plus, einen längeren 
Textvortrag. Erwähnenswert sind einige unserer letzten Versuche. Die Zeit, die zum 
Vortrag zweier Textteile zur Verfügung stand, belief sich mit einem außerordentlich 
gedehnten Tempo auf 3' bzw. 6'. Durch Wechsel und Pausen beschleunigten wir den 
Rhy thmus in dem Maße, daß wir ihn beim Rückhören fas t fü r zu schnell empfanden. Der 
chronologische Unterschied war außerordentlich groß und machte dennoch insgesamt 
20" bzw. 30" (3' : 2' 40" sowie 6' : 5' 30") aus. Ein anderes Mal verglichen wir beim Hersa-
gen eines anderen Textes den schnellen, jedoch langweiligen, als langsam empfundenen 
Vortrag mit einem genußreichen Textvor t rag von beschleunigtem Rhythmus . Das Ergeb-
nis überraschte die Zuhörer noch mehr . Der Textvortrag, dessen R h y t h m u s die Zuhörer 
als geläufig empfunden hat ten, dauerte zeitlich länger als der angetriebene und dennoch 
für langsamer gehaltene. Man müßte also endlich daraufkommen, was ich bereits seit 
langem unterstreiche (und den Verfassern von Texten des öfteren, immerhin vergebens 
sage), man sollte einen Text nicht d e n Z e i l e n n a c h , sondern die Zeit berücksichti-
gend verfassen. Das heißt, man müsse auf die Zeit nicht aus der Zahl der Zeilen folgern, 
sie müsse nicht mit Zeilen, sondern durch Vorlesen, durch lauten Textvor t rag gemessen 
werden. Eine Satzkonstruktion anderer Ar t vermag leichter auszusprechen sein, gibt 
f ü r mehr Tempowechsel Möglichkeiten, bedarf daher eines geringeren Zeitaufwandes 
5. Das f ü n f t e große Teilgebiet der Musikalität der Rede ist d e r 
B e r e i c h d e r P a u s e n . 5 9 Nach meinen Beobachtungen ist auch beim 
Gebrauch von Pausen ein »hierarchischer« Aufbau vorhanden, den ich früher 
bei den vier anderen »musikalischen« Ausdrucksmitteln umriß. (Die Erfor-
schung der Anwendung von Pausen ist übrigens — samt der Untersuchung 
des Tempos — das meist vernachlässigte Gebiet der satzphonetischen For-
schungen in Ungarn.) 
In den Bereich der Sprechpausen gehören jene »Stillstände«, die den 
Kommunikat ionsprozeß bzw. die Sprechtätigkeit wegen der Gliederung des 
Sinngehalts, des Nachdenkens bzw. des Atemholens oder aus anderen Gründen 
unterbrechen. Auch diese hängen den anderen textphonetischen Ausdrucks-
mitteln ähnlich — von der individuellen Anlage ab. Ihre Länge wird in der 
individuellen Rede durch individuelle Gegebenheiten bestimmt, z. B. durch 
die Größe der Lunge des Sprechers (»Luftkapazität«) oder die Gemütsart , 
das Temperament , den Seelenzustand, die Besonnenheit des Individuums 
u. dgl. 
Die durchschnittl iche Länge der Pausen änder t sich im Laufe des Rede-
prozesses entsprechend den Sprechsituationen, Gefühlen und Absichten. Mit 
neutralen Mitteilungen verglichen können die durchschnittl iehen Atempausen 
hinsichtlich der Zeitdauer verlängert oder verkürzt werden. Dieser Prozeß 
58
 Vgl. Wacha 19731: 1 3 3 - 4 ; Wacha 19732: 91. 
59Vgl. Wacha 19731: 1 3 4 - 6 ; Wacha 19 732 : 71 — 3. 
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verläuft innerhalb der Grenzen und Möglichkeiten der Realisierung wiederum 
nur entsprechend den Formen von kollektiver Geltung und Bedeutung. 
Nervosität , Aggressivität, Ungeduld, gehobener Gefühlszustand können z. B. die 
Zeitdauer der einzelnen Pausen verkürzen und ihre Zahl verringern. K u m m e r , Unge-
wißheit, Nachsinnen, Ruhe , Selbstsicherheit u. dgl. können dagegen die Stillstände 
während des Ertönens der einzelnen Gedankenreihen (d. h . die Zeit zum Atemholen 
oder zur Beruhigung ausdehnen oder aber die Zahl der Sprechpausen vermehren. Die 
Absicht, sich zu beeilen, kann die Pausen verkürzen (»Luft stehlen«), zuweilen abe r sie auch 
vollkommen verschwinden lassen. (Es gibt Leu te , die auch während des E ina tmens spre-
chen.) Die Absicht, die Zeit zu verzögern, die Bequemlichkeit können große und häufige 
Pausen ergeben usw. 
5.1. F ü r das Ganze eines jeden Redeprozesses ist eine gewisse Durch-
schnittslänge der Sprechpausen, d e r G e b r a u c h v o n I n t o n a t i o n s -
p a u s e n charakteristisch. Dies ist in der Regel die Folge der gegebenen 
Situation u n d avisiert bzw. drückt die im ganzen Redeprozeß vernehmbaren 
Absichten u n d Gefühle bzw. den Redecharakter (mündliche Rede, Vorlesung, 
reprodukt iver Stil) aus. 
Zeitmangel, Eile, nervöse Atmosphäre ergeben z. B. kurze Pausen. Die Absicht, 
etwas zu erklären, ist mit längeren Pausen verbunden, wie auch die Absicht, jemanden 
zu überreden, zu überzeugen, die durch längere und häufigere Pausen für Sprecher und 
Hörer ebenfalls Gelegenheit zum Nachdenken bietet. Die Anwendung von Pausen in 
der mündlichen Rede ist abwechslungsreicher, die der Vorlesung dagegen ausgeglichener. 
5.2. Innerhalb des Gebrauchs von Intonat ionspausen kann sich die Länge 
der Pausen wiederum der Änderung, Fluktuierung der Gefühle u n d Absich-
ten bzw. dem Redecharakter entsprechend — ändern, sie kann verkürz t oder 
gedehnt, d. h. ihre Zahl aber größer oder geringer werden. 
Beispielshalber: Eine simple Pause zwecks Atemholen an der Grenze der sprach-
lich-logischen Einheit oder möglicherweise auf Kosten eines Bruches der sprachlich-
logischen Einhei t (in mündlicher Rede). E ine längere oder kürzere Pause a m Ende des 
Satzes oder der gedanklichen Einheit (eines »Absatzes«), vor und nach einer Zwischen-
bemerkung usw. oder Weglassung derselben infolge einer Anschwellung der Gefühle.60 
Oder: Wechselreiche Pausenlängen in der mündlichen Rede (Gedanken- oder Kunst-
pausen), oder eine gleichmäßigere Anwendung von Pausen (zu Lasten des Ausdrucks), 
beim Vorlesen usw.61 
5.3. Aber auch die Stelle und Zah l der latenten Pausen innerha lb der 
größeren gedanklich-logischen Einhei ten können expressiven Charakters sein. 
Obgleich hier der Gebrauch von Pausen schon eine Folge der sprachlichen 
Prägung ist, kann sich die Zahl der Pausen (infolge der verschmelzenden 
Wucht oder wegen der Gegliedertheit der Rede) vermehren oder verringern. 
Es können die Pausen (oder Ergänzungspausen !) die Grenze und Verknüpfung 
der logisch-sprachlichen Einheiten der Rede, so die Grenze der Phrasen , der 
phraseologischen Einheiten der Sprache, der Sätze, der gedanklichen Einhei ten 
6 0Vgl. Derne 1962: 2: 5 1 8 - 2 2 ; N a g y 1964: 1 3 9 - 4 1 . 
« V g l . Fónagy Magdics 1967: 11 — 20. 
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die Bemerkung (Pausenpaar, Vor- und Nachpause) anzeigen. Letztere können 
aber durch die verschmelzende W u c h t der R e d e vermengt werden.62 
In der mündliehen Rede gleitet das Sprechen z. B . im allgemeinen häufiger ohne 
Pausen über die Grenze der logisch-sprachlichen Einhe i ten hinweg als im reproduktiven 
Stil oder beim Vorlesen. Im Letzteren häl t man z. B . im allgemeinen vor den die Sätze 
verbindenden Konjunkt ionen és ' und ' , h оду 'daß', aki' der , wer', amely 'das, was' u. dgl. 
eine Pause, in der mündlichen Rede dagegen zumeist — oder wenigstens häufiger — nach 
den Bindenwörtern. Eine ähnliche Lage finden wir a u c h bei den Zwischenbemerkungen 
vor.63 
5.4. Innerha lb dieser kleineren sprachlichen Einheiten können wir d ie 
der Betonung, der »Hervorhebung« entsprechende Kunstpause oder die Vor-
pause beobachten, mit deren Hilfe je ein wichtiges Wor t hervorgehoben 
wird.64 
IV. 
1. Untersuchen wir den Problemkreis von einer anderen Richtung, v o m 
S tandpunk te des Sprechers und Textes her, so können wir das bisher Erör te r t e 
in aller Kürze folgenderweise zusammenfassen:6 5 
1.1. Der Höre r vergleicht mi t der allgemeinen Kennzeichen des Organs 
des Individuums (normale Klangfarbe, normale Stimmhöhe, normale In to -
nationshöhe u n d -läge der Rede, normale Lau ts tä rke , normales Sprechtempo, 
normale Länge der Atempausen) die akustischen (Stil)Merkmale, die akust i -
schen Ausdrucksmit tel , die sich — ich betone es erneut in den individuellen 
Eigentümlichkei ten, Eigenschaften realisieren. Dies sind einerseits kollektive 
u n d zugleich konventionelle Zeichen, die andererseits schon eine kollektive 
u n d konventionelle »Bedeutung« bzw. einen Bewußtseinsinhalt haben. D e r 
Sprecher wählt sie von den möglichen Varianten, dem Sinn, Gefühl und Willen 
(der Mitteilungsabsicht) entsprechend aus. Von diesen drei Fak toren angeregt 
macht er von ihnen Gebraucht : während der spontanen Sprechtätigkeit instink-
t iv, innerhalb des reproduktiven Stils aber z. B. im Theater , beim Vor t rag 
von Prosawerken und Gedichten — mehr oder minden bewußt . 
1.2. Diese drei Faktoren vornehmlich die Gefühle u n d Absichten 
bestimmen, in welcher S t immfärbung der Sprecher innerhalb seines K l a n g -
f a r b e n b e r e i c h s das W o r t in der gegebenen Sprechlage ergreift (Klang-
farbe der In tonat ion) , und wie u n d in welchem Maße er innerhalb dieser seine 
62Vgl. Derne 1962: 2: 5 1 8 - 22; Fónagy—Magdics 1967: 11 — 20. 
63Vgl. F ó n a g y - M a g d i c s 1967: 1 1 - 2 0 ; Derne 19702: 276; Derne 1962: 2: 518 — 22; 
Zolnai 1964: 2 1 5 - 1 8 . 
64Vgl. Derne 1962: 519; Derne 19702: 276; W a c h a 1968: 1 5 - 6 ; Nagy 1964: 4 3 - 8 . 
"Vgl . W a c h a 19731: 136 — 40; Wacha 19732: 9 3 - 9 5 , 9 6 - 7 . 
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Stimme fä rb t , sie weich, har t oder glänzend, heller oder dunkler mach t , sie 
dämpf t , verschleiert, knödelart ig auskehlt usw. Die normale Klangfarbe ändert 
sich mit der S t immfärbung einer »neutralen« Mitteilung verglichen u n t e r dem 
Einfluß der Situation, At t i tüden, Absichten und Gefühle und avisiert auf diese 
Weise die Att i tüden, Situationen in einer gegebenen Sprechlage. 
1.3. Sinn, Gefühl u n d Absicht (des Mitteilens) best immen auch, in wel-
cher Intonat ionshöhe der Sprecher innerhalb des B e r e i c h s d e s L a u t -
b e s t a n d e s mit seiner normalen St immhöhe und seinem ebenfalls normalen 
St immunfang verglichen in der gegebenen Sprechlage zu reden pflegt. 
Das Erklären, die Absicht , auf jemanden intensiv einzuwirken, hebt beispielsweise 
die normale Stimmlage; Bescheidenheit, zar te Gefühle kommen durch ein tieferes Regi-
ster zur Geltung. 
Die drei Gesichtspunkte best immen auch, in welchen relativen St imm-
höhen innerhalb der normalen St immhöhe die Rede e r t ön t bzw. sich bewegt 
und wieviel Register oder Intervalle sie innerhalb dieser Stimmhöhen gebraucht : 
wie häufig darin (unter dem Einfluß der Gefühle oder des Sinns bzw. beim 
Ausdrücken einer St immung) Registerwechsel vorkommen. 
Es ist die Folge des Sinnes u n d der Mitteilungsabsicht (Wille, Ziel) 
welcher Formen des Tonfalls sich der mitteilende Sprecher innerhalb der 
Register bedient. Die Folge der Gefühle und Absichten ist es, wie groß 
innerhalb dieser Formen des Tonfalls die Breite und die Intervalle sind, d. h. 
wie groß (Terz, Quart bzw. größer, z. B. Sext oder kleiner, z. B. Sekund) der 
Umfang, die Lati tüde des Sinkens in einer Einheit des Tonfalles bzw. des Auf-
stiegs der letzten Silbe einer Phrase sind. Diese dienen zu r Anzeige der At t i tü -
den und Situationen. 
1.4. Auch im B e r e i c h der L a u t s t ä r k e bestimmen Sinn, 
Gefühl und Absicht: mi t welcher L a u t s t ä r k e der In tona t ion der Sprecher mit 
seiner normalen, üblichen Lauts tärke verglichen in einer gegebenen Sprech-
situation während der ganzen Sprechtätigkeit , des gesamten Mitteilungspro-
zesses (seiner Absicht bzw. seinen Gefühlen entsprechend) redet. 
Je heft iger nämlich das Gefühl, je intensiver die Absicht , auf jemanden einzu-
wirken, umso mehr wird die Lautstärke gesteigert, umso lau te r wird die R e d e . Zärt-
liche Gefühle bringen wir gewöhnlich durch leisere Rede zum Ausdruck. 
Ebenfalls diese drei Gesichtspunkte bestimmen, ob der Sprecher im Laufe 
des Redeprozesses vom Wechsel der Lau t s t ä rke Gebrauch macht, ob er im 
Interesse der Erhellung geistiger Zusammenhänge gewisse Einzelheiten, 
gedankliche, grammatische u. ä. Einhei ten mit größerer oder kleinerer Lau t -
stärke, d. h. lauter oder leiser artikuliert. 
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Zur Avisierung des Sinns, zum Ausdruck der Gefühle bzw. gewisser At t i tüden 
heben wir gewisse sinnvolle Einhei ten (Konstruktionèn, Wortverbindungen) durch 
größere Lautstärke hervor; weniger wichtige Teile, Zwischenbemerkungen, weniger wesent-
liche oder unbedeutende Satzteile, belanglose Erläuterungen, selbstverständliche Bemer-
kungen werden gedämpft , leiser art ikuliert . 
D ie o b e n e r w ä h n t e n G e s i c h t s p u n k t e d e t e r m i n i e r e n es a u c h , wie h ä u f i g 
u n d wie s t a r k d i e B e t o n u n g e n , d i e A k z e n t e i n n e r h a l b der r e l a t i v e n S t ä r k e d e s 
R e d e p r o z e s s e s u n d der L a u t s t ä r k e w e c h s e l h ins i ch t l i ch i h r e s V e r h ä l t n i s s e s 
z u e i n a n d e r u n d d e r Gänze d e s R e d e p r o z e s s e s s ind. 6 6 
In der Rede erklärenden und agitativen Charakters sind die Betonungen s tär-
ker, schärfer, sie herrschen mit dem Tonfall verglichen vor, sie unterdrücken ihn. Die 
Satzbetonung verschwindet zugunsten der Betonung der Wörter. In gewissen protokollari-
schen Texten — ebenso in mündlicher Rede wie be im Vorlesen — fä l l t fast auf jedes 
inhaltsschwere W o r t eine Betonung, und die Stärke der Betonungen, Akzente ist schier 
dieselbe. Häufige, jedoch fein nuancier te Betonungen können wir be im Hersagen von 
Gedichten beobachten usw. 
1 .5 . E i n e ä h n l i c h e L a g e f i n d e n wir i m B e r e i c h des U m f a n g s d e s 
T e m p o s v o r . D i e e r w ä h n t e n dre i D e t e r m i n a n t e n b e s t i m m e n , wie sich d a s 
T e m p o des g a n z e n R e d e p r o z e s s e s ges t a l t e t . O b d a s I n t o n a t i o n s t e m p o mi t d e m 
n o r m a l e n i n d i v i d u e l l e n S p r e c h t e m p o v e r g l i c h e n in e inze lnen S i t u a t i o n e n , i n 
g e g e b e n e n S p r e c h l a g e n schne l l o d e r l a n g s a m i s t , wird v o r w i e g e n d d u r c h d a s 
G e f ü h l u n d d i e A b s i c h t b e s t i m m t . 
Die Nervosi tät , die Ungelduld steigern beispielshalber das Tempo, die Gleich-
gültigkeit verlangsamt es, die Absicht , auf jemanden intensiv einzuwirken, beschleunigt 
einerseits — so z. B. wenn bezweckt wird, die Aufmerksamkeit abzuleiten, oder aber bei 
einer Agitation oder Zurede —; hingegen verlangsamt es z. В., wenn eine Absicht, e twas 
zu erklären oder anzudeuten vorhanden ist. 
Die W e c h s e l i n n e r h a l b d e s I n t o n a t i o n s t e m p o s , d. h . d a s »Aussprechen« 
(bei l a n g s a m e r e m oder s c h n e l l e r e m T e m p o ) j e eines D e t a i l s , einer W o r t -
k o n s t r u k t i o n , e v e n t u e l l e ines S a t z e s oder G l i e d s a t z e s b e s t i m m e n inne rha lb d e r 
S ä t z e , der l o g i s c h e n E i n h e i t e n ( R e d e a b s c h n i t t e ) da s L o g i s c h e , den Sinn ( im 
I n t e r e s s e d e r k l a r e n G l i e d e r u n g d e s Inha l t s ) . 6 7 
1.6. I m B e r e i c h d e r P a u s e n b e s t i m m t eher d e r S i n n die P a u s e n , 
d e r e n L ä n g e f ü r d e n g a n z e n R e d e p r o z e ß c h a r a k t e r i s t i s c h i s t , obgleich d e r e n 
L ä n g e in e ine r gegebenen S p r e c h l a g e ( S i t u a t i o n ) auch d i e G e f ü h l e u n d A t t i -
t ü d e n d e t e r m i n i e r e n k a n n . 
In einer aufgeregten, ungeduldigen, schnellen Rede sind die Pausen im allgemeinen 
kürzer, und das Atemholen hast ig. Ähnliche Pausenlängen deuten auch auf die agi ta t ive 
Absicht u. a. hin. Das Nachsinnen, Grübeln ergibt längere Pausen, die Ruhe, zuweilen 
die Gleichgültigkeit werden durch gleichmäßig verteil te, gleichförmige Pausen avisiert . 
66
 Vgl. Elekfi 19681; Elekfi 1969. 
87
 Vgl. Derne 1973: 7 3 - 8 2 . 
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Der Hörer vergleicht mit den allgemeinen Atempausen jene Pausen-
wechsel — im Verhältnis zu den Atempausen längere oder kürzere Still-
s tände - deren sich der Sprecher, im Interesse der Hervorhebung des Sinnes, 
zum Ausdruck der At t i tüde innerhalb des ganzen Redeprozesses bedient 
(hervorhebende oder Kunstpausen, Abbrechen der Rede, Gliederung usw.). 
2. Das oben Angeführte (II IV) kann tabellarisch folgendermaßen 
zusammengefaßt werden (s. Tabelle S. 64 f.): 
V . 
1. Das oben Angeführte zeigt die Verknüpfung u n d die inneren Zusam-
menhänge je eines internen Gebiets der textphonetischen Mittel an. Abgesehen 
von einigen Hinweisen haben sie die genau so wichtige Frage nicht berührt , 
wie sich die zur Schau gestellten Ausdrueksmittel miteinander sowohl in ihrer 
(üblichen und individuellen) Realisierung und Erscheinungsform als auch in 
ihrer Funkt ion verknüpfen. (Auf gewisse Zusammenhänge und Funkt ionen, 
auf die üblichen kollektiven Erscheinungen versuchte ich durch die waage-
und senkrechte Aufteilung der beiliegenden tabellarischen Skizze hinzuweisen. 
Ähnliche Verknüpfungen demonstriert auch der Sammelband von Fónagy 
Magdics: A magyar beszéd dallama [Die Melodie der ungarischen Rede].68 
Meinen Beobachtungen und Erfahrungen nach ist es auch in Bezug auf die 
textphonetischen Ausdrucksmittel gültig, was bezüglich der Betonung (meines 
Erachtens wäre richtiger: Hervorheben) der Wörter A. Nagy in seinem Buch: 
Színpad és beszéd [Bühne und Rede] feststellt,69 daß nämlich die vier Aus-
drucksmit te l des Hervorliebens: der Akzent, die Melodie, das Tempo u n d die 
Pause in der Regel gleichzeitig auf t re ten , aber oft sich gegenseitig vertreten 
können. Ich selbst beobachtete und beschrieb die Verwirklichung dieses Prin-
zips auch in der Art des Hervorhebens der Konstrukt ionen von Wörtern 
und bezeichnete sie als »Grundsatz der Dominanzverschiebung« in meiner Be-
sprechung der nach Kazinczy benannten Aussprachewettbewerbe.70 L . Deine 
wies bereits 1962 in den Abschnitten der ungarischen deskriptiven Grammat ik 
über Satzphonetik ebenfalls auf ähnliche Faktoren hin.71 In seiner bereits zitier-
ten Studie von 1970 schrieb Derne über die Zusammenhänge der s a t z -
p h o n e t i s c h e n A u s d r u c k s m i t t e l (Akzent, Betonung bzw. Ton-
fall, Sprechtempo, Pausen) - gewissermaßen auf die Textphonet ik hinweisend 
— Folgendes: »Wir erfuhren: bei der Verwendung von satzphonetischen Aus-
6 8Vgl. Fónagy-Magd ic s 1967: 138 — 260. 
69
 Nagy 1964: 4 3 - 8 ff . 
70
 Wacha 1968: 15 — 16, vgl. a.a.O. 11—8, 2 3 - 5 . 
71
 Derne 1962: 2: 458- 521, 5 1 5 - 7 . 
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drucksmit teln gilt f ü r eine natürliche Grundstellung das simultane Auftreten, 
d. h. die K o n k o m i t a n z der vier Ausdrucksmittel . Die Schicksale der 
normalen Höhe, des Durchschni t ts tempos und der durchschnitt l ichen Pause 
verknüpfen sich während des Sprechens miteinander u n d nicht an letzter Stelle 
mit dem der normalen Lautstärke. Die vier Eigenarten dienen zumindenst 
ursprünglich gemeinsam zur Hervorhebung u n d Senkung; d. h. sie sind 
konkomitanter Natur.« 
» D i e K o n k o m i t a n z i s t h e u t e n u r m e h r e i n e G r u n d -
s t e l l u n g [Sperrung von mir, I. W.]. Dies bedeute t : Das s imultane Auf-
t re ten der vier Elemente entspricht zwar dem Gebrauch, ist jedoch nicht unbe-
dingt notwendig. Die vier simultan auf t re tenden satzphonetischen Eigenarten 
haben nicht alle eine Haup t funk t ion , und so können sie in begründeten Fällen 
voneinander g e t r e n n t w e r d e n . Durch ihr gemeinsames Auf t re ten sind 
die mi t einer Haupt funk t ion behaf te ten bloß als Absicherungen [ = Redun-
danzen] vorhanden . . . [Die] satzphonetischen Elemente sind [also] ihrer 
Grundbeschaffenheit nach konkomitanten Charakters, d. h. miteinander ver-
bunden . . . zum Avisieren besonderer Nuancen können sie nicht nur getrennt 
werden, sondern auch a l t e r n a t i v , d. h. untereinander variierend, einan-
der substituierend erscheinen.«72 
All dies ist - meiner Überzeugung und meinen Beobachtungen nach -
in noch größerem Maße fü r die Anwendung der besprochenen textphonetischen 
Ausdrucksmittel gültig, deren größere Anzahl und kompliziertere Gliederung 
sowie Realisierung, die vom Organ und der Persönlichkeit des Individuums 
abhängt ,7 3 noch mehr Möglichkeiten fü r Variationen bietet. Ebendeshalb ist 
die Erforschung des Problemkreises gerade vom Standpunkte der Unter-
suchung des akustischen Stils der gesprochenen Äußerungen aus und freilich 
auch aus Gründen des Ausmaßes meiner Abhandlung einer selbständigen 
Studie wert. Besonders dann, wenn wir parallel mit der Untersuchung der 
textphonetischen Ausdrucksmittel auch solche Faktoren in Be t rach t nehmen 
wie beispielshalber die Atmung, die Intonat ion, das Gepräge der Gänze des 
Artikulationsprozesses, die Bildung der einzelnen Sprachlaute, die Aussprache 
der Lautverbindungen usw.74 Dies sind zwar s treng genommen keine text-
phonetischen Ausdrucksmittel , sie können jedoch hinsichtlich des Gepräges, 
des Stils der verlautenden Rede die Funktion des Stilems erfüllen, als Stil-
mit te l bei der Ausgestaltung der Sti lart eine Rolle spielen. Die ungarischen 
Mundar ten werden von der Sprachwissenschaft z. B. auch heute noch haupt-
sächlich auf Grund ihrer Phonet ik u n d Lautbi ldung untersucht und systema-
tisiert.75 Abgesehen von wenigen Ausnahmefällen kommt in den Mundart-
72
 Derne 19702: 2 7 7 - 8 . 
73
 Derne 19 702 : 2 78. 
74Vgl. Derne 1967; Molnár 1970; Elekfi 19682. 
76
 Vgl. Imre: 1971. 
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monographien kaum eine Beschreibung der Satzphonetik der Dialekte vor, 
wie wir sie in der Studie von B. Csűry: A szamosháti nye lv járás hanglejtés-
formái [Die Formen des Tonfalls in der ungarischen Mundart des Someschrük-
kens]76 und K. Magdics: A m a g y a r nyelvjárások összehasonlító hanglejtés-
vizsgálatainak tanulságai [Lehren aus den vergleichenden Untersuchungen des 
Tonfalls der ungarischen Mundarten].7 7 
In Bezug auf die Fragen der Erforschung und Systematisierung der tex t -
phonetischen Mittel sei angemerkt : das dargestellte System ist kein spekula-
tives System, sondern eine knappgefaßte Summierung der Beobachtungen und 
Erfahrungen von sieben Jahren sowie des Verkehrs mit Nachrichtenansagern 
im Rundfunk , mit praktischen Vortragenden, Studenten, Verskünstlern, Ver-
t re tern des Rundfunks und des öffentlichen Lebens. Es ist ein Ergebnis von 
Beobachtungen, die sich auf die mündliche Rede, die Sprechsprache richteten: 
auf s ä m t l i c h e mündliche Äußerungen, vom Gelispel u n d Gelalle der 
Kinder , von ihren ohne Worte, bloß durch Melodie ausgedrückten Gedanken 
angefangen über Studenten, Männer des öffentlichen Lebens, Reporter, 
Schauspieler bis zu den Berufssprechern des Rundfunks , inbegriffen die all-
täglichen Äußerungen der Alltagsmenschen gleichwie die feierlichen Verlaut-
barungen. 
2. Nur mit Hilfe des Systems der oben angezeigten textphonet ischen 
Mittel konnten und können die kleineren u n d größeren, n ich t nur v o m 
a k u s t i s c h e n S t a n d p u n k t aus, sondern auch in Hins ich t der Laut-
bildung, des Wortgebrauchs u n d des Satzbaus sich a b s o n d e r n d e n 
K a t e g o r i e n der mündlichen Rede als einer Form der Äußerung erkannt 
und separiert werden, die wir auf Grund unserer bisherigen Kenntnisse und 
Beobachtungen schematisch folgendermaßen einteilen können.7 8 
2.1.1. D i e m ü n d l i c h e , s p o n t a n e , u n g e b u n d e n e R e d e , 
d. h. das Gesamt des Textes und der textphonetischen Form, das bei der Geburt 
unserer Gedanken oder beim Mitteilen des i n G e d a n k e n im voraus for-
mulierten Mitzuteilenden erklingt, also in solchen Situationen, wo D e n k e n 
u n d S p r e c h e n z u g l e i c h e r Z e i t v o n s t a t t e n gehen oder das 
Ers tere nur kurze Zeit — einige Minuten dem Letzteren vorangeht. Die 
Rede ist also keineswegs eine (wörtliche) Wiederholung eines niedergeschrie-
benen Textes. Mit anderen Worten: Das Schaffen und Produzieren des Textes 
(der Textbau und die Produktion) sind von simultanem Gepräge; beide gehen 
gleichzeitig vor sich, sie sind Tätigkeiten synchroner Natur . 
76
 Csűry 1925. 
"Magdics 1964. 
78
 Vgl. Wacha 19731: 149 — 52, 1 5 4 - 8 ; Wacha 19732: 9 8 - 1 0 0 ; Wacha 1974. 
5 * Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 25,1975 
68 I . WACHA 
2.1.2. Die V o r l e s u n g ist ein Gegenpol des Vorhergehenden. 
Eigentlich ist sie nichts anderes als das laute Hersagen eines Textes, den der 
Sprecher oder sonst j emand schon f rühe r aufs Papier geworfen hat . Der Spre-
cher aber will gar nicht den Anschein erwecken — sei es beim Hersagen des 
Textes vom Mitteilen seiner eigenen Gedanken, sei es vom Interpretieren der 
Meinung oder der Gedanken anderer die Rede — als ob er eine simultane, 
synchrone Tätigkeit entfa l te te , er zeigt bloß an, daß er seinen Hörern buch-
stäblich u n d wortgetreu die zu Papier gebrachten Gedanken mittei l t , sie 
gewissermaßen »zitiert« oder »bekanntmacht«. E r d rück t auch durch seine 
Stimme aus, daß zwischen der Bildung und dem Hersagen des Textes eine 
zeitliche Distanz besteht , daß also die Textbildung (Aktion) und der Text-
vortrag (Reproduktion) asynchron vor sich gehen. E r kann auch mittels seiner 
Stimme eventuell andeuten , daß der Text gar nicht seine eigene Schöpfung, 
sondern die eines anderen ist. Wenigstens ist soviel zu empfinden, ob er mit 
den in den Text befaßten Gedanken einverstanden ist oder nicht. 
2.1.3. D i e r e p r o d u k t i v e o d e r i n t e r p r e t i e r e n d e 
R e d e ist das Erklingen, das Vortragen eines vom Sprecher selbst oder einem 
anderen im voraus geschaffenen, fü rs Hersagen bestimmten/geschriebenen 
belletristischen oder sonstigen Textes, mit dem der Sprecher indem er den 
Text entweder »verlesend« oder »auswendig«, »einstudiert« vorträgt die 
Illusion erwecken möchte, daß der vorgetragene Text das Produkt, das Ergeb-
nis einer unmittelbaren Sprechtätigkeit , einer spontanen Rede ist, d. h. er ver-
sucht so zu sprechen, als ob die Textbildung (Aktion) und der Textvortrag, 
die Rede (Reproduktion) einen synchronen, s imultanen Vorgang bildeten, 
obzwar die beiden Prozesse nicht gleichzeitig, sondern in verschiedenen (asyn-
chronen) Phasen ablaufen. Es ist gültig, was S. Hevesi über die Profession der 
Schauspieler schreibt: »Der Schauspieler studiert seine Rolle ein, um die Illusion 
zu erwecken, daß sie n ich t einstudiert ist, um den Anschein zu bewahren, daß 
ihm die Worte unter d e m Einfuß des Augenblicks, der Situation in den Sinn 
kämen.«79 Daraus folgt un te r anderem: ein Haup tmerkmal der Stilkategorie ist, 
daß der Darsteller den Text , das Werk, als seine e i g e n e n Gedanken inter-
pretiere; oder, wenn dies unmöglich ist (z. B. beim Deklamieren eines Gedich-
tes), so sage er den T e x t auf die Weise, daß er dem Publikum fühlen lasse: 
er identifiziert sich d a m i t völlig, er durchlebt ihn seelisch, gedanklich und 
gefühlsmäßig und d rück t mit dessen Hilfe auch seine eigenen Gedanken aus. 
Oder aber identifiziert er sich nicht mit dem Text, sondern mit dem Urheber 
des Textes, der Schöpfer selbst erhebt durch ihn die Stimme. — Natürlich 
läßt sich bei dieser Gelegenheit auch das Publ ikum gewissermaßen auf das 
79
 A színjátszás, a rendezés művészete [Die Kunst des Theaters und der Regie], 
Zitiert nach Gy. Kür thy : Derű a deszkán [Heiterkeit auf der Bühne], Budapest 1967: 55. 
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Spiel ein. — In diese wichtigste Stilkategorie, die mit den beiden Vorigen 
verglichen eine Übergangsstufe darstellt , dürf ten die Tätigkeit eines Vortra-
genden oder Schauspielers (Vortrag von Gedichten, Prosawerken, Konferieren, 
Schauspielerei), ferner die »prosaischen« Gattungen des Rundfunks gehören. 
2.1.4. Der sog. h a l b r e p r o d u k t i v e n R e d e als einer weiteren 
Art der Sprechtätigkeit liegt regelmäßig eine vom Sprecher f rüher detailliert 
formulierte, zum Vorlesen vorgesehene Niederschrift zugrunde. Sie wird aber 
so vorgetragen, daß der Sprecher n icht unbedingt darauf besteht, sich starr, 
von Wor t zu Wort an seinem im voraus »straffgezogenen« Text festzuhalten, 
sondern — im Laufe des Vorlesens — zitiert, d. h. wiederholt er einige Partien 
wörtlich, während andere umgeformt werden; so bleibt er eigentlich immer 
nur dem Wesen des Textes treu, das er mit neuen Worten zum Ausruck zu 
bringen sucht. Einige Details fallen weg, andere werden dagegen ergänzt oder 
sogar durch neue Elemente ersetzt. Entweder fäl l t also die Aktion der Text-
formulierung in der Sprechtätigkeit vor die Reprodukt ion, d. h. sie wird dem 
Vortragen des Textes vorangestellt (die beiden werden asynchron vollzogen), 
oder aber fallen sie zusammen wie sonst im Sprechen des Alltagslebens, im 
spontanen Gespräch, wo Textformulierung und Aktualisierung eines Textes 
synchron und simultan ablaufen. Wir sind Zeugen dieser Ga t tung der 
Sprechtätigkeit bei wissenschaftlichen und populärwissenschaftlichen Vorlesun-
gen, so z. B. zwecks Überführung zu einem neuen Thema geschriebener Texte 
in gemischten Funkprogrammen, in vielen Quizz-Sendungen, Wunschpro-
grammen u. dgl. 
2.2. Innerhalb dieser drei (bzw. vier) Hauptkategorien, die in Hinsicht 
auf ihren akustischen Aspekt, zum anderen auf ihre A r t und Weise der Formu-
lierung, d. h. in Hinsicht auf ihren sprachlichen Stil voneinander so stark 
abweichen — gibt es, jetzt schon vom Akustischen der Sprechtätigkeit her 
gesehen, weitere kleinere Nebenkategorien, Stilschichten, die den Charakter 
und den Stil des Gesagten definieren. Obzwar ohne Graduierung — heute 
wäre es noch so gut wie unmöglich ! - lassen sich mehrere S t i l - bzw. 
S p r e c h s c h i c h t e n voneinander abgrenzen. Ih re r Wesensstruktur nach 
bilden sie gleichzeitig eine Art Einhei t innerhalb der Gesamtheit der ungari-
schen Aussprache, im Ungarisch-Sprechen überhaupt . 8 0 
2.2.1. Es ist die a n s p r u c h s v o l l e , l i t e r a t u r s p r a c h l i c h e 
A u s s p r a c h e bzw. Sprechschicht (oder Stil), die die meist wählerische 
80
 Vgl. Bárczi 1963: 181-92 , 2 0 4 - 4 7 , 322-7 , 364, 3 7 8 - 9 ; Benkő 1970; Derne 
1970s; 3 7 - 8 , 7 2 - 3 ; Pais 1953; Szathmári 1960; Szathmári 1967; Imre 1971; Wacha 
19734 152-154 ; Wacha 19 732: 1 0 0 - 1 . 
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Ausdrucksform der Äußerung im Sprechen darstellt . Sie ist gleich (prinzipielle, 
theoretische) Verkörperung des Sprachideals fü r den ganzen ungarischen 
Sprachraum, für die gesamte ungarische Sprachgemeinschaft. Sie ist ein unaus-
gesprochener Eta lon des richtigen u n d schönen ungarischen Sprechens, dessen 
sich Schauspieler, Küns t le r der Bühne (Prosa und Gedichte), Ansager im Hör-
und Sehfunk sowie die besten Redner bedienen. 
2.2.2. Der S t i l und die S c h i c h t . der d a r s t e l l e n d e n 
P r o s a ist eine weit und breit verwirklichte (bis zu einem best immten Grad 
schlichtere, farblose, aber noch immer sehr anspruchsvolle) Var iante des 
Vorigen. In ihrer Tendenz stellt sie eine Sprechat t i tüde dar, die sich in Rich-
tung zur Vereinheitlichung der Aussprache des gesamten ungarischen Sprach-
raums auswirkt. Sie wird von gebildeten, in ihrer Muttersprache u n d ihrem 
Sprachgebrauch hochkultivierten Leu ten (Ansagern im Hör- u n d Sehfunk, 
Reportern , Leuten des öffentlichen Lebens, Lehrern, die auf ihre Sprechweise 
achtgeben, Fachleuten beim Vort rag usw.) gesprochen, besonders wenn sie 
auf ihre Aussprache großen Wert legen oder in anspruchsvoller Umgebung ihre 
Sprechtätigkeit ausüben. 
2.2.3. Die S c h i c h t bzw. der S t i l der U m g a n g s s p r a c h e 
ist eine sehr wechselreiche, viele Varianten enthal tende Sprechart des alltägli-
chen Lebens, die weniger anspruchsvoll als der Stil der darstellenden Prosa ist. 
Sie wird von den Gebildeten gesprochen, die über eine durchschnittliche oder 
etwas höhere muttersprachliche Bildung verfügen und anspruchsvoll sind. 
Die Schicht des akustischen Stils, die wir von den in Großstädten lebenden 
gebildeten Mitgliedern der anspruchsvoll sprechenden gesellschaftlichen 
Schichten (wie z . B . Akademikern, Lehrern, Beamten, Funkt ionären) im Laufe 
der alltäglichen Sprechtätigkeit oder im R u n d f u n k anläßlich eines Interviews 
hören können, insofern es sich nicht um eine »Äußerung«, »Deklaration« 
handelt . 
2.2.4. D i e S c h i c h t bzw. S t i l d e r r e g i o n a l e n U m -
g a n g s s p r a c h e oder landschaftl ich gefärbten Rede. Dieser Schicht 
entspricht das Sprechen der gebildeten Schichten der größeren Provinzstädte. 
Sie s teht der Rede der mitteilenden darstellenden Prosa bzw. der Umgangs-
sprache nahe und ist eigentlich ihre durch mundart l iche Elemente gefärbte 
Variante. Sie erscheint hauptsächlich dank dem Lautbes tand der Dialekte 
»kräftig gefärbt«, vor allem infolge einer prägnanteren Unterscheidung der 
e ~ ë-Laute, der ö- und i -Lautung, des Gebrauchs von kurzem i, и und ü 
ans ta t t der langen Entsprechungen í, ú und ű der Umgangssprache, die sich 
auch in der Orthographie widerspiegeln u. dgl. Wir können aber auch Formen 
des Tonfalls beobachten, die auf die Mundarten zurückgehen. Man kann sie 
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von Bewohnern der Provinzstädte in jedem natürlichen Augenblick ihres 
täglichen Lebens vernehmen. 
2.2.5. M u n d a r t bzw. p r o v i n z i e l l e s S p r e c h e n , die 
kennzeichnende und typische Redeweise der auf dem Lande, in Dörfern u n d 
kleinen Provinzstädten lebenden, sich nicht der Umgangssprache bedienenden 
Leute bzw. der Bewohner größerer Dialektlandschaften. Vor allem sind sie 
durch ihren Lautbes tand und Tonfall, durch ihr Sprechtempo, zuweilen ihre 
Stimmlage charakterisiert und von den akustischen Eigentümlichkeiten der 
vorhin erwähnten Kategorien abgesondert . Ihre Benützer sind bäuerlicher 
Abs tammung oder Landleute bzw. auf ihre bäuerliche Abs tammung stolze, 
sich zum Bauerntum bekennende, ihre Sprecheigentümlichkeiten (bewußt) 
bewahrende Menschen. 
2.2.6. D i e p r o v i n z i e l l g e p r ä g t e , s tark, ja übertrieben 
mundart l ich gefärbte R e d e : eine saloppe, anspruchslosere Variante der 
M u n d a r t . Eine für kleinere Sprachgebiete, kleinere geschlossene Gruppen 
bezeichnende Redeart , deren gemeinsame Eigentümlichkeit die sprachliche 
(und inhaltliche) Bescheidenheit ist. 
2.2.7. V u l g ä r e r o d e r s a l o p p e r S t i l bzw. T y p : die anspruchs-
loseste Redeweise, deren Benützern es an muttersprachlicher u n d Sprechkultur 
ganz und gar mangelt oder aber die sie für nichts achten und während des Spre-
chens und Denkens überhaupt keinen Anspruch sich selbst gegenüber erheben, 
ja sogar ihre Hörer nicht berücksichtigen. Repräsentanten dieser Schicht s ind 
im ganzen ungarischen Sprachraum aufzufinden. 
2.2.8. Diese Stilkategorien, Stilarten u n d -erscheinungen, die das Gepräge 
der Rede bestimmen bzw. sich daraus ergeben, sind nur mit mehr oder weniger 
Genauigkeit zu limitieren und gegeneinander abzugrenzen. Die Eigentümlich-
keiten und charakteristischen Züge der einzelnen Schichten durchkreuzen u n d 
überdecken sich nämlich häufig, sie verflechten sich, schieben einander ihre 
Merkmale zu. Ihre Elemente können gleichzeitig Bestandteile mehrerer K a t e -
gorien und Stilarten sein. Einerseits deshalb, weil diese Elemente »mehrfarbig«, 
von mehrerer Bedeutung sind, u n d andererseits, weil die einzelnen Elemente 
allein oder gebündelt — als koloristische Elemente bzw. individuelle Eigen-
heiten des sprechenden Individuums in jeder Stilkategorie zum Vorschein 
kommen können. 
2.3. Diese noch immer ziemlich großen Stilkategorien (Stilarten) können 
sieh ü b e r l a p p e n , bzw. der Sprechcharakter kann du rch andere, sich 
auch im Akustischen offenbarende größere Einwirkungen u n d Tendenzen wei-
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te r gefärbt , weiter »geschichtet« werden. Einersei ts du rch solche, die sprachlich 
u n d bet ref fs der Aussprache anspruchsvoll sind, nach Gewähltheit s t reben , 
ferner d u r c h Manier, Vert raul ichkei t , Famil ia r i tä t , Salopperie u n d zule tz t 
durch sprachliche Anspruchslosigkeit oder Gleichgültigkeit . 
Diese können sich vornehmlich aus den ä u ß e r e n U m s t ä n d e n 
der Sprechsprache, d. h. aus dem Verhäl tn is zu Ort, Zei t , Umgebung, Hörer -
schaf t , z u m (bzw. zu den) Gesprächspar tner(n) sowie z u m S i n n g e h a l t 
ergeben.8 1 
Anderersei ts können die Rede hinsichtl ich des Akust ischen solche Ein-
wirkungen, Tendenzen kolorieren u n d »schichten«, die sich aus der A b s i c h t 
d e s S p r e c h e r s (zwecks einer Sprechtät igkei t) , au s der Formul ie rung 
der Gedanken oder aus d e m Verhältnis des Sprechers z u m mitgeteilten (bzw. 
mitzutei lenden) Text oder zum Zweck des Textes ergeben:8 2 eventuell kann 
dies alles davon abhängen, was der Sprecher mit seiner Hörerschaf t vorha t . 8 3 
F ü r kolorierende u n d eine eigenartige Sprechart ausbildende Tendenzen 
gelten noch die — sich gewissermaßen berei ts durch den ganzen Redeprozeß 
ziehenden — Einwirkungen der G e f ü h l e , der V e r n u n f t u n d A b-
s i e h t wie Apathie, Gleichgültigkeit , Objekt iv i tä t , gleichgestimmte u n d 
verständnisvol le Ant ipa th ie , weiterhin die Leichtfer t igkei t , Geläufigkeit, die 
Absicht , e twas zu erklären, jemanden zu überzeugen oder auch die Kla t sch -
sucht schlechthin. 
I n diese, den Redecha rak t e r u n d allgemeinen Sprechst i l bes t immenden, 
über- u n d untere inander plazier ten oder o f t mehrfach verf lochtenen Schichten 
be t ten sich (als ein wei terer »Farbstoff«, immerhin das Gesamtbild, das 
Gepräge des ganzen Redeprozesses n u r in geringem M a ß e modifizierend) die 
in den kleinen o d e r . a u c h kleinsten Teilen des Redeprozesses, m a n c h m a l in 
einem W o r t , einer W o r t f ü g u n g oder in e inem Satz bzw. auf die visuelle Sprache 
bezogen, in Texten aber in der Größe von Absätzen auf t re tenden akust ischen 
Elemente , subtile In tonat ionswechsel oder andere Veränderungen, welche 
Gefühle, At t i tüden , K u m m e r , Freude, Frohs inn u. dgl. widerspiegeln. 
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Eben hat O. Haas das Problem des proleptischen (objektanzeigenden) 
Pronomens, das seit Kr . Sandfelds »Linguistique balkanique« (Paris 1930) 
zu den Merkmalen des balkanischen Sprachbundes ( 'Balkanismen') gezählt 
wird, von neuem aufgerollt .1 E r heb t dabei das eigentliche objektanzeigende 
Pronomen von Fällen einer »verdeutlichenden Kor rek tu r oder nachträglichen 
Präzisierung« ab, die in zahlreichen Sprachen anzutreffen sind und unter 
denen das sogenannte аугцха хшУ dXov xai xaxà pégoç im homerischen Grie-
chisch wohl die bekannteste Erscheinung darstell t : 
II. 11, 240: гov ô' âoQt nXfjÇ' av'/éva. 
Aber auch das objektanzeigende Pronomen selbst ist nicht auf die Balkan-
sprachen beschränkt: Haas kann dafür u. a. Material aus dem Vedischen, 
Avestischen, Altlateinischen2 und aus romanischen Sprachen beibringen, wobei 
die umgangssprachlichen Beispiele aus dem Italienischen und Triestinischen, 
aus »Sprachen also, die eine wesentliche Rolle in der Entwicklung des Albani-
schen gespielt haben« (S. 124), besonderes Interesse verdienen.3 An den Bei-
spielen aus den genannten Idiomen wird deutlich, daß hier die Setzung eines 
objektanzeigenden Pronomens anders als in den Balkansprachen, in denen es 
in jeweils spezifischer Weise obligatorisch wurde,4 fakultativ, ja zumeist ein 
Randphänomen der Sprachverwendung (parole) geblieben ist. In Termini 
der generativen Transformationsgrammatik ausgedrückt: für die 'Kopierung' 
1
 Zum 'objektanzeigenden Pronomen ' der Balkansprachen. In : A L H 23 [1973], 
S. 121 — 27. 
2
 Unter den altindogermanischen Sprachen bieten sich etwa noch Beispiele aus 
dem Lykischen an: das enklitische Pronomen im Akkusat iv ne (auch bloßes -n bzw. 
Nasalierung des vorausgehenden Auslautvokals, vgl. G. Neumann: Lykisch. In: Hand-
buch der Orientalistik, 1. Abt . II , 1/2, Liefg. 2, Leiden 1969, S. 385 f.) verweist anaphorisch 
auf ein (Akkusativ-)Objekt in 'Reliefstellung': z. B. ebënnë ntatà me ne prnnawàtë 
pulenjda mullijeseh se dapara pulenjdah purihimetehe . . . »Diesen Grabbau, ihn haben 
errichtet/eingerichtet 'AnoXlcoviôrjç Molliotoç und Aanâgaç AnjD.omiôov I lvoi/штю; . . ." 
(Tituli Lyciae lingua Lycia conscripti, ed. E. Kaiinka [ = Tituli Asiae Minoris I]. Wien 
1901, Nr . 6, Z. 1 f.). Zur ' thematisierenden' Partikel me in diesem Satz vgl. zuletzt. W. 
Dressler: ArOr 38 [1970], S. 389 f. 
3
 Das Material ist auf S. 125 geboten. 
4
 Zu den jeweiligen Sonderregeln vgl. Haas, S. 121 ff. sowie die einschlägigen 
deskriptiven Grammatiken. 
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des Objekts (bzw. seine 'Wiederholung' im Wege der Insertion u n d anschlie-
ßende Pronominalisierung) ist im einen Fall eine obligatorische, im anderen 
hingegen eine optionale Regel verantwortl ich. 
Im Alter zwischen 2 und 3 J a h r e n habe ich bei meiner Tochter Agnes 
folgende, wie ich meine, bemerkenswerte sprachliche Erscheinung registriert. 
Wenn sie (zumeist dreiwertige) Verben mit obligatem personalem Dat ivobjekt 
( 'partnerbezogene Verben') gebrauchte und diese Objektstelle mit dem Perso-
nalpronomen der 1. oder 2. Person Singular5 besetzte also in der typischen 
Dialogsituation eines Kleinkindes ohne Referenz auf dri t te (evtl. n ich t anwe-
sende) Personen—, ha t sie zum betonten Pronomen m i r / d i r s te ts noch 
die enklitische (unbetonte) Pronominalform [mo]/[do], gesetzt. Also z. B. 
[ g i p s t т э m i : a r d a s buxi]? = G i b s t d u m i r (eigtl., m i r m i r ) 
d a s Bu с h ? 
[i saks de dim1'] = I c h s a g ( e ) e s d i r (eigtl. d i r d i r ) . 
[hilfst me mi :e r ] ? = H i l f s t d u m i r (eigtl. m i r m i r ) ? 
Von den beiden Verben g e b e n und s a g e n (wohl ihrer besonderen 
Frequenz wegen?) ausgehend, hat meine kleine Tochter dieses Konstruktions-
muster analogisch, vielleicht aber auch bereits in Befolgung einer Regel, einen 
längeren Beobachtungszeitraum hindurch auf alle ihr verfügbaren 'partner-
bezogenen Verben' mit Dat ivobjekt ausgeweitet ( z .B . v e r s p r e c h e n , 
f o l g e n , b r i n g e n , s c h e n k e n u. a.). Mit ca. 4 Jahren ha t sie diese 
syntaktische Eigenheit, möglicherweise unter dem 'normalisierenden' Einfluß 
intensiver sprachlicher Kontak te im Kindergarten, abzulegen begonnen. 
Die Beschränkung dieses Pa t t e rns auf die Personalpronomina im Dativ 
läßt sich m. E. durch die schwache lautliche Differenzierung des betonten 
gegenüber dem enklitischen Akkusat iv m i с h / d i с h (Opposition in der 
Umgangssprache /mi:/::/mi/ bzw. /di:/::/di/, wobei sich der Quanti tä tsunter-
schied im Schnellsprechstil stark reduziert, ja fas t verflüchtigt !) erklären. 
Die Quasihomophonie benachbarter Morpheme in einem Satz wie 
*[i siç di di:] = i c h s e h e d i c h (eigtl. d i c h d i c h ) 
könnte demnach fü r seine Blockierung verantwortlich sein oder, anders gesagt, 
zur (haplologischen) Tilgung des einen Pronomens führen. 
Die doppelte Setzung des Personalpronomens, eine freilich restringierte 
Spielart des proleptischen Pronomens, in der Kleinkindersprache meiner 
Tochter ist genetisch wohl als Kontaminat ion zu verstehen: Sie h a t t e sowohl 
5
 Die Anrede an mehrere Personen, also die 2. Pers. Plur., konnte sie in dieser 
Phase noch nicht in pronominalisierter Form (ihr, euch usw.) ausdrücken, sie verwen-
dete stattdessen Papa (und) Mama usw. bzw. die jeweiligen ihr bekannten Eigennamen. 
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Sätze mit betontem ([mi:or], [di:o r]) als auch solche mit unbetont-enkli t i -
schem ( [ т э ] , [da]) Personalpronomen in vergleichbarem K o n t e x t und, zumin-
dest aus ihrer Perspektive, anscheinend ohne signifikanten Bedeutungsunter-
schied apperzipiert und diese 'passive' Er fahrung in eine Kombinat ion beider 
Varianten bei der Erzeugung von Sätzen umgesetzt . 
Kehren wir an diesem P u n k t zu den Ausführungen von Haas zurück: 
E r betont anhand der italienischen bzw. triestinischen Beispiele, »daß das 
objektanzeigende Pronomen keine vollkommen neue Erscheinung war, ehe 
es zur Regel wurde« und setzt hinsichtlich aller Balkanismen for t : »eine in 
der Sprache immerhin mögliche Konst rukt ion wurde . . . von einem fremd-
sprachigen Adstrat , das dank seiner politischen Rolle maßgebenden Einfluß 
auf die Entwicklung der Sprache hatte, deshalb zur herrschenden gemacht, 
weil sie zweisprachigen Individuen das Festhal ten an Gewohnheiten ihrer 
Muttersprache gestattete« (а. а. O., S. 125). Haas erwägt in der Folge die En t -
stehung des objektanzeigenden Pronomens in den Balkansprachen als »Ersatz 
der sogenannten objektiven Konjugat ion der ugrischen Sprachen«, wobei er 
an die Awaren als mögliche Träger dieses sprachlichen Adstrats denkt . 
Auf das hier angeführte kindersprachliche Material bezogen, was wegen 
der Parallelen zwischen primärem und sekundärem Spracherwerb legitim 
erscheint, hieße das: In einem geeigneten tvpologischen R a h m e n als sprach-
lichem 'Ferment ' wären die weiter oben dokumentierten und interpretierten 
Ansätze höchstwahrscheinlich zu einem System der pronominalen Objekts-
anzeige ausgebaut worden. Ja , bei der engen Kontakts te l lung zwischen Verbum 
und enklitischem Pronomen in den zitierten Beispielsätzen ist mit der Univer-
bierung im Keim sogar die Entwicklung einer objektiven Konjugat ion angelegt. 
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STUDI DI SINTASSI ARIOSTESCA 
G. H E R C Z E G 
I. 
Struttura della frase dell'Orlando Furioso 
T o n o d i s c o r s i v o e p e r i o d i a m p i 
1. Conviene chiamare «prima maniera» il procedimento enumerativo 
fondato sulla giustapposizione di azioni concrete che si succedono in ordine 
cronologico. L'Ariosto se n'è valso ogni qualvolta rappresentasse il collutta-
mento t ra eroi o lo scontro tra eserciti avversari : coglieva i particolari prevalen-
temente visivi, connessi allo spiegamento della forza e li fissa senza entrare 
nella riflessione, alieno com'era, dall'allargare gli orizzonti e dal rivestire le 
azioni con un involucro di pensieri con cui pesare il pro e il contro. Fa t to espres-
sivo fondamentale che determinava la struttura della frase! per capirla ci 
potrà essere utile citare tre ottave provenienti del quarantaseiesimo canto (che 
è l'ultimo del Poema); in esse sono esibite le varie fasi della prova di forza t ra 
Ruggiero eletto re di Bulgaria, perché ha combattuto dalla parte dei Bulgari 
contro i Greci, e Rodomonte, il più spavaldo degli eroi: 
Ruggier n o n perde il t e m p o , e di g r a n d ' u r t o 
Lo pe rcuo te nel pe t t o e nel la faccia: 
E sopra gli martel la , e t i e n sì curto, 
Che con la mano in t e r r a anco lo caccia, 
Ma t a n t o f a il Pagan , ch 'eg l i è r isurto; 
Si s t r inge con Ruggier sì che l ' abbraccia , 
L'uno e l ' a l t ro s 'aggira e scuote e p reme , 
Ar te aggiungendo alle s u e forze es t reme: 
R o d o m o n t e , pien d ' i ra e d i dispet to, 
Ruggier ne l collo e nelle spalle prende: 
Or lo t i r a , or lo spinge, o r sopra il p e t t o 
Sollevato d a terra lo sospende ; 
Quinci e qu ind i lo ruo ta , e lo tien s t r e t t o , 
E per f a r lo cader motto con tende . 
Ruggier s t a in sé raccol to , e m e t t e in o p r a 
Senno e va lor , per r imane r di sopra. 
Del capo e delle schene Rodomon te 
La t e r r a impresse, e t a l f u la percossa, 
Che dal la p iaghe sue, c o m e da fonte, 
Lungi a n d ò il sangue a f a r la terra rossa. 
Ruggier c ' h a la F o r t u n a p e r la fronte, 
Perché levars i il Saracin n o n possa, 
L ' una m a n col pugnai gli h a sopragl i occhi , 
L ' a l t r a al la gola, al v e n t r e gli ha i ginocchi. 
(Orlando Furioso, canto XL V I , ottave 131, 133, 135J. 
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È indiscutibile che la rappresentazione delle azioni si evolve con l'uso 
prevalente di proposizioni principali di corto respiro; nella prima stanza i pochi 
costrutti subordinati consistono in t re proposizioni consecutive introdotte de 
CHE; tien sì curto / Che . . .; Ma tanto fa il Pagan, ch(e) ; Si stringe con Ruggier 
si, che . . . 
La proposizione implicita, è un gerundio modale che ha il soggetto identico 
con quello della frase principale. 
Nella seconda delle stanze citate non figura nessuna proposizione subor-
dinata esplicita; troviamo invece due costrutti infinitivali con valore finale: 
E per farlo cader molto contende (cioè: si sforza a lungo); mette in opra / Senno 
e valor, per rimaner di sopra. 
Si trova inoltre un participio passato: sollevato che potrebbe avere una 
funzione di frase implicita. 
La subordinazione esplicita torna nella terza delle ottave citate, con una 
consecutiva, introdotta da CHE: tal fu la percossa / che ; e inoltre con una 
relativa con CHE: Ruggier c'ha la Fortuna per la fronte; e finalmente con 
PERCHÉ che introduce una proposizione finale messa prima della principale: 
perché levarsi il Saraein non possa, / L'una man col pugnai gli ha sopra gli 
occhi, ecc. 
I gerundi, participi e infiniti mancano nella terza ottava, come nella 
seconda non si trovano subordinate esplicite, ma invece al loro posto stanno 
participi e infiniti quasi che il Poeta non abbia voluta caricare la costruzione 
con costrutti subordinati; una volta sceglieva gli uni, altra volta gli altri. 
Dobbiamo inoltre far risaltare chiaramente che le subordinate esplicite e implicite 
rappresentano una notevole semplicità lineare con pochi elementi, alieni da 
ogni complessità provata anche dal fa t to che figurano solo raramente subordi-
nate di secondo, terzo e più grado; tale tipo di periodare a catena o a spirale 
non dispiaceva al Boccaccio soprattutto nel Decameron, e lo usava, seppure 
eccezionalmente, anche il Petrarca, orientato altresì verso la coordinazione, 
ma l'Orlando Furioso ne contiene ancor meno esempi. Scarseggiano anche le 
subordinate che si appoggiano a gerundi o participi o infiniti, altra fonte di 
pesantezza, uso non infrequente nel Decameron e in Masuccio Salernitano1 
e che rende la costruzione ingarbugliata al punto da non capire spesso in chi è 
da cercare il soggetto delle azioni sia principali che secondarie. 
L'ideale stilistico dell'Ariosto, torniamo a ripetere, è il procedimento enu-
merativo e quindi lo spezzettamento del discorso, fondato sulla successione di 
azioni, contenute in proposizioni principali sicché a ogni azione corrisponde 
una proposizione principale; l'idea solo raramente supera l'arco di una sola 
frase principale; ina quando avviene l'allargamento, prevalgono le subordinate 
1
 G. Herczeg: Alcuni tipi di frase del Boccaccio. I d . : Il participio passato assoluto 
nelle novelle di Masuccio Salernitano. S t a n n o in: Saggi linguistici e stilistici. Firenze 
1972, p p . 1 4 5 - 1 6 9 e 1 8 1 - 2 0 0 . 
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consecutive e relative con CHE in modo che si f a sentire la loro funzione 
au tonoma, derivata dal fatto che tali frasi erano originariamente indipen-
denti. L 'uso della congiunzione incolore, poco impegnativa dal p u n t o di vista 
dell'espressione di relazioni logiche di fronte alla proposizione principale inde-
bolisce solo leggermente il cara t tere indipendente. Si è det to che la succes-
sione di eventi, realizzati in proposizioni principali (con poche subordinate 
esplicite e implicite), la cosidetta «prima maniera» dell'Ariosto è presente so-
p r a t t u t t o nelle scene bellicose t r a eroi o t ra eserciti. Ora invece sarà citato un 
episodio più intimo con mosse d i remo famigliari; nella prima s t rofa si vedrà 
ogni azione circoscritta in un distico o in un verso o anche in un emistichio; 
nella seconda, tale corrispondenza caratteristica dell 'Orlando Furioso t r a 
pensiero e verso non avverrà a causa dell 'aumento delle parti del discorso per 
cui il periodo si estende in tu t t a la o t tava . 
Le donne a riposare i cavalieri 
Menaro a un lor palagio indi vicino. 
Donzelle incontra vennero e scudieri 
Con torchi accesi, a mezzo del cammino. 
Diero a chi n 'ebbe cura i lor destrieri; 
Trassonsi l 'arme, e dentro un bel giardino 
Trovar ch'apparecchiata era la cena 
Ad una fonte l impida ed amena. 
F a n legare il g igante alla verdura 
Con un'altra ca t ena molto grossa 
Ad una quercia di molt 'anni dura , 
Che non si romperà per una scossa; 
E da dieci sergenti averne cura, 
Che la notte discior non se ne possa, 
E d assalirli e forse far lor danno, 
Mentre sicuri e senza guardia s tanno. 
All 'abbondante e sontuosa mensa, 
Dove il manco piacer fur le vivande, 
Del ragionar g ran par te si dispensa 
Sopra d'Orlilo e del miracol grande. 
Che quasi par u n sogno a chi vi pensa, 
Ch'or capo, or braccio a terra se gli mande, 
E d egli lo raccolga e lo raggiugna, 
E più feroce ognor torni alla pugna. (XV, 76, 77, 78). 
Orrilo non può essere vinto in duello perché se gli si taglia un braccio 
o un piede, se lo r imet te ; se gli si f a volare via un orecchio, lo prende al volo 
e lo r ia t tacca al suo posto. Ma anche la testa gli può essere tagl ia ta e bu t t a t a 
nel Nilo, lui si tu f fa e la ripesca sul fondo. Si parla di questo Orrilo nella scena 
ci tata e anche di Grifone e Aquilante, fratelli gemelli che stavano combat tendo 
con Orrilo da chissà quanto t empo; e anche di Astolfo che nel suo libro di 
incantesimi troverà il mezzo con il quale riuscirà a uccidere l'orco. 
Nella prima o t t a v a si hanno due sole subordinate con C H I e CHE; 
la pr ima subordinata è relativa: Diero a chi n'ebbe cura; la seconda è u n a ogget-
t iva: Trovar c/t 'apparecchiata era la cena / Ad u n a fonte limpida ed amena. 
La p r ima subordinata è di una brev i tà particolare; la seconda ha un comple-
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mento di luogo per cui la frase si allarga leggermente. Le proposizioni princi-
pali contengono azioni che si seguono in ordine cronologico: menarono i cava-
lieri;2 donzelle e scudieri vennero incontro; diedero i destrieri; si trassero le 
armi; trovarono (che la cena era apparecchiata); azioni limpide di estrema 
chiarezza, giustapposte asindeticamente, perché infa t t i il Poeta voleva for 
sentire la concatenazione logica appunto con l ' impiego di una rosa di verbi, 
i quali con i rispettivi complementi rappresentavano l ' ininterrotto evolversi di 
episodi logicamente legati. 
La seconda o t t a v a è diversa dalla prima; alla successione di eventi, i 
quali non mancano neppure in questa strofa [il legare del gigante ad una 
quercia; dieci servi lo custodiscono; gli altri dormono senza guardia] vengono 
a associarsi nelle subordinate, del resto poco numerose, cenni riflessivi e descrit-
t ivi. La prima subordinata è una relat iva e con essa si mette in rilievo il carat-
tere resistente della quercia dalle annose radici che non si romperà per quante 
scosse le si vorrà dare. La principale contiene u n a duplice azione: Fan legar 
il gigante (...) E ( fan ) da dieci sergenti averne cura. Alla seconda par te della 
principale si appoggia una subordinata finale che accentua quasi la destina-
zione delle azioni contenute nella principale. Il gigante va(legato e)custodito 
per paura che non sciolga le catene e li assalisca e faccia loro qualche danno. 
Alla finale di primo grado si a t tacca una subordinata temporale di secondo 
grado, introdotta con MENTRE, sicché si ha in questa ot tava il raro caso 
della concatenazione, con proposizioni subordinate che si evolvono le une dalle 
al tre senza però che la linearità fondamentale venga meno. L a temporale 
occupa l 'ultimo verso: Mentre sicuri e senza guardia stanno. 
Nella terza s tanza citata siamo di nuovo nella zona giustappositiva nono-
s tan te le tre subordinate, una locale con DOVE, u n a relativa in t rodot ta con 
A C H I e una soggettiva con CH(E). Non va invece presa per una subordinata 
la proposizione che quasi par un sogno ; CHE posto in capo alla frase prin-
cipale è un fenomeno sintattico non insolito3 nell ' italiano antico e moderno. 
Dalla citata frase principale dipendono due subordinate, ma di ugual grado: 
la relat iva e la soggettiva; esse par tono dalla stessa proposizione principale, 
a punt i diversi. L a subordinata soggettiva è di una s t ru t tura sciolta, dovuta 
a par un sogno ; si t r a t t a , più che altro, di un espediente per conservare la 
correttezza grammaticale,4 vale a dire, il nesso subordinativo, che è at tenuato, 
2
 L'inversione dell 'ordine delle parole e cioè a dire l 'ordine O g g e t t o —V e r b o 
è s ta to largamente t r a t t a t o da C. Segre nella sua Sintassi del periodo nei primi prosatori 
italiani. Sta in: Lingua, stile e società,, Milano 1963, p. 161 e pp. 171 — 172. 
3
 G. Rohlfs: Grammatica storica della lingua italiana e dei suoi dialetti, Sintassi e 
formazione delle parole. Torino 1970, p. 197. 
4
 Non è insolita l 'autonomia delle subordinate di f ronte alla proposizione princi-
pale sicché la congiunzione funge con vslore smorzato. Cfr . quello che ha rilevato Ghino 
Ghinassi nel suo II volgare letterario dei Quattrocento e le »Stanze« del Poliziano. Firenze 
1957, pp. 78 — 81, r ispet to all'infinito: spesso gli infiniti subordinati »riecheggiano un 
tipo di infinito sostantivale con valore o t ta t ivo che richiama a certi momenti della rêverie 
nut r i ta ai margini dello Stil Novo« ed accenna a Folgore da San Gimignano, p. 78. 
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altresì, notevolmente, a causa delle E copulative nel l 'ambito della soggettiva. 
Si può giustamente affermare che la proposizione soggettiva, in v i r t ù dello 
smorzamento del nesso subordinativo, non è che la successione di t r e propo-
sizioni principali giustapposte mediante E ; siamo quindi nella zona della azioni 
che si seguono in ordine cronologico : or capo, or braccio a terra se gli manda ; 
egli lo raccoglie e lo ricongiunge ; torna ogni volta più feroce alla lotta. 
2. Il problema dell 'uso dello stile sciolto e lineare è bene che venga impo-
stato sempre in relazione alla costruzione della f rase; al tempo dell 'Ariosto è 
più che doverosa tale angolazione, perchè lo stile sciolto e lineare nel «Furioso» 
appare quale mezzo sintat t ico che serve ad alleggerire il periodare ampio, certa-
mente non frequente nei versi del Poe ta , ma neppure assente, sicché, sotto 
certo aspetto, non è erroneo parlare di diversi stili presenti nel «Furioso». 
In ogni modo ciò che il Dardano disse dello stile dei Libri di Famiglia di Leon 
Bat t i s ta Alberti, può essere valido anche per l 'Ariosto: «sminuire la letterarietà 
della nos t ra lingua scr i t ta accostandola al parlato: perciò si pone in antitesi 
con quella che sarà la canonizzazione bembiana del Boocacio».5 
Di quest 'affermazione noi, per quel che r iguarda l'Ariosto, metteremo 
in evidenza sopra t tu t to la prima e l 'u l t ima parte, vale a dire una consapevole 
tendenza insita nell 'Ariosto a rendere la s trut turazione della base sciolta dai 
legami per cui un determinato numero di grandi frasi del Decameron poteva 
servire da modello stilistico al Bembo. Alludiamo agli ampi periodi del Deca-
meron, fondat i sulla concatenazione di proposizioni secondarie, le une pro-
cedenti dalle altre e sull 'uso dell 'accusativo con l ' infinito, del gerundio e del 
participio presente e passato in modo che le diverse unità sintagmatiche si 
organizzavano in dipendenza di un solo reggente.6 In fa t t i , il tono discorsivo 
della maggior parte delle frasi del «Furioso», dovuto alla continua mobilità 
delle azioni rappresentate e al f requente mutamento dei soggetti, proviene 
dalla preferenza accordata ai periodi giustapposti, di breve estensione, nei 
quali scarseggiano le proposizioni subordinate, i cos t ru t t i gerundiali, partici-
piali ed infinitivali. Le congiunzioni subordinative sono di poco rilievo e delle 
più comuni con la prevalenza di CHE. Tono discorsivo, abbiamo det to , ma non 
andamento colloquiale che si accosta al parlato. Senza voler entrare, lontana-
mente, nell ' intricato problema dello stile parlato, ci p reme di ribadire che stile 
parlato è piuttosto irregolarità, con frequenti anacoluti, indebolimento spon-
taneo o intenzionale della forza organizzativa, confusione dei piani dell'espo-
sizione, sintagmi illogicamente inseriti nell'ordito s in ta t t ico della f rase , licenze 
e sgrammaticature nell 'uso dei tempi al modo di una cer ta prosa di oggi. 
5
 M. Dardano: Sintassi e stile nei Libri della Famiglia di Leon Battista Alberti. 
Cultura Neolatina, vol. X X I I [1963], p. 217. 
6
 G. Herczeg: Alcuni tipi di jrase del Boccaccio. Saggi linguistici e stilistici, cit., 
1972, pp . 154 -169 . 
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Il tono discorsivo dell'Ariosto è altra cosa: una limpida linearità pro-
veniente dalle proposizioni principali di breve estensione. Ma in esse tu t to 
s t a a posto, t u t t o è regolare e razionale. L 'esempio che seguirà è uno dei 
tantissimi in cui si svolge un f a t t o d'arme; si t r a t t e r à dell'assedio di Parigi 
per opera dell'esercito saraceno, i cristiani difendono la città combat tendo sulle 
mura : 
Empiendo il ciel d i grida e di rumori , 
Veniano a dare il fiero assalto i Mori. 
. L'esercito Cristian sopra le mura 
Con lance, spade e scuri e pietre e fuoco 
Difende la c i t tà senza paura, 
E il barbarico orgoglio estima poco; 
E dove Morte uno ed un altro f u r a , 
Non è chi per vi l tà ricusi il loco. 
Tornano i Saracin giù nelle fosse 
A furia di feri te e percosse. 
Non ferro solamente vi s 'adopra, 
Ma grossi massi, e merli integri e saldi, 
E muri dispiccati con molt 'opra, 
Tet t i di torri, e gran pezzi di spaldi . 
L'acque bollenti che vengon di sopra, 
Portano a ' Mori insopportabil caldi; 
E male a questa pioggia si resiste, 
Ch'entra per gli elmi, e fa acciecar le viste. 
(XIV, 109-111) . 
I l brano è, indubbiamente, quel tipo di racconto in cui le f ras i procedono, 
a d e t t a dello Spitzer, «per scompart i , collegati in complessi maggiori con u n a 
semplice incatenatura di congiunzioni ed avverbi di uso para ta t t ico (e, onde, 
allora)« o anche senza alcun nesso di concatenazione.7 Ad ogni azione cor-
risponde, all'incirca, una proposizione principale indipendente e siccome le 
azioni da rappresentare sono p iu t tos to numerose, le principali si susseguono 
con r i tmo piano, senza digressioni e soste che potrebbero derivare da eventuali, 
m a nel nostro caso inesistenti, meditazioni ed analisi. Manca ogni compli-
cazione; l'unico cost rut to gerundiale, che è nel p r imo verso, è modale, e, volendo, 
potrebbe essere preso per un gerundio congiunto, corrispondente ad una frase 
coordinata e quindi equipollente a «Veniano a dare il fiero assalto i Mori». 
Ma scarse sono anche le subordinate esplicite: una locale con la con-
giunzione DOVE, due relative con CHE: L'acque bollenti C H E ecc. e questa 
pioggia (...) CW entra ecc. e f ina lmente una re la t iva indipendente, con CHI, 
proposizione che potrebbe essere interpretata per una subordinata soggettiva: 
Non è CHI per viltà ricusi il loco. L a linearità della costruzione è comune alla 
maggior parte dei versi del «Furioso» e gli esempi somigliano, con qualche 
7
 L. Spitzer: The epic style of the Pilgrim Aetherie. Comparative Literature I [1949], 
pp . 225 — 258; ora in: «Romanische Literaturstudien 1936 — 1956», Tubinga 1959, pp . 
871—912. 
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variazione, a quello che abbiamo portato or ora: è il procedere per «scomparti», 
vale a dire per proposizioni principali corrispondenti ad una ben determinata 
azione concreta a cui solo raramente si appoggiano subordinate e gerundi, 
participi o infiniti. A tale tipo di periodare è estranea qualsiasi soluzione 
complessa; anche l'accusativo con l'infinito, tutt'altro che sconosciuto all'Ario-
sto, al solito, manca. Con la linearità della costruzione va insieme anche la 
sobrietà nell'uso dei complementi con la netta tendenza a non allungare il 
periodo con l'intercalare di incisi o di riprese e aggiunzioni. 
Quanto abbiamo cercato di presentare, è sì, uno stile discorsivo o col-
loquiale, ma non è la lingua parlata. I n altri termini, la tesi relativa alla sempli-
ficazione della sintassi e del periodare nel Quattrocento, semplificazione che 
è stata arrestata alla fine del secolo e all'inizio del Cinquecento con la rivalu-
tazione della lingua del Trecento, voluta dal Bembo, è giustissima, ma non 
crediamo che essa sia dovuta proprio all'influsso del fiorentino parlato. Siamo 
propensi a congetturare che la semplificazione sia una cosa di carattere lette-
rario nel senso che determinati modelli narrativi siano stati tramandati nel-
l'ambito del romanzo cavalleresco medievale. Infatti , un autore inglese, 
E. Vinaver, ebbe a notare l'estrema affinità fra i procedimenti tipici del romanzo 
in prosa del Duecento francese, cioè della letteratura arturiana, da una parte, 
e la tecnica narrativa del Boiardo e dell'Ariosto, dall'altra.8 
Le numerose avventure che s'intrecciano interrompendosi continuamente, 
impediscono il dominio della vicenda e costituiscono un ordine frantumato, 
chiamato tecnica ad entrelacement, a lungo considerata come ipertrofia e degene-
razione del racconto. Si sa che il Tasso nei Discorsi dell'arte poetica, letti per la 
prima volta all'Accademia Ferrarese non oltre il 1570, e sempre lui, ancor più 
energicamente nei Discorsi del poema eroico del 1594 rimproverò all'Ariosto di 
non aver potuto realizzare unità nell'azione e nella scelta dei personaggi. 
Al tempo del Tasso prevalse già la tendenza a raccogliere organicamente le 
vicende attorno ad un unico personaggio: l'ordine frantumato e apparente-
mente capriccioso dell'ordito narrativo del «Furioso» urtava la sensibilità 
artistica dei teoretici ed esteti, i quali non capivano che la tecnica ad entrela-
cement poteva essere fonte ricca di possibilità poetiche ed espressive, fondate 
su un vero sistema di espliciti richiami o di calcolate simmetrie oppure di 
sottili rispondenze. 
Solo recentemente è stato impostato il problema strutturale del «Furioso», 
ma sempre in senso meramente letterario, seguendo un poco lo studio ormai 
lontano di A. Momigliano sull'Ariosto, studio ricco di spunti preziosi in questo 
senso; il Momigliano riconosceva il motivo fondamentale poetico dell'alterno 
movimento di dispersione e di concentrazione dei personaggi; in base a tale 
8
 E. Vinaver: À la recherche d'une poétique médiévale. Parigi 1970. Id.: The Rise 
of Romance. Oxford 1971. 
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concetto9 si scoprono ripetizioni ed opposizioni nel poema: la doppia liberazione 
di Angelica e di Olimpia dall 'Orca;10 le opposizioni geografiche o il chiasmo 
costituito dalla sequenza di episodi11; i punt i di cesura e i pun t i di raccordo 
rivelanti unità semplici che sarebbero alla base dell'intreccio del «Furioso».12 
Le ricerche letterarie, di carat tere s t rut tural is ta , procedano o no dagli 
accorgimenti del Momiliano, restano prat icamente sul piano dell'analisi interna 
del poema. E p p u r e grazie allo schema dell' entrelacement si può stabilire una 
di re t ta filiazione tecnica e stilistica t ra la na r ra t iva francese medievale e t r a 
i romanzi italiani dal Duecento al Cinquecento, dal Tristano Riccardiano alla 
Spagna in rima, dalla Tavola Ritonda al Rinaldo, ali 'Ancroia, al Mambriano 
e ben inteso all'Orlando Innamorato e al Furioso. 
Il continuo mutare dei piani del racconto comporta u n a serie di con-
seguenze linguistiche; di f ronte ai continui spostamenti e frazionamenti del 
racconto, sorge f r a il poeta e il suo pubblico u n a specie di gara della memoria. 
L 'au tore si mos t ra ora sicuro, ora incerto che gli uditori ricordino, e questa 
d a t a situazione, derivante per l ' appunto dalle prospettive nar ra t ive muta te 
si esprime con formule e proposizioni presenti con insistenza nella narrat iva 
francese, nei Cantar i trecenteschi e nei poemi del Boiardo e dell'Ariosto. 
Ciò che abbiamo detto, è solo una delle t a n t e affermazioni di Daniela 
Del Corno Branca che ha dimostrato una concreta filiazione fraseologica, con 
esempi concreti alla mano f ra i precedenti francesi, da una par te , e i poemi 
medievali italiani, nonché l '«Innamorato» e il «Furioso», dall 'al tra. 
Noi riallacciamo il nostro discorso d i re t tamente alle tesi dell'autrice13 
e non esitiamo ad affermare che u n a simile filiazione è provabile anche nell'uso 
dello stile discorsivo, fondato sulle proposizioni di breve estensione, estranee 
a soluzioni s intat t iche complicate da comportare una contorta ipotassi con la 
concatenazione sia di subordinate che di gerundi, participi ed infiniti. 
Lo stile lineare dell'Ariosto non ci sembra espressione di una crisi lin-
guistica del Quattrocento, dovu ta all 'accostamento al parlato si è vista la 
regolarità della costruzione, alla quale è estranea qualsiasi oscillazione sintat-
t ica —, ma esso si inquadra in quella cultura che si suol chiamare cavalleresca, 
oppure le t tera tura in o t tava e che fiorì, pr ima di tut to , nelle corti dell 'Italia 
del nord. Si t r a t t a di un fenomeno letterario e culturale, noto e studiato f in 
9
 A. Momigliano: Saggio su l'Orlando Furioso. La prima edizione è del 1928. 
10
 C. Segre: Storia interna dell'Orlando Furioso. Esperienze ariostesche. Pisa 1966, 
pp . 2 9 - 4 1 . 
11
 R . Negri: Interpretazione dell'Orlando Furioso. Milano 1961, pp . 61 — 73; 97—102. 
12
 L. Pampaloni: Per una analisi narrativa del «Furioso». Belfagor X X V I [1971], 
pp . 133-150 . 
13
 D. Del Corno Branca: L'Orlando Furioso e il romanzo cavalleresco medievale. 
Firenze 1973, sopra t tu t to il I . cap., pag. 15 — 56 (Tradizione e innovazione dei procedi-
menti narrativi). Di D. Branca anche il volume inti t . : I romanzi italiani di Tristano e 
la »Tavola Ritonda«. Firenze 1968. Id . : I Cantari di Tristano. Lettere Italiane XXTIÍ 
[1971], 
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da Giulio Bertoni, modenese, di cui si avvicina il centenario della nascita,14 
alla riesumazione dello splendido ciclo della Tavola Rotonda, aff rescato dal 
Pisanello, recentemente riportato alla luce nel Palazzo dei Gonzaga a Man-
tova.15 Solo che di questo fa t to letterario culturale esaminato in sede let teraria 
e artistica mancavano le conclusioni sul piano sintat t ico; noi con lo stabili-
mento della filiazione del periodare a precedenti italiani e francesi - alludiamo 
ai Cantari e alla nar ra t iva mediofrancese del Duecento — crediamo di aver 
potuto afferrare il motivo animatore delle strut ture fondamental i dell 'Ariosto. 
3. L e affermazioni precedenti non devono indurre nessuno a credere 
che il «Furioso» non sarebbe altro, sul piano sintattico dei periodi, che la con-
tinuazione e eventualmente la ripetizione delle soluzioni dei Cantari, dell' »Inna-
morato« o della narra t iva mediofrancese. Non va dimenticato che con t u t t a la 
tecnica ad entrelacement, propria del P o e m a ariostesco ed ereditata dal romanzo 
cavalleresco, tecnica nar ra t iva che impedisce di raccogliere organicamente 
le vicende at torno ad un unico personaggio, l'Ariosto, sopra t tu t to nella seconda 
parte fa convergere il suo Poema verso un deciso e concreto scioglimento finale 
e ciò indica già una chiara ascendenza dell'epica classica. E così indizi indubbi 
di un periodare diverso da quello che prendeva lo spunto dalla tradizione dei 
romanzi cavallereschi, possono essere ravvisati nei periodi di lunga estensione, 
i quali sono reperibili nel poema, anche se in numero non molto ri levante. 
Due tipi di frasi lunghe provengono dallo spoglio del poema; il primo è 
connesso all 'uso non infrequente di paragoni epici; l 'al tro contiene esempi 
di discorso indiretto; sarà il secondo a dare lo spunto alla formazione dello 
stile indire t to libero. 
Pe r quel che concerne la prima categoria, si t r a t t a di ascendenza dantesca 
e classica; i precedenti nel romanzo cavalleresco sono tu t t ' a l t r a cosa. 
L 'Ariosto con un periodare t enden te a assorbire un numero elevato di 
sintagmi, allunga la f rase base che consiste in una principale e una proposi-
zione secondaria comparativa, premessa sempre alla principale. Si t r a t t a di 
una fo rmula sintattica fissa: i paragoni cominciano con una subordinata com-
parat iva, introdotta da COME. 
A ques ta subordinata di primo grado il Poeta, non di rado, aggiungeva 
altre subordinate, di grado superiore, e quando era il caso inseriva gerundi, 
participi ed infiniti, cioè proposizioni implicite. Terminato il blocco della com-
parat iva s'iniziava la proposizione principale, al solito, meno estesa di quello 
della comparat iva; ma anche con la principale il Poeta poteva ripetere, quando 
voleva, lo stesso ampliamento sintatt ico, in maniera analoga, con subordinate 
e sintagmi gerundiali, participiali ed infinitivali. In capo alla principale sta 
14
 L'Orlando Furioso e la Rinascenza a Ferrara. Modena 1919 e tant i al tr i studi 
suoi sul Boiardo, sulla cul tura ferrarese, sui lettori di romanzi francesi alla corte estense. 
18
 G. Paccagnini: Pisanello e il ciclo cavalleresco di Mantova. Mantova 1972. 
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quasi sempre COSÌ, sicché COME. . .COSÌ abbracciano la lunga catena ipo-
ta t t ica assicurando una certa corrispondenza e un certo equilibrio tra i due 
blocchi, sopra t tu t to se le uni tà in essi comprese fanno da contrappeso uno 
all 'altro. 
Si scelga come primo esempio un periodo in cui la proposizione compa-
ra t iva è in t rodot ta da COME, le propaggini t u t t e sono concentrate nella sub-
ordinata comparat iva, preposta alla principale concisa che chiude con piglio 
energico il r i t ra t to : 
Come, par tendo, affli t to tauro suole, 
Che la giovenca al vincitor cesso abbia, 
Cercar le selve e le rive più sole 
Lungi dai paschi, o qualche ar ida sabbia; 
Dove muggir non cessa all 'ombra e al sole, 
Né però scema l'amorosa rabbia; 
Così sen va di gran dolor confuso 
Il re d'Algier, dalla sua donna escluso. (XXVII, 111) 
La subordinata comparat iva di primo grado comincia con COME; 
al soggetto: toro si aggiunge u n a subordinata relat iva di secondo grado: Che la 
giovenca al vincitor cesso (-cessalo) abbia ; un 'a l t ra subordinata di secondo grado 
è locale: arida sabbia; / Dove muggir non cessa. Sempre nell 'ambito della sub-
ordinata comparat iva sta una frase correlata alla locale, con u n leggero senso 
avversativo: Né però scema l'amorosa rabbia (mugge, ma non cessa ecc.). 
Si hanno dunque quat t ro subordinate esplicite e anche un gerundio, con valore 
temporale: partendo, inserito nella comparativa, dopo la congiunzione intro-
duttrice. Di f ron te alla relat iva complessità della prima pa r t e del periodo, 
si constata la concisione della proposizione principale che non ha proposizioni 
né esplicite né implicite. 
Si cita ora un altro esempio del tipo precedente; anche nel seguente 
esempio, di f ron te alla complessità eccessiva della prima parte [la parte subor-
dinativa], s ta la concisa semplicità della proposizione principale, scevra di 
propaggini subordinative. Inol t re si potrà osservare bene persino l'emergere 
della paratassi; anche quando lo voglia fare, l 'Ariosto s tenta a legare le pro-
posizioni in costrut t i subordinativi sicché in determinate grandi compara-
zioni si e f fe t tuano soluzioni paraipotatt iehe.1 6 
Come se dentro a ben rinchiusa gabbia 
D 'ant iqua leonessa usata in guerra, 
Perch'averne piacere il popol abbia, 
Talvolta il tauro indomito si serra; 
I leoncin che veggion per la sabbia 
Come altiero e mugliando animoso erra, 
E veder sì gran corna non son usi, 
Stanno da par te timidi e confusi: 
16
 Non pensiamo alle note forme della paraipotassi: una proposizione subordinata 
o un gerundio (un participio), seguiti dalla proposizione principale, preceduta da E, m a 
all 'incapacità di mantenere fino in fondo il livello subordinativo di f ron te alla principale, 
sicché t ra le subordinate vengono a galla frasi indipendenti o autonome. 
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Ma se la fiera madre a quel si lancia, 
E nell'orecchio attacca il crudel dente, 
Vogliono anch'essi insanguinar la guancia, 
E vengono in soccorso ardi tamente; 
Chi morde al tauro il dosso, e chi la pancia: 
Così cont ra il pagan fa quella gente: 
Da te t t i e da finestre e più d'appresso 
Sopra gli piove un nembo d 'a rme e spesso. (XVII I , 14, 15). 
I l periodo citato è un capolavoro sintat t ico: dobbiamo sottolineare che 
si t r a t t a formalmente di un solo periodo in cui i nessi s in ta t t ic i di legamento 
sono al loro posto; la paratassi , vale a dire, la sequenza di proposizioni auto-
nome pur essendo indubbia, è bene camuf fa ta con le congiunzioni subordina-
tive. Si proceda però sistematicamente all'analisi prima di tut to, della pro-
posizione subordinata comparat iva. Essa si protrae per t u t t ' e due le s tanze 
e si fonda su t re colon che sono provvisti di molte propaggini : 
Come ( . . . ) i leoncini ( . . . ) stanno da pa r t e timidi e confusi, Vogliono anch'essi 
insanguinar la guancia, e vengono in soccorso arditamente//Così con t r a il Pagan fa quella 
gente. 
I leoncini sono, dunque, timidi, in un primo tempo; dopo diventano corag-
giosi e at taccano il toro, soccorrendo la loro madre, la leonessa. Così si compor ta 
quella gente nei confronti del Pagano. Ora bisogna capire, perché i leoncini 
sono timidi all'inizio? Quando e se il toro si rinchiude nella gabbia del la 
leonessa: ed in questa subordinata ipotetico-temporale abb iamo una subordi-
n a t a di secondo grado; da ques ta subordinata introdotta d a SE parte un ' a l t r a 
subordinata di terzo grado, una finale: perché ne abbia piacere il popolo. 
A un altro pun to della subordinata comparat iva di pr imo grado t roviamo 
inserita una subordinata relat iva di secondo grado (essa in fa t t i non pa r te né 
dalla subordinata ipotetico temprale, né dalla finale, ma dalla comparativa, 
solo che essa si a t tacca a un al t ro luogo della comparativa) : i leoncini che vedono 
(il toro). A questa subordinata di secondo grado si aggiunge una oggettiva di 
terzo grado: come (cioè esso) erra altiero e mugliando [mugghiando]. Ma c'è 
di più: alla subordinata re la t iva introdotta da CHE si associa copulativamente 
u n a al tra relativa, beninteso del grado uguale, di secondo grado: e non sono 
abituati (i leoncini) a vedere sì gran corna. Ecco perché essi sono timidi e inti-
moriti . 
La prima comparat iva ha quindi cinque proposizioni e un gerundio, 
di valore avverbiale: mugliando. Segue ora il secondo colon, la seconda p a r t e 
della comparativa, una comparat iva coordinata alla p r ima in forma avver-
sa t iva con MA: Ma(.. . ) / vogliono anch'essi insanguinar la guancia, / E vengono 
in soccorso arditamente. 
Abbiamo citato anche il terzo colon che segue immediatamente il terzo 
ed è collegato al secondo con E, funge quindi da proposizione copulativa. 
La comparat iva numero due è preceduta da una subordinata ipotetico-tempo-
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rale, simile alla ipotetico-temporale di sopra che si a t taccava alla prima compa-
rativa. Si t r a t t a di due subordinate di secondo grado; SE introduce la pr ima, 
la seconda è legata con E alla prima. P r ima di arrivare alla proposizione prin-
cipale, -si t r o v a ancora u n a subordinata, pos ta dopo la te rza comparat iva: 
Chi morde ecc. Tale frase s t a 11 quasi come un sintagma autonomo, m a non 
lo è: a riguardarlo bene, funge da consecutiva nei confronti della terza compa-
ra t iva : E vengono in soccorso arditamente, (Sicché c'è) Chi morde al tauro il 
dosso, e chi la pancia. 
Anche con la seconda e terza comparat iva il numero delle proposizioni 
ammonta a cinque; e si calcolino ancora le principali; due f ras i coordinate senza 
nessuna propaggine laterale né esplicita né implicita. Si h a n n o dunque comples-
sivamente dodici proposizioni-membri, rinchiuse in un solo periodo, ingegno-
samente costruito, senza in toppi . Altra questione è che ogni frase o la maggior 
par te delle frasi rinchiude un 'azione au tonoma: in una gabb ia sta la leonessa; 
lì si rinchiude anche il toro; i leoncini hanno paura, quando esso cammina con 
le gran corna. Ora la madre si lancia contro il toro. I leoncini le vengono in 
aiuto. Chi morde il toro al dorso, chi alla pancia. Piccole proposizioni autonome, 
con azioni caratteristiche che si seguono: il Poeta se ne è valso per costruire 
una delle sue famose comparazioni creando una fi t ta re te di proposizioni pro-
lettiche che s ' imperniavano sulla principale concisa e incisiva, secondo te rmine 
del paragone. 
Come il villan, se fuor per l 'altre sponde 
Trapela il f iume, e cerca nuova strada, 
Frettoloso a vietar che non affonde 
I verdi paschi e la sperata biada, 
Chiude u n a via ed un 'a l t ra , e si confonde; 
Che se r ipa ra quinci che non cada, 
Quindi vede lassar gli argini molli, 
E fuor l ' acqua spiccar con più rampolli: 
Così, m e n t r e Ruggiero e Mandricardo 
E Rodomonte son tu t t i sozzopra, 
Ch'ognun vuol dimostrarsi più gagliardo, 
Ed ai compagni rimaner di sopra; 
Marfisa ad acchetarli àve riguardo, 
E s 'affa t ica , e perde il t empo, e l 'opra: 
Che, come ne spicca uno e lo ritira, 
Gli altri duo risalir vede con ira. (XXVI, 111, 112). 
Abbiamo citato un solo periodo, ma questo periodo con le sue propaggini 
si estende precisamente in d u e ottave complete ed è lungo sedici righe. Di che 
cosa si t r a t t a ? Rodomonte, Mandricardo e la bellicosa Marf isa s 'avviano a rag-
giungere Agramante per p o r t a r soccorso al capo dell'esercito saraceno. Sulla 
s t rada si p a r a Ruggiero che cercava Rodomonte perchè questi si era impos-
sessato del suo cavallo Fron t ino . Con Ruggiero anche Mandricardo aveva u n a 
questione, che verteva sul d i r i t to di por ta re come insegna l'aquila b ianca di 
Et tore di Troia. Ne nascono diverse liti difficili da sbrogliare. I quattro saraceni 
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cominciano a battersi t r a loro per stabilire la precedenza cioè chi di loro 
doveva o non doveva bat ters i con gli a l t r i . Dei quattro Marfisa rinsavisce e 
decide di me t t e r fine al litigio: 
Marfisa or va da questo, or da quel can to 
Per riparar (cioè per met ter riparo agli impeti d'ira), m a non può sola t a n t o . 
È a questo punto, cioè dopo gli u l t imi due versi del l 'o t tava precedente, 
la centodecima, che il Poe t a ha aperto il paragone che abbiamo citato e che 
si estende per due ottave, delle quali la p r i m a contiene la subordinata compa-
rativa, che comincia con COME e la seconda corrispondente interamente alla 
proposizione principale, in t rodo t ta dal consueto avverbio COSÌ. Tra i due 
blocchi sussiste perfetto equilibrio, a differenza di' molti al tr i paragoni in cui, 
al solito, la principale è più concisa, più laconica della subordinata. 
Nel nost ro caso sia la subordinata che la principale è ricca di propaggini 
di diverso ordine. Cominciamo con la subordina ta comparat iva. 
Come il villan ( . . . ) chiude una via ed un 'a l t ra , e si confonde; / Che se r ipara 
(e cioè mette riparo, chiude un argine) quinci che non cada, / Quindi vede lassar (e cioè 
cadere) gli argini molli, / E fuor l 'acqua spiccar con più rampolli (e cioè sprizza con t a n t o 
più zampilli). 
Il paragone è un quadro della v i t a reale; la confusione dei litiganti 
somiglia ad un'alluvione in vai di Po; la p iena può essere a r res ta ta difficilmente, 
se si chiude un argine, gli altri , fradici d ' a c q u a cedono e la piena esce fuori da 
dieci altri sbocchi. Tut to questo è racconta to con una serie di subordinate 
di vari gradi. Infa t t i alla subordinata comparat iva si allaccia una causale, 
introdotta dal la congiunzione CHE; la causale è logica, perchè da la causa 
dello smarr imento del contadino (SI CONFONDE) : 
Che ( . . . ) vede lassar gli argini molli, / E fuor l'acqua spiccar con più rampolli . 
Da tener presente che la subordinata causale di secondo grado contiene 
un accusativo con l'infinito, re t to da V E D E , dal predicato verbale della sub-
ordinata causale. Il s intagma infinitivale è doppio, si può dire che si t r a t t a 
di due sintagmi diversi, da to che diversi sono i soggetti e diversi i verbi all ' in-
finito: LASSAR GLI A R G I N I e FUOR L'ACQUA SPICCIAR. 
Nella subordinata causale di secondo grado si inserisce una ipotet ica 
molto breve di terzo grado, seguita immediatamente d a una consecutiva 
al t ret tanto breve. 
La congiunzione della ipotetica è SE e la congiunzione della consecutiva 
è CHE: Che SE ripara quinci CHE non cada, vale a dire: m e t t e riparo in modo 
che l 'acqua non straripi. 
Bisogna tornare alla p r ima parte del blocco della comparat iva che abbia-
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mo lasciato da parte per poter spiegare con chiarezza la chiusura; nel-
l'inizio della comparat iva si inserisce, con SE, una subordinata ipotetica che 
può essere, volendo, u n a temporale. Questa frase è uguale come grado alla 
causale che si allaccia alla subordinata comparat iva al pun to di chiusura; 
tali tipi di concatenazione non sono rari in alcuni brani di s t ru t tu ra complicata 
del Decameron. La ipotetica (o temporale) all'inizio è di grado uguale con la 
causale alla fine, è cioè di secondo grado. Tale frase con SE contiene due pre -
dicati verbali: SE fuor per l'altre sponde. / Trapela (vale a dire, comincia a 
uscire) il fiume, e CERCA nuova strada. 
Abbiamo ancora un sintagma a costruzione a t t r ibu t iva , rara in i ta-
liano antico: il villan ( . . . ) / Frettoloso a vietar che non affonde (e cioè che 
non sommerga) / I verdi paschi e la sperata biada. Al s intagma a t t r i bu t ivo 
si appoggia u n a subordinata oggettiva con CHE, la quale resta un poco fuor i 
dal ciclo delle subordinate e quindi non le diamo nessun grado. Da tener pre-
sente l ' infinito ret to dall 'aggettivo: fret toloso A VIETAR. 
Nel solo blocco della proposizione comparat iva si hanno dunque sei 
subordinate che formano un insieme ben congegnato, inoltre due accusat ivi 
con l ' infinito che all 'at to prat ico non sono altro che subordinate implicite e 
anche un infinito, re t to da un aggettivo precedente. 
Lo stesso concetto animatore è valido per il blocco della proposizione 
principale, ricca anch'essa di propaggini subordinative. La distribuzione 
binaria è osservabile qui pure ; i piani s intat t ici si realizzano in modo che la 
proposizione principale vera e propria s t a in mezzo al l 'o t tava dividendola 
in due par t i quasi uguali : 
Così ( . . . ) / Mar fisa ad achetarli ave riguardo (cioè si adopera, s ' impegna), / 
E s'affatica, e perde il tempo e l'opera. 
Si no ta un chiaro equilibrio t ra secondarie che precedono la principale 
e secondarie che la seguono, infatti due s tanno all'inizio e al tret tante s t a n n o 
alla conclusione. L ' o t t a v a si apre con u n a subordinata temporale di p r imo 
grado: jCosì MENTRE Ruggiero e Mandricardoj E Rodomonte son tutti sozzopra 
(cioè sottosopra, contras tando disordinatamente tra loro). A questa f rase sub-
ordinata di primo grado si a t tacca una subordinata causale di secondo grado : 
CH'ognuno vuol dimostrarsi più gagliardo, / Ed ai compagni rimaner di sopra. 
Si noti la riduplicazione dei predicati verbali con i r ispettivi complementi per 
cui aumenta il volume della seconda subordinata in modo che si al lunga 
l'estensione del volume protat ico nei confronti del volume conclusivo che 
segue la principale. Ma il numero delle subordinate conclusive resta invar ia to : 
due. Di esse la prima, u n a subordinata causale di pr imo grado si congiunge 
mediante C H É alla principale; subito dopo la congiunzione CHE si inserisce 
nella frase u n a subordinata temporale con COME: CHÉ, COME ne spicca 
(cioè stacca, allontana) uno e lo ritira, / Gli altri duo risalir vede con ira. 
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Nella subordinata causale si t rova un accusativo con l 'infinito, re t to 
da vede. 
Facendo il computo risulta che l'unico periodo contiene undici frasi membri, 
t re accusativi con l ' infinito e un s intagma infinitivale, retto d a un aggettivo; 
il carat tere della concatenazione è ipotatt ica, vi f igurano subordinate di diversi 
gradi, gli uni procedono dagli altri. Si t ra t t a di un periodare ben diverso dal 
t ipo che abbiamo presentato all'inizio del nos t ro discorso e che rispecchia il 
procedere per «scomparti», fondato sulla successione pa ra ta t t i ca di propo-
sizioni principali di breve estensione 
Per terminare l'analisi delle comparazioni si citerà due esempi uno di 
essi è QUAL. . .TAL; la proposizione comparat iva è in t rodot ta da un pro-
nome, a cui è correlato un altro pronome all'inizio della proposizione principale. 
E inutile dire che il t ipo con COME. . .COSI prevale in numero schiacciante 
sul t ipo con i pronomi, notevolmente più semplice, al solito, come periodare, 
perché più povero di subordinate esplicite ed implicite. 
Qual per le selve nomade o massile 
Cacciate va la generosa belva, 
Ch'ancor fuggendo mostra il cuor gentile, 
E minacciosa e len ta si rinselva. 
Tal Rodomonte, in nessun a t to vile, 
Da strana circondato e fiera selva 
D 'as te e di spade e di volanti dardi , 
Si t i ra al fiume a passi lunghi e ta rd i . (XVIli , 22). 
La relativa semplicità risulta anche dall 'esempio citato che contiene u n a 
proposizione principale farcita sì di complementi, ma pure senza subordinate 
esplicite. Spiccano i complementi a t t r ibut ivi : vile e circondato, un participio 
passato congiunto che a rigore pot rebbe essere considerato anche una sub-
ordinata relativa implicita, sopra t tu t to perché esso è allargato con sintagmi 
di diverso carattere: un nomen agens (da strana e fiera selva) e selva ha un 
festone di complementi di specificazione: selva / d'aste e di spade e di volanti 
dardi. Si considerino ancora il complemento di luogo: al fiume e il comple-
mento di maniera: a passi lunghi e tardi. La subordina ta comparat iva è altret-
t an to semplice dal p u n t o di vista della s t ru t tu ra : possiede due subordinate 
relative di secondo grado; alla p r ima è coordinata con E una a l t r a relativa di 
ugual grado. Fuggendo inserito nella prima delle due ha valore avverbiale e 
non va preso quindi per subordinata implicita. 
L 'al tro degli esempi contenenti comparazione si fonda su u n a subordinata 
relat iva che comincia con CHI; nonostante la diversità del cos t ru t to l'azione 
della subordinata è paragonata a quella della principale, più lineare della sub-
ordinata . 
Chi ha visto in piazza rompere steccato, 
A cui la folta t u rba ondeggi intorno, 
Immansueto tauro accaneggiato, 
St imulato e percosso tut to '1 giorno; 
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Che '1 popol se ne fugge ispaventato, 
E t egli or questo or quel leva sul corno: 
Pensi che tale o più terribil fosse 
Il crudele African quando si mosse. (XVII I ; 19). 
L a subordinata relat iva di pr imo grado è abbas tanza complessa; dal 
predicato verbale di percezione dipende un sintagma infinitivale, di notevole 
autonomia: il toro selvaggio, aizzato, stimolato e percosso tutto il giorno rompe 
lo steccato. Dal sintagma infinitivale p a r t e una re la t iva di terzo grado, dato 
che il s intagma infinitivale è stato preso per una subordinata implicita di 
secondo grado: /steccato/ intorno a cui la folta furba ondeggia. A un a l t ro punto 
della subordinata relat iva di primo grado s'inizia u n a subordinata consecutiva 
di secondo grado, in t rodot ta da C H E : che 'I popol se ne fugge ispaventato. 
Da ritenere che il verso susseguente contiene una f rase senza legamento sin-
tatt ico, in modo anacolutico: et egli or questo or quel leva sul corno. Procedi-
mento raro presso l 'Ariosto che in tal i casi salvava le apparenza e con una 
congiunzione incolore creava il nesso inserendo la f rase autonoma, almeno 
esteriormente, nell ' impianto regolare del periodo. 
Segue la principale incisiva che è una sola parola , un verbo: PENSI , 
a cui tiene dietro una subordinata ogget t iva di pr imo grado, dal la quale si 
evolve una subordinata temporale che comincia con QUANDO e che non ha 
altro complemento che il predicato verbale. Anche in questo periodo si hanno 
sette subordinate esplicite e un s in tagma infinitivale, l 'accusativo con l'in-
finito. 
4. Rispe t to ai periodi ampi dell 'Orlando Furioso spet ta un pos to a parte 
al discorso indire t to e cioè alle frasi che contengono parole altrui. Nella maggio-
ranza dei casi il Poeta crea una lunga sequenza di proposizioni che cominciano 
con CHE e COME, t u t t e dipendenti dalla frase principale che le introduce 
e che contiene un verbo di comunicazione. 
Ruggiero a quel par lar r i t to levosse, 
E con licenzia rispose di Carlo, 
Che mentiva egli, e qualunqu'al tro fosse, 
Che traditor volesse nominarlo; 
Che sempre col suo re così portosse, 
Che giustamente alcun non può biasmarlo; 
E ch 'era apparecchiato sostenere 
Che verso lui fe' sempre il suo dovere: 
E ch 'a difender la sua causa era a t t o , 
Senza tórre in aiuto suo veruno; 
E che sperava di mostrargli in fa t to , 
Ch'assai n'avrebbe e forse troppo, d ' uno . (XLVI, 107, 108). 
CHE anaforica, r ipe tu ta all'inizio dei versi con insistenza può smorzare, 
da un lato, la subordinazione, perché il ritorno incessante della congiunzione 
che introduce proposizioni oggettive, non è che un espediente per assicurare 
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la concatenazione logica tra principale e dipendenti; dall'altro è anche il per-
sistere di forme grammaticali tradizionali connesse con i l metodo dei piani 
della comunicazione. Essi al tempo dell'Ariosto erano due: Yoratio recta e 
oratio obliqua, con l'uso di C H E e subordinate oggettive dopo i verba dicendi ; 
solo timidamente si fa strada i l terzo tipo, lo stile indiretto libero con l'abban-
dono delle congiunzioni di collegamento e con la libertà relativa nell'uso dei 
tempi. Per ciò che concerne quest'ultimo, l'esempio citato contiene un'irrego-
larità sintattica, derivante dal mantenimento del piano diretto del perso-
naggio. Una volta sta il presente nella subordinata oggettiva, dipendente dal 
predicato verbale della proposizione principale, mentre in tut te le altre sub-
ordinate è stato conservato il passato, al solito l'imperfetto o il trapassato 
imperfetto; il presente figura in una situazione di tensione emotiva, mentre 
nelle altre frasi si tratta di comunicazioni più o meno oggettive: 
(rispose) che mentiva egli ( . . . . ) che sempre col suo re così portosse, che giusta-
mente alcun non può biasmarlo : e ch 'era apparecchiato sostenere ( . . . ) e che sperava di 
mostrargli in fa t to ecc. 
È evidente che PUÒ contrasta con il regolare correre dei tempi al pas-
sato; è insolito anche il passato remoto nella frase precedente: si portò, mentre 
tut t i gli altri tempi corrispondono all'uso corretto dell'oratio obliqua. 
I n un numero ristretto di esempi il discorso indiretto tende a trasfor-
formarsi in stile indiretto libero; le congiunzioni che nelle prime subordinate 
si ripetevano, scompaiono nelle ultime, sicché esse acquistano indipendenza, 
almeno formalmente. È indubbia la loro connessione con la proposizione prin-
cipale che contiene il verbum dicendi : 
Il pastor ( . . . )/gl'incominciò senza rispetto a dire: 
Come' esso a'prieghi d'Angelica bella 
Por ta to avea Medoro alla sua villa, 
Ch'era ferito gravemente; e ch'ella 
Curò la piaga, e in pochi dì guadila: 
Ma che nel cor d 'una maggior di quella 
Lei ferì Amor; e di poca scintilla 
L'accese tanto e si cocente fuoco, 
Che n'ardea tu t ta , e non trovava loco. 
E senza aver rispetto ch'ella fusse 
Figlia del maggior re ch'abbia il Levante, 
Da troppo amor constret ta si condusse 
A farsi moglie d 'un povero fante. 
All'ultimo l'istoria si ridusse 
Che '1 pastor fe' por tar la gemma inante (XXIII , 119, 120). 
L'esempio citato è strutturalmente analoga al precedente: la propo-
sizione principale contiene il verbum dicendi, dal quale dipende una sequenza 
di proposizioni oggettive, introdotte da COME e CHE, sicché è realizzato un 
lungo periodo con molte dipendenti. Si noti l'uso del passato remoto al posto 
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del più solito e più regolare imperfet to; con il passato remoto si mette in risalto 
la concretezza delle azioni verbali, sentite come autonome, dato che il verbum 
dicendi è seguito da proposizioni quasi indipendenti a causa dell 'indebolimento 
del nesso sintattico. 
Tale autonomia acquis ta maggior valore nelle u l t ime due subordinate 
oggettive, davant i alle quali viene a mancare la congiunzione introduttrice, 
sicché si hanno proposizioni principali autentiche: 
e di poca scintilla! l'accese tanto e sì cocente fuoco,/ che n'ardea tutta, e non trovava 
loco. 
Dalla frase, senti ta principale, esce u n a subordinata consecutiva con due 
predicati. Subito dopo essa s ta la seconda delle oggettive, diventate autonome; 
questa seconda frase è di notevole estensione, ciò che concorre a far sentire il 
suo carat tere indipendente, già assicurato a causa dell'assenza della con-
giunzione CHE o COME. L a proposizione è preceduta da un sintagma infini-
tivale avente valor di f rase implicita e in t rodot ta d a SENZA; dal s intagma 
infinitivale par te una secondaria con C H E e da questa frase, a sua volta , pro-
cede ugualmente una subordinata con CHE. A questo p u n t o subentra la prin-
cipale con un participio passato che ha funzione di subordinata causale: 
da troppo amor constretta si condusse / a farsi moglie d'un povero fante. 
Non andiamo forse errati con l'ipotesi che t r a l 'estensione della propo-
sizione oggettiva in u n a comunicazione e l'omissione della congiunzione CHE 
o COME (per cui l 'oggett iva acquista indipendenza e autonomia) vi sia una 
correlazione, come anche il seguente esempio lo può dimostrare: 
Giunse a punto Ruggier, che si facea 
La bella mostra fuor di quella terra; 
E per sapere il tu t to , ne chiedea 
U n cavallier, ma scese pr ima in terra: 
E quel, ch'affabil era, gli dicea 
Che di Scozia e d ' I r l anda e d ' Inghil terra 
E de l'isole intorno eran le schiere 
Che quivi alzate avean tan te bandiere: 
E f in i ta la mostra ohe faceano, 
Alla marina si distenderanno, 
Dove aspet ta t i per solcar l'Oceano 
Son dai navigli che nel porto stanno. 
I Franceschi assediati si ricreano, 
Sperando in questi che a salvar li vanno. 
Ma acciò tu te n' informi pienamente, 
Io t i distinguerò t u t t a la gente. (X, 75, 76). 
Nella prima s t rofa s t a la proposizione principale contenente il verbum 
dicendi: gli dicea / Che ecc., qui si ha u n a subordinato oggettiva. L a seconda 
strofa si apre senza C H E con una proposizione apparentemente principale, 
in t rodot ta da un s in tagma di participio passato assoluto: finita la+mostra che 
faceano. Il soggetto grammaticale differisce da quello della principale: mostra 
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e schiere, è per questo che parl iamo di s in tagma assoluto (il soggetto logico 
concorda però con quello della principale17). Oltre il s intagma di participio 
passato che è corredato da una breve subordinata relativa cominciata con 
CHE, la proposizione diventata indipendente in virtù dell 'assenza di C H E , 
possiede ancora una subordinata locale: dove aspettati (...) son da navigli ; 
alla proposizione locale si appoggia una re la t iva di secondo grado; la locale 
è di primo grado; il participio che ha senso temporale di anter iori tà è pure di 
primo grado, perché è originato anch'esso dal la proposizione principale. Vi è 
inoltre un s intagma infinitivale: per solcar l'Oceano ; è una proposizione impli-
cita finale e anch'essa è di secondo grado, perché parte dal la frase locale, 
come da essa par te la relativa pure . 
È fuori dubbio la complessità della proposizione che è d iventa ta auto-
noma, indipendente anche per i vari sintagmi: un participio passato e u n 
infinito, nonché per le diverse subordinate. Si osservi l 'uso irregolare dei 
tempi verbali: presenti e futuro, nonostante che siamo ancora nell 'ambito 
della comunicazione avvenuta in un periodo passato; lo stile indiret to libero 
moderno avrebbe conservato gli imperfett i e avrebbe usato, se si t r a t t ava di 
un futuro, il passato del condizionale. Prevale invece la sp in ta del discorso 
diret to e dell ' immediatezza dell ' interlocutore che s ta per r iprendere la parola 
all 'autore. Lo si vede chiaramente negli ultimi due versi: Ma (acciò) che tu te 
n'informi pienamente / Io ti distinguerò tutta la gente : qui par la il personaggio, 
il cavaliere, menzionato nella s t ro fa precedente. 
C'è una frase in più : I Franceschi assediati si ricreano, / sperando in questi 
che a salvar li vanno. Anche qui s iamo nell 'orbita del piano della comunicazione; 
questa frase è stile indiretto libero; l'omissione di CHE all'inizio della f rase 
è dovuta, t r a l 'altro, alla s t ru t tura di una certa complessità: si ha un s intagma 
gerundiale con valore di frase subordinata ; dal gerundio parte u n a subordinata 
relativa esplicita. L'uso del presente sostituisce un passato del condizionale 
che sarebbe di rigore nelle varianti moderne dello stile indiretto libero; l ' imme-
diatezza della comunicazione che s t a per scivolare in discorso diret to , permet te 
tale irregolarità, vicina all'eloquio quotidiano e al parlar comune.1 8 
S t r u t t u r e r e t o r i c h e 
5. L a ricercatezza della costruzione ha poco risalto nell 'Orlando Furioso; 
le antitesi sapientemente distribuite nei periodi, sicché essi rispecchiano anche 
s t ru t tura lmente , nell 'assetto della frase, le s immetrie che ricorrono con u n a 
17
 Cfr. G. Herczeg: Il participio passato assoluto nelle novelle di Masuccio Saler-
nitano, cit. 
18
 W. Günther : Probleme del PededarStellung. Berna 1928 ha ri levato l'uso dello 
stile indiretto libero nell'Orlando Furioso; un'analisi d'insieme si legga nel secondo capi-
tolo del nostro studio. 
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certa frequenza nei versi del Petrarca,19 sono assenti nell'Orlando Furioso, 
orientato verso il tono discorsivo. Non si attendano dunque frasi ritmicamente 
scandite; solo l'uso dell'anafora, non molto diffusa nemmeno quella, serve a 
creare una coordinazione sui generis basata sulla contemporaneità dei vari 
fatti per sé indipendenti, calati in proposizioni principali. Vogliamo insistere 
sull'impiego delle proposizioni principali; adagiate nei singoli versi, ad ogni 
verso corrisponde una proposizione indipendente; la correlazione t ra esse è 
assicurata con la ripresa dello stesso vocabolo all'inizio del verso. Anche quando 
il contenuto potrebbe dare una spinta all'Ariosto a creare sonanti simmetrie di 
colon coordinati e subordinati, egli non tragredisce le norme della linearità da 
lui stesso stabilite; basta riferirci al passo famoso dell'invenzione dell'artiglieria, 
alla condanna certamente ironica che i l Poeta riveste di forma retorica, sui 
generis, con l'anafora sì, all'inizio dei versi, ma anche con proposizioni prin-
cipali che, al solito, sono ristrette nelle singole righe. 
Come trovast i , o scelerata e bru t ta 
Invenzïon mai loco in uman core ? 
Per te la militar gloria è d is t ru t ta ; 
Per te il mestier dell'arme è senza onore; 
Per te è il valore e la virtù r idut ta , 
Che spesso par del buono il rio migliore: 
Non più la gagliardia, non più l'ardire 
Per te può in campo al paragon venire. 
Per te son giti et anderan sotterra 
Tanti signori e cavallieri tan t i , 
Prima che sia finita questa guerra, 
Che '1 mondo, ma più Italia, ha messo in piant i ; 
Che s'io v 'ho detto, il det to mio non erra. 
Che ben fu il più crudele e il più di quanti 
Mai furo al mondo ingegni empii e maligni, 
Ch'imaginò sì abominosi ordigni. (XI, 26, 27). 
Nella prima strofa sta una sola subordinata relativa con C H E ; i l ritmo 
è basato sulla ripresa anaforica di P E R T E ; nella seconda strofa manca una 
pur leggera simmetria t ra subordinate relative, introdotte da C H E . A dir il 
vero, in questo caso l'uso dei vari C H E con le relative subordinate è un poco 
confuso; si tratta di proposizioni che si accavallano: sono morti e moriranno 
tanti signori e cavalieri che se io ho detto che l'inventore di così abominevoli 
ordigni è stato il più crudele di quanti ingegni sono mai stati al mondo (e ciò 
che ho detto, è la verità). 
Le non frequenti simmetrie si fondano su sintagmi paralleli, adagiati in 
proposizioni principali, con poche subordinate, prevalentemente relative, sicché 
persiste il periodare lineare, chiaramente concepito: 
19
 G. Herczeg: La struttura della frase nei versi del Petrarca. Atti del congresso Pet-
rarchesco 1975. 
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Uomo non veggio qui, non ci veggio opra 
Donde io possa stimar ch'uomo qui sia; 
Nave non veggio, a cui salendo sopra, 
Speri allo scampo mio ritrovar via. 
Di disagio morrò. (X, 28). 
Non spesso si hanno esempi con soggetti ripetuti seguiti da un unico 
predicato: 
Il travaglio del mare e la paura 
Che tenuta alcun dì l'aveano desta, 
Il ritrovarsi al lito ora sicura, 
Lontana da rumor ne la foresta, 
E che nessun pensier, nessuna cura, 
Poi che '1 suo amante ha seco, la molesta; 
Fu cagion ch'ebbe Olimpia sì gran sonno, 
Che gli orsi e i ghiri aver maggior noi ponno. (X, 18). 
E qui si menziona il famoso passo relativo alle cose perdute: 
Le lacrime e i sospiri degli amanti, 
L'inutil tempo che si perde a giuoco, 
E l'ozio lungo d'uomini ignoranti, 
Vani disegni che non han mai loco 
I vani desidèri sono tanti , 
Che la più parte ingombran di quel loco: 
Ciò che insomma qua giù perdesti mai, 
Là su salendo ritrovar potrai. (XXXIV, 75). 
A fatica si trovano passi in cui la simmetria si realizza t ra subordinate; 
l'esempio che si cita ora, contiene subordinate introdotte da C H E , a dire il 
vero con il nesso sintattico molto attenuato; veramente si t rat ta di frasi indi-
pindenti rese subordinate in vir tù della posizione anaforica di A L T R I : 
La sfortunata ciurma si vuol tórre 
Del gran periglio, e via più ognor vi corre. 
Altri che '1 ferro e l'inimico caccia, 
Nel mar si getta, e vi s'affoga e resta; 
Altri che muove a tempo piedi e braccia, 
Va per salvarsi o in quella barca e in questa; 
Ma quella, grave oltre il dover, lo scaccia, 
E la man, per salir troppo molesta, 
Fa restare at tacata ne la sponda: 
Ri torna il resto a far sanguigna l 'onda. 
Altri che spera in mar salvar la vita, 
O perderlavi almen con minor pena 
S'abbraccia a un legno ch'arde, e per timore 
Ch'ha di due morte, in ambe se ne muore. (XXXIX, 83, 84, 85). 
È evidente che la simmetria si fonda su A L T R I CHE, essendo però le 
subordinate relative semi-indipendenti, perché si tratta di azioni autonome 
consecutive; poteva stare anche U N O — predicato verbale, A L T R O — idem, 
I L T E R Z O — idem ecc. 
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Conta come eccezione il ritmo dei gerundi in l'unzione di proposizioni 
subordinate implicite: 
Avendo Astolfo esercito infinito 
Da non gli far sette Afriche difesa; 
E rammentando come fu ammonito 
Dal santo vecchio che gli die l'impresa 
Di tor Provenza e d 'Acquamorta il lito 
Di man di Saracin che l 'avean presa; 
D'una gran turba fece nuova eletta, 
Quella ch'ai mar gli varve manco inetta . 
Et avendosi piene ambe le palme, 
Quanto potean capir, di varie fronde 
A lauri, a cedri tolte, a olive, a palme, 
Venne sul mare, e le gittò ne l'onde. ( X X X I X , 25, 26). 
Quel tipo ricorre con una certa insistenza nei versi del Petrarca che non 
sfuggiva alla struttura con subordinate simmetriche, seguite da una propo-
sizione principale. Nell'esempio citato abbiamo scoperto tracce di questa forma 
ritmica; l'Ariosto era decisamente estraneo al raggruppamento simmetrico di 
subordinate esplicite e implicite dinnanzi la proposizione principale (ma anche 
dopo di essa). Altrettanto schivo l'Ariosto si mostrava ai vocativi, corredati da 
subordinate relative con CHE, ritmicamente sistemate, altra forma retorica 
ricorrente nel Petrarca: 
O santa dea, che dagli antiqui nostri 
Debitamente sei de t t a triforme; 
Ch'in cielo, in terra e ne l'inferno mostri 
L 'a l ta bellezza tua sot to più forme, 
E ne le selve, di fere e di mostri 
Vai cacciatrice seguitando l'orme; 
Mostrami ove '1 mio re giaccia fra tant i , 
Che vivendo imitò tuoi studi santi. (XVIII , 184). 
L a proposizione principale è 0 santa dea (...) mostrami ; al vocativo si 
aggiunge tre subordinate relative, in ritmo ternario; esse non hanno altre 
propaggini di subordinate esphcite o implicite. Ma tale costrutto è eccezionale 
nell'Orlando Furioso, benché il Poeta non schivasse le semplici esclamazioni 
consistenti in una breve frase, del tipo: Oh felice morire ! oh dolce fato ! ( X V I I I : 
179). 
* 
Concludendo, è indubbia la presenza di una sintassi palesemente avversa 
alla subordinazione complessa nel senso delle strutture di determinata parte 
del Decameron; lo stile dell «Furioso» è orientato verso la coordinazione senza 
che tale spinte ingeneri legamenti simmetrici e ritmici, la cui parcentuale è 
bassa rispetto ai versi del Petrarca dove è incontestabile una serie di soluzioni 
complesse collegate con i vari usi delle antitesi. Avversione alla subordinazione 
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complessa non significa, beninteso, l 'assenza di s intagmi gerundiali, part ici-
piali o infinitivali, sebbene prevalgano t ip i più consueti de l linguaggio comune; 
i cosidetti sintagmi assoluti con soggetto diverso da quello della proposizione 
principale, come anche l 'accusativo con l'infinito ricorrono solo in numero 
limitato. 
I I . 
Stile indiretto libero nella lingua del "Furioso" 
1. Nella lunghezza di alcuni cost rut t i nei quali si succedono uni tà relati-
vamente brevi, contenenti ognuna un 'azione o u n fa t to ni t idamente circoscritti 
e nei quali la monotonia delle congiunzioni identiche indebolisce la plast ici tà 
della comunicazione, deve essere cercata la fonte dello stile indiretto libero 
nell'Ariosto e in alcuni al tr i scrittori del Medioevo e del Rinascimento. Ma, al 
contempo, dobbiamo met te re in risalto che stile indiretto libero non esclude 
la capacità dell 'autore di creare lunghi periodi. Chi è p o r t a t o allo stile fonda to 
sulle proposizioni di breve estensione, quali abbiamo esaminato all'inizio del 
nostro discorso, può risolvere il problema dei piani della comunicazione o con 
il racconto "auctorale" (termine tecnico caro alla saggistica inglese) o con 
il discorso diretto. 
Occorre tenere presente che lo stesso Ariosto è t u t t ' a l t ro che es t raneo 
al l 'orafo recta, anche quando di discorso vero e proprio non si t ra t ta , pe r es. 
nel caso di monologo interiore; uno scri t tore moderno di stampo realista 
userebbe lo stile indiretto libero, mentre uno scrittore da l periodare asciut to , 
volto al concreto, si avvarrebbe cer tamente della dizione auctorale, vale a dire, 
sarebbe l 'autore a raccontarci i pensieri del personaggio. 
Gli esempi più diffusi di stile indire t to libero dell 'Ariosto non sono quindi 
indipendenti nel senso di un brusco cambiamento dei piani della comunica-
zione. Uno scrittore moderno, al suo posto, non esiterebbe a rinunciare alla 
transizione ed ai nessi di collegamento t r a la sfera del narratore e quella del 
personaggio. Tale tipo, t u t t ' a l t ro che mancare all'Ariosto, conta t u t t a v i a una 
percentuale inferiore alla formula-base che è une realizzazione più o meno 
cauta, con l ' inserimento dello stile indi re t to libero nel la trama deWoratio 
obliqua. Dopo una o più proposizioni oggettive, in t rodot te da CHE o COME, 
ecco vediamo apparire u n a proposizione indipendente; m a l ' indipendenza di 
codesta frase ulteriore è solo apparente. T r a t t o caratteristico dello stile indire t to 
libero è, per l 'appunto, u n a determinata autonomia che si realizza formalmente , 
con la scomparsa delle servi tù grammatical i e dei nessi di collegamento; ma 
contemporaneamente le frasi allo stile indiretto libero restano logicamente 
legate a precedenti ne t t amente delineati. 
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Il re, dolente per Ginevra bella, 
(Ché così nominata è la sua figlia), 
Ha pubblicato per città e castella, 
Che s'alcun la difesa di lei piglia, 
E che l 'estingua la calunnia fella, 
(Purché sia na to di nobile famiglia), 
L'avrà per moglie, ed uno s ta to , quale 
Fia convenevol dote a donna tale. 
MA SE, f r a u n mese, alcun per lei non viene, 
O venendo non vince, sarà uccisa. (IV, 60- -61 ) 
Evidentemente le due ult ime righe sono manifestazione diretta del per-
sonaggio interessato, e non p iù comunicazione dello scrittore, mentre tale era 
la proposizione precedente con CHE. I l cambiamento del piano dei personaggi 
è avvenuto quasi impercettibilmente, grazie all'uso di M A , subentrato alla 
congiunzione completiva, per cui la dipendenza è venuta meno e così si ha una 
principale autonoma. MA è una delle congiunzioni coordinative preferite, atte 
a produrre la rottura nella dipendenza. Sinonimo di essa è l'avverbio A L L ' I N -
CONTRO (oggi: A L C O N T R A R I O ) che costituisce un'opposizione al pari 
di MA: 
. . . v a d a 
E dica al Re, eh ' un cavaliere) er rante 
Disia con lui provarsi a lancia e a spada: 
MA CHE vuol che t r a lor sia p a t t o innante. 
Che se '1 Re fa che, chi lo sfida, cada, 
La donna abbia ad aver ch'uccise Arbante; 
Chè '1 cavalier l ' ha in loco non lontano 
Da poter sempre ma i darglila in mano : 
E d ALL'INCONTRO vuol che '1 R e prometta 
Ch'ove egli vinto nella pugna sia 
Bireno in libertà subito metta, 
E che lo lasci andare alla sua via. 
I l fante al Re fa l 'ambasciata in f r e t t a : 
Ma quel, che né v i r tù né cortesia 
Conobbe mai, drizzò tutto il suo intento 
Alla fraude, all ' inganno, al t radimento. (IX, 62 — 63) 
Esempio interessante ! L e parole del messaggero sono rese in discorso 
indiretto, con proposizioni oggettive, introdotte da CHE. Anche dove biso-
gnava mettere in risalto l'opposizione usando la frase avversativa, l'Ariosto 
lasciò la congiunzione CHE con M A , segno che i due possono stare bene insieme. 
U n a seconda opposizione si realizza con A L L ' I N C O N T R O , e lo stile indiretto 
libero appare per l'appunto a questo punto, dove cioè avviene la rottura nella 
concatenazione delle proposizioni e dove viene a mancare la congiunzione C H E , 
a t ta ad assicurare l'assoggettamento della proposizione che così diventa 
secondaria, alla proposizione principale. 
Tutto simili alle congiunzioni avversative, anche le disgiuntive, introdu-
cendo proposizioni coordinative, autonome fanno sparire la dipendenza della 
frase dalla proposizione principale: 
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Dopo i saluti, al Conte rivoltosse, 
Che capo giudicò che di lor fosse: 
E da par te il pregò d 'una donzella, 
Ch'a lei venir non gli paresse grave, 
La qual ritroverebbe, oltre che bella, 
Più ch'altra al mondo affabile e soave; 
O W E R fosse contento aspet tar ch'ella 
Verrebbe a trovar lui fin alla nave: 
Né più restio volesse esser di quanti 
Quivi eran giunti cavalieri erranti; 
Ché nessun altro cavalier ch'arriva 
O per terra o per mare a questa foce, 
Di ragionar con la donzella schiva, 
Per consigliarla in un suo caso atroce. ( IX, 18 — 20 
I l passo citato contiene le parole del cavaliere che riferisce a Orlando 
mandato dalla donzella; parla infatti i l cavaliere, solo che la comunicazione, 
invece di essere una narrazione di eventi, è una preghiera e quindi il modo del 
predicato verbale è il congiuntivo. Nella comunicazione del cavaliere ha luogo 
il cambiamento dei piani al punto dove sta la congiunzione disgiuntiva OV-
V E R O ; da qui le frasi si sono liberate dalle pastoie della subordinazione che 
invece legava la proposizione precedente alla frase principale. L'uso della terza 
persona del predicati verbali e la trasposizione del soggetto: E L L A invece di 
I O , indicano chiaramente che si ha il caso di quel tipo di frasi semiindipendenti 
che chiamiamo stile indiretto libero. 
È questo proprio l'esempio che offre la possibilità di allargare il nostro 
esame and un altro tipo di codesto costrutto. Infatti, le due proposizioni con 
il predicato verbale al congiuntivo: fosse contento aspettar e, quasi subito dopo: 
né più restìo volesse esser, contengono evidentemente come proposizioni auto-
nome, le parole del cavaliere, il quale — terminato il messaggio conreto — 
aggiunge il suo commento. I l discorso indiretto libero continua con una seconda 
rottura dei piani; questa volta l'incongruenza si è verificata nell'uso dei tempi 
essendo avvenuto un irregolare cambiamento prospettivo. Nelle proposizioni 
precedenti doveva stare perchè comandato dal passato remoto della propo-
sizione principale, l'imperfetto del congiuntivo: fosse contento e volesse esser. 
L a regola grammaticale si è imposta pienamente, anche perchè il passo allo 
stile indiretto libero appare distaccato a causa degli episodi concreti riferiti. 
Abbiamo un altro tipo di stile indiretto libero. Quando il riferitore è interessato 
agli eventi, i quali contengono in questo modo una sfumatura emotiva e sog-
gettiva, si ha una variante di stile indiretto libero che sotto certo aspetto si 
accosta al discorso diretto. Non è più osservata la servitù grammaticale della 
concordanza dei tempi, vale a dire dove dovrebbe stare un imperfetto dell'in-
dicativo, sta il presente con inconfondibile immediatezza. 
Occorre però mettere in evidenza che codesto tipo di presente è altra 
cosa che il noto alternarsi di tempi verbali nel corso della pura narrazione, 
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nella quale presente, imperfetto, passato remoto, trapassalo imperfetto e trapassato 
remoto possono stare uno accanto all'altro quasi in modo intercambiabile. 
I n quel caso, come lo additò giustamente Franca Ageno, con esempi provenienti 
dal Morgante,20 i presenti spesso «hanno valore ingressivo; stilisticamente ri-
spondono a un fine di vivacità e concitazione del racconto». 
Nei versi teste citati i l presente si trovava inserito nella comunicazione 
in stile indiretto libero, in seno al quale è avvenuto un cambiamento emotivo, 
dovuto a un moto d'animo, di una determinata tensione: i l cavaliere voleva 
confermare la necessità dell'incontro. 
Non fa parte del tipo emotivo il presente che, pur inaspettato nello stile 
indiretto libero, contiene una generalità, un'affermazione assiomatica: 
Zerbin col cavalier fece sua scusa, 
Che gl'increscea d'avergli fatto offesa: 
Ma, come pur tra cavalieri s'usa, 
Colei che venia seco, avea difesa: 
Ch'altrimenti sua fé saria confusa (cioè macchiata); 
Perchè, quando in sua guardia l 'avea presa, 
Promesse a sua possanza di salvarla (cioè: aveva promesso, per quanto era 
nel suo potere) 
Contra a ognun che venisse a disturbarla. 
E s'in altro potea gratificargli, 
Prontissimo offeriase alla sua voglia. (XXI , 68 — 69) 
L'esempio citato contiene una sequenza di frasi di stile indiretto libero 
che compare dopo MA, analogamente al tipo che abbiamo già analizzato. Nei 
predicati verbali l'uso dei tempi segue le regole della concordanza e abbiamo 
quindi o imperfetti o trapassati imperfetti e una sola volta un passato remoto, 
insolito negli esempi di stile indiretto libero anche nell'Ariosto: Perchè (. . .) 
Promesse, cioè promise ( . . . ) di salvarla. 
Senza avventurarci in ipotesi avventata, si era imposta forse la t irannia 
del verso che non tollerava un prometteva oppure un aveva promesso. C'è una 
sola frase con il presente al predicato verbale: Come pur tra cavalieri s'usa ; 
certamente il presente non offre nulla di emotivo, si tratta di una constatazione 
di verità generica e come tale può esimersi dalla successione dei piani di comu-
nicazione che si incastrano.21 
2. I n un numero più o meno ristretto di esempi lo stile indiretto libero 
non ha bisogno di sostegni in forma di introduzione di oratio obliqua, e la 
scissione dei piani della comunicazione si verifica in modo alquanto brusco, 
senza la proposizione oggettiva di transizione che riallaccia Yoratio obliqua alla 
20
 F. Brambilla Ageno: Il verbo nell'antico italiano. Ricciardi, Milano — Napoli , 
1964. Cap. 7: Questioni di aspetto, pp. 311—313. 
21
 G. Herczeg: Su alcuni usi del presente. Saggi linguistici e stilistici, cit., pp. 
543-452. 
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principale, permettendo che dal discorso indiretto si sviluppi l'indiretto Ubero. 
È tipico dell'Ariosto che nella maggioranza dei casi egli mantenga tuttavia 
una parola di collegamento; certamente i verbi D I C E N D I ed I N T E L L I G E N D I 
sono assenti e quindi mancano le subordinate oggettive. Tut tav ia egli fa spesso 
che lo stile indiretto libero cominci con un altro tipo di congiunzione, con un 
perchè o un dove per smorzare in certo qual modo l'assoluta autonomia almeno 
della prima frase del passo in stile indiretto libero: 
La vecchia ( . . . ) 
Umilmente a Zerbin si raccomanda, 
E gli ricorda quel ch'esso promise 
Alla guerriera ch' in sua man la mise; 
Perchè di lei nimico e di sua gente 
Era il guerrier che contra lor venia: 
Ucciso ad essa avea il padre innocente, 
E un fratello che solo al mondo avìa; 
E tuttavolta far del rimanente, 
Come degli altri, il traditor disia. 
E subito sta la risposta di Zerbino alla brutta e malvagia Gabrina che 
avrà ancora una parte tutt'altro che secondaria nel corso dei canti successivi. 
Fin ch'alia guardia tua , donna, mi senti, 
Dicea Zerbin, non vo'che tu paventi (XXI, 5 — 6) 
Lo stile indiretto libero si inizia al primo verso della sesta strofa con un 
P E R C H É ; il suo uso può essere giustificato con il contenuto della quinta 
strofa. Gabrina si spaventa e chiede l'aiuto di Zerbino, perchè vede venire 
Ermonide d'Olanda, i l cavaliere che più tardi ucciso da Zerbino in duello, 
racconterà le malvagità di Gabrina. 
La prima frase del passo in stile indiretto libero s'apre quindi in forma di 
una proposizione causale; all'atto pratico questa ha un duplice carattere, 
perchè, pur essendo formalmente una proposizione causale, fa impressione 
giustamente, di una frase indipendente, nonostante la congiunzione causale. 
I l resto dell'ottava contiene proposizioni autonome in cui la trasposizione dei 
tempi verbali e dei pronomi è segno chiaro di stile indiretto libero. Si noti 
l'uso regolare dell'imperfetto e del trapassato imperfetto, conseguenza dell'uso 
temporale precedente. Anzi, da questo esempio risulta bene, che i frequenti 
presenti del «Furioso», come anche quella dei cantari spesso altro non sono 
che presenti storici, con valore di passato. 
Si noti negli ult imi due versi dell'indiretto libero lo spostamento dell'im-
perfetto al presente. È la già vista irregolarità causata dall'emotività: per 
Gabrina, vedere venire il cavaliere è una cosa, certo non allietante, perchè 
deve pensare alla possibilità che egli potrà prendere vendetta su di essa; idea 
raccapricciante che comporta un brusco mutamento nella concordanza dei 
tempi. L'ult ima trappa è la completa indipendenza. Forse si capirà dal senso 
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del contesto che starà per avvenire un cambiamento dei piani della comuni-
cazione e che l'autore ha ceduto la parola al suo personaggio, ma i connotati 
precisi del collegamento dei due piani mancano completamente. L'esempio che 
segue, è importante anche per l'irregolarità della concordanza dei tempi; 
tutto il passo dello stile indiretto libero è al presente, laddove nella lingua di 
oggi è concepibile solo l'imperfetto o il passato del condizionale, eventualmente 
il trapassato del congiuntivo per le azioni che si svolgono in avvenire. 
Orlando ( . . . ) 
In parole con lei non si diffuse; 
Che di natura non usava troppe: 
Ma le promise, e la sua fò' le diede 
Che farla più di quel ch'ella gli chiede. 
È qui che finisce l'esposizione dell'autore; sorprende il presente al posto 
del trapassato del congiuntivo: Che avrebbe fatto più di quél ch'ella gli avesse 
chiesto. 
Nelle frasi fin qui dette si chiude una situazione, fa t ta delineare dall'au-
tore; si intuisce che il piano della comunicazione potrà spostarsi al personaggio, 
ad Orlando. E d infatti l 'ottava seguente parla chiaro 
Non è sua intenzion ch'ella in man vada 
Del suo nimico per salvar Bireno: 
Ben salverà amendui, se la sua spada 
E l 'usato valor non gli vien meno. 
Il medesimo dì piglian la strada, 
Poi ch'hanno il vento prospero e sereno. 
E d ora l'autore riprende il discorso: i l primo verbo è al presente, i l secondo 
all'imperfetto: 
Il Paladin s 'affretta; chè di gire 
All'isola del mostro avea desire (IX, 57 — 58) 
L'uso del presente nel segmento dello stile indiretto libero a noi sembra 
una irregolarità sintattica; l'imperfetto, i l passato del condizionale e i l trapas-
sato del congiuntivo corrisponderebbero molto meglio alle regole della sintassi. 
I n lingua moderna, non popolareggiante, i l passo suonerebbe nel modo seguente: 
Ma le promise ( . . . ) Che egli avrebbe f a t t o più di quello che essa avrebbe chiesto. 
Non era sua intenzione ch'ella andasse in mano del suo nemico. Egli, cioè Orlando, 
avrebbe salvato ambedue, se la sua spada e il coraggio non gli fossero venuti 
meno; lo stesso giorno avrebbero preso la strada, poiché il vento era prospero 
e sereno. 
Dalla trasposizione che noi abbiamo eseguito risulta l'obbligatorietà 
del passato del condizionale e del trapassato del congiuntivo nei casi che pro-
spettano un futuro rispetto ad azioni al passato, precedenti. Questa regola 
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sintattica è valida per l'uso dei tempi ar.che nello stile indiretto libero.22 La non 
osservanza assoluta da parte dell'Ariosto delle regole della trasposizione nel-
l'esempio citato può essere motivata dall'alta carica sentimentale del conte-
nuto. In fa t t i Orlando scoppia quasi in escandescenze di fronte ad una situazione 
ingiusta a cui egli intende portare rimedio nel modo esposto all'ottava. I l pre-
sente ha quindi una funzione stilistica ben chiara e cioè quella di conferire 
forza e rilievo al contenuto. Da queste irregolarità non si deve concludere 
l'infiltrazione del parlato. Abbiamo, al contrario, un caso di raffinatezza sti-
listica, prova della consapevolezza al massimo livello, delle sfumature lin-
guistiche nell'Ariosto. Quando la plasticità ed evidenza stilistiche sono meno 
richieste, la regolarità è osservata con esattezza scrupolosa e alludiamo preci-
samente agli esempi di stile indiretto libero, nei quali caratteristica raris-
sima nell'antico italiano sta un pensiero del personaggio, non quindi un dis-
corso che esso realmente ha fatto ad un suo interlocutore, e che lo scrittore 
desidera comunicare. 
3. Cominciamo con un esempio in cui il pensiero del personaggio è una 
cosa concreta, una filza di eventi concreti. La frase di introduzione contiene 
una allusione a cui potrà seguire la meditazione del personaggio; le frasi quin 
di che si aprono dopo l'introduzione sono state ideate non dallo scrittore come 
narratore, ma dal personaggio: 
La donna sua che gli ritorna a mente, 
Anzi che mai non era indi partita, 
Gli raccende nel core e fa più ardente 
La fiamma che nel dì parea sopita. 
Qui è finita la sfera dello scrittore; si apre ora il segmento del per-
sonaggio: 
Costei venuta seco era in Ponente 
Fin dal Cataio: e qui l'avea smarrita: 
Nè ritrovato poi vestigio d'ella, 
Che Carlo rotto fu presso a Bordella. 
Segue una frase retrospettiva che assicura una volta di più il lettore che 
chi ha meditato, è stato il personaggio e non lo scrittore. L'uso dell'imperfetto 
rende anche evidente che i presenti nella parte introduttiva altro non sono che 
presenti storici, con valore di passato, argomento che abbiamo già varie volto 
chiarito: 
Di questo. Orlando avea gran doglia; e seco 
Indarno a sua sciocchezza ripensava. ( V i l i , 72 — 73) 
I l seguente esempio fa parte della categoria classica per ciò che concerne 
l'uso moderno dello stile indiretto libero; in esso sono esposti il travaglio inte-
22
 G. Herczeg: Il »futuro nel passato« in italiano. Saggi lingusitici e stilistici, cit. 
pp. 5 9 7 - 6 0 7 . 
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riore, dubbi e incertezze che il protagonista deve risolvere, e perciò i suoi pen-
sieri volteggiano intorno al nucleo centrale: che cosa fare. Grande arte del-
l 'Ariosto questa ! Molto più tardi ai giorni nostri, determinat i prosatori , volti 
unicamente ai fat t i , evi tano la descrizione del t o rmen to del personaggio e se 
la fanno si accontentano di poche pennellate, eseguite da essi stessi, senza 
lasciare pensare e medi tare il personaggio. Nell'episodio che citiamo è tratteg-
giato il pensiero di Angelica che s ta in forse chi scegliere t ra i pretendenti: 
Non sa stimar chi sia per lei migliore, 
Il conte Orlando o il Re dei fier Circassi. 
Orlando la potrà con più valore 
Meglio salvar nei perigliosi passi: 
Ma se sua guida il fa, se '1 fa signore, 
Ch'ella non vede come poi l 'abbassi, 
Qualunque volta, di lui sazia, farlo 
Voglia minore, o in Francia r imandarlo. 
Ma il Circasso depor, quando le piaccia, 
Po t rà , sebben l 'avesse posto in cielo. 
Questa sola cagion vuol ch'ella il faccia 
Sua scorta, e mostr i aver fede a zelo (XII , 27 — 28) 
Lo scrittore r iprende la parola con una sequenza di episodi che non 
hanno niente a che fa re con i problemi di Angelica, i quali sono esposti con 
molta chiarezza, anzi con dettagliatezza e scrupolosità casistiche. Si noti la 
semplicità delle proposizioni e la l inearità di quelle p iù complesse, subordinate. 
È da simili esempi che risulta in modo inequivoco la formazione sintattica 
dell'Ariosto, lettore e imitatore assiduo del periodare dei cantari e della narra-
t iva francese precedente. Quando la componente delle proposizioni struttural-
mente semplici viene a cozzare contro la componente classicista, fondata su 
tradizioni volte al periodo ampio, ne esce fuori u n a soluzione di comodo, vale 
a dire lo stile indiretto libero, che nella sua forma più avanzata significa l'ero-
sione della s t ru t tura del periodo di grande estensione, fondato sulla concatena-
zione di una sequenza di proposizioni, mediante congiunzioni ipotattiche. 
Anche l'esempio preci ta to può convincere chiunque, che nonostante stati 
d 'animo di un qualche approfondimento psicologico, la s t ru t tura è fondamental-
mente identica al periodare, esaminato all'inizio del nostro lavoro e che abbiamo 
fa t to dipendere dallo stile dei cantar i . 
Altro tipo di to rmen to ha Ruggero: se gli conviene convertirsi al cristiane-
simo, come ha promesso a Bradamante , o no. La conversione pot rebbe sembrare 
per molti at to di vi l tà , sottrazione alla responsabilità che ha preso nei confronti 
di Agramante, suo re. L' introduzione intona chiaramente la preoccupazione 
di Ruggero e che var ranno pensieri, usciti dalla men te del protagonista: 
In t an to sopravvenne e gli occhi chiuse 
Ai signori e ai sergenti il pigro Sonno, 
Fuor ch'a Ruggier; che per tenerlo desto, 
Gli punge il cor sempre un pensier molesto. 
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L'assedio d 'Agramante, ch 'avea il giorno 
Udito da l corrier, gli s ta nel core. 
Ben vede ch'ogni minimo soggiorno (e cioè indugio); 
Che faccia d'aiutarlo, è suo disonore. 
Fino a questo punto è stato l 'autore che ha fo rmula to le suo consta-
tazioni. 
E qui che comincia il meditare di Ruggiero con proposizoni allo stile 
indiret to libero: 
Quanta gli sarà infamia, quanto scorno, 
Se coi nemici va del suo Signore ! 
Oh come a gran viltade, a gran delitto. 
Battezzandosi allor, gli sarà ascritto ! 
Po tria in ogn'altro tempo esser creduto 
Che vera religion l'avesse mosso: 
Ma ora che bisogna col suo aiuto 
Agramante d'assedio esser riscosso, 
Piut tosto da ciascun sarà tenuto 
Che t imore e viltà l 'abbia percosso, 
Ch'alcun opinion di miglior fede 
E ancora una frase, d e t t a dall 'autore per confermare che si t r a t t ava del 
meditare di Ruggero: 
Questo il cor di Rugger stimola e fiede. 
A poca distanza r iappare un altro brano di stile ind i re t to libero, sempre 
in connessione ai pensieri martel lanti di cui abbiamo visto l'essenza. Come al 
solito, il Poeta avvia lo stile indiretto libero con una delle solite introduzioni: 
Poi gli sovvien ch'egli le avea promesso 
Di seco a Vallombrosa ritrovarsi. 
Pensa ch 'andar v'abbi'ella, e quivi d'esso, 
Che non vi trovi poi, meravigliarsi. 
E ora quat t ro righe di autentico stile indiretto l ibero, emotivamente 
intonato: 
Potesse almen mandai1 le t tera o messo, 
Sì ch'ella non avesse a lamentarsi 
Che, oltre ch'egli mal le avea ubbidito. 
Senza fa r mo t to ancor fosse parti to. (XXV, 80—84) 
Il brano è caratteristico per la carica emotiva, proveniente dal to rmento 
interiore del personaggio che esprime i suoi pensieri nella p r i m a parte con pro-
posizioni esclamative e nella seconda con quelle ottative. T u t t ' e due le soluzioni 
sono rare nell 'antico italiano in cui lo stile indiret to libero presenta sì una note-
vole semplificazione s t ru t tu ra le rispetto al periodare complesso, fondato sulla 
ipotassi, a causa dell'eliminazione dei nessi di collegamento con la proposizione 
principale introdutt iva, sistemazione che promuove la creazione di proposizioni 
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relat ivamente semplici, impernia te su una concatenazione non tanto formale, 
quanto logica; ma d 'a l t ronde si dimostra piuttosto schivo a riprodurre le 
movenze emotive, proprie al discorso di re t to a cui lo stile indiretto libero si 
accosta. Mancano per conseguenza le parole isolate, i s intagmi che resterebbero 
fuori di un sistema logicamente unitario, non ci sono f ras i r imaste in t ronco, 
e si evitano anche le frasi esclamative e interrogative. Solo con l'uso irregolare 
del presente, con l 'irregolarità nella concordanza dei t e m p i poteva emergere, 
ogni tanto , qualche segno di emotività. Nel nostro brano or ora citato, l 'uso 
dei tempi corrisponde alle regole della sintassi normale; anzi, nella seconda 
parte, il protagonista, pur adoperando uno stile indiretto libero più o meno 
emotivo, t eneva in gran conto il rappor to temporale dei predicati verbal i : 
potesse mandar e avesse a lamentarsi sono circondati da area ubbidito e fosse 
partito. 
L'anter ior i tà richiede che i tempi composti, il t r apassa to imperfe t to 
e il t rapassato del congiuntivo siano stati usati . 
Segue u n a frase interrogat iva efficacissima nello sti le indiretto libero, 
l 'emotività della quale viene completata con lo spostamento, nella proposi-
zione successiva, dal l ' imperfet to al presente; si t ra t ta dei pensieri poco orto-
dossi di Doralice dopo la m o r t e di Mandricardo, suo f idanza to : 
Ella, per quel che già ne siamo esperti, 
Sì facile era a variar pensiero, 
Che per non si veder pr ima d'amore, 
Avria p o t u t o in Ruggier porre il core. 
A questo punto si affacciano i pensieri di Doralice che essa stessa formula , 
e il piano della comunicazione si sposta dall 'autore al suo personaggio: 
Per lei buono era vivo Mandricardo: 
Ma che ne volea far dopo la morte? 
Provveder le convien d ' un che gagliardo 
Sia no t te e dì ne' suoi bisogni, e forte. ( X X X , 72 — 73). 
Già subi to l 'autore r iprende la parola e continua la storia con episodi 
concreti, con predicati verbal i al passato: 
Non era s t a to intanto a venir tardo 
Il più per i to medico di corte, 
Che Ruggier veduta ogni feri ta, 
Già l ' avea assicurato della vi ta. (Ibid., 73). 
4. U n a forma part icolare dell'espressione del pensiero è la lettera che 
contiene, infat t i , ciò che il personaggio s t a meditando; solo che mentre negli 
esempi di pu ra meditazione, le idee convergono verso l'io, la let tera è por ta t r ice 
del messaggio verso terzi e visto da questa angolazione sostituisce il discorso 
diretto. Pe r quello che concerne lo stile delle lettere, gli scr i t tor i anche oggi pre-
feriscono la fo rma diretta e meno comunemente essi adoperano lo stile auctorale, 
e cioè l'esposizione fa t ta da essi in oratio obliqua. 
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Meglio delle predette due soluzioni, lo stile indiretto libero può conser-
vare l'immediatezza del rapporto diretto t ra destinante e destinatario, ciò che 
Voratio obliqua non può fare. 
Contemporaneamente, la forma epistolare non ha bisogno di tante emo-
tività, di tante parole o espressioni affettive, magari gergali dell'uso quotidiano, 
quante, volendo, possono stare in un passo di discorso diretto, dove in deter-
minate circostanze la resa della verità linguistica nella sua forma più cruda 
dovrà imporsi indispensabilmente. Evitare i due estremi, lo smorzamento di 
ogni emotività, quale si presenta nell'orario obliqua e il cumulo di forme lessicali 
e sintattiche troppo affettive, ecco l'intuito felice dell'Ariosto con il quale ha 
scelto lo stile indiretto libero per la lettera che Ruggero scrisse alla sua Bra-
mante, futura moglie. 
Strutturalmente presa, la lettera contiene tutto ciò che siamo venuti 
esponendo a passo a passo nel corso della nostra analisi. Occorre, innanzi tutto, 
mettere in risalto l'introduzione, dalla quale risulta che Ruggiero si mette 
a scrivere: 
I camerier discreti ed avvedut i 
Arrecano a Ruggier ciò che comanda 
Egli comincia a scrivere, e i saluti, 
Come si suol, nei primi versi manda: 
Poi narra degli avvisi che venuti 
Son dal suo Re, ch'aiuto gli domanda: 
E se l 'andata sua non è ben presta, 
O morto in man degl'inimici resta. 
Nei due ultimi versi sta uno stile indiretto libero contenente il messaggio 
di Agramante, re dei saraceni, e cioè una lettera nella lettera. Finit i i due versi 
intercalati, detti o scritti da Agramante, l'autore riprende le fila della comu-
nicazione: 
Poi seguita, ch'essendo a tal partito, 
E ch'a lui per aiuto si volgea, 
Vedesse ella, che '1 biasimo era infinito 
S'a quel pun to negar gli lo volea: 
E ch'esso, a lei dovendo esser marito, 
Guardarsi da ogni macchia si dovea; 
Fin qui discorso indiretto, S E G U I T A si riferisce a Ruggiero che scrive 
la lettera; E S S E N D O invece ha come soggetto Agramante, ridotto a mal par-
tito. Da S E G U I T A dipende una oggettiva: Poi seguita, ch/e/f. . .) vedesse ella 
ecc. . . Seguita al presente, è indubbiamente un presente storico che regge nelle 
subordinate i passati, i quali si conservano nell'intero corso della subordinate, 
oggettive, e di altro genere. 
Vi è una ipotetica che dipende dall'una delle oggettive. 
È a questo punto che avviene il cambiamento dei piani della comuni-
cazione; fin qui sentivamo le parole dell'autore che ora rientra e lascia che 
prenda il suo posto Ruggiero. V i è la formula di transizione con un C H É 
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causale che ricollega la f rase in due righe alla constatazione precedente. L a 
medesima duplicità che già abbiamo visto p r ima : subordinata causale, intro-
do t t a da u n a congiunzione non molto m a r c a t a di causalità e esteriorizzazione 
del personaggio, leggermente emotiva: 
Che non si convenia con lei, che tu t t a 
E ra sincera, alcuna cosa b ru t t a . 
Terminato il passo di transizione, con la congiunzione in testa, si apre un 
lungo brano di stile indiret to libero che si estende per ben due ot tave . Si 
può osservare un crescendo man mano che Ruggiero viene dicendo particolari 
che più gli s tanno a cuore; quando giunge al punto più intenso, all'acme, non 
se la sente più di salvare la concordanza dei tempi, rigorosamente osservata 
anche nella maggior par te delle frasi in indiret to libero: 
E se mai per addietro un nome chiaro, 
Ben oprando, cercò di guadagnarsi; 
E quadagnato poi, se avu to caro, 
Se cercato l 'avea di conservarsi; 
Or lo cercava, e n'era f a t t o avaro, 
Poiché dovea lei parteciparsi, 
La qual sua moglie, e to ta lmente in dui 
Corpi esser dovea un 'anima con lui. 
E sì come già a bocca le avea detto, 
Le ridicea per questa car ta ancora: 
Finito il tempo in che per fede astret to 
Era al suo Re, quando non prima muora, 
Che si f a rà Cristian così d 'effet to. 
Come di buon voler s ta to era ogni ora; 
E ch'ai padre e a Rinaldo e agli altri suoi 
Per moglie domandar la f a rà poi. 
E ora lo stile indiret to libero volge al discorso dire t to che a noi poco 
interessa in questa sede: 
Voglio, le soggiungea, quando vi piaccia, 
L'assedio al mio signor levar d'intorno. (XXV, 86—90). 
È uno dei più bei pezzi di stile indiret to libero nel «Furioso» e ci colpisce 
giustamente con la sua moderni tà sintatt ica. Si osservi l 'uso corretto dei t empi 
verbali nella pr ima par te , la successione di imperfett i che interrompe un solo 
passato remoto: «se mai per addietro . . . cercò di guadagnarsi, nella l ingua di 
oggi sarebbe più regolare: aveva cercato, m a nell'Ariosto il passato remoto po teva 
indicare, in altri passi vi sono testimonianze chiare, u n a anteriorità: certa-
mente la fo rma molto più breve gli po teva essere di comodo per r isparmiare 
spazio. 
Nonostante gli imperfett i , l'uso dei quah indica trasposizione nei tempi 
verbali, i pronomi e avverbi sono stat i mantenut i nella loro forma d i re t ta 
come se dovessero stare in discorso d i re t to : Ora, lo cercava . . .; Le ridiceva 
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per questa carta ancora; certo è che un allora e per quella ca r t a , avrebbero smora-
zato maggiormente il contenuto affett ivo. E si t r a t t ava appun to del contrario, 
dell 'aumento della emotivi tà , man mano che Ruggiero si avvicinava al punto 
culminante: si farà cristiano di fatto e chiederà Bradamente per moglie a suo 
padre. 
Qui si rompe la regolarità dell'uso dei tempi verbal i ; dopo ridiceva che 
s ta all ' imperfetto sarebbe normale e corretto il passato del condizionale, perchè 
la subordinata oggettiva contiene un'azione prospet ta ta per il futuro: ridiceva 
che si sarebbe fatto cristiano e che la avrebbe fatta domandare per moglie al padre 
e a Rinaldo e agli suoi. La non osservanza della concordanza dei t empi e la 
comparsa emotiva dei presenti : si farà cristiano e per moglie domandar la farà 
poi possono essere mot iva te con l ' importanza s traordinaria degli argomenti , 
la quale ha le sue conseguenze formali e strutturali : l 'erompere di due presenti 
suggestivi ed evocativi, dopo una lunga sequenza di imperfet t i . 
Insistiamo sulla importanza dell'uso del presente irregolare, ricco di 
forza emotiva; l 'Ariosto, tu t t ' a l t ro che ligio alle licenze popolareggianti nel 
campo delle concordanze dei tempi, anzi, come gli esempi citati potevano con-
fermare, seguiva anche nello stile indiretto libero le corrette norme, riconosceva 
il valore stilistico-affettivo della deviazione dalla norma grammaticale, fonte 
di rilievo, di commozione, di evidenza. D a ar t is ta raff inato, in tali casi si allonta-
nava dalla norma s inta t t ica allo scopo di conferire evidenza evocat iva al 
passo. 
Di questo si t r a t t e r à nell 'ultimo dei nostri esempi, un 'a l t ra lettera, ma 
più breve della preci tata . In una situazione disperata Agramante manda 
circolari ai suoi campioni, sparpagliati per la Erancia, ordinando loro di to rnare 
al più presto, perchè è s t re t to d'assedio nei suoi quartieri dagli eserciti di Carlo 
Magno. La lettera che porteremo è indirizzata a Mandricardo e a Rodomonte 
che s tanno duellando, perchè Doralice, la f idanzata di Rodomonte è s t a t a 
rapi ta da Mandricardo, re di Tar tar ia . 
Vi giunse un messaggier del popol inoro, 
Di molt i che per Francia eran mandati 
Indi il messo soggiunse il gran periglio 
Dei Saraceni, e narrò il f a t t o appieno; 
E diede insieme lettere del figlio 
Del re Troiano al figlio d'Ulìeno. 
A questo punto comincia la lettera, le frasi della quale sono po r t a t e in 
stile indiret to libero; sono problemi scot tant i quelli contenut i in esso. 
Il Poe ta avrebbe smorzato il mordente e l'efficacia se avesse mantenu to 
il regolare uso dei tempi verbali e se avesse cioè adoperato l ' imperfetto, coman-
dato dalla buona norma grammaticale a causa dei precedenti tempi verbali al 
passato. No, l'Ariosto in opposizione alla norma, per accentuare la drammatic i tà 
della situazione, ha messo in tu t t i i tempi verbali, il presente : 
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Si piglia f ina lmente per consiglio, 
Che i duo guerr ier deposto ogni veneno, 
Facciano insieme tregua infino al giorno 
Che sia to l to l'assedio ai Mori intorno; 
E senza più dimora, come pr ia 
Liberato d 'assedio abbian lor gente, 
Non s ' in tendano aver più compagnia, 
Ma crudel gue r ra e inimicizia ardente, 
Finché con l ' a rme diffinito sia 
Chi la donna aver de' meri tamente. (XXIV, 108 —113). 
La forma più corretta sarebbe stata certamente l ' imperfe t to : Si doveva 
prendere per consiglio, ciò che avrebbe causato anche ulteriori spostamenti 
nell 'uso verbale: che i due gierrieri facessero tregua, finche fosse tolto l'assedio. 
Non dovessero stare insieme più a lungo, venissero alla guerra crudele, finché 
fosse definito con il duello chi dovesse avere la donna. 
Ma questo sarebbe s ta to u n o stile opaco, poco persuasivo in un momento 
in cui si t r a t t a v a di convincere e di imporre una volontà collettiva alle dis-
cordie private. 
* 
Come dalle precedenti analisi può risultare, noi abb iamo intepretato lo 
st i le diretto libero quale fenomeno sintattico in funzione di alleggerire l 'ampio 
periodo, fondato sulla subordinazione alla quale l'Ariosto non era cer tamente 
estraneo, sebbene lo schema-base della costruzione della f rase che l 'Ariosto 
pra t icava nel suo «Furioso» fosse un tipo vol to alla successione di proposizioni 
principali nelle quali scarseggiavano le secondarie e i cost rut t i di frasi implicite 
come gerundi, infiniti e par t ic ipi . La genesi dell stile indire t to libero che, come 
si poteva dedurre dagli esempi citati, ricorre con une ce r t a frequenza nel 
«Furioso» (si registrano una cinquant ina di esempi), può essere messa in rela-
zione con il doppio filone di cu l tu ra di cui l 'Ariosto indubbiamente era par te-
cipe. La sua dimestichessa con lo stile dei Cantar i , dei romanzi e della nar ra t iva 
cavalleresca francese, rappresen tava per lui uno s t rumento valido e anche 
un ' in t ima forza di saper sciogliere la concatenazione del periodare, quando ne 
sent iva la necessità. Senza essersi fat ta sua la sintassi semplice e sciolta della 
le t teratura cavalleresca e solo depositario della cultura linguistica eredi ta ta 
d a fonti toscane, non avrebbe potuto t rovare l'uso dello st i le indiretto libero, 
espediente comodo di rendere il periodo più lineare, più discorsivo. Nel Deca-
meron, salvo alcuni deboli segni di rilassatezza, regna l 'ordine severo della 
concatenazione, fondata sul l 'uso delle subordinate e delle più svariate con-
giunzioni. Non abbiamo p o t u t o infatti r i levare nessun passo concreto di stile 
indiretto libero per cui è necessario sì il periodare ampio, ipotattico, ma, al 
contempo, nello scrittore occorre che sia ins i ta la consapevolezza anche di un 
al t ro tipo di periodare che lo aiuterà in determinate circostanze comandate dal 
contenuto, per es. quando si t r a t t a di esprimere degli s t a t i d'animo del per-
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sonaggio, a diminuire e a far sparire i nessi di collegamento, a creare cioè in 
questo modo esempi di stile indiretto libero. Non è dunque primordiale il 
contenuto, come abbiamo esposto anche in altra sede; primordiale è invece 
la coscienza linguistica, la preparazione culturale dell 'autore, una consape-
volezza sintatt ica che si può attivizzare, quando determinati fattori conte-
nutistici vengono a manifestarsi. 
Abbiamo citato il caso del Boccaccio e come controprova non possiamo 
non riferirci al caso del Bandello, più giovane dell'Ariosto di un decennio. 
Si è detto parecchio dello stile discorsivo del Bandello e, nonostante questo, 
nelle sue novelle, salvo rare manifestazioni timide, lo stile indiretto libero 
manca, anzi c'è una ipertrofia della congiunzione CHE, tanto che il Flora, 
nella sua edizione del 1934 per i classici Mondadori, deplorava che «il Balsamo 
Crivelli, come altri, ha soppresso la congiunzione che r ipetuta dal Bandello 
dopo gli incisi». Lui invece, fedele al testo, l 'aveva conservata. 
E verissimo che il Bandello, non conoscendo lo stile indiretto libero oppure 
usandolo molto raremente e timidamente, ha un fraseggiare più o meno pesante 
nel caso dell'orario obliqua, con periodi lunghi e con la fastidiosa ripetizione 
della congiunzione che. Noi abbiamo scelto un esempio in cui sta il testo di una 
lettera; si è visto quanto abilmente l 'Ariosto, in tali casi, sapeva esser sciolto, 
con l'uso dello stile indiretto libero: 
Ed avendo insieme già parlato col padre guardiano e preso il tempo che si doveva 
vestire, ebbe una lettera da la sua Beatrice, la quale gli scriveva che astretta dal padre 
non aveva po tu to disdir di maritarsi , che ella p iù che prima l ' a m a v a e che ora av rebbe 
più libertà che prima e che troverìa modo di po t e r essere insieme, pure che egli t rovasse 
la via di stare in Lucca (Tutte le opere di Matteo Bandello, a cu ra di Fr. Flora, Monda-
dori, 1934, La seconda parte, nov. XXVII I , p . 858). 
Gli esempi di questo tipo sono in numero molto rilevante: si no ta quasi 
una voluta avversione ad abbandonare i nessi di collegamento e giustamente: 
il clima culturale è cambiato, è avvenuto nel frat tempo un maggior accosta-
mento ai modelli linguistici e stilistici della novellistica fiorentina del Trecento. 
Il Bandello aveva ragione quando nel proemio ai «candidi ed umani lettori» 
ribadiva che le sue novelle non erano t u t t e «in florentin volgare» come quelle 
del «gentile ed eloquentissimo Boccaccio», m a una cosa è la veste fonetica e il 
problema del lessico e altra la s trut tura del periodo, nella quale anche un lom-
bardo si poteva conformare ai dettami precedenti del Boccaccio. L 'Ariosto 
aveva determinato i modelli e un'angolazione culturale ben diversa dal Ban-
dello e furono proprio codeste sue basi che gli rendevano possibile t rova re 
e sviluppare l'uso dello stile indiretto libero che dopo di lui per alcuni secoli 
giaceva in ombra per essere poi riesumato in mutate condizioni culturali nella 
seconda par te dell 'Ottocento, nell 'ambito della narrat iva verista e realista. 
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LA LATINITE DE L'ESPAGNE AUX IXe—Xe SIECLES 
(d'après le texte latin des Gloses) 
Par 
ÉVA WIMMER 
1. Parmi les monuments linguistiques espagnols les p lus anciens, une 
place importante revient aux deux glossaires: les Glosas Emilianenses e t les 
Glosas Silenses.1 
Au cours des recherches linguistiques consacrées aux gloses, l'avis des 
linguistes s'est par tagé en ce qui concerne la da t e d'origine des textes2. 
J . M. Eguren t ient pour u n «manuscrit très ancien» les G. E., retrouvées 
dans le cloître San Millán de la Cogolla de Rioja , et gardées aujourd 'hui à la 
bibliothèque de l 'Academia de la História de Madrid. Selon P . Ewald elles 
da ten t du IXe siècle; G. Loewe les fait remonter aux V i l l e —IXe siècles, 
à la base des marques archaïques de l 'écriture wisigothique, t a n d i s que C. Pérez 
Pas tor considère que le manuscri t fu t écrit avec les caractères des I X e — X e 
siècles. M. Eérotin est aussi d 'avis que c'est une écriture wisigothique du X e 
et M. Gomez Moreno les fait également remonter au Xe s. Selon P . Z. Garcia 
Villada, les G. E . ont dû être écrites vers la f in du IXe siècle. Menéndez P ida l 
prend la position sommaire que les G. E. contiennent des t ex tes des IXe—Xe s. 
avec les gloses qui y furent jointes vers le milieu du Xe siècle. 
Les G. S. retrouvées dans la cloître de Silos en Castille, d o n t le manuscri t 
est gardé actuellement au Brit ish Museum, remontent, selon leur premier 
éditeur Priebsch, au X l e siècle, de même que selon C. U p s o n Clarc; Férot in 
aussi les tient pour des textes de la fin du X l e s. Selon G. Moreno, elles d a t e n t 
du X e siècle, et P . Villada complète cet avis en supposant que le texte et les 
gloses sont simultanés et que leur auteur est peut-être le même. Menéndez 
Pidal conclut que les G. S. f u r e n t composées dans la deuxième moitié du X e 
siècle, peu après la naissance des G. E. 
2. La texte des G. E . et des G. S.3 publié par Menéndez Pidal est de 
caractère ecclésiastique, et pe rmet d'avoir un aperçu de la vie ecclésiastique et , 
par là, de la vie sociale du moyen âge. 
1
 Par la suite G. E . et G. S. 
2
 Sur la date d'origine des G. E . et des G. S. cf. R . Menéndez Pidal : Origenes del 
espanol (Obras complétas 8). Madrid 19564, pp. 1—3 et 9 — 10. 
3
 R . Menéndez Pidal: Origenes . . ., pp. 3 — 9 e t 1 1 - 2 4 . 
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Les G. E . contiennent u n fragment qui est la var ian te d 'un des récits des 
Yitae P a t r u m ; puis, très f ragmenta i rement , une prophétie sur la fin du monde, 
e t f inalement des passages des discours e t des homélies de saint August in . 
Le morceau publié des G. S. est un recueil de péni tence. 
3. Au point de vue économique e t social, l 'origine des gloses est déter-
minée par la formation e t le raffermissement de la féodali té . La base du pou-
voir est la propriété ter r ienne; la répart i t ion fondamenta le de la société se 
réalise dans l 'antagonisme de l'Eglise féodale oppressive, de la noblesse terr ienne 
séculière d 'une part et des serfs ou de la paysannerie exploités de l 'autre . 
Dans les G. S. on t rouve une enumeration qui présente selon le rang la char-
pente de l'hiérarchie sociale de l 'Espagne du Nord: imperátor, princeps, ccmes, 
amirates, eqvestres, operator rurium, mercenarius (pauper, pauperrimus)i. L a 
répartit ion de la classe dir igeante représente á la fois une différenciation de biens 
qui se révèle dans l'ordre de grandeur dégressif de l ' amende éventuelle à payer 
D'ailleurs, l 'ordre hiérarchique de l 'énumération est a t t e s t é par le fait que le 
dictionnaire Corominas5 es t ime, dans son article mlmirante», qu 'aux Xe— X l e s., 
ce rang étai t classé ent re «coude y caballero». (Bien en tendu , conde^ccmes et 
caballero^equester.) 
Imperator signifie le souverain suprême qui, selon t o u t e vraisemblance, 
tenai t aussi en main le pouvoi r militaire suprême. (Le m o t n 'est probablement 
que l ' emprunt du terme sous une influence antique ou romaine-germanique.) 
On peut supposer que le princeps é ta i t membre de la maison souveraine; 
l 'héritier du souverain (ou prince local). Les cornes, amirates, equesfres é ta ient 
des nobles qui faisaient p a r t i e de la cour, ou en vivaient à l'écart. P a r m i les 
opprimés 1 'operator rurium est le paysan qui cultive sa te r re de serf, le mer-
cenarius le journalier sans propriété; les pauper, pauperrimus désignent les 
paysans encore plus pauvre . 
Certains restes de l 'esclavage existent encore: si quis christianum catho-
licum in cabtibitate duxerit, aut transmiserif, . . . (p. 13.); si cuius uxor fuerit 
abducta in cabtibitate . . . (p. 21.). 
La captivitas, contrai rement á son sens original «captivité», signifie ici tout 
simplement «l'esclavage» (puisque le dest in des prisonniers de guerre é ta i t 
très souvent l'esclavage). D e même, l 'ancilla n'est pas non plus simplement 
une esclave (si quis ad ancillam suam intrat ut benundet (vendieret) III annis 
4
 Cf. R . Menéndez Pidal : Origenes . . ., p . 24.: Si imperátor est, soliudum unumex 
solbat: princeps U argenteos: Cornes I I I I ; Amirates I I I ; Eques t res I I ; Operator rur ium 
qualium quumque I argen t u m . Mercenarius semis argen tos. P a u p e r obulum quod uulgo 
quarta dicitur. Pauperrimus u n a m seliquam id est harrobam. (Par la suite les textes 
cités seront indiqués par les nombres des pages de cette édition). 
5
 Cf. J . Corominas: Diccionario crítico-etimológico de la lengua castellana I —IV. 
Madrid 1954 — 1957. 
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peniteat; si genuerit (parieret) filium, liberet earn (p. 16.), puisqu'il s 'agi t de 
son émancipation. I l n'est pas vraisemblable que le t e rme liberet signifie ici 
«l'émancipation» des contraintes de l 'esclavage de la femme esclave enlevée ou 
tombée en captivité. 
La protection accrue du mariage caractérise aussi les rapports f éodaux 
économiques: cela est très important , entre autres, pour empêcher le morcelle-
ment excessif de la propriété familiale. I l ressort des tex tes , en dehors des 
renvois à la protection du mariage (p. ex. G. S. pp. 17— 18.), que l'Eglise punis-
sait la polygamie, l'infidélité, et même les courtisanes. 
Dans la vie politique des V i l l e - X V e siècles, la sui te d 'événements la 
plus importante d 'Espagne f u t la Reconquista , dont l ' influence se fait sent i r 
sinon dans des renvois concrets, mais dans les textes. En dehors de la ment ion 
réitérée des personnes exerçant un métier militaire (p. ex. G. S. p. 20.) il es t 
f r appan t que l 'homicide est jugé dans un espr i t belliqueux. L a vie h u m a i n e 
vau t en effet beaucoup moins s'il agit, p a r exemple, des conquérants: 1 7 
ans de pénitence. I l n'en est pas de même si quelqu'un t u e non pas l 'Arabe 
conquérant, c'est-à-dire celui qui appart ient à une autre confession, mais un 
chrétien: dans ce cas il est condamné à la pénitence perpétuelle (G. S. 14. 1.). 
Comme les conquérants arabes appart iennent à une autre religion, cette dis t inc-
tion est tout à fa i t compréhensible dans l ' espr i t de la Reconquista. 
L'existence e t le développement de la féodalité exigent et présupposent 
l 'appui idéologique adéquat, l'existence et le renforcement de l'Eglise. 
En Espagne la situation historique particulière, la Reconquista, p résen te 
des occasions particulièrement favorables p o u r agrandir le pouvoir de l 'Eglise. 
Prof i t an t de la différence religieuse des pa r t i e s opposées e t dissimulant les 
antagonismes essentiels économiques et politiques, l 'Eglise prétend deveni r 
le chef du combat idéologique contre les conquérants , tou t en diffusant p a r là 
sa propre idéologie. Dans les Gloses, nous pouvons observer tout d ' a b o r d 
l'organisation de l'Eglise chrétienne: la p lace occupée et le rôle joué pa r les 
prêtres (obispos, presbíteros, diáconos) et p a r les laïcs (legos) dans la vie d e 
l'Eglise. 
La situation de l'Eglise à cette l 'époque était renforcée du fait qu 'e l le 
s 'étai t emparée d ' une partie considérable des terres reconquises. De la sor te , 
toutes les mesures qui contribuent à protéger ou agrandir la propriété ( = les 
biens) de l'Eglise sont très importantes au po in t de vue économique: 
le célibat, pour empêcher le morcellement de la propriété ecclé-
siastique (G. p. S. 18.); 
— les impôts, la perception ponctuelle des dîmes: Si quis christianus de 
fructu suo primitias uel décimas non obtulerit domui deo fideliter, excommuni-
cetur (G. S. p. 21.). E t comme primitiae signifie «produits primaires» cela v e u t 
dire que le serf (paysan) en é ta i t aussi redevable à l 'Eglise à cette époque; 
la propriété ecclésiastique jouissait d 'une protection accrue aussi 
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contre le vol: Si de monstario eclesie furafum fuerit et redditum non fuerit, in 
quadruplum peniteat... (G. S. p. 13.); 
la protection des sources matérielles de l'Eglise: Si quis in terram suam 
baselicam fundaberii, пес audeat uindicare oblationem nex dextros (honores) 
ejus que sunt LXXII passos. (G. S. p. 20.). 
La lu t t e économique e t idéologique contre les non-chrétiens se re f lè te 
dans plusieurs interdictions qui défendent t o u t e communauté avec eux (p. ex. 
le mariage ou la simple protect ion; G. S. p . 13., 17.). 
L'Eglise livre en apparence un combat acharné contre une sorte de m o n d e 
primitif, ext rêmement superstit ieux, lorsqu'elle déclare que Si quis christianus 
obseruauerit diouinos incantatores, sortilegos, auguria . . . peniteat (G. S. p . 15., 
p. 20.). En réali té elle ne défend que ses propres intérêts codifiés, légalisés 
de tout effet étranger, peu clair et difficile à combattre, qui menacerait son 
autocratie. Mais la citation suivante révèle combien elle est superstit ieuse 
elle-même, et évoque déjà les grandes chasses aux sorcières ultérieures: Qui 
emulat vel consultât demonibus, VIII annos peniteat (G. S. p. 20.). 
Il appa ra î t aussi des tex tes que l 'Eglise a déjà créé son monopole spiri-
tuel: Laycus presenlibus clericis docere non audeant (G. S. p. 21.). 
Ev idemment le t ex te des Gloses nous fait connaître aussi la vie inté-
rieure de l 'Eglise chrétienne médiévale, les règlements et les interdictions 
importants relatifs d 'une p a r t au clergé, d 'au t re par t a u x croyants, p . ex.: 
С 1er ici ne sint procurator es vel militatores (G. S. p. 20.); Ministri eclesie no 
esse debent conductores vel procuratores (G. S. p. 21.). Plusieurs instructions se 
rapportent à la modestie, à la sobriété, à la tranquilité «chrétiennes» (G. S. 
p. 11., 16., 20.). Les Gloses exposent longuement la béa t i tude de l 'au-delà qui 
a t tend les bons, et les to r tu res des «coupables»; on y considère en général la 
vie terrestre comme futile (Cf. G. E. p. 5., 7.). La plupart des religions p rome t -
ten t la protect ion à ceux qui se réfugient dans leur église y compris celle des 
chrétiens (G. S. p. 14., 20.). I l était défendu, même à ce t te époque, d ' en te r re r 
les suicidés et les condamnés à mort p a r m i les croyants (G. S. p. 14.). On y 
trouve une description détaillée sur le règlement des jeûnes et des repas 
généralement défendus (G. S. pp. 22 — 23.). 
4. Le t ex t e des Gloses fu t écrit en la t in médiéval (ecclésiastique) e t les 
gloses en ancien espagnol de ce texte sont les traductions ou les commentaires 
de certains mots , termes ou fragments de phrase latins et qui ne correspondent 
pas toujours au sens du m o t latin expliqué. Menéndez P i d a l et d'autres suppo-
sent qu'elles ont été faites à la base d ' u n dictionnaire latin-espagnol perdu 6 . 
Naturellement, au point de vue linguistique, quant à sa grammaire et à son 
vocabulaire, le passage lat in des Gloses diffère sur plusieurs points des nor-
6
 Sur t o u t cela cf. dans le détail R. Menéndez Pidal: Origenes . . ., pp. 381 —385. 
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mes du latin classique. Ces divergences peuvent être ramenées à deux facteurs 
généralement connus: 
a ) Les caractéristiques de la langue li t téraire latine du moyen âge ne 
sont pas identiques avec celles du la t in classique. 
b) La phase déjà développée du latin vulgaire ibérique, c'est-à-dire de 
la langue espagnole, se reflète non seulement dans les gloses espagnoles, mais 
exerce aussi une influence sur le passage en latin. 
Dans ce qui suit, je n'ai pas l ' intention d 'analyser d 'une manière détaillée 
l 'effet de la latinité médiévale, qui es t significatif en premier lieu au point de 
vue de l 'orthographe et du vocabulaire, mais a d 'aut res rapport grammaticaux 
aussi. Parmi les phénomènes orthographiques et paléographiques caractéristi-
ques, on peut mentionner que la diphtongue ae est marquée p a r la lettre e. 
Comme on le sait, toutes les diphtongues du latin classique aboutissent à des 
monophtongues en latin vulgaire; e t en ce qui concerne l 'orthographe, l'emploi 
de e au lieu de ae devient absolu en latin médiéval. C'est probablement l 'effet 
s imultané de ces phénomènes qui se réalise dans les Gloses: magne sunt tenebre 
(G. E . p. 7.), pecunie (G. E. p. 6.), vite sue (G. S. p. 14.), femine (G. S. p. 12.), 
eucaristie (G. S. p. 11.), peniteat (dans presque toutes les phrases des G. S.) etc. 
Selon l'enseignement de la paléographie7 e se distingue de ae par un signe 
diacritique écrit sous le e; mais dans la graphie des Gloses, ce pe t i t signe appa-
raî t aussi là où le e ne marque pas la diphthongue originale ae, et inversement, 
il ne figure pas à la place de toutes les diphtongues ae. 
Parmi les particularités paléographiques des Gloses, il f au t encore prendre 
en considération que la consonne s, en fonction de sa position, est marquée 
par les deux types de lettre usuels dans les tex tes des manuscr i ts du moyen 
âge, dont l 'un ressemble beaucoup, avec sa forme allongée, à la l e t t re /. Quelque 
fois le copiste du manuscrit avait confondu ces lettres. P. ex.: fine ( = sine) 
(G. S. p. 11.), fummere ( = sumere) (G. S. p. 12.), sugientum ( = fugientum) 
(G. S. p. 20.), nafcerefur ( = nasceretur) (G. S. p. 20.), persicere ( = perficere) 
(G. S. p. 14.)8. 
Pa rmi les phénomènes orthographiques, nous traiterons avec les phé-
nomènes phonétiques ceux qui on t des trai ts parallèles avec ces derniers. 
P . ex. la graphie de b ou de v, l ' indication ou l'omission de h original, la graphie 
des géminées, etc. 
Bien que les dates d'origine des Gloses soient différentes, près d'un demi-
siècle les séparent — et bien que les aires linguistiques où elles on t pris naissance 
ne soient pas identiques non plus (les G. E. fu ren t écrites dans une aire lin-
guistique navarro-aragonaise, à R io ja , les G. S. sur un terr i toire castillan, 
à Silos), nous considérons pour tant les deux recueils comme des textes homo-
7
 Cf. A. Miliares: Paleografla espanola I—II . Buenos Aires 1929, I . , p. 83. 
8
 Cf. par exemple l'origine du m o t hongrois föveg 'bonnet' qui p e u t être remonté 
à l 'erreur identique de ces mêmes marques (cf. süveg 'bonnet ') . 
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gènes au point de vue chronologique et dialectal. Une distinction chronologique 
serait sans fondement, puisque l 'analyse des textes a t t e s t e qu'après un millé-
naire, les 50 ans indiqués n 'on t donné que des différences minimes, qui ne peu-
vent être guère démontrées au point de vue de l 'évolution linguistique. Nous 
ne visons pas à faire des distinctions dialectales en t r e les deux tex tes parce 
que, comme Menéndez P ida l le décrit9, l 'histoire du cloître de Cogolla et celle 
du cloître de Silos s 'entrelaçaient de telle sorte, que l'influence réciproque 
n ' a pas laissé intact le langage des hab i tan t s des cloîtres non plus. Le cloître 
de Rioja, qui est situé à 4 k m en tout des frontières de la Castille, étai t au début 
un lieu de pèlerinage recherché et t rès fréquenté des Castillans. Quoique le 
rappor t amical entre la Castille et la Navarre se soit gâ té plus t a r d — déjà 
avant l 'occupation du terri toire de Rio ja —, le contact n 'avai t pas cessé entre 
les deux cloîtres. Un p rê t re de Rioja émigré en Castille se mit à la t ê t e de la 
restauration du cloître de Silos; par la suite aussi, beaucoup de personnes 
allèrent de Rioja à Silos. L'influence du dialecte de R i o j a était donc de toute 
façon importante dans cet te région de Castille. En comparant les gloses des 
deux textes1 0 , on peut démontrer des différences dialectales tellement minimes 
que Menédez Pidal ne juge pas invraisemblable l 'hypothèse que l ' au teur des 
G. E . avait imité intentionnellement la langue de cloître de San Millán, en plus 
des caractéristiques dialectales de Navarro-Rioja. 
Les gloses d 'ancien espagnol f igurant dans le t ex te latin des G. E. et 
G. S. sont d 'une impor tance particulière du point de vue de la langue espa-
gnole, puisqu'elles const i tuent les premiers monuments linguistiques espagnols. 
Ces gloses d'ancien expagnol ont été complètement dépouillées par Menéndez 
Pidal, mais à notre connaissance, on ne s 'est pas encore occupé des tex tes latins 
eux-mêmes, dont l 'analyse pourrait aboutir à des résultats intéressants, à 
savoir: peut on t rouver dans le t ex te latin des é léments qui non seulement 
prennent la voie du développement des langues néo-latines, mais qui sont en 
outre caractéristiques de la latinité ibérique (et don t les phénomènes peuvent 
même être mis en parallèle avec certains phénomènes des gloses d'ancien 
espagnol qu'ils contiennent). Il est intéressant d 'examiner les tex tes latins 
pour savoir aussi combien la langue latine change d a n s une aire donnée au 
cours du moyen âge. E n démontrant certains résu l ta t s de la romanistique 
dans un texte latin concret , nous pouvons peut-être démontrer à plusieurs 
reprises des phénomènes qui sont des formes médianes entre les langues latine 
e t espagnole, c'est-à-dire des phénomènes de t ransi t ion du processus de la 
formation d 'une nouvelle qualité linguistique. 
5. Phénomènes phonétiques et phénomènes relevant de la phonétique de 
la phrase qui diffèrent du latin. Particularités orthographiques. Dans les passages 
9
 Cf. R . Menéndez Pidal : Origenes . . ., pp. 483 — 485. 
10
 Cf. R . Menéndez Oidal: Origenes . . ., pp. 4 8 4 - 4 8 5 . 
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latins des G. E. t o u t comme dans ceux des G. S., il y a des écar ts phonétiques 
et orthographiques p a r rapport à la latinité correcte, qui po r t en t sans aucun 
doute les caractéristiques de l 'évolution phonét ique espagnole, et ainsi il 
peuvent être expliqués, outre l ' é t a t du latin médiéval et vulgaire, par l 'effet 
de la substance de la langue espagnole de l 'époque. 
5.1 Les voyelles. Le i bref accentué du la t in vulgaire abou t i t à e fermé 
en espagnol. Par l 'effet de ce développement on peu t expliquer une forme t rès 
intéressante dans le t ex te des Gloses: baselicam (G. S. p. 20.). Les mots d'ori-
gine grecque empruntés au vocabulaire du lat in ecclésiastique sont passés en 
général intacts dans l'espagnol comme mots savants , éventuellement sous une 
forme semi-savante11 . Ce mot est resté mot s a v a n t en espagnol moderne: ba-
silica. Etymologie12: il provient d u mot latin basilica, qui remonte à son t o u r 
au mot grec ßaaifaxog formé de ßaadevq. C'est donc un latinisme qui carac-
térise sa forme espagnole, puisque son évolution phonétique régulière aura i t 
dû donner une forme *baselga ou *baselca13. A l 'opposé des formes supposées, 
t ou t comme des formes réelles, la forme a t tes tée dans le t e x t e de la glose 
n 'expr ime qu'un seul t ra i t de l 'évolution phonét ique en représentant le chan-
gement i > e. (Pareillement à u n e inscription de latin vulgaire originaire de 
Yasio et remontant au I I I e siècle14, dans laquelle on trouve une forme sebe au 
lieu de sïbi, ou nesi au lieu de nisi dans une a u t r e inscription.15) 
E n espagnol le i bref inaccentué, à l ' initiale du mot, est devenu aussi 
un e fermé. Ce changement est représenté par le mot letaniarum (G. S. p. 23.), 
usque lefanias (G. S. p . 23.) appar tenan t également à la terminologie de l'Eglise, 
mais il garde la fo rme à moitié populaire jusque dans la langue espagnole de 
nos jours: letania. Q u a n t à son étymologie, il p eu t être ramené au mot lat in 
litania qui provient du grec hip > hxavôç ]> hravela. L 'évolution phoné-
t ique régulière aura i t dû donner *ledana. Dans une certaine aire linguistique, 
le mo t figure sous u n e autre forme, à moitié populaire: ledania16. 
A l 'intérieur du mot, nous t rouvons e au lieu de i post tonique: sterelis 
(G. S. p. 16.). Bien qu 'en position posttonique les voyelles t omben t régulière-
ment, il arrive p o u r t a n t qu'elles se maint iennent lors de l 'amuïssement des 
voyelles finales17, comme dans la forme espagnole moderne du mot : sterile > 
11
 Sur cela cf. dans le détail R . Lapesa: História de la lengua espanola. Madrid 
1962, p. 76. 
12
 J . Corominas: op. cit. mot de rubrique »basilica«. 
13
 *Basélga, si la syncope ne s'accomplit qu 'après la sonorisation de l'occlusive 
sourde intervocalique, *baselca, si elle la précède (cf. R . Menéndez Pidal : Manual de 
gramática historica espanola. Madrid 196612, p. 155). 
14
 Cf. F. Slotty: Vulgärlateininisches Übungsbuch. Berlin 1929, p. 4. inscription 10. 
15
 Cf. F . Slotty: op. cit., p. 9, inscription 48. 
16
 Cf. J . Corominas: op. cit., m o t de rubrique »letania«. 
17
 Cf. M. Fogarasi : A spanyol nyelvtörténet át tekintése [Précis d'histoire de la 
langue espagnole], Budapes t 1964, p . 77. J 'exprime en cet endroit mes profonds remer-
ciements pour les remarques précieuses de l 'auteur. 
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estéril. Il est caractéristique que le mot garde son accent original malgré sa 
terminaison consonantique. Les débuts d 'un tel développement ul tér ieur du 
mot devaient déjà exister au Xe siècle, ce qui peut expliquer que l 'amuïsse-
ment n 'a pas eu lieu. P o u r ce qui concerne le changement i >• e, il est tellement 
caractéristique de l 'espagnol que t an t en syllabe accentuée qu'à l ' initiale inac-
centuée (cf. ci-dessus) c'est sous l 'effet du résultat de l'évolution phonétique 
régulière qu 'a pu se produire la forme sterelis. 
L'effet du développement e, i, oe > e entre le lat in vulgaire et l 'espagnol 
se reflète dans in prelio (G. S. p. 13.). 
Le и inaccentué d 'un mot présente un changement caractéristique de и 
bref accentué: pecodis (G. S. p. 22.). On peut présupposer un effet analogique 
pour le changement и > о, puisqu'en latin il existe à côté du m o t pecus, 
pecudis (f) ' t roupeau entier de menu bétail , t roupeau' le mot pecus, pecoris (n) 
'un individu du menu bétail ' qui est devenu en espagnol pécora 'mou ton ' (de 
la manière connue: plurális neut rum singularis femininum). C'est l'effet 
de ce mot qui explique la forme pecodis dans les Gloses, éventuellement on 
peut supposer aussi l ' influence du développement и accentué > o, car en po-
sition accentuée ce changement est régulier. Voici u n exemple d ' une inscrip-
tion latine18: norus au lieu de nurus, e t un autre de VAppendix Probi19 : co-
lumna non colomna. 
5.2 Les consonnes 
5.2,a. Consonnes labiales dans les Gloses. La semi-voyelle w[uj remonte 
à une fr icat ive labiovélaire (comme dans le mot f rançais oui, on dans le mot 
anglais wind20). A par t i r du 1er siècle de notre ère, elle est prononcée comme 
consonne avec une articulation fricative2 1 , et les «erreurs» orthographiques 
des inscriptions apparaissent à par t i r de cette même époque: invente au heu 
de iubente, cibitate au lieu de civitate22. Les sons en question étaient articulés 
en latin vulgaire comme des fricatives bilabiales ß, ou des occlusives bila-
biales b23. E n espagnol ils se développeront comme des sons identiques: en 
fonction de leur position, tous les deux pourront marquer une occlusive bilabiale 
sonore, ou une fricative bilabiale sonore (La fricative bilabiale sonore, qui pro-
venait d 'une par t de la semi-voyelle w[u], d 'aut re p a r t de l 'affaibUssement 
de l'occlusive bilabiale sonore b, est devenue le pendan t sonore de la fricative 
18
 Cf. F . Slotty: op. cit., p. 5, inscription 17. 
19
 Cf. F . Slotty: op. cit.,p. 29: Appendix Probi I I I . 20. 
20
 Cf. V. Väänänen: Introducción al lat in vulgar. Madrid 1968, p. 92. 
21
 Cf. Álarcos Llorach: Fonologia espanola. Madrid 1961, p. 223. 
22
 L. Tamás: Bevezetés az összehasonlító neolatin nyelvtudományba [Intro-
duction à la linguistique néo-latine comparée]. Budapest 1967, p. 69. 
23
 La thèse de Menéndez Pidal: J u s q u ' a u XIVe siècle b est une occlusive sonore 
bilabiale, v est une fricative senore bilabiale (cf. R. Menéndez Pida : Cantar de Mio Cid 
I - I I I . [Obras complétas I I I - V . ] Madrid 19543. I . p. 211.) 
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labiodentale sourde précédemment formée sur le territoire de presque tout 
l 'Empire romain.) 
E t a n t donné que l'évolution séculaire de ces sons a laissé des traces 
dans l 'orthographe aussi, à la suite du f lot tement de la prononciation, comme 
en témoigne l 'inscription ci-dessus en latin tardif , et que des mélanges ortho-
graphiques de ce genre se rencontrent très souvent dans les passages écrits 
en latin des Gloses même si cela peut se produire aussi dans le latin médié-
val — il semble nécessaire de jeter un coup d'oeil sur les Gloses au sujet de ce 
point de vue orthographique. 
Quan t au b et au v, ce sont les graphies respectant la t radi t ion étymolo-
gique qui présentent la plus grande fréquence. Dans l 'or thographe tou t comme 
dans la phonétique, ce sont les let t res initiales qui se maint iennent le plus sou-
vent; p a r contre «la faute» la plus fréquente est: b au lieu de v. I l n 'est pas 
invraisemblable que ce phénomène soit en rappor t avec une proprié té de l'évo-
lution phonétique, à savoir que dans la prononciation espagnole, à l'opposé 
des au t res langues romanes, toutes les deux lettres désignent un son bilabial. 
Il est intéressant de rappeler qu 'une telle faute a été faite dans tous les cas 
à l ' intérieur du mot, excepté la seule forme in bino (G. S. p. 22.), qui peut être 
considérée également comme un cas de l 'intérieur du mot à cause de la pré-
position. Cela est t rès fréquent pour le formatif du radical du «perfectum»: 
adorabit (G. E. p. 3.), svscifabi (G. S. p. 11.), periuraberit (G. S. p. 12.), crema-
berit (G. S. p. 13.), infamaberit (G. S. p. 13.), sanaberint (G. S. p. 19.), etc. 
Autres exemples: nabes (G. E. p. 3.), nobissimo (G. E . p. 4.), inbenla (G. S. 
p. 12.), inbalidis (G. S. p. 12.), cadabere (G. S. p. 14.), noberca (G. S. p. 19), 
abarus (G. S. p. 16.), etc. Inconséquences: aues (G. S. p. 22.) auprès des formes 
abium (G. S. p. 22.), abis (G. S. p. 22.). 
«La faute» v au lieu de b, est beaucoup plus rare et f igure toujours à 
l ' intérieur du mot: dauit (G. E . p. 4.), deuemus (G. E. p. 5.), hauitatorem 
(G. E . p . 8.), deueres (G. S. p. 22.). Pro uonis (G. S. p. 11.) consti tue la seule 
exception qui, reliée à la préposition, est aussi en position intervocalique du 
point de vue de la phonétique syntaxique2 4 . 
D a n s beaucoup de mots, il y avai t à l'origine deux w, là, c 'est toujours 
l 'initiale qui s'est maintenue et celle qui était à l ' intérieur du mot a changé: 
uiolaberit (G. S. p. 13.), uibentium (G. S. p. 20.), uiba (G. S. p. 22.), uobere (G. S. 
p. 17.), etc. 
Le changement inconséquent à l 'intérieur du même mot reflète aussi 
un f lo t t ement intense, de même que les conjonctions écrites différemment dans 
la phrase identique: . . .sibe . . ., sine (G. E. p. 7.); ou le mot prebigna écrit 
inconséquemment dans les G. S. (p. 19.). 
24
 L a confusion de b/v à l'initiale du mot est a t tes té aussi dans le Cid, cf. Menéndez 
Pidal: Cantar . . . . I., p . 172. De même que vestya, vestyon — FnGz 53, 414 ( — bestia); 
vanda — Nebri ja (—banda); Varat.a—FnGz 68, 150 (-Barata). 
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Il faut souligner à pa r t quatre mots intéressants des G. S.: scribturarum 
(p. 15.), nubserit (p. 17.), cabtibitate (p. 13.), babtizari (p. 12.), [ou babfizatus (p. 
12.)], babtisterium (p. 21.). 
Pa r une évolution phonét ique régulière, p -f t tt )>t, p -f s > ss > s. 
E n revanche, les formes ci-dessus semblent présenter une sonorisation carac-
téristique de la position intervocalique, en réalité dans le cas de scribo 3, 
scripsi, scriptum et nubo 3, nupsi, nuptum, ce sont les radicaux d ' imperfectum 
qui figurent au lieu du radical et du radical de perfec tum; quant à cabtibitate, 
babtizari, babtizatus, babtisterium, on peut parler d 'une analogie à moitié 
réalisée. 
Au cours de l 'évolution des groupes consonantiques néo-latins (grupos 
romances) les groupes p't, b't, v't ont donné bd (qui deviendra plus tard 
-ud- par la vocalisation des consonnes). P. ex.: 
capitale >• cabdal ( > caudal) 
debitu j> debdo ( > deudo) 
civitate > cibdad ( > ciudad). 
Evidemment , la sonorisation des sourdes intervocaliques a précédé la 
chute de la voyelle25. Malgré cela, on peut rencontrer exceptionnellement une 
forme qui prouve que la syncope aurai t précédé la sonorisation : captai ; et 
même, en territoire mozarabe cabtál. 
Selon la thèse de Menéndez Pidal26 , et contrairement à l 'aff irmation de 
Meyer—Lübke, ces exceptions ne peuvent pas a t tes te r que la syncope était 
antérieure. 
En ce qui concerne les formes cabtibitate et babtizari qui f igurent dans les 
textes, en raison de ce qui a été dit ei-dessus, nous pouvons former l 'hypothèse 
suivante: 
1. Le copiste ne prononçait pas ces pt conformément à l 'articulation 
du groupe latin initial, car s'il en avait été ainsi, ils seraient devenus espagnols, 
dans l'écriture, sous la forme pt >• (tt) > t : *cafibitate, *batismo. (Dan sie Cid, 
ces changements avaient déjà eu lieu: siete, catar, cativo27.) 
2. De cette manière, le changement phonét ique se produit dans le mot 
parallèlement à l 'évolution du groupe consonantique néo-latin (p't), sous son 
effet analogique. E t a n t donné qu'il s'agit d 'un t ex te latin, le copiste s'efforce 
naturellement d'écrire en latin. Il retrouve encore facilement le son initial 
dans le deuxième élément du groupe consonantique, et même il le laisse tel 
quel, mais il ne peut plus reconstituer le premier, pet-être parce que dans la 
25
 Cf. Menéndez Pidal: Gantai'. . . I . , pp . 189—190; sur la syncope ef. encore: 
Menéndez Pidal: Or igenes . . . , p . 255. 
26
 Cf. Menéndez Pidal: Or igenes . . . , pp. 2 5 5 - 2 5 6 . 
2 7 R. Menéndez Pidal: C a n t a r . . . , I., p . 184. 
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prononciation la sonore bilabiale é ta i t déjà plus proche de la voyelle bilabio-
vélaire, qui appara î t ra plus tard dans l'écriture aussi. 
3. L'effet analogique du groupe consonantique néo-latin p't dans le 
développement du groupe consonantique latin pt semble être appuyé aussi 
par le fa i t que la continuation à moitié populaire de babtizari conserve en espa-
gnol moderne le son vélaire du groupe néo-latin p't tandis que son élément 
dental reste sourd: bautizar et bautismo28. De la même manière: cautividad, 
cautivar, cautivo, etc. 
4. Les mots baptizare > bautizar et captivus > cautivo se sont donc 
formés de sorte que l'occlusive de la sylabe f inale s'est d 'abord sonorisée et 
s'est amuïe par la sui te . 
Conclusion : les formes cabtibitate et babtizari f igurant dans les Gloses sont 
les prédécesseurs réguliers, directs des mots cautividad et bautizar de l'espagnol 
moderne29. 
5.2.b. Consonnes dentales dans les Gloses. 
Les textes lat ins des Gloses s 'efforcent de suivre les formes traditionnelles 
dans le cas des dentales aussi. P o u r t a n t , quelques formes de mot intéressantes 
peuvent laisser croire que le système phonétique des é ta ts de langue de l 'époque 
a exercé une influence sur cet ef for t . 
Les dentales en position f ina le tombent dé j à en latin vulgaire (mais 
l 'orthographe de l 'ancien espagnol conserve les dentales sourdes finales, sur-
tout dans la troisième personne des verbes30). D a n s l 'orthographe des Gloses, 
les -t-finals sont maintenus. Dans le cas de la conjonction et 'et ' il n 'a r r ive qu 'une 
seule fois que le t disparaisse: e (G. S. p. 17.). On peu t croire que «l'erreur» du 
copiste est le résultat d 'une dentale affaiblie ou dé j à amuïe dans la prononcia-
tion. 
Dans le syntagme qui suit, la dentale sourde finale se comporte comme 
si elle é ta i t en position intervocalique et, en t a n t que telle, elle se sonorise: 
per femed ipsum (G. S. p. 16.), au lieu de per semet ipsum31. Au point de vue 
de la phonétique syntaxique, sa position est en effe t intervocalique; et cette 
forme unique dans le tex te latin des Gloses est peut-être le ra re document 
d 'une forme intermédiaire dans la formation d u pronom démonstratif de 
28
 Le radical du m o t a aussi une suite savante: baptisterio. 
29
 Cf. Corominas: op . cit.: CAUTIVO: tomado de lat in captivus 'cautivo, preso' < 
capere 'coger'. Primera documentación: cautivo — 1131, 1250, 71 FnGz. La variante cau-
tivo vivió hasta muy t a rde . Cautivar — torn, del latin t a rd io captivare. — ibid.: BAUTI-
ZAR: tomado del latin baptizare, y éste del griego ßanrl^eiv 'zambullir', 'bautizar'. Pri-
mera documentación: Alex., Alfonso X . Es un cultismo que ant iguamente aparece 
escrito baptizar. La fo rma popular del mismo vocablo, batear, se halla en Berceo (aquí 
escrito baptear), en el manuscr i te aragonés del Alex., y en otras obras de los ss. X I I I -
XIV, Batezar — forma morisca. 
30
 Cf. M. Fogarasi : op. cit., p . 82. 
31
 Sur la ressemblance des carcatères / et s, cf. p . 7. 
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l ' identité. Selon Menéndez Pidal32, le développement de ce pronom s'est fait 
comme suit : la particule renforçante pronominale -met précède le m o t ipse; 
met -f- ipse > *medipsu, mais au lieu de cette forme, on en emploie une 
autre, complétée du formatif du superlat if : met + ips -j- i(ssiJmujt > d en 
position intervocalique, ps > ss > s / > *medisimo / d > 0 en position inter-
vocalique > anc. esp. meismo, mesmo > esp. mismo. 
(Superlatif employé avec des pronoms: grec avrôrxroç, espagnol mismi-
simo, italien nessunissimo33.) 
Le syntagme per femed ipsum de la glose renvoie à la t endance où les 
pronoms, se t rouvant en général l 'un à côté de l 'autre, commencent à se déve-
lopper en un seul mot. 
Deux autres mots contiennent des dentales en position f inale dont le 
comportement est intéressant: jnquid (G. E. p. 8.), et reliquid (G. S. p. 18.). 
C'est ici que se sonorise la terminaison dentale sourde du verbe à la torisième 
personne qui conserve sa forme sourde traditionnelle dans l 'écriture, même 
au cas où elle ne s 'entend plus du t ou t . Dans le cas des G. E. cette forme n'es 
pas justifiée au point de vue de la phonétique syntaxique non plus (. . .jnqid 
quia . . .)34. 
L a graphie f lo t t an te de la dentale finale se rencontre aussi en latin clas-
sique: on t rouve très rarement la forme set à côté de sed. Dans les G. E. cet 
usage hésite: set potius (G. E. p. 5.), set iter (G. E . p. 7.), en face de sed reddet 
(G. E . p. 8.), sed audite (G. E. p. 8.), sed ad tempus (G. E. p. 8.). I l n ' y a pas 
de causes phonétiques pour expliquer ce f lot tement . Les G. S. sont conséquentes 
à cet égard, elles n 'emploient que la forme sed. 
Les formes „irrégulières" suivantes sont également sans explication: illut 
deu orandum (G. S. p. 11.), illut et (G. S. p. 11.); en effet toutes les deux sont 
sonores dans la prononciation devan t la sonore subséquente. 
5.2.C. Consonnes vélaires dans les Gloses. Alicotens (G. E. p. 13.) au lieu 
de aliquotiens. A l ' intérieur du mot e t devant o, la labiovélaire sourde se sono-
rise normalement en perdan t son élément labial. P . ex. : aliqod algo. La forme 
alicotens ne présente que la vélaire qui ne s'est pas encore sonorisée après la 
chute de l 'élément labial. (Déjà secundus remonte à *sequondus et d a n s 1'Appen-
dix Probi : equus non ecus, coquens non cocens35.) 
5.2.(1. Autres phonèmes et groupes phonétiques. 
a) U n groupe consonantique se simplifie en apparence régulièrement: 
sumserit (G. S. p. 22.) au lieu de sumpserit. Conformément à la règle, la nasale 
32
 Cf. Menéndez Pidal: Manual. . . , p . 259. 
33
 Cf. Menéndez Pidal: M a n u a l . . . , p . 259. 
34
 La graphie des t et d finales se mêle par-ci par-là dans le texte du Cid, en parti-
culier dans la terminaison de la 3e personne du singulier des verbes. Sur cela cf . Menéndez 
Pidal: C a n t a r . . . I . , p . 195. 
35
 Cf. Vaänänen: op. cit., p. 94. 
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précédente laisse invariable l 'évolution phonét ique ps j> ss s (p. ex.: 
gypsu > yeso38). D'ailleurs, l'élision de la consonne médiane est la voie fré-
quente de la simplification du groupe centenant trois consonnes. 
ß) S sourd = X (s = s), dans la graphie moderne s — j31. Ce phéno-
mène phonétique se présente dans l 'orthographe de manière qu 'on écrit par-
fois par erreur x au lieu de s, puisque pour l'oreille les deux sons sont identiques: 
simio et ximio, casco et caxco. Un tel exemple dans l 'Appendix Probi est: miles 
non milex38 ; et d a n s le texte des Gloses: dextruuntur au lieu de destruuntur 
(G. E . p. 4.). 
y) Dans l 'or thographe des Gloses, les géminées présentent un f lo t tement 
très important : eclesia\m\ (G. S. p. 11., 20., 21., 23.), eclesiastica (G. S. p. 17.); 
mais: ecclesia (G. S. p. 12., 20.). Graphies «erronées» au point de vue du lat in: 
comiserif (G. S. p. 13.), emersise (G. S. p. 21.), sicitates (G. S. p. 21.). Ces exem-
ples font voir en t o u t cas comme phénomène phonétique, la simplification des 
géminées, quoique le texte du Cid, bien qu' i l soit postérieur aux Gloses, 
(XlVe, au plus t ô t X l l e siècle39), abonde en géminées: pienssan, vassalo, 
Alfonsso (seulement pour indiquer que la consonne est sourde!.), commo, con-
noscere, etc40. 
Cependant, dans le commentaire grammatical du Cid41, Menéndez Pidal 
constate la simplification des géminées et que seuls les rr et les ss sont main-
tenus, alors que les nn et II sont palatalisés; e t si la simplification n 'a pas eu 
lieu, il s 'agit d 'une or thographe latinisante (c'est-à-dire que la géminée n 'existe 
que dans l 'orthographe). 
L 'or thographe du mot très fréquent communio, montre un f lo t tement 
pareil à celui des exemples ci-dessus: communio (G. S. p. 18., 14., 21.); mais: 
comunio\ne\ (G. S. p. 17., 14., 12.). Il arrive aussi que dans ce groupe phoné-
tique le préfixe te rminé en -n- dans les compositions ne s'assimile pas dans 
l 'orthographe devan t la nasale bilabiale42: conmunione (G. S. p. 14.), conmemo-
rafio (G. S. 14.), conmofiones (G. E . p. 3.). Il en est de même devant une liquide: 
inlecebrosum (G. S. p. 16.); devant une occlusive bilabiale sourde: se conpula-
berint (G. S. p. 17.), inpedierit (G. S. p. 17.), conplexu (G. S. p. 16.), inpietate 
(G. S. p. 13.). (Ce dernier dans une inscription en latin vulgaire: sinplicio*3, 
et dans l 'or thographe du Cid on trouve Canpeadoru à côté de Campeador, 
36
 Cf. Menéndez Pidal: Manual . . . , p. 142. 
37
 Cf. Menéndez Pidal: Manual . . . , p. 197. 
38
 Slotty: op. cit . , p. 29. Appendix Probi I I I . 30. 
39
 Cf. Menéndez Pidal: Cantar . . . I I I . , pp. 1187—1188 et I., pp . 1 9 - 2 8 . 
40
 Les mots cités se trouvent dans l'édition paléographique de Menéndez Pidal: 
C a n t a r . . . 
41
 Menéndez Pida l : Cantar I., p . 180. 
42
 Menéndez P ida l renvoie à ce phénomène sous un autre rapport , ibid. I. pi 183. 
43
 Slotty: op. cit . , p. 14. inscription 94. 
44
 Dans l 'édition de Menéndez Pidal: Cantar . . . voir la ligne 2797. 
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ou bien chez Pérez de Guzmán: conpaniais.) Devant une occlusive labiovélaire 
sourde: de munque (G. S. p. 12.), demun que (G. S. p. 13.), demunque (G. S. 
p. 17.) (tous au lieu de demunque [lat. cl. demumque]). (Dans l ' inscription en 
latin vulgaire: causanque16, quicunque".) 
5.2.e. Le h latin dans l'orthographe des Gloses. 
Le h, la spirante vélaire sourde, est particulièrement instable dès le 
début de l 'histoire de la langue latine. A part i r de l 'époque archaïque, les docu-
ments écrits a t tes tent que dans la langue parlée l 'aspiration de h s 'est affaiblie 
ou a disparu. Ceci s 'observe dans la langue de Piaute ; Varró (I, 82, 7) emploie 
la forme ortus au lieu de hortusiS, et même en latin classique l 'usage hésite: 
arena et harena, r eprendere et reprehendere ; de plus, le h était un son très 
faiblement aspiré au point de vue de métrique aussi. Mais ce phénomène est 
général aussi dans les inscriptions en lat in vulgaire, qui sont plus importantes 
pour l 'usage grammatical des Gloses: «. . .deus magnu oclu abet, uide, et tu filios 
abes»i9, ou bien: «adhuc non aduc» (App. Probi5 0); l 'amuïssement du son et 
l 'oubli de la graphie étymologiquement correcte donnent des hypercorrections 
fausses: «. . .ibi hest trwtinaultumauitai».51 Les phénomènes mentionnés ci-dessus 
sont familiers aussi à la langue latine des Gloses52 bien que l 'auteur anonyme 
des Gloses, ou le copiste du manuscrit s 'efforçât, de suivre, dans la p lupa r t des 
cas avec succès, la t radi t ion or thographique étymologique. Quelques écarts: 
abet (G. E . p. 5.), perorrescit (G. E . p . 5.), ebdomadas (G. S. p. 20.), traere 
(G. S. p. 20.), in omni ora (G. S. p. 12.), aruspicia (G. S. p. 13.), erbarum (G. S. 
p. 15.). A côté des formes abet et abitum (G. S. p. 20.) les formes „correctes" 
habet et habitum sont très fréquentes, de même que hauitatorem (G. E . p. 8.) 
à côté de abitationes. Le h inorganique, tou t comme dans les inscriptions, n'est 
pas é t ranger à la latinité des Gloses non plus: habundanlius (G. S. p. 24.). 
L 'e r reur provient probablement de ce qu'on a fait remonter le mo t avec une 
étymologie erronée au verbe habere au lieu de abundare 'abonder, déborder ' . 
Ce bref aperçu soutient la loi générale de la romanistique selon laquelle 
le h du latin n ' a pas de suite dans les langues néo-latines, son souvenir n'est 
plus ou moins gardé que par l 'orthographe5 3 . Le changement phonét ique f j>h 
45
 Le mot est de Pérez de Guzmán: Generaciónes y semblanzas. E t y m . de Coro-
minas: compania < lat . vulg. compania. 
46
 Slotty: op. cit., p . 25. inscription 163. 
47
 Slotty: op. cit., p . 27. inscription 180. 
48
 E. Kieckers: Historische lateinische Grammatik. München 1930. I . , p . 119. 
49
 Slotty: op. cit., p . 9. inscription 51. 
50
 Slotty: op. cit., p . 32. 
51
 Slotty: op. cit., p . 12. inscription 74. 
52
 Même dans l 'orthographe du Cid, cf. Menéndez Pidal: Cantar . . . I . , p. 174. 
63
 II f au t remarquer que le latin médiéval a connu plusieurs possibilités pour 
la représentation du h (la spirante velaire sourde) : h, ch, c, g. Ces représentations apparais-
sent aussi dans les Glosses: mici, nicilumque, nicil. 
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caractéristique de l 'espagnol n 'est pas attesté dans la latinité des Gloses (dans 
les gloses non plus); ni même dans le Cid54. 
6. Ecarts morphologiques et syntaxiques par rapport au latin dans l'emploi 
des noms. 
6.1 Substantifs et adjectifs, emploi des prépositions. 
Dans les langues néo-latines, le système de la flexion nominale latine se 
rédui t considérablement : en espagnol, le neutre s'assimile ou bien au masculin, 
ou bien, dans une par t i e moindre, au féminin; le caractère différencié des décli-
naisons se simplifie, la déclinaison casuelle disparaî t presque complètement5 5 . 
Avec la disparition de la flexion, les différentes prépositions perden t leur rec-
tion casuelle et peuven t exprimer les rapports syntactiques sans la flexion 
du nom5 6 . Dans le passage latin des Gloses, on t rouve un certain nombre de 
dérogations aux normes grammaticales du latin classique dans lesquels, der-
rière les «erreurs» du copiste, on p e u t démontrer les tendances d'évolution lin-
guistique mentionnées ci-dessus qui contiennent peut-être des éléments 
espagnols outre le lat in vulgaire. 
Ainsi un f r agmen t de phrase des G. S. . . .officio uel communio reddatur 
(p. 14.) — semble contenir une fo rme nominale espagnole presque développée: 
officio. E n latin, elle devrait ê t re officium puisque c'est, avec communio, 
le suje t de la phrase. Selon le développement normal , le mot se poursuit en 
espagnol moderne sous la forme de oficio, avec l 'amuïssement du -m final e t 
après le changement и j> о de la dernière syllabe. 
Cette tendance générale de développement pouva i t également contribuer 
à ce que le texte emploie officio au lieu de officium, comme forme analogue 
à communio. De la même façon, d a n s la phrase Qui sacrificio . . . accepit (G. S. 
p. 11.) nous rencontrons la terminaison -o à la place de la désinence de l'accu-
satif -um. 
«Confusion» du genre des noms, ou flexion selon un groupe de déclinaison 
«incorrect»: (neque) cadabere (deducantur) (G. S. p . 14.) — pour plur. nom. 
cadavera (bien que là, le manuscrit soit corrigé57). D a n s le cas de . . .ad priorem 
coniugium (G. S. p. 17.) comme accusatif neutre l 'épithète aussi devrait être 
neu t re (prius). Aut res exemples pour la confusion des déclinaisons: ori sui 
(G. E . p . 4.) pour le gén. oris sui; datif au lieu du génitif: domui deo (G. S. 
p. 20.) pour domui dei ; substantif à radical i de la 3e déclinaison à l 'ablatif, 
considéré comme nom à radical consonantique: in mare (G. E . p. 3.) pour 
in mari. 
54
 Cf. Menéndez Pidal : Cantar . . . I . , p. 173. 
55
 J . Alonso del Rio : Gramática espanola. Madrid 1963, p. 170. 
56
 Cf. M. Alonso: Evolúción sintáct ica del espanol. Madrid 1964, p . 17. 
57
 Menéndez Pidal : Origenes . . . , p . 14, note 1. 
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E t a n t donné que dans la flexion nominale déjà dans le lat in vulgaire, 
et même dans la langue parlée depuis l 'époque archaïque c'est la position 
du -m final qui est la plus incertaine, le texte des Gloses est aussi le plus riche 
en «confusions» d'accusatifs. Il arr ive aussi bien dans le texte des G. E. que 
dans celui des G. S., que la terminaison -m de l 'accusatif des noms qui sont 
incontestablement les compléments d 'ob je t de la phrase, soit absente : justifia 
teneatis (G. E. p. 5.), si quis falsitate comiserit (G. S. p. 13.), quiocciderit homine\m\ 
(G. S. p. 13.), perficere sepultura (G. S. p. 14.), minuabit terra (G. E . p. 4.). 
Les formes «fautives» ci-dessous sont en r appor t avec des prépositions, 
et dans leur cas on peu t supposer que la rection des prépositions é ta i t employée 
incorrectement (abl. pour acc.)58, ou p lu tô t que dans les formes destinées à être 
à l 'accusatif, la désinence casuelle -m était absente: per qualicumque interitu 
(G. S. p. 14.) (là il s 'agi t seulement du 1er cas), in ecclesia accedat (G. S. p. 12.), 
ante perceptione (G. S. p. 12.), qui in cabtibitate duxerit (G. S. p. 17.), prefer 
matertera (G. S. p. 17.), perqualibet artem (G. S. p. 13.), usque in meri die 
(G. E . p. 11.). 
Dans les G. S. on trouve des exemples qui, d ' un autre côté, prouvent 
que la rection des prépositions é ta i t déjà incertaine, (dans les exemples ci-
dessous il y a acc. pour abl.), ou qu 'on savait bien que dans certains cas de 
déclinaison la désinence était -m, mais comme elle ne s 'entendait plus, on ne 
savai t pas l 'employer correctement: sine voluntatem (G. S. p. 12.), a pollu-
tionem (G. S. p. 16.), cum sanguinem (G. S. p. 22.). I l est à remarquer que dans 
le lat in vulgaire hispanique, l 'emploi de cum avec acc. est f réquent 5 9 . Dans la 
composition cum animalia (G. S. p . 16.) il se peu t aussi que le n o m étant en 
réali té au nominatif ou à l 'accusatif neutrel du pluriel, est employé à l'ablatif 
féminin du singulier, ce qui est un des phénomènes fréquents de la formation 
des noms en espagnol. 
Super se uel domum suam (G. S. p . 14.) — ici le sens de super est 'à cause 
de ' ; et dans ce cas sa rection devra i t être "correc tement" l 'ablat i f , non pas 
l 'accusatif . 
I l est intéressant d 'examiner le group des emplois casuels nominaux qui 
existaient déjà en latin classique dans deux ou plusieurs s t ructures . Ils se 
ra t tachaient en latin vulgaire à l 'usage fréquent de la préposition de ou de 
l 'accusatif , et c'est ainsi que nous t rouvons ces phénomènes dans nos textes 
ibériques aussi. 
De cette manière, le verbe gustare au sens de 'goûter qch' régit l 'accusatif 
en latin classique (p. ex. Cic. F a m . 7, 26. aquam gustarem, Caes. B . G. 5, 12. 
leporem . . . gustare), et avec le sens de 'goûter à qch. ' il régit la préposition 
e, ex, (chez Sénèque encore ex quo gustat et même chez Pétrone quantulum ex 
58
 M. Alonso: op. cit., pp. 17 et 19: Dans le latin vulgaire ibérique on t rouve souvent 
l 'accusatif au lieu de l 'ablatif et du da t i f , mais rarement l 'ablatif au lieu de l'accusatif ! 
59
 M. Alonso: op . cit., p . 19. 
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ista fera dominus gustat). Mais déjà chez Suétone on t rouve dans ce dernier cas 
la préposition de (Suet. Ti t . 2.gustare de potione). La préposition de avec le 
verbe gustare est attestée chez Cicéron aussi, mais en parei l cas elle s 'emploie 
pour exprimer le complément circonstanciel de considération ('quant à qch. ' ) 
(Cic, Orat. 1, 145 de actione et de memoria quaedam brevia, sed magna cum 
exercitatione praecepta gusfaram), qui bien entendu, rempl i t une tou t a u t r e 
fonction syntayique que l 'ablatif de 'goûter à qch' avec la préposition e, ex. 
Dans l 'évolution de la langue latine, on p e u t constater que dans le sys tème de 
disctinction plus compliqué et plus précis d 'un grand nombre d'expressions 
l 'exactitude des différences disparaît. D e cet te menière, les prépositions a, ab 
et e, ex disparaissent progressivement de l'usage en cédant la place à de60. 
Dans notre texte, l 'expression de fructibus non gustat (G. E . p. 5.) a t tes te que 
la préposition de est au premier plan, de la même manière on trouve de fructu 
avec le verbe obtulerit (G. S. p. 20.)61. 
Securus en latin classique entraîne le génitif, l 'ablatif ou l'emploi de la 
préposition pro ou de avec le sens d e ' e x e m p t d u s o u c i d e q c h ' i l 
entraîne le génitif (obj.) ou l 'ablatif (sep.), la préposition de, par contre, n ' expr i -
me au début que le complément circonstanciel de considération au sens de 
' ê t r e t r a n q u i l l e s u r l e s o r t d e q n o u d e q c h'62. D a n s 
le cas de de morte securi (G. S. 0. 14.) nous pouvons déjà observer le développe-
ment de la langue latine contenant les éléments du lat in vulgaire, car l 'ex-
pression au sens de 'qu'ils soient exempts de la peine de mort ' , se rencont re 
déjà avec la préposition de. 
Déjà dans le latin archaïque, l 'accusatif pouvait s'employer pour les 
autres cas (p. ex.: chez Plaute avec utor). C'était dé jà considéré, m ê m e à 
'époque ancienne, comme un phénomène p lu tô t vulgaire. Au cours des t emps , 
les phénomènes de ce gense augmentèrent de plus en plus. Dans les cas ou le 
verbe pouvai t être employé plus tôt t a n t avec l 'accusatif qu'avec d ' a u t r e s 
rections, il n 'es t resté plus t a rd que l 'accusatif . Ces phénomènes sont présents 
aussi dans nos textes. L a forme usuelle est maledicere alicui, elle est a t t e s t ée 
pour la première fois avec l'accusatif chez Pétrone (Petron. 58,13. cava maio-
rem maie dicas). Plus ta rd , dans le latin ecclésiastique, elle se rencontre indiffé-
remment avec l 'accusatif et le datif63. D a n s notre texte, elle figure naturel le-
60
 M. Alonso: op. cit., p . 22. 
61
 Les formes de fructu et de fructibus son t d'ailleurs souvent employées dans 
le langage de la Biblia Vulgata, avec d'autres verbes (I. Cor. 9.7., Marc. 12.2., Luc. 20.10. 
». etc.), ainsi leur emploi dans ces textes ecclésiastiques est un vulgarismer identique avec 
celui de la Bible sur quoi le professeur János H o r v á t h a attiré m o n attention, —qu' i l en 
trouve ici ma profonde grat i tude, ainsi que p o u r ses autres remarques précieuses. 
62
 Dans le cas de Cic. A t t . 12, 52, 3 (De lingua Latina securi es animi, dices, qui 
talia conscribis . . .) et dans le cas de Liv. 36,41,1. (Antiochus Ephesi securus admodum 
de hello Romano erat, . . .) les prépositions de expriment encore u n complément c i rcon-
stanciel de "considération". 
153
 Cf. Kühner , R. — Stegmann, С.: Ausführliche Grammat ik der lateinischer 
Sprache. 1. Bd. Hannover 19553, p. 309. 
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ment avec l 'accusatif: maledicent principes suos (G. E. p. 4.)64. Careo régit l ' ab -
latif en latin classique, mais il peut f igurer avec l 'accusatif aussi65, e t 110 
seulement dans le cas des pronoms neutres6 6 . Au cours de l'évolution d u 
latin, bien en tendu, ce n 'est que la rection de l'accusatif qui se maintient com-
me en témoigne notre texte : carens tabernacula justorum (G. E . p. 6.). Après 
irascor le dat i f s'emploie en la t in classique, mais on trouve aussi inj- accusatif , 
ainsi que contra-jaccusatif. Dans notre t ex t e , nous avons ce dernier: contra 
nos irascuntur (G. E. p. 6. ). L'expression avec in -f accusatif, in terram suam . . . 
fundaberit (G. S. p. 20.) se rencontre à la place d'un complément de lieu 
répondant à la question: où? 
De t o u t ce qui a été di t ci-dessus, il s 'ensui t qu'à la place des différentes 
rections il y a par tout des accusatifs avec préposition ou sans préposition, 
qui s 'emploient avec les verbes en réunissant les différents cas obliques e t 
en représentant par là la réduction du sys tème de déclinaison en casus rectus , 
ou en cas oblique. (Dans certains cas, les rections verbales se maint iennent 
normalement, p.ex.: gladiolum diaboli perorrescit (G. E . p. 5.), lorsque le 
verbe régit d'ailleurs l 'accusatif!) La t o u r n u r e per necessitatem (G. S. p. 22.) 
qui figure au lieu le de la fo rme à ablatif habituelle et "correc te" pro necessitate, 
témoigne également de la mise au premier plan de l 'emploi de l 'accusatif . 
Pa rmi les constructions à participe formées avec des noms déclinés, 
il f au t ment ionner à par t : uxoris capte (G. S. p. 17.), ' l 'épouse prise'. Là, selon 
l'usage du la t in classique, il faudrait employer l 'ablatif absolu; le génit if 
absolu de l 'exemple ne f igure que d 'après le modèle grec67. Il est f r é q u e n t 
dans les t raduct ions de la Bible; et le fa i t qu ' i l se rencontre dans le t ex te las 
t in des Gloses met l 'accent sur le caractère ecclésiastique de ces dernière-
et présuppose un auteur r ompu aux t ex t e s bibliques. 
D'ailleurs, les contstructions à par t ic ipe — conséquence normale de la 
suppression de la flexion — ne conservent pas leur forme déclinée initiale en 
t a n t qu 'uni té syntaxique dans les langues néo-latines; m ê m e si elles ne dis-
paraissent pa s sans traces, il n 'y a pas de nombreuses constructions de ce 
genre dans le t ex te des Gloses, et par endro i t elles sont même incorrectes. 
Dans la phrase Qui ducit alium . . . ignorante (G. S. p. 12.) si le cir-
constanciel d ' é t a t ignorante se rapporte au suje t , il devrait être ignorans, s 'il 
se rapporte au complément d 'obje t , ignoratem. On peut concevoir que la f o r m e 
en question est le circonstanciel d 'état de l 'ob je t à l 'accusaitf, avec l 'amuïsse-
ment du -m f inal ; pour tan t — selon l ' interprétat ion du t e x t e - il est p lus 
vraisemblable qu'il s'agit d ' u n ablatif absolu construit " incorrectement" , 
64
 Sur l 'expansion de la transit ivi té en lat in vulgaire cf. J . H e r m a n : Le latin vulgaire. 
Paris 19702, p . 61. L'auteur cite ici même l 'emploi transitif de maledicere chez Pé t rone . 
65
 Kühner , R . — Stegmann, С.: op. cit., 1., p . 468. 
66
 Kühner , R . — Stegmann, С.: op. cit., 1., p . 279. 
«'Cf. Kühne r , R. — Stegmann, С.: op. ci t . , 1., p. 792. 
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dans lequel le participe se rappor te au su je t de la phrase. C'est une construc-
tion incorrecte e t immotivée, car dans de tels cas, conformément aux règles 
du latin classique, l 'ablatif absolu ne peu t pas s'employer parce que le su je t 
logique de la construction à participe est identique au s u j e t de la phrase, et 
pour cette raison il aurait été juste d 'employer un "par t ic ipium coniunctum" 
au nominatif. (Les formes néo-latines des noms latins dérivaient en général 
des accusatifs de ces derniers. Dans le cas présent, ignorantem > ignorante, 
qui existe, bien entendu, en espagnol moderne comme m o t savant. On peu t 
supposer aussi que, dans la phrase citée des G. S., la construction semble être 
"incorrecte" sous l ' influence de cette forme existante !) 
6.2. Pronoms dans les Gloses. 
En ce qui concerne l 'emploi des pronoms, la langue des Gloses dispose, 
en dehors des caractéristiques latines, des critères qui ref lè tent déjà le sys tème 
pronominal néo-latin-espagnol, en voie de formation. 
Le pronom démonstrat i f ille, illa, illud a encore p o u r la plupart une 
valeur pronominale, mais il y a des constructions où il p e u t être considéré 
plutôt comme article défini e t non pas comme pronom. (Cristo bajará contra 
el Antecristo) et in terram quam ille malediclus aqua siccauerit, dauit Dominus 
jn terra aquam suam . . . (G. E . p. 4.). Comme il s'agit dans la phrase de l 'op-
position du Christ et l 'Antéchrist et non pas de celle de plusieurs "maledictus", 
ille est l 'article défini désignant l 'unique "maledictus" ('le maudit ') . D e la 
même façon: " E t jnueniebit illum maledictum juxta mare et occidit eum Dominus 
gladio ori sui" (G. E . p. 4.). 
Parmi les pronoms: is, ea, id, qui n ' a pas de suite en espagnol e t en 
général dans les langues néo-latines, est a t t e s té très f réquemment dans les 
Gloses, mais idem, eadem, idem, qui a également disparu, ne s 'y trouve plus. 
Il existe en latin deux pronoms de même sens: alius3, 'autre, aut ru i ' e t 
alter ' l 'un d 'entre les deux l 'autre ' . An cours de l'évolution linguistique néo-
latine alius a disparu, seul aller se maint ient en espagnol (otro), mais au 
point de vue de sémantique il a pris le sens d 'alius comme sens principal. 
On observe certains aspects de ce processus dans les Gloses aussi: d ' u n e 
pa r t que aller f igure beaucoup plus f réquemment qu'alius, d ' au t re par t que, 
dans certains cas, alter a le sens d'alius: et alteram maritus acceperit (G. S. p. 17.), 
alieri se conpulaberit (G.S.p.18.), si quis maleficio interficiat alterum (G. S. p. 14.) 
ne ducat alterum (G. S. p. 18.), munera alterius (G. E. p. 6. ) Toutes ces formes 
appuient la thèse de M. Alonso68, selon laquelle cet emploi pronominal est 
caractéristique du latin vulgaire ibérique. 
Hic, haec, hoc en t an t que pronom, se rencontre encore ailleurs, d a n s 
deux cas son nominatif pluriel est " incorrect": hii au lieu de hi (G. S. p. 14.), 
68
 M. Alonso: op. cit., pp . 14 —16 et Lapesa: op. cit., p. 59. 
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sous l'analogie de la forme ii f réquente en lat in médiéval. Emploi " incorrect" 
du pronom relatif: qua mulier (G. S. P. 19.) pour quae mulier. 
Ni le pronom démonstrat i f hic, haec, hoc, ni cette fo rme du pronom rela 
tif n 'ont de continuation d a n s les langues néo-latines. 
L 'adverbe latin inde 'd 'où , depuis, dès lors', qui selon M. Alonso a la 
valeur d 'un pronom à génitif neutre en Espagne est p lu tô t , dans le t e x t e 
des Gloses, avec une préposition, un pronom neutre q u ' u n adverbe: ob inde 
'c 'est pour quoi ' (G. S. p. 11., 14.), é tant donné qu'il n ' e s t plus évident que 
inde à lui seul a le sens de 'c'est pour quoi ' et qu'en t a n t qu'adverbe il ne 
pourrait just if ier l'emploi d ' u n e préposition. 
Pour ce qui est de la place des pronoms dans l 'ordre des mots, à cet 
égard les Gloses sont assez archaïques. P o u r t a n t , nous t rouvons déjà, su r tou t a 
la forme négative, les germes de l'ordre pronominal caractéristique de l 'espa-
gnol: nobis tribuat (G. E. p. 5.), non nobis sufficit (G. E. p. 5.), non se circumue-
niat (G. E . p. 6.), non eos alat (G. S. p. 20.). (L'ordre pronominal espagnol 
caractéristique est: pronom atone devant le verbe conjugué; en négat ion: 
entre le mot négatif et le verbe. Après le verbe: au cas de l 'impératif af f i r -
matif, du gérondif et de l ' infinitif.) 
6.3 Emploi des conjonctions différant des normes classiques. La consta ta-
tion de M. Alonso, qui dit que la conjonction si se répète d ' u n e façon "pléonas-
t ique" dans les gloses69, semble juste déjà pour les textes latins. Dans les cas 
où l'infinitif à lui seul suf f i t à exprimer la condition, si est employé: si igno-
rans quid babtizatus est (G. S. p. 12.), si . . . fornicans, peniteat (G. S. p. 16.). 
L'emploi de la conjonction quia au sens de 'que ' 7 0 est évidemment 
fréquent, comme c'est en général habituel en latin vulgaire et en latin ecclé-
siastique après "verba sentiendi et dicendi"7 1 : intelligite . . . , quia non jdeo 
chrisliani facti sumus (G. E . 5)., nemo dicat, quia peccata non curat Deus (G. E. 
8.), siquis credit quia diabolus facit (G. S. 21.). En latin tardif d'ailleurs, (en 
69
 M. Alonso: op. cit., p . 81. 
70
 En lat in classique quia a le sens de 'parce que' le plus souvent, et après "verba 
affectuum" prend le sens de 'parce que' ou de 'que ' . Après " v e r b a sentiendi et dicendi" 
il ne figure ni en ancien latin, ni en latin classique, seulement chez Pétrone (Sat. 46,4.) 
le plus tôt (cf. F . Stolz—J. H . Schmalz — M. Leumann —J. B . Hofman—A. Szantyr : 
Lateinische Grammatik I I . München 1966, p. 586.), mais pour introduire une complé-
tive de sujet il est déjà at testé en ancien latin avec le sens de ' que ' (cf. Stolz — Schmalz — 
Leumann—Hofman — Szantyr: op. cit., p. 586.; K ü h n e r - S tegmann: op. cit., I I . , p . 271.), 
p. ex. Plaut . Mil. 1210. istuc mihi acerbumst,quis его te carendumst optumo. En latin classique 
seulement isolément: Cic. F a m . 9, 16, 2. (cf. Kühner — Stegmann: op. cit., I I . , p . 271), 
mais il figure chez Horace (Sat . 1. 9. 51), et chez Tacite aussi (Ann. 15, 28). De la même 
façon il est a t tes té avec le sens de 'que' dans le syntagme nisi quia (cf. Stolz — Schmalz — 
Leumann —Hofman —Szantyr: op. cit., p. 587. Kühner— Stegmann: op. cit. , I I . , p. 
272.), en ancien latin, p. ex. P l a u t . Capt. 394., et dans le cas de ex eo quia plusieurs fois chez 
Cioéro: Tusc. 1 ,42 , Fat . 8, I nv . 1,10, Leg. 1 ,43 , Br. 48, Nep. 19 .22 (cf. Kühner — Steg-
mann: op. cit., I I . , p. 217.) 
71
 Cf. Stolz —Schmalz — Leumann—Hofman —Szantyr: op . cit., p. 587. 
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latin ecclésiastique et en latin vulgaire) on p e u t encore observer un mélange 
structural sous l ' influence du grec Ó'TÍ: quia s'emploie aussi pour introduire 
les constructions "accusat ivus cum infinitivo"7 2 .L'emploi f réquent de quia 
est d ' au t an t plus naturel que quod n 'a pas de suite en Ibérie non plus73, mais 
seulement quia: quia j> anc. esp. ca (la chu te de i s 'explique par l 'aspiration 
à faire disparaître l'hiatus74). 
Dans les Gloses, nous rencontrons u n certain emploi de conjonction 
pléonastique dans la tournure sin autem (p. ex. G. S. p. 14.), puisque sin 
( s i+ne) à lui seul signifie 's inon'; apparemment il est superf lu de l ' appuyer 
par la conjonction autem ' pour tan t ' . 
7. Verbes dans le texte des Gloses. La valeur syntaxique des formes verbales. 
7.1. La fusion des conjugaisons. Les verbes en latin consti tuent, selon les 
radicaux verbaux, quatre groups de conjugaison. Ces qua t re conjugaisons 
se rédusaient en espagnol à trois, pour la ma jo r i t é de manière que les verbes 
de la 3e conjugaison latine s'assimilaient à la 2e conjugaison à radical ë, ou 
bien, en moindre partie, à la 4e conjugaison à raical i75. E n raison de ce t te 
tendance, il y avai t des f lo t tements entre les conjugaisons du latin vulgaire76, 
et même du latin classique77. 
Ce phénomène affecte, bien entendu, la latinité des Gloses aussi: verbe 
de la 2e conjugaison conjugué selon la 3e conjugaison.: respondunf (G. E. p. 7.), 
au lieu de respondent. Verbe de la 3e conjugaison conjugué comme celui de la 
2e conjugaison: reddet (G. E. p. 5.) pour reddit. Reddet pourrai t être, à l ' inté-
rieur de sa propre conjugaison un " fu tu rum imperfectum", mais le sens de la 
phrase et du contexte exclut cette possibilité. 
7.2. Emploi des modes verbaux. Des t rois modes du lat in, l ' indicatif, 
en dehors d 'un enrichissement apparent, n ' a pas subi de changements par t i -
culiers dans la langue latine des Gloses par r a p p o r t au latin classique. Il n 'en 
est pas de même du conjonctif, dont la t ransformation rappelle déjà des 
particularités linguistiques néo-latines et espagnoles. L'emploi du conjonctif 
dans les Gloses ne correspond plus aux règles rigoureuse de la syntaxe du la t in 
classique, parce qu 'on t rouve souvent une au t re forme d'expression là où 
l'on s 'a t tendrai t au conjonctif. Bien que le conjonctif se maintienne en espagnol 
72
 Cf. Stolz — Schmalz — Leumann —Hofman — Szantyr: op. cit . , p . 578. — D . 
Norberg: Syntaktische Forschungen. Uppsala — Leipzig 1943, p. 252, passim. 
73
 De même la conjonction ut n 'a pas de sui te non plus. 
74
 Menéndez Pidal : Manual . . . , p. 83. 
75
 Le passage d 'une conjugaison à l 'autre se réalise non seulement sous ce rappor t , 
mais aussi — il est vrai que plus rarement — en t r e toutes les conjugations. (4. — 1. 
mollire > mojar; 3 — 1.: fidere > fiar etc.; la conjugaison I. latine est la plus stable.) 
76
 Cf. M. Fogarasi :op. cit., p . 124. 
77
 Cf. Kieckers: op. cit., I I . , p . 289. 
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et dans les langues néo-latines, son caractère et le mode de son emploi se t rans-
forment en partie. Alors qu 'en latin l 'emploi du conjonctif était sur tou t régi 
par des règles grammaticales objectives78, et que le su je t parlant pouva i t 
exprimer plus rarement son rapport subjectif avec le discours par l 'emploi 
ou le non-emploi du conjonctif (p.ex.: cause: indicatif, cause avec opinion: 
conjonctif), en espagnol, p a r exemple, l 'emploi du conjonctif est p lu tô t sub-
jectif pour au t an t que c 'est le mode de l 'affirmation incertaine, hési tante , 
hypothét ique et qu'en espagnol on emploie très souvent l'indicatif ou le 
conjonctif en rapport avec des sentiments individuels79. Même après des con-
jonctions subordonnées, on t rouve souvent le conjonctif si l 'affirmation de la 
subordonnée est incertaine on a un sens négatif. E n lat in par contre, dans 
une grande part ie des subordonnées ou après certaines conjonctions, l 'emploi 
du conjonctif est généralement obligatoire, indépendamment du contenu de la 
phrase. 
D 'après tou t ce qui a été dit, il es t évident que le conjonctif l a t in se 
désintègre dans une certaine mesure et que plusieurs courants de cette désintég-
ration se t rouvent dans les Gloses aussi, conformément aux phénomènes 
analogues du latin vulgaire de l 'époque. 
a) Indicat if au lieu du conjonctif: agimus (G. E . p. 5.) (on a t t endra i t 
là un "coniunctivus hortat ivus") , quis est homo qui uiuit et non uideuit mortem . . . 
(G. E. p. 7.) (subordonnée relative a t t r ibu t ive à construction consécutive) 
etc. 
b) Infini t i f , ou ut -|-infinitif au lieu du conjonctif: 
infinitif au lieu de utj-conjonctif80: uenundari . . . dari (G. S. p. 
19.) — pour le sens de uenundentur, dentur; neque cadahere . . . deducantur 
aut inici . . . (G. S. p. 14.) — pour iniciantur, puisque l 'une des propositions 
de la coordination disjonctive ne peu t pas contenir un verbe conjugué et 
l 'autre un infinitif; non sunt inici (G. S. p. 14.) — pour ne iniciantur, éventu-
ellement avec "coniugatio periphrastica passiva": non sunt iniciendi. 
— ut -(-infinitif pour ut(ne) -f conjonctif: 
ut non rixando . . . offendere (G. E. p. 5.) — pour ne . . . offendatis. 
Dans le texte des Gloses, il y a rarement le conjonctif en proposition 
négative e t dans cette dernière, l'emploi du mot de négat ion n'est pas tou jours 
régulier. L a négation du conjonctif, de l ' impératif et de l'optatif se fa i t avec 
ne; nous t rouvons pour tan t non dans la proposition op ta t ive qui suit : . . . quod 
Deus non patiatur (G. E . p. 5.). 
78
 " . . . el latin clásico . . . consigue la expresión de las subordinadas en subjun 
tivo, . . . sólo por el mero hecho de ser oraciones subordinadas." cf. A. Badia Margarit-
El subjuntivo de subordinación en las lenguas romances y especialmente en iberro — 
románico. I n : Rev. de Filol. Esp . 37 [1953], p p . 95—129. 
79
 Sur cela cf. Gili y Gaya: Curso superior de sin taxis espanol. Barcelona 1951, 
pp. 1 1 9 - 1 2 0 . 
80
 Sur cette particularité de l 'ibéro-roman cf. M. Alonso: op. cit., p. 20. 
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Parmi les modes verbaux, l'impératif est très rare dans les Gloses. 
Sa forme négative, prohibitive est, bien entendu, au conjonctif, e t se réalise le 
plus souvent à l 'aide de certaines tournures, p. ex.: . . . uide ne offendas, ne 
deseras te (G. E. p. 8.). L ' imperat ivus futurus, qui n 'a pas de suite dans les 
langues néo-latines81, ne figure pas dans les Gloses. 
7.3. Temps verbaux. Le t ex t e latin des Gloses est relativement archaïque 
dans l'emploi des temps verbaux. Seules quelques formes du f u t u r , et certaines 
périphrases insolites du perfectum présentent de l'intérêt au point de vue du 
latin vulgaire d 'une part , et de l 'espagnol d ' au t r e part . 
7.3.a. L'expression du futur. Les langues néolatines ne maintiennent 
pas le fu tu r synthét ique; à sa place se forme un " f u t u r u m romanicum" analyti-
que de l'infinitif du verbe principal et du présent du verbe habere. Le langage 
des Gloses garde encore le plus souvent le fu tur latin primitif, mais on y t rouve 
aussi des tournures analytiques caractéristiques du latin vulgaire hispanique82. 
L a "coniugatio periphrastica activa" étai t appelée en lat in à exprimer 
que le sujet se prépara i t à faire quelque chose. D a n s le latin vulgaire ibérique, 
cette forme périphrast ique n 'expr ime plus q u ' u n fu tur simple, et dans les 
Gloses aussi la construction: ipse est exacturus (G. E. p. 6.) — au sens de 
exiget — désigne simplement un f u t u r . Le futur est exprimé par une périphrase 
plus compliquée, inimaginable en latin classique: te futurum seducimus (G. E . 
p. 7.). 
7.3.b. "Perfectum" passif périphrastique. D a n s le système verbal du latin 
classique les "pe r fec tum" passifs se composaient du "part icipium perfectum" 
du verbe et de l ' " imper fec tum" correspondant du verbe esse. P o u r exprimer 
le "perfec tum" passif, on peut présumer que la langue parlée a créé des formes 
dont le verbe auxiliaire, auprès des "part icipium perfectum", est non pas 
l 'un des " imperfec tum" du verbe esse, mais l 'un de ses "perfectum" 8 3 . La 
formation de ces "per fec tum" passifs périphrastiques peut ê t re expliquée 
par l ' intention de t raduire une différence de sens: tandis que le "per fec tum" 
passif régulièrement formé peut ê t re ou bien un "perfectum logicum" ou bien 
un "perfectum historicum", l 'emploi du verbe auxiliaire du perfectum, 
contrairement à celui de l ' imperfectum, est destiné à distinguer, en soulignant 
l 'achèvement de l 'action, le "per fec tum historicum" du "perfectum logicum". 
L'emploi du perfectum périphrastique est plus fréquent chez Plaute 
et Térence (mercatus fueram), comme forme verbale exprimant une action il 
n 'existe presque pas à l 'époque classique, (à peu d'exceptions près, par exemple: 
81
 Cf. Kieckers: op. cit., II . , p . 292. 
82
 Cf. M. Alonso: op. cit., p. 22. 
83
 Entre autres, mantionné par M. Alonso: op. cit. , p . 20. 
10* Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 25,1975 
142 ÉVA WIMM ER 
Caes. В. С. I I I . , 101, 4. oppidum fuit defensum, ou Cic. Att . V. 1, 3. fueramus 
locuti8Q, il sert exclusivement à désigner l 'état p rodu i t par l 'act ion p.ex.: 
Liv. 3, 26, 11. navis parata fuit, ou Cic. Off. I. 5785. D a n s la langue littéraire, il 
commence à exprimer de nouveau l 'action dans le la t in postérieur à l 'époque 
classique ainsi que dans la langue parlée vulgaire, qui est du reste assez riche 
en différentes formes verbales périphrastiques, en par t i e étrangères au latin 
classique. 
Dans le texte latin des Gloses, ce genre de passif périphrastique, à côté 
des autres formes verbales périphrastiques employées f réquemment en latin 
classique, se rencontre relativement souvent , et désigne non pas un é t a t , mais 
une action: conuenti fueritis (G. E. p . 6.), factum fuerit (G. S. p. 13.), fuerit 
mecata (G. S. p. 18.), fornicatus fuerit (G. S. p. 16.), fuerit macatus (G. S. p. 17.), 
fuerit lapsus (G. S. p. 18.), inbenta fuerit (G. S. p. 11.). 
En espagnol moderne, ce sont d'ailleurs l 'auxiliaire fui, fuiste, fue, 
fuimus, fuisteis, fueron dérivé du "praesens per fec tum indicativi activi" 
du verbe latin esse et le "participio perfecto" qui composent à la voix passive 
régulière les formes du "prétéri to indefinido pasivo": yo fuicastigado о castigada, 
etc86. 
7.3.C. Formation "incorrecte" du "praesens perfec tum": le radical du 
perfectum dans la forme compulaberit (G. S. p. 18.) n'est pas régulier: au 
lieu du radical de perfectum сотри- de verbe compello, compellere, compuli, 
compulsus, nous t rouvons ici le radical compulav- fo rmé sour l 'effet analogique 
des verbes de la le conjugaison. Aou point de vue de l'histoire linguistique, 
la flexion du "prétér i to indefinido" espagnol se développe dans toutes les 
conjugaisons à part i r de ce radical de perfectum. 
7.4. Uexpression spécifique de la voix passive. Le passif synthét ique 
latin n ' a pas de suite dans les langues néolatines e t l 'emploi du passif est aussi 
plus rare. Les passifs néo-latins continuaient formellement les "pass ivum per-
fec tum" du latin s'ils se composaient du "par t ic ipium perfectum" e t d'une 
des formes conjuguées du verbe être. 
Dans le latin médiéval très souvent , et selon la thèse de M. Alonso87 
dans le latin vulgaire ibérique aussi, on t rouve en abondance les formes réfléchies 
succédant aux formes passives, ce qui est aussi le propre du t ex t e latin des 
Gloses. Quelquefois l 'emploi des formes réfléchies est injustifié, comme c'est 
84
 Kieckers: op. cit., I., p. 286. 
85
 Sur les tournures périphrastiques formées avec le "participium perfectum" 
cf. Kühner —Stegmann: op. cit., I., 164. Laudatus sum veu t dire 'je suis loué ' , 'on me 
loue' et c 'est laudatus fui, fueram qui signifie ' j 'étais loué, j 'a i été loué' en la t in vulgaire 
et dans les langues romanes. Cf. Stolz — Schmalz — Leumann—Hofman — Szantyr : op. 
cit. 
88
 Alonso del Rio: op. cit., p. 89. 
87
 M. Alonso: op. cit., p . 21. 
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assez f réquent dans les autres textes médiévaux non hispaniques, parfois 
dans le cas de ces mêmes verbes: 
periuraberit se (G. S. p. 12.) (se est superf lu ; au lieu de l 'actif) 
se promiserit (G. S. p. 18.) (se est superflu; au lieu de l 'act if) 
se inebriaberit (G. S. p. 11.) (se est superf lu; au lieu de l 'actif) 
se ordinauerit (G. S. p. 20.) (au lieu du passif) 
inebriari se soient (G. E . p. 6.) (l'emploi de se avec une forme verbale passive 
est contradictoire en rasion des normes "classiques"). 
Rien ne peut mieux justifier la valeur de passif indubitable de la forme réfléchie ' 
dans certains cas, que le fai t qu' on t rouve une fois la fo rme réfléchie précédée 
d 'un "ablat ivus auctoris" habituel avec les passifs e t exprimant le su je t 
logique: a presbitero se ordinauerit (G. S. p. 20.). 
Le verbe àbstinere peut être transitif e t intransitif, de sorte que la forme 
réfléchie employée plus f réquemment est également correcte à côté de abstineant 
(G. S. p. 12.): se abstineant (G. S. p. 12., 13.,) se àbstinere debet (G. S. p . 22.) 
11 est vraisemblable que le verbe continere, exclusivement transitif p a r son 
sens, figure dans les textes par analogie avec àbstinere sous des fo rmes in-
transit ives (contineant G. S. p. 12.), et t ransit ives (se contineant G. S. p . 17.). 
La voix passive exprimée par la forme réfléchie est un élément impor t an t 
du latin vulgaire ibéro-roman — et du t e x t e des Gloses — car, comme le rap-
pelle J . Alonso del Rio88, l 'espagnol remplace souvent la voix passive p a r le 
pronom se au lieu de l'auxiliaire ser lorsque le sujet passif est une chose 
(la noticia fue publicada — se publico la noticia). 
7.5. "Accusativus cum infinitivo". Participes dans les Gloses. La dispari-
tion des constructions à participe classiques est la conséquence normale de 
la décomposition du système de déclinaison et de la disparition des di f férents 
adjectifs verbaux. L'emploi de l ' "accusat ivus cum infinit ivo" s e rvan t à 
exprimer la subordonnée suje t et objet déclatatives se ret ire aussi à l 'arrière-
plan. Dans les phrases . . . dicit.... non fuisse dominum (G. S. p. 20.), . . . 
dicit diabolum non fuisset (G. S. p. 21.) du texte, on peu t observer les restes 
intéressants de l '"accusativus cum infini t ivo": après le verbe principal , 
l 'accusatif de la construction s'est maintenu, mais l ' infinitif est remplacé 
par un "verbum f in i tum" dans une act ion (Perf. praeter i tum (coni.)) qui 
correspond à l 'action du "verbum in f in i tum" qui convient ici normalement 
("infinitivus perfectus") et ainsi il est en apparence un infinitif à désinence 
personnelle. Bien entendu, ces verbes employés incorrectement n 'ont pa s de 
sujet , car le suje t logique est à l 'accusatif. Les "accusativus cum inf in i t ivo" 
en nombre réduit correctement composés dans le texte , sont menacés par 
"" Alonso del Rio: op. cit., p . 204. 
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la tendance, qui consiste à délier l '"auecustivus cum infini t ivo" à l'aide d ' u n e 
subordonnée int rodui te par la conjonction quod, quia, quoniam89. De ce t te 
manière, les subordonnées complétives de su je t e t d'objet déclaratives suivantes 
remplacent l '"accusativus cum infinitivo": nemo dicat . . . quia non curat, 
ayt quia est, nescitis quia est (G. E. p. 8), non nobis sufficit quod accepimus 
(G. E . p. 5.) Au t r e moyen de décomposition de l '"accusativus cum infini t ivo" 
après un verbe impersonnel: decet nobis audire justitiam (G. E . p. 7.) (au leiu 
de decet nos audire justitiam). 
Pour les infinitifs, en dehors de Г " inf ini t ivus imperfectus activi", nous 
t rouvons encore l '" imperfectus passivi" et le "perfectus passivi". 
Parmi les participes, le "part icipum imperfec tum" se rencontre très rare-
ment , le "par t ic ipium per fec tum" est a t tes té souvent, le "par t ic ipum ins tans 
act ivi" et "pass iv i" ne s 'emploient qu'en t a n t qu'élément nominal des formes 
verbales composées. 
Il n 'y a pa s du tout de supin dans les Gloses, tout, comme il n 'a pas de 
sui te en espagnol. 
L'emploi d u "gerundium" est très f r équen t , p. ex.: elemosinas tribuendo 
(G. S. p. 17.) 
7.6. L'expression de l'action factitive 
Parfois, il est évident p a r le sens de la phrase que ce n 'est pas le s u j e t 
lui-même qui accomplit l 'act ion. (Je bâtis u n e maison). E n dehors de cela, 
l 'action facti t ive peut être exprimée en la t in , qui ne dispose pas de causat if 
synthétique, à l 'a ide de dif férentes périphrases: — iubeo + ace. c. inf., — euro + 
"gerundivum" 9 0 . Dans les langues néo-latines, c'est la tournure correspondant 
à facere -f inf. qui exprime l 'action facti t ive. La langue littéraire espagnole 
recour t au t o u r mandar ( 'commander, ordonner ' + infinitif pour former la 
voix factitive, ce qui correspond au point de vue sémantique au tour à iubeo 
du latin, mais l'expression de langue courante hacer-\- infinitif est plus f réquente . 
En ce qui concerne l'expression de la voix factitive, l 'une des phrases 
des G. E. révèle par rappor t au latin, u n e particularité anticipant sur la 
formation de la nouvelle langue: . . . et tertius ueniens . . . . (s.c. respondent:) 
jnpugnaui quemdam monacum et uix feci eum fornicari (G. E . p. 4.). Dans ce t te 
phrase c'est dé j à la tournure facere infinitif (acc. c. inf.) qui exprime l 'act ion 
au lieu des périphrases répandues en latin. (Cf. plus tard, facere > hacer, dans 
d 'autres langues néo-latines faire (fr.), fare (it.) + infinitif servent à expr imer 
le factitif. 
Le caractère néo-latin de la tournure feci eum fornicari est apuuvé pa r 
les faits que d ' u n e part facere avec "accusat ivus cum infini t ivo" n'est a t t e s t é 
que rarement en latin, d ' a u t r e part que p o u r exprimer le factitif, le verbe 
89
 Cf. M. Alonso: op. cit., p . 22. 
90
 Cf. K ü h n e r —Stegmann: op. cit., I., p . 716, 731, 765, passim 
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facere régit d 'hab i tude le "part icipium per fec tum", ce qui est également une 
construction assez rare. 
7.7. Construction impersonnelle — sujet dit général. E n latin classique, 
pour exprimer le suje t dit général, on peut employer — auprès des possibilités 
habituelles de la voix active — d'une p a r t la voix passive personnelle des 
verbes transit ifs: propter virtutem laudaris, d ' au t re pa r t la voix passive im-
personnelle des verbes intransit ifs: sic itur ad astra. Mais il est inconce-
bavle d 'employer le passif impersonnel d 'un verbe transit if avec objet. P a r 
contre, dans le latin ta rd i t — surtout ecclésiastique — on rencontre de 
telles constructions, qui, dans le cas du tex te latin des Gloses d 'Espagne, 
s 'accordent particulièrement avec l'un des phénomènes spéciaux de l'évolu-
t ion ultérieure de l'espagnol. 
Le sujet di t général peu t s 'exprimer en espagnol, en dehors des possi-
bilités d'expression identiques au hongrois, pa r le passif personnel formé avec 
le pronom réfléchi se: se descubrió el robo91. Toutefois, dans le cas où l 'obje t 
n 'es t pas une chose, mais une personne: descubrieron a los ladrones ( 'on a 
démasqué les voleurs'), ce syn tagme personnel a un autre sens: se descubrieron 
los ladrones 'les voleurs ont é té démasqués' mais: 'les voleurs se sont démas-
qués' . C'est pour cela que pour exprimer exactement le contenu, il s'est formé 
un sujet dit général transitif impersonnel: se descubrió a los ladrones92. 
Dans le t ex te latin des deux Gloses, il y a des syntagmes qui s 'accordent 
s tructurelement avec l'expression du sujet d i t général transit if impersonnel 
en espagnol: . . . effunditur sanguinem justorum, . . . abitationes antiquas 
desolabuntur (G. S. p. 4.) . . . dandum esse communionem93 (G. S. p. 14.), 
dandum est ei communionem (G. S. p. 18.), est conueniendus dari ei communionem 
(G. S. p. 18), . . . multiplicabitur bénéficia (G. E . .p 4.). Dans le cas du dernier 
syntagme, il est possible en pricipe que le substant i f originalement au pluriel 
neut re figure ici comme féminin singulier; mais ce n'est pas vraisemblable 
d ' une part , parce que ce phénomène n'est pas caractéristique des Gloses, 
d ' au t r e part parce que dans les autres exemples il ne peut en être question. 
Ces constructions ne pourraient être "correctes" qu'avec des verbes déponents 
transit ifs, mais ni multiplicare, ni effundere, ni desolare, ni dare ne sont des 
verbes déponents. 
8. Le vocabulaire des Gloses. 
Dans la dérivation et aussi dans l 'emploi des mots, on peut observer 
une forte influence de l'ancien espagnol et du latin tardif af fec tant le vocabu-
91
 Sur cet exemple et sur l 'idée relative au su je t dit général exprimé par le verbe 
transitif impersonnel cf. Alonso del Rio: op. cit., p . 227. 
92
 La formation de cela serait nécessaire seulement dans le cas où la langue ne 
connaissait pas d 'au t res possibilités pour exprimer le su je t dit général. 
93
 La construction n 'a pas de "verbum regens" ! 
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laire latin des Gloses. D ' a u t r e part , les textes, en raison de leur contenu ecclé-
siastique, embrassent la terminologie de base d'origine grecque de la latinité 
ecclésiastique aussi. 
U n changement dans l'emploi du mot caractéristique du latin vulgaire 
se fai t valoir par exemple, lorsque manducare (G. S. p. 22. quatre fois) est 
plus f réquent que edere (G. S. p. 12., 12.) usité en lat in classique, ainsi que 
comedere (G. S. p. 22. cinq fois) qui about i t à comer en espagnol. L'emploi 
plus f réquent de occidere (G. E . p. 4., G. S. p. 13., 14., 20.) au lieu de interficere 
(G. S. p. 14., 15.) reflète également l ' influence du latin vulgaire. Au lieu 
de res disparu de l 'usage en espagnol, le mot causa (.G E . p. 5., 6.), au lieu de 
parvus le mot minutus (G. S. p. 16.) (j>menudo), et au lieu de aeger sorti de 
l 'usage le mot infirmus) (Renferme) (G. S. p. 12., 20.) sont plus fréquents . 
Dans les textes chrétiens, l 'usage de dominicus dies (G. S. p. 20.) (>-domingo) 
succédant à solis dies est aussi naturel . 
P o u r t a n t la major i té du vocabulaire des Gloses est identique avec le 
vocabulaire de base du latin classique. E n outre cela, on emploie en général 
plus f réquemment des mots et des tournures qui étaient certes cunnus en latin 
classique, mais qui caractérisent p lu tô t la langue parlée archaïque (Plaute, 
Térence), le latin tardif et qui survivent pour la p lupar : antenata ()>andado, 
alnado) (G. S. p. 19.), balneare Obanar) (G. S. p. 20.), alimen (G. S. p. 
21.), linteamen (G. S. p. 11.) germana (j> hermana) (G. S. p. 11.), cursilis (G. 
E . p. 4 , ) , fornicari (> fornicar) (G. E . p. 3.), elongare (G. E . p. 4.), inquinamento 
(> enconamiento) (G. S. p. 17.), altarium (> altar) (G. S. p. 14.), adjutorio 
(> ayuda) (G. E . p. 6. ballare (y-ballar) (G. S. p. 20.). 
E n latin vulgaire, l 'emploi des formes f réquentat ives dans la forma-
tion des verbes est plus répandu que précédemment. C'est le cas de satire 
(1>saltare) (G. S. p. 21.) a t tes té plus tô t . La forme euomitauerit (G. S. p. 11.) 
n 'est pas employée non plus94 en latin classique, et le fait que ce n 'est pas 
absolu dans les Gloses non plus, est prouvé par la forme non fréquentat ive 
euomerit (G. S. p. 11.) dérivée de evomere. On ne retrouve que dans le latin 
tardif veiuslare ou velustari95 (uetustatum G. S. p. 11). comme forme ver-
bale. 
On sait que la lat inité populaire aimait beaucoup dans la dérivation 
nominale la formation e t les formes à diminutif96 . Le tex te des Gloses en garde 
des exemples gladiolum (G. E . p. 5.) (accusatif, au lieu de gladium), corpuscula 
(G. S. .p 20.) (au lieu de corpus). Gladiolum se t rouve ailleurs dans les G. S., 
sans suff ixe diminutif. Ce mot s'est maintenu du reste en espagnol, t an t sous 
94
 К . E . Georges —H. Georges: Ausführl iches lateinisch—deutsches Handwöiter-
buch. Hannover—Leipzig 19138. 
95
 Cf. ibid. 
96
 Cf. L. Tamás : op. cit., p. 47. 
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sa forme à diminutif que sous celle sans diminutif, mais non au sens de 'épée': 
gladio, gladiolo 'glaïeul'. 
9. E n dehors de exemples provenant des inscriptions en latin vulgaire et 
analysés d ' u n e façon détaillée, et de ceux de l'ancien espagnol littéraire (phéno-
mènes analogues) ce sont évidemment les gloses d 'ancien espagnol t rouvées 
dans le t ex t e latin qui présentent l ' image la plus fidèle de l 'état de l 'usage 
espagnol de l 'aire linguistique en question. Cependant, comme nous venons 
de le voir, l 'usage linguistique du passage en latin des Gloses reflète des phéno-
mènes caractéristiques de l'espagnol, c'est-à-dire des phénomènes de latin 
vulgaire consti tuant une transition vers l'espagnol. De tels phénomènes se 
présentent dans le système des voyelles accentuées et inaccentuées e t des 
consonnes simples, ainsi que dans celui de leurs rapports, dans les f lo t tements 
orthographiques dans la morphologie des noms et des verbes et aussi dans 
leurs rappor ts dans la phrase. 
10* Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 25,1975 
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У К Р А Í H C b K I Н А З В И Д Л Я Д Ж Е Р Е Л А 
(Спостереження над украшськими народними назвами гщрорельефу)1 
Й. О. ДЗЕНДЗЕЛ1ВСЬКИЙ 
(Ужгород) 
В у к р а ш с ь к ш MOBÍ з а с в щ ч е н о д о с и т ь в е л и к у ю л ь ю с т ь н а з в д л я д ж е р е л а , 
п р и ч о м у з н а ч н а ч а с т и н а з них п р и п а д а в на о к р е л п р!зновиди о п и с у в а н о г о 
п о н я т т я . 
У п р о п о н о в а н ш с т а г п д л я з р у ч н о е п анал13 3i6paHoro м а т е р ! а л у ч л е н у -
е т ь с я н а р о з д ш и , к о ж е н з я к и х в щ п о в щ а е п е в н о м у п и т а н и ю а н к е т и , з а я к о ю 
п р о в о д и л и с я з а п и с и . А л е о с ю л ь к и н а з в и д л я р1зновид1в м ш е р а л ь н и х д ж е р е л у 
п е р е в а ж н ш б г л ь ш о с п в и п а д ю в о д н о ч а с н о в щ п о в щ н о в и с т у п а ю т ь й н а з в а м и 
д л я м ш е р а л ь н о ! в о д и , щ о з н и х в и т ж а е , то опис матер1ал1в т а к и х д в о х п и т а н ь 
п о д а е т ь с я р а з о м в о д н о м у роздш1, х о ч ф ж с а щ я в ж и в а н н я т и х i ÍHUJHX н а з в 
н а в о д и т ь с я в о к р е м и х ш д р о з д ш а х , к о ж е н з я к и х в щ п о в щ а е о к р е м и м п и т а н и я м 
а н к е т и . 
1. Д л я д ж е р е л а взагал1', с т р у м е н я п щ з е м н о ! води, що в и т ж а е на по-
в е р х н ю земл1 чи в к о л о д я з ь , к р и н и ц ю , р1чку, к о п а н к у i т. in . , о т в о р у , я к и м 
в и х о д и т ь цей с т р у и ш ь н а п о в е р х н ю , в г о в о р а х у к р а ш с ь к о ! м о в и з а с в щ ч е н о 
з н а ч н у ю л ь ю с т ь н а з в т а ïx BapiaHTÏB: джеиреило ( В н , Ж т , П л , Р в , См, Ч р к , 
р я д а л н а 1в-Фр, Л в , Т р , Х м , Х р к , Ч р г та Í H . ) , 2 джеирёло ( Т е л 1 ж е н щ , Т е т и в 
К в ; Р е ш и т и л ! в к а П л ; Ц ю р у п и н с ь к Х р с ) , 3 жеиреило ( В л , Т р , Ч р г , р я д а л н а 
Д н , Ж т , З к , Л в , П л , См), 4 же"рело ( К о р ч и н Л в ; Ж и т н е См), жерело ( К л и м е ц ь 
1
 Для написания статп, KpiM опублжованих джерел, використано матер1али, aiöpaHi 
за спещальною анкетою десь Í3 270 cin р!зних paüoHiu укра!нсько! етнограф1чно'( тери-
Topiï. 3 nieï cepiï див. авторов! npaui: Украшськ1 назви для 'острова на pimp'. Studia Sla-
vica, т. XII, Будапешт, 1966, стор. 103—113; Украшсью назви для 'витоку, початку, вер-
шини pi4Kn'. — Slavica, т. VII, Дебрецен, 1968, стор. 61—68; Украшсью назви 'при-
токи pÍ4KH'. — Slavia Orientális, XVII, Варшава, 1968, стор. 297—303; Украшсью назви 
для 'гирла, устя piHKn'. — Onomastica, XV, KpaKiB, 1970, стор. 125—142. 
2
 Див. також EÍA-HOC 114; Закрев 310; Желех 179; ГИскунов 65; Тимченко I, 159—168; 
II, 142; Уманець I, 316; II, 20; Гршч I, 375; Тутк 106; ПРУС 39, 95; ПУРС 58; РУС II; 212, 
274;Сабалдир 148; 1лзюмов УРС, 195; 1лзюмов РУС 268, 284, 682; НЫовсъкий 191; Йогансен 
101, 195; Онацъкий 318; УРС I, 398 та ÍH. 
3
 Див. також Тимченко I, 159, 168; II, 142; ПУРС 58; ПУРС 41, 95; Сабалдир 141; 
Йогансен 101. 
4
 Див. також Bia-Hoc 137; Закрев 310, 324; Желех 220; Пккунов 75; Тимченко I, 
168; Гршч I, 480; Рудн НГТ 98; Кмщикевич 402; Тутк III; РУС II, 274; 1зюмов УРС 239; 
Онацький 414; ДЛАЗ 121. 
Acta LinguistÙM A cademiae Scientiarum Hungaricae 25,1975 
150 
Й . О. Д З Е Н Д З Е Л 1 В С Ь К И Й 
Л в ) , 5 джурело (KooiiBKa К в ) , джеирло (Ст. К о ш а р и В л ; К о р е ц ь Р в ) , 6 жеирло 
( Д о л ь с ь к , Ситович1 ВЛ ; У ш о м и р Ж т ; Д у б р о в и ц я , ГПсклв Р в ; Т о в с т о л у г Т р ) ; 7 
кринйц'а (Чрг, ряд СЕЛ Вл, Пл),8 крин'ща (Хлу п ля н и Жт ) , ки е р нд ц 'а , кеирндц'а 
(Зк , Л в , Чрв),9 киерндчка, кеирндцка (Вн, Зк , 1в-Фр, Лв, Хм, Ч р в , р я д сш 
Хрс), кырндчка (Зк), кринйчка (ряд СЁЛ на Жт, Кв , Хрк, Хрс, Ч р г та ÍH.), 
кршдчка ( М а р ' я ш в к а Ж т ) , Hopá ( З к , 1в-Фр, Л в , Ч р в ) , 1 0 студндк ( С т а щ и н 
П р я ш ) , 1 1 стунндк ( Д у б р и н и ч ь М и р ч а т а ÍH. ЗК), студн'а ( Г а ч а в а П р я ш ) , 1 2 
стул'н'а ( Г н и л а Л в ) , родндк ( С а м ш л 1 в к а , Т е р с а н к а З п ; Б е р и с л а в , П е р в о -
MAÏBUI Х р с ) , 1 3 кл'уч ( П о г р е б к и та ÍH. С М ) , 1 4 eúmiK ( Т о ш л ь н и ц я , Т у х о л ь к а Лв, ) 1 5 
вытук (1за З к ) , ждла ( У л и ч П р я ш ) , 1 0 жыла ( Р у с ь к е П р я ш ) . 1 7 П о о д и н о ю 
н а з в и т а в а р ! а н т и : дзирило ( С м щ и н В л ) , дз'уруло ( Д о р о т и щ е В л ) , джирдл'це 
(Карасин Вл), джурело (Коинвка Кв), джуравло (Оси'вка Вн), жредло 
( К а м ' ю н к а П р я ш ) , кришца ( Ч а п а е в к а К в ) , криндчник (Новомикола '1 'вка Д н ) , 
живёц, р. в. живцд (Надишвка Чрг) , ж1вёц, р. в. Ж1вцд (Хоробич1 Чрг), 
животочина (Буда-Воровшн Кв), стуннйш'ка (Ворочеве Зк) водогрйй (Ша-
noBaaÍBKa См), форашка ( Д о б р о с ш л я З к ) , 1 8 фордшка ( Д Л А З 121). У б а г а т ь о х 
с е л а х д л я о п и с у в а н о г о п о н я т т я з а в щ ч е н о по дв1 i б1льше п а р а л е л ь н о в ж и в а -
н и х н а з в т а BapiaHTÍB: джеиреило, жеиреило ( М у т и н См), джеиреило, кринйц'а 









ло, кринйц'а, роднйк (Угро'1'ди См), джеиреило, норд (Пшо-
нець Лв), джеиреило, кринйчка (Лип 'ятин Вн), джереило,1 Я норд (Пщгородщ 
Лв) , жеиреило, кринйц'а (Хмел!вка, Шаповал!вка См), жеирело, норд (Аб-
р а н к а Зк) , жеирело, кирнйчка (Коржовець Хм), джеиреило, родник (Осикове 







ре"л0, кринйц'а, родник (Рясне См), жеиреило, киерничка, 
норд (BuiH4Í Л в , TopiuiHi Ш ш п в щ Ч р в ) , жеиреило, жерло,20 кринйца ( Б е р е з н е 
Рв) , жеиреило, кринйц'а, кл'уч ( В о р о ш ж См), жерело, к pin'ipa (Гладковшп 
5
 Див. також Левченко 54, 58; Уманець I, 316; И, 20. 
6
 Див. також Гршч I, 375; Онацький 318. 
7
 Див. також Желех 220; Гршч I, 380; Онацький 411. 
8
 Див. також Закрев 375; Шскунов 54, 58; Тимченко, 1, 159; II, 142; Уманець I, 316; 
II, 20; Гршч II, 306; Кмщкевич402; РУС II, 212; Йогансен 106; Онацький 724; УРС II, 399. 
9
 Див. також Закрев 361, 375; Левченко 58; Уманець I, 316, II, 20; Гршч II, 239; 
Онацький 663; УРС II, 399 
10
 Див. також Желех 532; Кмщикевич 402; Rudn N G B 26; Hrabec 43; УРС II, 761; 
Д Л А З 121; Марусенко 238. 
11
 Див. також Верхр Лм 471; Нжовський 760; Stieber AL 230; Jur 66. 
12
 Див. також РУС II, 274; Jur 66. 
13
 Див. також Рудн НГТ 98; Желех 810; Марусенко 248. 
14
 Див. також Кмщикевич 402. 
16
 Див. також Рудн НГТ 45; Jur 67. 
16
 Див. також ГНскунов 76; Уманець I, 316; II, 20; ПРУС 39; 1зюмов УРС 240; 
РУС II, 274; ДЛАЗ 121. 
17
 Див. також ДЛАЗ 121. 
18
 Див. також ДЛАЗ 121. 
19
 Див. також Левченко 54, 58, 141; Уманець I, 316; II, 20; ПУРС 58; ПРУС 41; 
Йогансен 101, 106. 
20
 Див. також Онишкевич. 
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Жт), жеире"А0, кырнйчка, napú, выток (Широкий Луг Зк), жйла,21 жёрело 
(Старина Пряш) , жорало, ежу pád ло, кирнйчка (Стара Ci.ni. Л в ) , жёрло, но pá 
(Погар Лв), Ожбрудло, кирнйц'а (Воля Лв), жур1длоУ, студёнка (Радохинц1 
Л в ) , кирнйц'а, Hopá ( К а л ь н и к З к ; В. В и с о ц ь к е , Н . В и с о ц ь к е , Г о л о в е ц ь к е , 
Либохора та ÍH. Лв), Hopá, eodá (Ясшня З к ) , жйла22 жёрдло (ЧертЬкне 
Пряш), студнйчка23 жерадло (Олька Пряш) , джерло, ки'рнйчка, nopá 
(Перепнське I в-Фр), жёрло,21 з'р)'>дло,25жр0дло (Верб1вка Лв) , кырнйц'а, кыр-
нйчка (Рипинне Зк) , кринйчка, рн-учка, зменш. рн~учеичка (Буртин , Кадомка , 
К р а с н о ш л к а Кв) , кринйца, жива кринйца, живё лисце (Кресне Жт) , кырнйц'а, 
нора (BoHiroBe, Керецьки та ÍH. ЗК), ке"рнйчка, киернйчка, nopá (Завидове, 
Л а з щ и н а , Р о з т о к и З к ; Л о с и н е ц ь ; В а с ш и в , Д о б р и ш в щ Ч р в ) , кырнйчка, nopá 
(Довге Зк) , KÍpHúe4Ka, nopá (Горб1вщ Чрв), кирнйц'а, ст^л'н'а (Бггля Л в ) , 
кырнйц'а кырнйчка, Hopá (Бедевля , Руська Мокра Зк), кирнйчка, Hopá, нор'-
áma (Радич Лв) , кирнйчка, нора, вйт'ш, водоплйв (Боберки Лв), жыла, 
жйрло (Руське Пряш), нора, вйнорок (Берегомет Чрв), водоплйв,26 нора (Л^м-
на Лв) , кл'уч, podHÍK (Сваркове См), вйплив,22 вйнорок (В. Писар1вка См). 
У BÍTepaTypi, icpiM того , в щ з н а ч е н о : б^л'кот ( Д Л А З 121; М а р у с е н к о 
219), бул'кйп, бул'кет ( Д Л А З 121), виток (Рудн НГТ 45), виринок ( Jur 67), 





 зм. джурал'цё ( Ju r 65), дзюр (Гршч I, 380), живёць (Тим-
ч е н к о I , 168; У м а н е ц ь 1 ,316 ; 1 1 , 2 0 ; Г р ш ч I , 4 8 1 ; П У Р С 69; П У Р С 39; С а б а л -
д и р 148; Р У С 1 1 , 2 1 2 ; J u r 67), жр1дло ( K M Í T 71 ; S t i e b e r A b 2 3 1 ) , жр1дво, 3 píd-
ло, жрйдло, жрйдво, жрудло, зрубло, жруово, жрадло, жерёло, жерёво, жи-
ребло, жЧрй'дло (Stieber A b 231), зродло (Явор 344), зав'язок (Тимченко I, 
169; 1 в а н - Ш у м л I , 142), жилй ( 1 в а н - Ш у м л I , 142), жы°ла ( Д Л А З 121), жур-
кало (Онишкевич), ст. укр. (XV ст.) истокъ,30 кренйца (Чрг),3 1 кренйця (Кв),3 2 
криница ( Ж т , 3 3 Чрг 3 4 ) , курница,35 криничовина ( З а к р е в 3 7 5 ; 1 в а н - Ш у м л I , 
21
 Див. також ДЛАЗ 121. 
- Див. також ДЛАЗ 121 
23
 Див. також Гршч IV, 221. 
24
 Див. також Онишкевич. 
25
 Див. також Stieber AL 231. 
26
 Див. також Рудн НГТ 110. 
27
 Див. також Рудн НГТ 45. 
28
 Ф. Т. Жилко, Нариси з д1алектологп украшсько! мови, Кшв, 1955, стор. 302. 
29
 Й. Гоцысий, Бойковский словарей. — Временник Ставропигийского института, 
Льв1в, 1896, стор. 303. 
30
 В. Розов, Укра1нськ1 грамоти, KHÏB, 1928, стор. 100. 
31
 О. Курило, Матер1али до украТнсько! д1алектологи та фольклористики, KHÏB, 1928, 
стор. 117. 
32
 Там же, стор. 97; див. також Закрев 374. 
33
 А. С. Лысенко, Словарь диалектной лексики Северной Житомирщины. — Славян-
ская лексикография и лексикология, Москва, 1966, 30. 
34
 О. Курило, Цитована праця, 117. 35
 П. С. Лисенко, Словник д1алектно!' лексики Середнього i Сходного Полюся, KHÏB , 
1961, стор. 38. 
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152), керниц'а ( S t i e b e r A t , z . У , s. 6), колодязъ ( Т у т к 125), макортник (Ki-
р о в о г р а д с ь к а о б л а с т ь ) ( М а р у с е н к о 236) , н'урй ( Д Л А З 121), початок (Тим-
ч е н к о I, 159; 1 в а н - Ш у м л I , 142), прймиен ( Д Л А З 121) , студенйця ( Г р ш ч 
IV, 221; О н а ц ь к и й 1539; J u r 66) , студнйця ( Г р ш ч IV, 2 2 1 ; Р У С I I , 2 7 4 ; J u r 
66) , студенина ( О н и ш к е в и ч ) , студенька ( В е р х р Л м 4 7 1 ; S t i e b e r A t 2 3 0 ) , сту-
дёг)ка, студщка, студшк, студёйка ( S t i e b e r A t 2 3 0 ) , студйця, студйчка, 
студйченька ( О н а ц ь к и й 1539) , студнйченька ( Г р ш ч I V , 221; Р У С I I , 274) , 
чурЧв, р . в . чурова ( H r a b e c 34) , безодшца ' п щ з е м н е д ж е р е л о ' , 3 8 вершад' ' по-
ч а т о к ( д ж е р е л о ) с т р у м к а ' ( H r a b e c 51) , бул'б^к ' д ж е р е л о , де п р и в и т ш а н ш 
в о д а т р о х и п щ ш м а е т ь с я у г о р у вигляд1 ш а п о ч к и ' ( Я с ш н я З к ) , eÍAue, жеи-
ре
и
лб, норов ж . р . , ymÍK, р . в . утоку ' в е л и к е д ж е р е л о npicHoï в о д и , я к о ! 
BHTiKae т а к а ю л ь ю с т ь , щ о з р а з у у т в о р ю е т ь с я с т р у м о к ' ( Я с ш н я З к ( Г р и ц а к ) , 
голбвиця ' п р с ь к е д ж е р е л о ' ( Ж т ) ( М а р у с е н к о 223), головнйця 'д !ра в к а м е ш , 
з в щ к и б ' е в о д а ' ( В е р х р З н , I I ; H r a b e c 38) , головнйця ' Q u e l l ö f f n u n g ' ( P y f l H Н Г Т 
99; Т у т к 103), головйц'ие ' д ж е р е л о , б ш я ш и р о к о в и м и т и й г р у н т ' ( Я с ш н я 
З к ) ( Г р и ц а к ) , живё мкце, живот'ÓK ' м ш ц е , де вода б ' е з - п щ з е м л ц д ж е р е л о ' , 3 7 
жива криница ' о б л а д н а н е д ж е р е л о , з я к о г о б е р у т ь в о д у д л я пиття ' ,
3 8
 джур-
кйло, зм . джуркальце ' д ж е р е л о , щ о в и п л и в а е з с е р е д и н и землГ (KMÍT 59), 
живёць ' д ж е р е л о , щ о б ' е з п щ землГ,
3 9
 з'р^дло ' д ж е р е л о в скелГ ( Л в ) (Ма-
р у с е н к о 230) , звур 'ripcbKe д ж е р е л о , п о И ч о к ; мюце , я к и м BÍH npoTinae',40 Í3eóp 
' д ж е р е л о , з я к о г о н а д х о д и т ь вода у в о д о й м и щ е ' ,
4 1
 кирнйчка ' д ж е р е л о в ^ ic i ' , 
ке
и
рнйц'а ' д ж е р е л о п щ г о р о ю ' ( О н и ш к е в и ч ) , кирнйц'а киерниц'а, киерниц'ие, 
кырнйч'ка, карнйц'а ' о б л а д н а н е д ж е р е л о , к р и н и ц я ' , нор'днка, йбма, йамка, 
кйдуб i d . ( Д Л А З 3), кобйця ' м а л ы й н е з н а ч и т е л ь н ы й и с т о ч н и к ' ( П л ) ( З а к р е в 
365) , копанка ' р о з к о п а н е д ж е р е л о ' ( У м а н е ц ь I, 316; I I , 2 0 ; Р У С II 2 7 4 ; 1ван-
Ш у м л I, 142 т а 1н.), плавун ' д ж е р е л о у к о л о д я з ц щ о н е с е з водою nicoK чи 
г л и н у ' , погоже джерело, погожа кринйця ' х о л о д н е д ж е р е л о ' ( Р У С 11 274),4 2  
риньовка 'ripcbKe д ж е р е л о ' ( Ж г ) ( Г р ш ч IV, 17; Н ш о в с ь к и й 669; О н а ц ь к и й 
1398), ришвка id. ( Т у т к 13), рнучка ' в скел1 з а г л и б и н а , з я к о ! тече в о д а ' ( К в ) 
( М а р у с е н к о 247) , студник ' к р и н и ц я в n ő n i ' ( В е р х р Л м 471) , студник, стун-
HÚK, студничка, стуннйч'ка, стуйнйк, студенка ' о б л а д н а н е д ж е р е л о , к р и -
н и ц я ' ( Д Л А З 3), студе'йка ' z r ó d l o ( j a m k a ) w y b r a n e r ç k q ' (Maleck i - N i t s c h 
36
 A. С. Лысенко, Словарь диалектной лексики Северной Житомирщины, 10. 
37
 Там же, 21. 
38
 Там же. 
39
 Л. С. Паламарчук, Словник специфично! лексики гов1рки с. Муспвки (Вчорай-
шенського району Житом ирсько!' областЦ. — Лексикограф1чний бюлетень, в. VI, Кш'в 
1958, 25. 
40
 В. В. Шмчук, Питания про зв'язки закарпатських украшських roBopie з гпвден-
нослов'янськими мовами. — Тези доповщей V м1Жвуз1всько! республщансько! славктично! 
конференци. Ужгород 1962, 92—93. 
41
 А. А. Москаленко, Словник доалектизм1в укра!нських roßipoK Одесько! область 
Одеса, 1958, 37. 
42
 Див. також Л. С. Паламарчук, Цитована праця, 30. 
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333) , черкало ' д ж е р е л о , щ о висодить з с к е л Г ( Ш у х I, 111), чуркало ' у г л у б -
л е н и е в с к а л е , из к о т о р о г о течет вода ' ( 1 в - Ф р ) ( М а р у с е н к о 253).4 3 
З а с в щ ч е ш н а з в и е т и м о л о п ч н о к л а с и ф 1 к у ю т с я : 
а) безодшца; 
б) булькот, бул'к1т, бул'кет, бул'бук; 
в) вёршад'; 
г) eúmiK, вйтЧк, вйток, быток, ymÍK, истокъ; 
д) eodá, водогрйй ; 
е) головиця, головйця, головйц'ие, голбвця, головнйця, головниця; 
е) гаркало; 
ж) джеиреило, джеирёло, джёреило, жеиреил0, джурелб, жеирёло, жё-





жрёдло, жродло, жр(дло, жрйдло, жрйдво, жр1дво, з'р1дло, жрудло, зруоло, 
зродло, джорудло, з'рудло, жрйдво, жрйдло, жоралб, дзирило, жур1длоУ, 
дз'уруло, джуравло, жерйдло, жиребло, сжурйдло, погоже джерело; 
з) джуркало, джуркйло, джуркало, журкало, джурал'цё, джуркальце ; 
и) дзюр; 
i) живёць, живёц, ж1вёц, животбчина, живот'ок, живё лйсце; 
ï) жйла, жыла, жила, жы°ла ; 
й) зйв'язок; 
к) ш о р , звур; 




















рнйчка, кырнйчка, ки'рнйчка, к(рнйечка, кринйчник, 
жпвй кринйца, погожа кринйця; 
т) ei лив ; 
у) макортник; 
ф) норй, нор'йнка, вйнорок, н'урй, норов; 
х) вйплив, водоплйв, плавен; 
ц) прймиен; 
43
 Т. О. Марусенко подае головиця 'горная местность с холодными ручьями', посила-
ючись при цьому на Б. Гршченка та В. С. Лимаренка. Проте вказаш автори з таким зна-
чениям головиця не фжсують. Б. Гртченко з посиланням на В. Шухевича головиця 
вщзначае як 'родник' (1, 302); В. С. Лимаренко ж головища вщносить до числа по-
ширених на ГЛвшчнш Буковшн топограф1чних термш1в, але семантики цього слова не 
визначае; див. В. С. Лимаренко, Топограф1чш назви ГЛвшчно! Буковини. — Питания то-
NOHÍMIKH та о н о м а с т и к и , KHÏB 1962, 151. 
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ч) риньовка, ришвка; 
ш) рнучка, рнучеичка; вйринок; 
щ) роднйк, родшк, родничок; 
ю) студник, студник, студник, студшк, стуйнйк, стуннйк, студн'а, 
ст^л'н'а, студе'нка, студенька, студёща, счтудщка, студёйка, студенйця, 
студенина, студнйця, студнйчка, студнйч'ка, стуннйч'ка, стуннйш'ка, сту-
дйця, студйчка, студйченька, студйченъка; 
я) форашка, фордшка; 
к)чуркало, чуркало, чурЧв. 
Н а й ш и р ш е з а с в щ ч у в а н а в у к р а ш с ь к и х говорах назва д л я о п и с у а в н о г о 




л0, жеиреило, та ÍH., ЯК в щ о м о , е т и м о л о п ч н о с п о р щ н е н а з 
горло, жерти ( Ф а с м е р I I , 48 ; M a c h e k 588 т а ÍH.) ; СЛОВО це взагал1 з а г а л ь н о -
с л о в ' я н с ь к е , п р а с л . *zbrdlo, *zerdlo ' г орло , o T B i p , д1рка, г и р л о у с т я ' ; пор . 
д. рус. жерело, жерло ' у стье ' (Срезы I, 862) , ' горло , ж е р л о ' (Фармер I I , 48) ; 
ст. у к р . жерело ' у стя , гирло ' (Тимченко 1С, 919, ) укр . д1ал. жерёло, жёрло, 
жирло i d . , 4 4 жерёло, ' o T B i p л ь о х у , ями ' (Хоробич1 Чрг) , жерело i d . (Студе-
н о к См); рос. жерело, жерёло, жерло ' о т в е р с т и е , пасть, г о р л о , зев, к р а т е р ' 
( Д а л ь I, 1331); рос. д1ал. ( П с к о в щ и н а ) жерогло ' ж е р л о , г о р л о , у зкий п р о -
л и в : жерогло ризца, глубина на жерогле' ( ризец 'вентер ' ) ; 4 5 бш. жарало 
' ж е р л о , к р а т е р ' ; бш. д!ал. жарало, жаряло, жырало, жырола, жыряло 
' х о д у пограб ' ( Б я л ь к е в ! я 166, 170),46 ( М о г ш п в щ ч н а ) ' в середин! noKpißni 
л ь о х у збитий з чотирьох д о щ о к невеликий OTBip, через я к и й насипають к а р -
т о п л ю i я к и й с л у ж и т ь д л я вентиляцп"; с е р б х р . ждрёло, ждрло ' г л о т к а , 
п а щ а , у щ е л и н а , кратер , ж е р л о , вузький п р о х щ ' (Толстой 114); ждрщёло, 
ждрйло 'der E n g p a ß , f a u c e s ' ( К а р а с и й 1 6 2 ) ; словен. zrelo 'der R a c h e n , der 
K a n o n e n m u n d , d a s Ofen loch , d a s T e u e r l o c h , d a s F l u g l o c h a m B i e n e n s t o c k , 
d a s Loch im M ü h l s t e i n e , in w e l c h e s das G e t r e i d e g e s c h ü t t e t w i r d , de r S c h l u n d , 
d e r A b g r u n d , d e r F e l s e n s c h l u n d , der K r a t e r , d e r W a s s e r s t r u d e l ' ( P l e t e r s n i k 
I I , 973; K o t n i k 665; Х о с т н и к 347); болг. жрело ' тясно п л а н и н с к о , с к а л и с т о 
г о р л о , през к о е т о тече р е к а ' ( Р С Б К Е I, 348) ; словац. zriedlo ' k l e n u t y v c h o d 
( n a p r . do p i v n i c e al . do j a s k y n e ) ' ( S S J V , 828) , 'ús t í z l a b u , k d e v o d a p a d á 
n a ko la ' ( K á l a l 905). 
H a rpyHTi цього п е р в к н о г о з н а ч е н и я 'oTBip, горло, у с т ь я та ÍH.' л е г к о 
р о з в и н у л о с я з н а ч е н и я ' д ж е р е л о ' (oTBip, я к и м виходить ! з з е м л ! вода); пор. у к р . 
джерело т а ÍH. ' д ж е р е л о ' ; рос . д!ал. (п{вденне, з а х щ н е ) жерело, жерёло, 
жерло id. ( Д а л ь I, 1331); п о л . éfódlo id . ; к а ш у б , zfodlo id . ; 4 7 чес. zfídlo i d . ; 
44
 Й. О. ДзепОзе.тсышй, Укра'шсыо назви для гирла, устя pi'iKH. — Onomastica 15 
(1970), 127, 138. 
45
 А. А. Шахматов, Очерк древнейшего периода истории русского языка. — Энци-
клопедия славянской филологии. Петроград 1915, 11: 368; Маштаков МВС 22. 
46
 Див. також Г . Юрченка, Дыялектны слоушк. M í h c k 1966. 8 2 . 
47
 S. Kamuit, Slownik jçzyka pomorskiego czyli kaszubskiego. Krakow 1893, 274. 
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с л о в а ц . zriedlo id.; н . - л у ж . zrëdlo id.; в . л у ж . zórlo id . ; полаб . zárlü id. ( M u k a 
I I , 1158); б о л г . жерело ' м я с т о на и з в о р , гдето в о д а т а из вир а б у й н о ' ( Р С Б К Е 
I , 348) . В у к р а ш с ь к и х п а м ' я т к а х ц я с е м а н т и ч н а ш о в а щ я в щ з н а ч а е т ь с я в 
X V I ст. ( Т и м ч е н к о , 1С 919) . В з а г а л ! ж це д о с и т ь д а в н е я в и ш е , о ч е в и д н о , ще 
п р а с л о в ' я н с ь к е
4 8
 ( д ! алектне ) . У з в ' я з к у з цим д о в о д и т ь с я в щ х и л и т и п р и п у -
щ е н н я М. Ю р к о в с ь к о г о , щ о у к р . з н а ч е н и я ' д ж е р е л о ' е п о л о ш з м о м ( J u r 66), 
х о ч р я д ф о н е т и ч н и х BapiaHTiB цього с л о в а в у к р а ш с ь к и х г о в о р а х е б е з п е р е ч -
н и м и п о л о ш з м а м и , з о к р е м а з'рудло, зруОло, зродло, зкр1дло, жродло, жредло 
т а ÍH. 
BapiaHT дз'уруло, очевидно, е к о н т а м ш а щ е ю джерело i дзюр (див. 
н и ж ч е ) ; жур1длоУ к о н т а м ш а щ е ю жорало i жр1дло (у в п е р ш о м у склад! 
т а оУ в о с т а н н ь о м у — р е з у л ь т а т у к а н н я ) ; джорудло-джерело, жорало i 
з'рудло; жерйдло — жеире'ло, жорало i жродло т а ÍH. 
У л е м ю в с ь к и х BapiaHTax жрйдло, жрйдво, жродло, жр1дво, жрудло, 
ждрудво п о ч а т к о в е ж , очевидно , м о ж н а п о я с ш о в а т и або я к р е з у л ь т а т кон-
т а м ш а ц п noaoHÍ3MÍB з'р1дло, зрудло з жерело, а б о я к с у б с т и т у щ ю д о р с а л ь н о -
п а л а т а л ь н о г о п о л . z; п о р . поширен! в ц ь о м у р а й о ш п о л . д1ал. zrudlo, zruduo, 
zrûduo ( M a l e c k i - N i t s c h 333) . 
H a rpyHTi о к р е м и х с л о в ' я н с ь к и х г р у п с е м а н т и к а цього с л о в а в з а г а л ! 
р о з в и в а л а с я в р1'зних н а п р я м а х . Kpi.M у ж е н а в е д е н о г о м а т е р 1 а л у , м о ж н а було б 
п о д а т и щ е : у к р . д !ал . джерело ' к и п я щ а я к л ю ч о м вода , к и п е н ь ' , ' к р а т е р 
в у л к а н а ' ( Г р ш ч I, 375) ; ' виток , п о ч а т о к , в е р ш и н а pi4KH' ( Д з B P 62, 63); 
61л. flian. журало 'pynaina на в у л щ ы п а с л я д а ж д ж у ' ; 4 9 рос. д ! ал . жерело т а 
ÍH. ' г о р л а н , г о р л а п а й , к р и к у н ' , ( н о в г о р о д с ь к е ) (место п о д мостом д л я п р о х о д а 
б а р о к , п р о л е т , п р о с т о р ' ( Д а л ь I, 1331) т а ÍH. 
У з в ' я з к у з с к а з а н и и , не п е р е к о н л и в и м видаеггься т в е р д ж е н н я М. Ю р -
к о в с ь к о г о п р о ' в и р а з н и й п о д ш з н а ч е н ь м ! ж т р ь о м а т р у п а м и с л о в ' я н с ь к и х 
м о в ' ( J u r 67) о п и с у в а н о г о слова . 
Кришц'а, кирниц'а т а ÍH., KpiM ' д ж е р е л о ' , ' о б л а д н а н е д ж е р е л о ' , в 
у к р а ш с ь к и х г о в о р а х , з о к р е м а п о д ш ь с к и х , р я д ! н а д ш с т р я н с ы с и х , з а к а р -
п а т ь с к и х т а ÍH., в щ о м е ще я к ' к о л о д я з ь ' . 1 зоглосу pieï назви п р о д о в ж у ю т ь 
б ш . крынща ' д ж е р е л о ' ; рос . д!ал. (п !вденне , з а х щ н е , т в е р с ь к е ) криница, 
кренйца ' к л ю ч , р о д н и к , м е л к а я к о п а н ь , к о л о д е ц н а водяной ж и л е , к у д а 
в с т а в л я е т с я б о ч к а ч а н ' ( Д а л ь I I , 4 9 8 ) ; пол . д1ал. ( р а й о н В л о д а в и ) krynica 
' д ж е р е л о ' ( M A G P I, 41 ) ; п о р . д. р у с . криница ' д ж е р е л о ' (Срезн I , 1324), ст. 
п о л . (в!д X V ст.) lcrzynica, Icrzynnica ' д ж е р е л о ' , ' к о л о д я з ь ' ( S W I I , 585); 
п о л а б . krênéica ' д ж е р е л о ' ; 5 0 пор. т а к о ж с л о в е н . krinca ' t i e f e S te l l e i m W a s s e r , 
48
 Základní vSeslovanská slobni zásoba . Brno 1964, 513. 
49
 Ф. Янкоуаа, Дыялектны слоушк. M í h c k 1969, 71. 
50
 Р. Rost, Die Sprachreste der Draväno-Po laben im Hanno verschen. Leipzig 
1907, 394. 
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d e r T ü m p e l ; d e r W a s s e r w i r b e l ; d i e P l u s s t i e f e ; d a s K e s s e l t h a l ' ( P l e t e r § n i k Г, 
474 ) . 
Е т и м о л о п ч н о с п о р г д н ю ю т ь з д . р у с . криница ' п о л у м и с о к , м и с к а ' ; р о с . 
криница ' к р и н к а , г о р ш о к ' ( Д а л ь I I , 498); с е р б о х р . д1ал. krinica ' м и с к а ' , 
krnica ' в е л и к а д е р е в ' я н а м и с к а ' т а ÍH., словен . krnica ' d e r P r e s s b o d e n , d i e 
P r e s s k u f e ' ( P l e t e r s n i k I , 474) ; д о к л а д ш ш е д и в . S l a w s k i I I I , 79; Т о л с т о й С Г Т 
2 1 8 — 2 2 0 . З в а ж а ю ч и н а це , п р а с л . *krinica п е р в к н о означало ' в и д о в б а н а п о -
с у д и н а , м и с к а ' чи ' в и д о в б а н е Micpe, я м а д л я з б и р а н н я води' , з я к о г о з г о д о м 
р о з в и н у л о с я з н а ч е н и я ' о б л а д н а н е д ж е р е л о ' , а з ц ь о г о в о д н и х г о в о р а х — 
' д ж е р е л о ' , в ш ш и х — ' к о л о д я з ь ' . 
С п е щ ф ч н е з а х г д н о у к р а ш с ь к е кирнйця, ки
е
рнйц'а, кернйц'а, кырнйц'а 
в и н и к л о ш л я х о м м е т а т е з и з кринйця т а im, о ч е в и д н о , в р е з у л ь т а т ! з б л и ж е н н я 
о с т а н н ь о г о з с л о в а м и з *tnt *trbt; кривавий кирвавий, глитати — гыл-
тати т а im 5 1 
П о л . krynica, ст . пол . krzynica, krzynnica ф ж с у ю т ь с я в п а м ' я т к а х 13 
с х ! д н и х п о л ь с ь к и х о к р а ш , у а в т о р ! в з ц и х о к р а ш , з о к р е м а у М . Р е я , С. О ж е -
х о в с ь к о г о , С. Ф . К л о н о в щ а та ÍH., ЗВГДТИ в о н о п о т р а п и л о в л Д е р а т у р н у 
к н и ж н у м о в у . Н а пщстав1 ц ь о г о й о г о к в а л 1 ф ш у ю т ь я к украТшзм. 5 2 
В щ а п е л я т и в а криниця т а ÍH. з а с в щ ч е н о в е л и к у ю л ь ю с т ь TOHOHÍMÍB: 
Кринйця, Криничани, Криничанка, Криничка ( трич! ) , Кринички (26 pa3 iß) , 
Криничка(ABÍMÍ), Kpинична,Балка, К риничне (10 раз'т),Криничний (II pa3 iß ) , 
Криничувате (4 р а з и ) , Криничуватий, Криничуватка ( У Р С Р А П 770) та ÍH. 
д и в . П е т р о в 171; H r a b e c 244, 245; S t i e b e r I, 27 т а ÍH., пр1звища Керницький, 
Криницький,
53
 б ш . пр1звища Крышца, Крышцын, Крышцшн т а ÍH.; п о р . 
т а к о ж п о л . Kierniczne ( п р и т о к а С я н у ) ( W i s l a 65) , Kiernica (басейн С я н у ) ( W i s l a 
95) , с л о в е н . Krnica, Krnicina, KrniSnica та ÍH ( B e z l a j 1: 310) . 
З а н а я в н и м и д а н и м и , н а з в и з к о р е н е м студ- д л я о п и с у в а н о г о п о н я т т я 
т е п е р л о к а л ! з у ю т ь с я у л е м ю в с ь к и х . б о й ю в с ь к и х т а з а х щ н о з а к а р п а т с ь к и х 
г о в о р а х . У ц и х о с т а н ш х гов1рках студ'н'а, ст^н'н'а, ст^йн'а вщом1 я к ' к о л о д -
я з ь ' ( Д Л А З 136). 1 з о г л о с у н а з в з к о р е н е м студ- п р о д о в ж у ю т ь р о с . щал.студе-
нёц ' к о л о д е ц , к о л о д е з ь , к у д у к , к р е н и ц а , к о п а н ь , к о п а н к а на х о л о д н о й в о д я -
н о й ж и л е ; к л ю ч из з е м л и , р о д н и к ' , ( п с к о в с ь к е , т в е р с ь к е ) студенйца ' с т у д е н к а , 
с в е ж а я , х о л о д н а я в о д а ' , студёнка ' х о л о д н а я , к л ю ч е в а я в о д а ' ( Д а л ь I V , 
5 9 5 — 5 9 6 ) ; бш. студня ' к о л о д я з ь ' ( Б Р С 894), д ! а л . студзш\д. ( Б я л ь к е в 1 ч 4 2 3 ) ; 
п о л . studnia ' к о л о д я з ь ' , studnica, studniczka, studzionka, studzianka ' z r ó d l o , 
k r y n i c a ' ( S W V I , 4 8 4 ) stugonka, stugenka, stud'enka ' д ж е р е л о ' ( M a l e c k i - N i t s c h 
333) , studzienka i d . ( M A G P 4 1 ) ; с л о в а ц . studienka, studnicka, studnica i d . , 
51
 Див. Й. О. Дзендзел1вський, Конспект лекцш з курсу укра'шсько! /цалектологп 
(ч. I. Фонетика). Ужгород 1965, 45. 
52
 «S1. Hrabec, E l e m e n t y kresowe w jçzyku n iek tórych pisarzy polskich X V I i 
X V I I w. Torun 1946, 26, 61, passim.; Slawski 3: 200. 
53
 Ю. К• Редько, Довщник украшських пр1звищ. K h ï b 1969, 122, 1 3 4 . 
64
 M . В. Б1рыла, Беларуская антрапашлпя. M í h c k 2 ( 1 9 6 9 ) , 2 2 3 . 
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studnia, studnica ' к о л о д я з ь ' ( S S J IV , 311), ex. с л о в а ц . studzinlca ' s t u d n i c k a ' 
( K á l a l 654) , studzinka ' s t u d n i c k a v p o l i ' ( C z a m b e l 5 9 5 ) ; н. л у ж . studna, змен . 
studniclca ' к о л о д я з ь ' ( M u k a I I , 549 ) ; в. л у ж . studnja ' s t u d n i a , z d r ó j , z r ó d l o ' , 
studnicka ' s t u d z i e n k a ' ( Z e m a n 4 4 3 ) ; чес. studna, studnice, studnicka ' к о л о -
д я з ь ' ( T r á v n 1469); с е р б х р . студёнац ' к л ю ч , и с т о ч н и к , р о д н и к ' , студёница 
' к л ю ч е в а я , р о д н и к о в а я вода ' ( Т о л с т о й 574); м а к е д . студенец ' д ж е р е л о ' 
( P M J . I I I , 342); с л о в е н . studenec ' д ж е р е л о , к р и н и ц я , к о л о д я з ь ; ц ш ю щ е д ж е -
р е л о ; а р т е з ! а н с ь к и й к о л о д я з ь ' ( P l e t e r s n i k I I , 5 9 7 ; K o t n i k 509; Х о с т н и к 294), 
studenc, studeneek, studencic ' д ж е р е л о ' ( B a d j u r a L G 230), studencnica ' д ж е -
р е л ь н а в о д а ' ( P l e t e r s n i k I I , 597 ; K o t n i k 509; Х о с т н и к 294; B a d j u r a L G 
230) ; studencina, studenka i d . ( B a d j u r a L G 2 3 0 ) ; б о л г . студенец ' к л а д е н е ц , 
и з в о р с с т у д е н « в о д « ( Г е р о в V, 277 ) ; пор . т а к о ж д . р у с . студеньцъ, стн,-
денъцъ, стюденьць ' р о д н и к , к л ю ч ' (Срезн I I I , 5 7 5 ) , студеница ' к у п а л ь н я ' 
(Срезн I I I , 574). 
В у к р а ш с ь к и х п а м ' я т к а х студенецъ, студениця ' д ж е р е л о , к р и н и ц я ' , 
студня ' к о л о д я з ь ' ш и р о к о ф ж с у ю т ь с я з X V I ст. ( К а р т о т е к а 1СУМ). 
В з а г а л ! це д о с и т ь д а в ш с л о в ' я н с ы о т о п о г р а ф ! ч ш т е р м ш и . А . Б у д и л о в и ч 
студенецъ ' f o n s , p u t e n s ' в в а ж а е п р а с л о в ' я н с ь к и м . 5 5 
Стуннйк < студнйк, стуннйч'ка < студнйч'ка в н а с л щ о к а с и м ш я ц п 
дн > нн, щ о д л я ц и х roBopiB д о с и т ь х а р а к т е р н е , о с о б л и в о л п ж Л а б 1 р ц е м та 
Б о р ж а в о ю .
5 8
 У стуннйш'ка, KpiM т о г о , ч' > ш ' , щ о в л а с т и в е р я д у з а х щ н о -
з а к а р п а т с ь к и х та с у л п ж н и х укра '1нських roBipoK н а т е р и т о р п Схщно)" С л о в а ч -
чини .
5 7
 Стуйнж < студнйк т а к о ж у р е з у л ь т а т ! к о м б и н а т о р н и х з м ш . 
У р а й о н ! Л е м г а в щ и н и т а з а х щ н о г о З а к а р п а т т я в щ ц и х а п е л я т и в ! в 
ф ! к с у е т ь с я ч и м а л о TonoHÍMÍB: Студнйк, Студниця, Студничка, Студня, 
Студенка т а ÍH. ( П е т р о в 135, 206) , Studzionki58 т а ÍH. Р щ ш е т а к ! т о п о ш м и 
в щ з н а ч а ю т ь с я в ш ш и х р а й о н а х У к р а ш и .
5 9
 Ч и м а л о под!бних н а з в i в ш ш и х 
с л о в ' я н ; д и в . B e z l a j I I , 230 , 231; W i s l a 4 1 7 — 4 1 8 т а ÍH. 
Д л я з а е в щ ч е н о г о н а К ш в щ и ш рн^чка, я к е в щ о м е т у т ще я к « в и т ж , поча-
т о к , в е р ш и н а р!чки» ( Д з B P 62) , п а р а л е л е й в ш ш и х с л о в ' я н с ь к и х м о в а х не 
в и я в л е н о . Ц е й в у з ь к о л о к а л ь н и й р е п о н а л ! з м п о в ' я з у е т ь с я з в ж и в а н и м т у т 
д ! е с л о в о м рнути (<* рънкти) ' р и н у т и , в и р и н а т и , в и х о д и т и 1зземл{ ( п р о воду 
д ж е р е л а ) ' : з рнучки рне дуже холодна eodá; В йару з рнучкеши сплтййут'с'а 
55
 А. Будилович, Первобытные славяне в их языке, быте и понятиях по данным лек-
сикальным, 1 (1878), 28; див. також И. Дуриданов, Географската лексика на старобългар-
ския език с оглед на праславянски. — Хиляда и сто години славянска писменост 863— 
1963. Сборник в чест на Кирил и Методий. София 1963, 197. 
56
 л. Панькевич, Говори Пщкарпатсько! Pyci i сум1жних областей. Прага 1938, 174; 
Й. О. Дзендзел1всысий, Конспект лекцш з курсу украшсько! д1алектологн, ч. I. Фонетика. 
Ужгород 1965, 109. 
57
 Див. 1. Панькевич, Цитована праця 141 ; Й. О. Дзендзел^вський, Цитована праця 81. 
58
 Z. Stieber, Nazwy miejscowe Gorców w Beskidzie Zachodnim. — Lud Slowianski I I I . 
K r a k o w 1934, A254. 
59
 Див. УРСР АП 851; В. Я. Нежнипапа, Украшсько-росшський словник геогра-
ф1чних назв Укра'шсько! PCP. Khïb 1964, 164 та íh. 
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багдто поточш ( К а д о м к а К в ) . О т ж е , рнучка < рънуч-ыс-а; п о р . товкучка, 
трясучка, тягучка, шипучка та р я д ш ш и х а н а л о п ч н и х у т в о р е н ь в щ основ 
а к т и в н и х д1еприкметниктв т е п е р ш н ь о г о часу . У ц и х ж е r o ß i p K a x вщомий 
п р и к м е т н и к рнучдний ' щ о мае в щ н о ш е н н я до рнучки'. 
Вйринок в щ виринати. 
М о ж л и в о , щ о з ц и м к о р е н е м рин-, рн- п о в ' я з у ю т ь с я i риньовка, ри-
швка, х о ч М. Ю р к о в с ь к и й риньовка з б л и ж у е з г е р м а ш з м о м рйнва — первшно 
м о г л о о з н а ч а т и ' д ж е р е л о ! з ш т у ч н о ю р и н в о ю ' ( J u r 66) ; пор. жолобдк, коршпо, 
валув тб ÍH. ' д ж е р е л о , з я к о г о в о д а с т ш а е в м о н т о в а н о ю т р у б к о ю ' ; д и в . § 7. 
Hopá ' д ж е р е л о ' м а е в и р а з н у i 3 o m o c y , щ о о к р е с л о е б о й г а в с ь ш , з а к а р -
naTbCbKi, г у ц у л ь с ю т а ч а с т и н у п о к у т с ь к о - б у к о в и н с ь к и х r oß ipoK. Очевидно , 
це о д н а Í3 досить д а в ш х с е м а н т и ч н и х ш о в а ц ш , щ о о х о п и л а г о в о р и У к р а ш с ь -
к и х К а р п а т . П о р . в ж и в а н и я ц ь о г о с л о в а в о д н ш з у к р а ш с ь к и х п а м ' я т о к 
X V I I ст . : . . . вода . . . выходит з моря и од меняется презъ норы ( К а р т о т е к а 
1СУМ). 3 норд ' f l ipKa, г л и б о к а в у з ь к а я м а (в з е м л ! т а ÍH.) ' , ЩО з а г а л ь н о с л о в ' -
я н с ь к е ; пор . нордти ' р ы т ь н о р ы ' , норйця ' ф и с т у л а ' , ' п о л е в а я м ы ш ь ' ( Г р ш ч II 
570) . Р о з в и т о к с е м а н т и к и нора ' д ж е р е л о ' б л и з ь к и й до жила ' д ж е р е л о ' (див. 
н и ж ч е ) ; п о р . т а к о ж п о л . n o r a ' n u r t ' ( S W I I I , 4 0 7 ) . 
У roBippi Я с ш н я З к норд, KpÍM ' д ж е р е л о ' , в щ о м е ще я к ' м ! с ц е в и т ж а н н я 
т д з е м н о ! води н а п о в е р х н ю з е м л ! п щ час з л и в н о г о д о ш у ' . 
М о ж л и в о , з норд п о в ' я з у е т ь с я з а с в щ ч е н е н а Г у ц у л ы ц и г п норов ж . р . , 
р . в . норове, д . в . норови, ор . в. нордвлев, м. в. н а норовли. Ч и не р е з у л ь т а т це 
CBoepiflHoro в т я г н е н н я норд в с ф е р у {меннишв -й- о снов? ; п о р . в ж и в а н у т у т 
ф о р м у голов ' г о л о в а ' , х о ч а р. в. головй, ор . в. головое та ÍH. 
П е в н о ю п е р е ш к о д о ю д л я т а к о г о п р и п у щ е н н я е в ж и в а н е у ц ш ж е го-
Bíppi норд ' д ж е р е л о ' ( Д Л А З 121), п р о т е м !ж норд i норов м о г л а з г о д о м вщбути-
ся с е м а н т и ч н а д и ф е р е н щ а щ я . У с у с щ н ш roBippi Ч о р н а Т и с а ( З к ) норов вщ-
з н а ч е н о я к ' с т р у м ш ь води, щ о ф о н т а н о м в и т ж а е Í3 щ!лини с п щ н ь о ' ! частини 
г р е б л Г ( Г р и ц а к ) ; п о р . т а к о ж норовдтий 'MÍcpeBicTb, де багато д ж е р е л пщзем-
HO'Í в о д и ' : То таке норовдте поле ( К о а в с ь к а П о л я н а Зк ) , а, м о ж л и в о , т а к о ж 
норовдк ' р и б а к л ! н ь , щ о часто х о в а е т ь с я в н о р а х , п щ в о д н и х п е ч е р а х ' (В . 
К р и в е З к ) ( Г р и ц а х ) . 
Нор'днка, вднорок, н'урд т а норов е в у з ь к о л о к а л ь н и м и р е г ю н а л 1 з м а м и ; 
п о р . щ е нордц'и
е
 'MÍcpe, де з б е р е п в р!чки в и П к а е вода н а д п о в е р х н е ю води 
а б о п щ нею ' ( Я с ш н я З к ) ( Г р и ц а к ) . 
З а с в щ ч е н е н а Ч е р ш п в г ц и ш вйнорок п о в ' я з у е т ь с я з винорити. 
П о р . TononíM н а з в и з в о р у Норйчна ( П е т р о в 187). 
Я к п а р а л е л ! д о жйла ' д ж е р е л о ' м о ж н а н а в е с т и жйла ' ж и л а м и н е р а л ь -
н а я , ж и л а воды п о д з е м н а я ' ( Г р ш ч I , 484); рос . жила, водяная жила 'подзем-
н ы й р о д н и к ' ( Д а л ь 1, 1347); жилина ' р о д н и к , к л ю ч , и с т о ч н и к в о д и ' (Машта-
к о в М В С 23); п о л . zyla, zyla ivódna ' w o d a p r z e d z i e r a j q c a s . p r z e z p o k î a d y 
z i e m i , w o d a z a s k ó r n a ' ( S W V I I I , 753); болг. водна жила ( Р С К Б Е I, 346). 
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М о ж л и в о , це е л ш с з водна жила. В л а с н е , водна жила, щ о в и х о д и т ь н а 
п о в е р х н о землц з а ю н ч у е т ь с я д ж е р е л о м , ю н е ц ь ïï у т в о р ю е д ж е р е л о . 
3 живець, живе'ц, ж1вёц ' д ж е р е л о ' пор . р о с . д1ал. (сиб1рське) живец 
' п о д з е м н а я в о д я н а я ж и л а , подземный к л ю ч и л и р о д н и к ' ( Д а л ь I , 1339; М а ш -
т а к о в М В С 22) ' н е з а м е р з а ю щ а я , с т о я щ а я т а л о й р е ч к а ' ( М а ш т а к о в М В С 22) , 
живцовая водща ' к л ю ч е в а я , р о д н и к о в а я ' ( Д а л ь I , 1339); живой ключ ' р о д -
ник , естественные ж и л ы воды к о т о р о г о п р о р в а л и с ь н а п о в е р х н о с т ь з е м л и ' 
( М а ш т а к о в МВС 23) . В щ живйй, живйти; п о р . живець ' с и л а , ж и з н е н н а я 
с и л а ' , ' в дереве : ж и в а я д р е в е с и н а ' , 'пульс' та ÍH. ( Г р ш ч I, 4 8 0 - 481) . 1дея н а -
з и в а н н а я : джерело — т е , щ о ж и в е ( у п о р 1 в н я н ш з о т о ч у ю ч о ю м е р т в о ю з е м л е ю ) , 
що ж и в и т ь (землю, л ю д е й т а ÍH.). С а м е в ц ь о м у ж п л а ш к о м п о з и т а ж и в о т о ч и н а , 
живот'ÓK я к би п р о т и с т а в л я ю т ь о п и с у в а н е п о н я т т я т а к и м в о д н и м о б ' е к т а м , 
я к калюжа, ставок т о щ о . 
1 зоглосу кл'уч п р о д о в ж у э р о с . ключ id . ; п о р . т а к о ж рос . д1ал. ( п с к о в с ь к е , 
т в е р с ь к е ) , ключевйна, ключавйна ' к л ю ч , р о д н и к , в о д н а я ж и л а из -под з е м л и ' , 
'место , о т к у д а бет ж и л а ' ( Д а л ь I I , 3 0 8 ) ; б ш . pian.ключ.60Ключ ' д ж е р е л о ' з в у к о -
н а с л щ у в а л ы ш г о п о х о д ж е н н я ; п о р . у к р . к л ю к а т и ' к л е в а т ь ' , ' б и т ь с я ( о п у л ь с е ) ' , 
' в ы п и в а т ь , п ь я н с т в о в а т ь ' (Гршч I I , 254) , д. р у с . клюкъ, клюкание, клекътание 
' к л е ю т ' (Срезн I, 1230) , п о л . Klukac б у р ч а т и , б у р к о т г г и ' ; с е р б х р . kljuc ' Q u e l l e , 
W a s s e r b r o d e l ' ( S c h ü t z 66 ) , ' da s H a r v o r w a l l e n d e d e s s i e d e n d e n o d e r ü b e r h a u p t 
s p r u d e l n d e n W a s s e r s , a q u a b u l l i e n s ' . О т ж е , кл'уч ' д ж е р е л о ' < kljuk-jo. П р о т е 
в н а р о д ! м а е м 1 с ц е з б л и ж е н н я кл'уч ' д ж е р е л о ' з ключ ' п р и с т р ш д л я з а м и к а н -
н я т а в щ м и к а н н я з а м ю в , засув1в н а д в е р я х ' ( щ о в щ клюка ' г а к , п а л и ц я , 
що ю н ч а е т ь с я гаком'). В . Д а л ь , н а п р и к л а д , подае : ключ ' Р о д н и к , в о д я н а я 
ж и л а , и с т о ч н и к , о т п и р а ю щ и й н е д р а з е м л и ' . . . ' К л ю ч , о т м ы ч к а , п е р е ш л о н а 
с и л у , в л а с т ь и на ее о б л а с т ь ; на р о д н и к , к а к н а о т о м к н у т о е н е д р о з е м л и ' 
( Д а л ь I I , 307) . 
Родник, родшк, родничок в о п и с у в а н о м у з н а ч е н ш м а е у к р а ш с ь к о -
р о с ш с ь к у Í3onnocy; п о р . рос . рооник ' к л ю ч , б ь ю щ а я из з е м л и в о д я н а я ж и л а , 
к р е н и ц а , в о д н и ч о к ; м е с т о родения к л ю ч а ' ( Д а л ь I I I , 1699); пор . т а к о ж д . 
р у с . родище id. (Срезн I I I , 134); ст. с л . poduuime id. ( M L P 801) . П о в ' я з у е т ь с я з 
родити. 
Копанка ' р о з к о п а н е д ж е р е л о ' в щ копаний : копан-к-а ; п о р . копанка ' р о д 
м а л е н ь к о г о к о л о д е з я б е з венца ' , ' в ы к о п а н н ы й п р у д н и к , с а ж а л к а ' ( Г р ш ч I I , 
280). 
У т в о р е н н я н е з в и ййма, Ммка ' о б л а д н а н е д ж е р е л о ' я с н е ; п о р . копанка. 
З а с в щ ч е н е на П о л к а безодшца ' гйдземне д ж е р е л о ' п е р в ш н о , м о ж л и в о , 
о з н а ч а л о те , що i безддн'а; пор. п о л . bezedno ' r o d z a j g l ç b o k i e j k r v n i c y , о к о 
m o r s k i e ' ( S W I , 122 ) ; е т и м о л о п я я с н а : безъ-дьн-иц-а. 
П а р а л е л л ю д л я кадуб е пол. д1ал . kadlubek ' д ж е р е л о ' ( N i t s c h e 178) . 
60
 Див. 1нструкция па зб1ранню матэрыялау для складання абласных слоушкау 
беларускай мовы, в. 1. MÍHCK 1959, 15. 
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Кадуб на обладнане д ж е р е л о перенесено, власне, з того, чим воно 
обладнане; пор . кддуб, Kádi6 'часть древесного пня , пустая в середине и 
вставляемая в родник вместо колодезного сруба ' та ÍH. (Гршч I I , 206). 
3 макбртник ' д ж е р е л о ' , пор. мдкорти ' котловина ' , мдкотерть id. 
( Г р ш ч I I , 400) , схщнополшьке макот'бр, мн. макотрй ' водоворот ' (Толстой 
С Г Т 224), — назва перенесена за nof l iönic™ форми з вщомого посуду — ма-
Kimpu, j i a a . макортик, макбртеть, макотерть ; пор. топошм MaK'impú pl . t . , 
на MaKimpáx горбкувата мшцевшть на територп села Мазурова Кривоозерсь-
кого району на Микола! 'вщиш (назва дана тому, що на вщсташ ц я MicpeeicTb 
под1бна до перевернутих магатер) . B3araa i слщ вщзначити, що в у к р а ш щ в i 
B3araai с л о в ' я н nopÍBHBHo н е р щ ю випадки перенесения н а з в посуду на 
топограф1чш об'екти; пор. у к р . д1ал. ( К ш в щ и н а ) кдзанок ' вир ' ( В е р х р Н З н 65), 
казанок ' з а п а д и н а кругло! 'форми' (Марусенко 230 ) , корито ' р у с л о р!чки ' та ÍH.; 
д о к л а д ш ш е див . Толстой С Г Т 220—229. 
Ц ж а в и й , але щ л к о м з р о з у м ш и й розвиток семантики колодязь ' джер ло ' 
-— перенесения назви з ЦЕЛОГО на частину (у к о ж н о м у колодяз! е д ж е р е л о ) ; пор 
зворотнш х щ : кирнйця ' обладнане д ж е р е л о ' , ' джерело ' > ' к о л о д я з ь ' . 
Н а з в а Í3eóp, звур (р. в. зебра) на описуване поняття перенесена з r ipcb-
кого п о п ч к а , п р с ь к о ! у щ е л и н и , якою п р о т ж а е цей попчок . У ц ь о м у останньо-
м у 3H34eHHÍ ш и р о к о вщоме в говорах р а й о н у У к р а ш с ь к и х К а р п а т . Слово 
взагал1 т в д е н н о с л о в ' я н с ь к е ; пор. болг. извор ' джерело ; ст. болг . изворъ id. (з 
1379 р.), с ербхр . извор id. , м а к е д . извор id. , словен. izvor id. ; пор . т а к о ж рум. 
izvor ' д ж е р е л о , початок р !чки ' , що с л о в ' я ш з м (Tik t in 866; D L R M 399). 
Назви вépuiad', вшпЧк, eúmiK, вытук, вшпок, выток, голбвиця, головйця, 
голбвця, головнйця, головниця на описуване поняття , очевидно, перенесена з 
'початку , в е р ш и н и р1чки' ( Д з B P 63); пром!жною семантичною ланкою тут 
було ' д ж е р е л о , з якого починаеться pi4Ka'. Можливо , сюди ж вщноситься i 
здв'язок ' д ж е р е л о ' , але цього слова Í3 значеням 'початок pi4KH' нами не 
виявлено . 
Водогрйй перенесено з ' д ж е р е л а , з якого вода б'е струменем угору ' ; 
див. § 3. 
Р я д н а з в утворено в щ з в у к о н а с л щ у в а л ь н и х fliecniB чи в и г у ш в : бу>лькот, 
б-ул'шт, бул'кегп, бул'бук (пор. булькати, буль-буль!), гаркало ( в щ гуркати), 
дж^ркало, джуркдло, джуркало, журкало та ÍH. (вщ джурчати), дзюр (дзюри-
ти, дзюр!), чуркало, чурЧе ( вщ чуркати, nypirnii). Д е я ш з цих н а з в на опису-
ване поняття , можливо , перенесеш з д ж е р е л а , з якого б'е вода ; д ж е р е л а з 
швидким витоком води Í3 з в у ч а н я м ; д ж е р е л а з вмонтованою трубкою для 
с т ж а н н я води; див. §§ 2, 4, 7. 
Бул'бук на Г у ц у л ы ц и ш вщоме ще я к ' в и р у в а н н я течи р!чки вгору ' , 
ч а с т ш е мн. бул'букй ' б у л ь б а ш к и , що утворюються на вод! в щ к р а п е л ь дошу 
або падання д е я к и х в а ж к и х др1бних предмеДв" , рослина ' к у п а л ь н и ц я евро-
пейська ' ( Г р и ц а к ) . 
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Bodá ' джерело ' — результат перенесения назви води на описуваний вод-
ний об 'ект. Таке у з а г а л ь н е н н я в ж и в ш народнш взагал1 нерщке я в и щ е ; пор. 
в ж и в а н и я слова eodá на означения pi4KH, ставка , озера, моря . 
Вщзначена М. З а к р е в с ь к и м на Пл кобйця 'мале д ж е р е л о ' , очевидно, ре-
з у л ь т а т перенесения назви к а л ю ж ! на джерело . 
Виплив, водоплйв, плавун в щ випливати, плиста, плавати. 
Форашка, форйшка з угор, forrás id. 
Прами
е
н засвщчено в ceni, де украТнщ п р о ж и в а ю т Í3 словаками. Взагал{ 
це з словац . ргатеп ' д ж е р е л о ' ; пор . т а к о ж чес. ргатеп ' z a c á t e k r e k y , mens í 
t ok v o d n í ' (Trávn 1233); под promien ' w o d a ciekq,ca ze z ród í a ' (SW ГУ, 1015). 
Вщзначене в г р а м о Л XV ст. истокъ, я к i eúmiK, вытук, вйток, вйток, 
пов 'язуеться з коренем ток- (текти, nomiK, р . в. потоку) ; пор. рос. исток 
id.; пол . fliaa. stoki, stok, stoczek id . ( M A G P 41). 
2. У багатьок с е л а х засвщчено OKpeMi назви д л я д ж е р е л а з ш в и д к и м 
витоком води Í3 з в у ч а н и я м : дз'ур (Журавич1 Вл ; Б а р а ш в к а Ж т ; А б р а н к а З к ; 
Нова Кочубе'1'вка П л ; Д у б р о в и ц я , nicKÎB та ÍH. PB; Козелець , П р и л у к и Чрг) , 
дз'Уркало (Смолява В л : НовомиколаТвка Д н ; Б о г а р е в и ц я , PaxiB та ÍH. ЗК; 
Сторчове З п ; Т у х о л ь к а Л в ; Б у г р и н Р в ; В. Ч е р н я т и я Х м ; Б а г и н , В а с ш п в 
Чрв), джуркало (Грибовиця Вл ; Ворочеве , Д а н и л о в е , Довге , К р а й н и к о в е та 
ÍH. З к ; Б е р и с л а в Х р с ) , ц'уркало (Клемб!вка Вн; Л а з щ и н а , PociuiKa т а ÍH. ЗК: 
Бггля Л в ; Товстолуг Тр) , гаркало (Пшонець Л в ; Д о б р и ш в щ , Д о в г о ш л л я 
Чрв), гучало (BoHÍroBe Зк ) , джурал'цё (Осивка Вн) , дз'урцё (Погар Лв) , 
дз'уркдч ( В а л я в а Ч р в ) , дз'Урчало ( Н е г р о в е ц ь З к ) , д з ' у р о к (Олександр!вка Чрг) , 
дз'урку ( Р у с ь к а М о к р а З к ) , дзв1ркун (Шетовиця Чрг) , дз'уркал'це (Ст. К о ш а р и 
Вл), журкало (В. Г л и б о ч о к Тр), урчало (Рипинне З к ) , цУркало ( Б е д е в л я Зк ) , 
ц'урок (BoHflapi Рв ; Ф а е в к а Чрг) , черкало (Л1мна Л в ; Берегомет , Н . Д р а ч и н щ 
Чрв), чорГуе (В. Р а к о в е ц ь Зк) , чу pry (1за З К ) , ч'уркдч' (Ревне Чрв) . У ряд} сш 
вщзначено паралельно в ж и в а ш н а з в и : джуркало, джуркал'це (1нгулець Д н ; 
Розтоки З к ) , дж'Уркало, дж'уркалци (Доронпвщ Чрв) , дз'ургув, чоргув (Олеш-
ник З к ) , чуркало, гурте (Боберки Лв) , ц'Ургу, eodá ц'ургуйе ( В ш ь ш а н и Зк ) , 
дж'Уркало, дж'уркдч, дж'уркалце ( Л у ж а н и Чрв) . Onncoßi назви: дз'уркотит' 
eodá ( В е л и к о с ш л я Л в ; З а л ! з н я ч к а Чрв) , ц'уркоче eodá (1льник Лв) , дз'урчйт' 
eodá ( Т о п ш ь н и ц я Л в ; BüiyxÍBKa П л ; Г о р и ц я Чрг) , ц'урйт eodá (Голятин З к ) , 
ц'уркотйт, дз'уркотит eodá (Miroee Лв) , ц'урчйт eodá ( К о м а р н и к и Лв) , 
дз'урчйт, шумит, ц'уркоче eodá ( Ш и р о к и й Л у г З к ) , жбйхайетс'а eodá (Про-
сянка Х р к ) , с'урчйт' eodá (Гавриил, Сшне Х р к ) , фр'шно йде вода (Гачава 
Пряш ) , ; розливнд eodá ( П р и п ' я т ь Вл) , ц'уронйт eodá (Теребля Зк) , журжйт' 
eodá (Головецьке Лв) , дз'урёт' eodá (Доротище Вл), гучит' вода ( Н и ж . Mipo-
UIÍB П р я ш . ) . 
Щодо п о х о д ж е н н я в и я в л е ш назви м о ж н а з г р у п у в а т и : 
а) гуркало, гуркала, Урчало; 
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б) гучало, гучит' вода; 
в) джуркало, джуркал'це, джуркало, дж'уркалци, ож'уркалце, джу-
рал'цё, Ож'уркйч ; 
г) дзв1ркун ; 
д) дз'ур, дз'урбк, дз'урцё, дз'Уркало, дз'уркал'це, дз'уркдч, о з'урчало, 
дз'уркотйт' eodá, дз'уркотйт eodá, дз'урчйт' вода; 
е) журкало, журжйт' eodá; 
э) ц'уркало, цуркало, ц'урдк, ц'уркоче eodá; ц'уркотйт eodá, ц'урчйт' 
eodá, ц'уропйт eodá, ц'урйт eodá; 
ж) чуркало, чуркач ; чурклв ; 
з) чоркув, чдргув, чуpry ; ц'урку, eodá ц'уркуйе; 
и) жбйхайетс'а eodá, розливнд eodá, с'урчйт' eodá, фршно йде вода, 
шумит' eodá. 
П е р е в а ж н а б ш ы ш с т ь з а с в щ ч е н и х н а з в д л я о п и с у в а н о г о п о н я т т я е 
у т в о р е н н я м и в щ fliecaiß з в у к о н а с л щ у в а л ь н о г о п о х о д ж е н н я . Т а к и м и з о к р е м а 
е: гуркало, гуркала (пор. гуркати; див. також § 7); гучало (пор. гучати) ; 
джуркало, дж'Уркало (пор. дзюрчати, джурчати, дзюр ; див. також § 7); 
журкало (пор. д1ал. журкати, журкотти), урчало (пор. д1ал. урчйти 'клеко-
TÍTH , в у р к о т г г и ' — Г р и ц а к ) ; ц'уркало, цуркало, ц'урок (пор . цюрити, цюркота-
ти, цюрком), чуркало, чуркйч, чу paie (пор. чуркати, чуркотти ; див. також 
§ 7) . 
Н а з в и чорг1в, чбрКув, чурку, очевидно , п е р е н е с е н ! з ' д ж е р е л а , з я к о г о 
с т ш а е вода с п е щ а л ь н о в м о н т о в а н о ю т р у б к о ю чи ж о л о б к о м ' . Взагал1 це 
м а д я р и з м ; д о к а д н о л див . § 7). 
Б а г а т о н а з в у т в о р и л о с я в н а с л щ о к к о н т а м ш а ц н . Сюди , г а д а ю , м о ж н а 
вщнести: ц'Урку (контамшащя чурку i цюрити, ц'урти; див. т а к о ж § 7); 
дз'уркув (контамшащя чорКув чи чурку в i дз'ур, дзюрити, дз'урчйти, дз'урку 
(можливо: дз'ур, дз'уркйч i чурку), дж'уркалци, дж'уркалце, джурал'цё 
( о ч е в и д н о : джуркал'це i джерел'цё). М о ж л и в о , я к о ю с ь к о н т а м ш а щ е ю е i 
д з в 1 р к у н . 
3 . Д л я д ж е р е л а , з я к о г о в о д а б 'е с т р у м е н е м у г о р у , з а с в щ ч е н о н а з в и : 
водогрйй ( Х л у п л я н и Ж т ; Б о г а р е в и ц я З к ; К л и м е ц ь Л в ; Б у г р и н Р в ; В. П и -
capiBKa, М у т и н , С о с ш в к а См; В а л я в а Ч р в ) , 6 1 фонтдн чи хвонтйн ( у б а г а т ь о х 
r o B i p K a x р1зних р а й о ш в У к р а Т н и ) , косйц'а ( Б а г н и , Д о в г о ш л л я Ч р в ) , косйц'ие 
( Л а з щ и н а З к ) , кл'уч (Мизове В л ; Р е ш и т е л 1 в к а П л ; Д у н а е ц ь См),8 2 бул'кот 
(Бггля Лв), бул'кач (Н. Д р а ч и н щ Чрг), швыкдло (Абранка Зк) , фораж 
( Г а ч а в а П р я ш ) , фонтйнум ( M i r o e e Л в ) . У б а г а т ь о х с е л а х з а ф ш с о в а н о onncoBi 
н а з в и : норд бйе ( Б р щ , Д о в г е т а ÍH. ЗК ; Р е в н е , С л о б щ к а т а in . Ч р в ) , eodá 
61
 Див. також ГНскунов 40; Желех 116; Гршч I, 247; Кмщикееич 475; Терпило 288; 
РУС I 90; ПРУС 42; Йогансен 34; 1зюмов РУС 833 та íh. 
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 Див. також Желех 351; УРС II, 345. 
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фуйтуйе ( Г о л я т и н , Р у с ь к а М о к р а , Ч о р н и й П о т ж , С и н е в и р , В. Р а к о в е ц ь , 
Чорнотисове та ÍH. Зк) , eodá zpáüe (Paxiß Зк; Л у ж а н и Чрв), eodá iepáüe 
(Боберки Лв), eodá бйе (Ясшня Зк; Л1мна Лв), eodá швйкайе (Бшин Зк) , eodá 
швыкат (Вшьхшщ Зк), вода жбыхат (Липецька Поляна Зк), вода cmÍKam 
( К а м ' ю н к а П р я ш ) , вода стйкайе ( С т а р и н а П р я ш ) , eodá скйче ( П р и п ' я т ь В л ) , 
бйе бакун (Розлуч Лв), живй кринйчка (Пугач1вка Жт). У ряд1 сш вщзначено 
паралельш назви: водограй, косйц'а, швйкало (Росшка Зк), косйц'ие, бл'ук, 
р. в. бл'Ука (Ясшня Зк) , бул'бало, шуйкало (Добросшля Зк), кл'уч, свЧжавод 
(XoB3ÍBi<a См), косйцЧ, фонтйн (Новиця 1в-Фр), фонтйн, артезшбнка (Зелеш 
Кошари Мк), фонтйн, фййа (Ky6ÍBpi 1в-Фр), косиц'ие, швййкайе, игрййе, фуй-
туйе (Розтоки Зк), косйц'а, швыкало, косйчит, швыкайе, бйе (Широкий Луг Зк) , 
вода прудит, тлйчит (ЧерЛжне Пряш), вода бйе, швйкат' (Дубринич1 Зк), 
eodá бйе, eixódim (Гладковшп Жт), норй бйе, гpáüe, фонтйн (Горшш Шшпвц! 
Чрв), eodá uinpinyüe, фонтйн (Васшпв Чрв). 
У лгтератур1 з ц и м ж е з н а ч е н и я м з а с в е ч е н о щ е : бурку ru ( r p iH4 I , 122), 
буркут (Желех 50) буркут (Кмжикевич 476), виприск (Тутк 93), водопрйск 
(УРС 1, 284), водотриск, водоплив, водотеча, чуркало (Рудн НГТ 110), водобш 
( Б ш - Н о с 83) , водомет ( С а б а л д и р 416) , водобризк ' ф о н т а н ' . 6 3 























бул'бало, бул'кач, бул'кот; 
буркут, буркут, буркут; 
водобш, eodá бйе, вода бйе, бйе; 
водобризк; 
водогрйй, eodá грййе, eodá uepáüe ; 
водомёт ; 
водоплив; 





, косйцЧ, косйчит; 
живй кринйчка; 





 О. Скалозуб, Словник чужомовних сл1в, вираз1в i прииовщок, що вживаються в 
украшсьюй mobí . Коломия 1933, 422. 
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р) фонтйн, хвонтйн, фонтйнум, eodá фуйтуйе, фуйтуйе ; 
с) фораж; 
т) eixódim; 
у) швйкало, швыкало, eodá швйкайе, вода швыкат', швйкайе, швыкат' ; 
ф) шуйкало; 
х) eodá жбыхат, вода пру опт, eodá скйче, вода тлйчит, eodá uinpinyüe. 
Назви-композити е т и м о л о п ч н о ЦЕПКОМ HCHÍ; значна частина з них в ж и -
вается i я к н а з в и для фонтана . 
ВодобШ з eodá i бйти; пор. eodá бйе; пор. рос. водобой 'водомет, фонтан' 
( Д а л ь I, 538). 
Водобризк з вода i бризкати. 
Водогрйй з вода i грати; пор. eodá epáüe. 
Водомет з вода i метати ; пор. з т а к и м чи близьким ( 'фонтан ' ) з н а ч е н и я м 
рос. водомёт ( Д а л ь I, 540), словац. vodomet (SSJ V, 135), чес. vodomet (T rávn 
1662), словен. vodomet ( P l e t e r s n i k I I , 781; K o t n i k 589). 
Водоплйв з вода i плие; пор. плие 'течение' (Гршч I I I , 195). 
Водотеча з вода i теча; пор. водотёча 'течение воды', водотока ' русло 
весеннего и л и дождевого п о т о к а ' (Гршч 1, 247), водотёча 'м1сцевшть, де багато 
д ж е р е л , вода я к и х взимку не замерзае ' ; див . § 10. 
Водотрискз вода i mpicK, триск ' т р щ а н н я , р1зкий ш у м ' ; пор. з таким чи 
близьким значениям пол. wodotrysk (SW V I I , 677); словац. vodotryslc, vodo-
strek (Kálal 775); чес. vodotrysk. 
В описуваному з н а ч е н ш чи в з н а ч е н ш 'фонтан' у с л о в ' я н с ь к и х м о в а х 
вадомо ряд 1нших н а з в - к о м п о з и в в , першим компонентом я к и х е вода ; пор. рос . 
вбдокидъ ( Д а л ь I, 538), водосбп (Даль I, 543), пол. wodoskok (SW VII , 677), 
серб, водоскок, макед. водоскок (PMJ I, 75), болг. водоскок ( Р С Б К Е I, 133), 
чес. vodonos64 та ÍH. 
СвЧжавбд з свежий i вода. 
Н а з в у кл'уч на описуване поняття перенесено Í3 ' д ж е р е л о в загалГ ; 
Див. § 1. 
Виприск вщ ейприскати, прйскати; пор. д1ал. (Подшля) прйскаека 
' те чим п р и с к а ю т ь , б р и з к а ю т ь ' . 
Фййа, м о ж л и в о , пор. з фйяти ' к о л и в а т и , колихати, розв1вати' ( Ж е л е х 
1027; Г р ш ч IV, 376). 
Н а з в а косйц'а, косйц'и
е
, косйцЧ д л я описуваного п о н я т т я метафорич-
ного п о х о д ж е н н я ; пор. у ц и х ж е говорах косйц'а косйц'ие ' к в Д к а (взагал1)' 
( Д Л А З 125; Ш у х V, 287); (бойюв. , гуцул . ) 'природний ф о н т а н ' : Тудй вс'уди 
нори, та так1 косйцЧ йгрййут по пол'у (Рос1шка)(Грицак) ; 'швидкий вит!к 
кров! з apTepiï ' : Так погйно розт'йев ногу, шо кров косйцев била (Кобилецька 
П о л я н а ) ( Г р и ц а к ) . Пщставою метафоризацп, очевидно, б у л а з о в ш ш н я схо-
64
 Fr. BartoS, Dialektologie moravská, I . Brno 1886, 285. 
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ж к т ь т а к о г о д ж е р е л а н а к в Д к у . У гов1рщ Я с ш н я ЗК косйц'ие в щ о м е щ е я к 
' ф а р в а т е р pi4Kn' ( Г р и ц а к ) . 
Р я д н а з в у т в о р е н о в щ д1есл1в з в у к о н а с л щ у в а л ь н о г о п о х о д ж е н н я чи 
т а к о г о ж п о х о д ж е н н я в и г у ю в . 
Бул'бало, бул'кач, б^л'кот п о р . буль-буль!, булъкати; п о р . т а к о ж буль-
кал, р . в . булъкоту ' к о л о к о т а н и е ' ; булькотнёча ' п е р е л и в а н и е с ш у м о м ; 
б у р ч а н и е ' ( Г р ш ч , I , 110) т а ÍH. 
Швйкало, швыкало ; пор . швйкати, швжнути ' р о з п р и с к у в а т и р щ и н у ' 
(В. Б и ч ю в ) ; швжавка ' д о щ е ч к а , ч е р е з я к у з л о т щ с п а д а е в о д а н а м л и н о в е 
к о л е с о ' ( Т е р н о в е ) , ' р о з п р и с к у в а ч р щ и н и ' ( Р о П ш к а ) , швж! ' в и г у к , я к и м п е р е -
д а ш ь с я в и п р и с к в о д и ' , швык ' у д а р , л я п а с ' ( П е р е ч и н ) ( Г р и ц а к ) . 
Швйкало пор . швйкати ' в и п р и с к у в а т и , сичати ( п р о р щ и н у , щ о в и х о д и т ь 
Í3 с и р и х д р о в п щ ч а с г о р ш н я ' ( Г р и ц а к ) . 
Фонтдн, хвоптдн пор1вняно н о в а н а з в а ; н а о п и с у в а н е п о н я т т я , оче-
видно , п е р е н е с е н а з ш т у ч н о г о ф о н т а н а . Фонтйн < ф р . fontaine i d . ; п о р . Д а л . 
fontana i d . < л а т . fons (fontis) ' д ж е р е л о ' . В у к р а ш с ь к и х п а м ' я т к а х в щ з н а -
ч а е т ь с я з п о ч а т к у X V I I I ст. Н а п р . , у щ о д е н н и к у Я . М а р к о в и ч а п щ 1725 р . : 
. . . а въ ономъ дому 2 фонтаны чистой води натурално текутъ,65 
Буркут, буркут, буркут на о п и с у в а н е п о н я т т я п е р е н е с е н о з ' д ж е р е л а 
зал1зисто-кисло '1 в о д и ' ; у т а ю й вод1 ч а с т о бувае б а г а т о г а з у i т о м у п р и виход1 
вона ш у м и т ь , б у р л и т ь , ш к о л и в и р и в а е т ь с я ф о н т а н о м ; д и в . § 12. 
Артезшднка, б е з п е р е ч н о , н е д а в н я н а з в а , у т в о р е н а на в л а с н о м у д1а-
л е к т н о м у r p y n T i в щ артезганський ( к о л о д я з ь ) , щ о в з а г а л 1 в щ А р т у а п р о в ш ц П 
у Ф р а н ц п , де в п е р ш е б у л и с п о р у д ж е ш T3KÍ к о л о д я з ь 
Фораж < у г о р , forrás ' д ж е р е л о ' . 
4. У з н а ч ш й ю л ь к о е п сш в щ з н а ч е н о с п е щ а л ь н 1 н а з в и д л я д ж е р е л а , де 
вода в и т ш а е р и в к а м и : жбих ( Н о в а Кочубе'1 'вка П л ; Б е р и с л а в Х р с ; В е р е щ а к и 
Ч р ) , жбых ( С и н е в и р З к ) , жбух ( Д а н и л о в е , К р а й н и к о в е З к ; Т о в с т о л у г Т р ) , 
гжало ( Р о П ш к а З к ; Б у г р и н Р в ; Л у ж а н и Ч р в ) , гыкало (В. Р а к о в е ц ь З к ) , 
гаркало ( Л у к о в е З к ) , гйеркало ( К а р а с и н Вл) , журкало ( Б е р е з а См), гикнйк 
(Новомикола '1 'вка Д н ) , фонтйн ( Г о р о д н я Ч р г ) , хвонтйн ( Г а в р ш ш , 1 в а ш в ц ц 
CÍHHe т а ÍH. Х р к ) , ждйхайе eodá ( Я с ш н я , Б е д е в л я т а ÍH. З К ; Бьпичц В О Л Я т а ÍH. 
Л в ) , жбихайе eodá ( P a x i ß З к ; К о м а р н и к и Л в ) , жбыхайе eodá ( B i n b x i ß p i , 
Г о л я т и н , Р и п и н н е , Р у с ь к а М о к р а , Ш и р о к и й Л у г т а ÍH. ЗК), жбыхат eodá 
(1за т а ÍH. З к ) , жбйхайе Hopá ( Г о р ш ш Шили!вц1 Ч р в ) , жбихайе вода ( Р а д и ч 
Л в ) , жбухайе eodá ( Л о с и н е ц ь Л в ) , жебихдйе eodá ( П щ г о р о д щ Л в ) , б^рхайе 
eodá ( П р и п ' я т ь В л ; П а в л 1 в к а Ч р г ) , öfrxani eodá ( Б р щ , Ч о р н и й П о т щ З к ) , 
гжайе вода ( П о г а р , Т у х о л ь к а Л в ; Б е р е г о м е т Ч р в ) , ббвхайе eodá ( В а л я в а Ч р в ) , 
рве eodá ( Д у б р о в и ц я , П к ю в Р в ) , бйе eodá (Мизове В л ; BOBKOIUÍB P B ; З а -
65
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Л1знячка Ч р ) , жбурл'ййе вода ( Ш е с т о в и ц я Ч р г ) , eodá брйзскайе, спр!цуйе 
( К а м ' я н к а Т р ) , из норй гукйт' eodá ( К е р е ц ь к и З к ) , eodá йде вал'ц'ом ( Б о б е р -
к и , JliMHa Л в ) , жбухййе eodá, бйе товчком (1Льник Л в ) , женёс'а eodá ( Б г г л я 
Л в ) . 
З а с в щ ч е ш назви щ о д о е т и м о л о г н п щ р о з д ш я ю т ь с я на г р у п и : 
а) гикало, гйкало, гикнйк, гйкайе eodá; 
б) гйеркало; 
в) гуркало; 
г) жбих, жбыхг, жбйхайе eodá, жбыхайе eodá, жбыхат eodá, жбйхайе 
eodá, жбихайе eodá, жбухййе eodá, жбихййе вода, жбйхайе норй; 
д) журкало; 
е) фонтйн, xeonmáH; 
е) бйе eodá, бовхайе eodá, eodá брйзскайе, буркайе eodá, бухат' eodá, 
жбурл'ййе eodá, женёс'а eodá, eodá рве, eodá спрщуйе, eodá йде вал'ц'ом, бйе 
повчком, из норы гукат' eodá. 
Н а з в и фонтйн, хвонтйн на о п и с у в а н е п о н я т т я , очевидно , перенесен! з 
' д ж е р е л а , з я к о г о вода б ' е с т р у м е н е м у в е р х ' ; див . § 3. П р о т е pi п о н я т т я в з а г а л ! 
досить б л и з ь ю лиж собою. 
Bei о с т а н ш oflHocniBHi н а з в и е у т в о р е н н я м и в щ Д 1 е с л 1 в з в у к 0 н а с л щ у в а л ь -
ного п о х о д ж е н н я . 
Гйкало, гыкало, гикнйк п о р . д !ал . гикйти ' б у р л и т и , б у ш у в а т и (про в о д у 
гид час п о в е ш та ÍH.)', ' п щ к и д у в а т и чимось ' ( Г р и ц а к ) . 
Гй
е
ркало пор . д1ал. гйркати, гыркати ' б у р ч а т и ' , ' г у к а т и ' , ' л е г к о к а ш л я -
т и ' , ' г и р к а т и , з л е г к а с в а р и т и с я ' , ' с и л ь н о л а я т и ' , ' ш т о в х а т и ' ( Г р и ц а к ) . 
Гаркало пор . гуркати ' с т у ч а т ь , г р о х о т а т ь ' ( Г р ш ч I , 340) , ' л е п е т а т и 
г р у б и м г о л о с о м ' ( Г р и ц а к ) , ' в о р к у в а т и ' (про голуб1в): голуб гуркат або гурчит 
( В е р х р Л м 406) . гуркт; п о р . т а к о ж гаркало ( б о й ю в ) ' щ о б а г а т о г у р к а е , 
d e r viel G e p o l t e r m a c h t , P o l t e r g e i s t , S c h w ä t z e r , T ü m m l e r ; a u c h e in k l e i n e r 
W a s s e r f a l l ' ( В е р х р З н 12; д и в . т а к о ж Ж е л е х 164; Г р ш ч I, 340) , ' A r t s c h w i r -
r e n d e s S p i e l z e u g ' ( Ж е л е х 164; Г р ш ч I, 340) ; д и в . § 2. 
Жбих, жбых
г
, жбух; п о р . жбйхайе eodá т а i m ; жбухати, жбухнути 
' h e f t i g a u s g i e s s e n : води, водою ; s ch ie s sen , s t r a h l e n l a s s e n ' ( Ж е л е х 218), ' с р а з у 
много в л и в а т ь , в л и т ь , н а л и т ь ' ( Г р ш ч 1 , 4 7 6 — 477), жбухайе eodá; жбух! ви-
г у к , що о з н а ч а в в л и в а н н я чогось з р а з у в е л и к о ю к ш ь ю с т ю ( Ж е л е х 218; Г р ш ч 
1 ,476) . 
5. Д л я BHCOKoripcbKoro д ж е р е л а з в и т о к о м велико! ' галькосп води 
3Í6pani матер1али з а е в щ ч у ю т ь н а з в и : око ( Б и ш н , Г о л я т и н , С в а л я в а та ÍH. ЗК ; 
К л и м е ц ь Л в ; Н о в а Кочубе! ' вка П л ? ; В е р е щ а к и Ч р ) , воко (В . Г л и б о ч о к Т р ) , 
морс'кё око (BuibxiBpi , Д а н и л о в е , К р а й н и к о в е , Л у к о в е , Pax iB , Синевир , 
Т е р е б л я , Я с ш н я та ÍH. З к ; С т а р и н а П р я ш ) , морс'койе око ( Д о б р о с ш л я , 1за, 
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Ч о р н и й П о т щ , Л и п е ц ь к а П о л я н а т а ÍH. ЗК), морс'кое око ( К е р е ц ь к и З к ) , 
морс'кой воко ( В о р о ч е в е , Д у б р и н и ч 1 З к ) , веилйка вйнорка ( Б е р е г о м е т Ч р в ) , 
студена кирнйц'а ( Л о с и н е ц ь Л в ) , ст^д'н'а векша ( К а м ' ю н к а П р я ш ) . У д е я к и х 
с е л а х п а р а л е л ь н о в ж и в а ю т ь с я : око, морс'кё око ( Р о з т о к и , Р о П ш к а , Р у с ь к а 
М о к р а , Ш и р о к и й Л у г т а ÍH. ЗК), ОКО, морс'койе око (В . Р а к о в е ц ь З к ) . У бгаь-
mocTí о б с т е ж е н и х cin с п е щ а л ь н и х н а з в д л я о п и с у в а н о г о п о н я т т я не в и я в л е н о 
у з в ' я з к у з в щ с у т ш с т ю р е а л и . 
3 т а к и м чи б л и з ь к и м з н а ч е н и я м у nÍTepaTypi в щ з н а ч а е т ь с я щ е eimo 
( Р у д н Н Г Т 99 ; Т у т к 97) , бйгно ( С н и н щ и н а П р я ш ) . 8 8 
З в и ч а й н о щ н а з в и в ж и в а ю т ь с я i д л я BHCOKoripcbKoro г л и б о к о г о о з е р а , 
щ о у т в о р и л о с я на MÍCUÍ т а к о г о д ж е р е л а . 
В и я в л е н и н а з в и м о ж н о з г р у п у в а т и : 
а) бйгно; 
б) веилйка вйнорка; 
в) eimo; 
г) студёна кирнйц'а ; 
д) око, воко, морс'кё око, морс'койе око, морс'кое око, морс'кой едко; 
е) студн'а вёкша. 
Око — один Í3 д а в ш х т о п о г р а ф 1 ч н и х т е р м ш в м е т а м о р и ч н о г о п о х о д -
ж е н н я ; п о р . воко ' у г л у б л е н и е в с к а л е , и з ко то р о г о т е ч е т вода ' ( Л в ) ( М а р у -
с е н к о 222) ; п о р . т а к о ж серб , око ' и з в о р гд]'е вода т и х о извире , d e r Q u e l l , 
f o n s ' ( К а р а с и й 468) , ' г л и б о к е мюце в в о д ц де на д ш е д ж е р е л о ' ; 8 7 л и т о в . 
akaté ' о п о л о н к а ' ; л а т и с . akacis ' окно , о к н и щ е (в б о л о т е ) ' ; р у м . ochi ' в и р , ко -
л о в о р о т (р1чки) ' та ÍH. Ц ж а в и м и п а р а л е л я м и до око в о п и с у в а н о м у з н а ч е н ш е 
рос . д1ал. глазник ' о т в е р с т и е во л ь д у , п о л ы к н я , п р о в а л , место , н е п о р о с ш е е 
т р а в о й в б о л о т е ' , глазовина ' к р у г л о е о т в е р с т и е в б о л о т е , имеющее сооб-
щ е н и е с о з е р о м , под н и м н а х о д я щ и м с я ' ( М а ш т а к о в М В С 17; Д а л ь I , 873) , 
яга , м о ж л и в о , с в щ ч а т ь , щ о в м и н у л о м у й в р о с ш с ь к и х г о в о р а х б у л а т о п о -
граф1чна н а з в а око ( в глазник, глазовина ïï з а м ш и в г е р м а т з м глаз?)-, п о р . т а -
к о ж п р и в е д е н ! н и ж ч е окно, окнище, щ о е д е р и в а т а м и око. 
П р о д а в щ т ь т о п о г р а ф ! ч н о г о т е р м ш у око у с л о в ' я н м о г л и б с в щ ч и т и 
yTBopeHi н а OCHOBÍ ц ь о г о а п е л я т и в а riflponiMn: пол. Око (озеро) ( W i s l a 174); 
с л о в а ц . Око ( г а л ь к а озер в Т а т р а х ) , с л о в е н . Ocik ( B e z l a j I , 59). К ш ь к а r i f l p o -
HÍMÍB, у т в о р е н и х в щ з н и к л о г о а п е л я т и в а око ' д ж е р е л о , о зеро ' з асв1дчуеться 
у б о л г а р : Окото та ÍH.;88 п о р . т а к о ж б о л . Окото Т о л а в и с о ч и н а с р е д г о л я м а 
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г о р а в К а р а б у г а р '
6 0
 ( н а з в а п е р е н е с е н а з а nof l iÔHic™ roroï в е р ш и н и г о р и д о 
r i p c b K o r o о з е р а чи незаросло! ' середньо'1 ч а с т и н и о з е р а ? ) . 
1зоглосу морс'ке око п р о д о в ж у ю т ь с л о в а ц . morslcé око ' v y s o k o h o r s k é 
j e z e r o v e l ' k e j h í b k y ' ( S S J I I , 5 4 8 ; K á l a l 4 1 8 ) ; чес . mofské око ' j e ze ro ' ( T r á v n 
1085); п о р . т а к о ж (очевидно , к а л ь к и ) у г о р , tengerszem ' п р с ь к е озеро ' ; р у м . 
ochi de таге id . ; HÍM. Д1ал. ( З а к а р п а т т я ) jze-.-ojgj id. О ч е в и д н о , ц я н а з в а 
к н у в а л а ( а м о ж е , й icHye?) у п о л ь с ь к и х г у р а л ! в , про щ о Mir би в к а з у в а т и з а -
с в щ ч е н и й у п о л ь с к и х Т а т р а х т а с у л п ж н и х р а й о н а х г щ р о ш м Morskie Око ( д и в . 
н и ж ч е ) . Н а д у м к у О. к а ч е н к а , назва морс'кё око (morské око) т а в т о л о -
п з м . nepBÍCHo *море м о г л о о з н а ч а т и в п р е д ю в с л о в а ю в , 4 e x i e та у к р а ш щ в 
' о з е р о ' , ' с т о я ч а ( п р к н а ) в о д а ' , ' б о л о т о ' , ' б о л о т и с т е м к ц е ' ; п о р . рос . д !ал . ( а с -
т р а х а н с ь к е ) морцо ' б о л ь ш о е с о л е н о е озеро , о т д е л ь н о е , л и б о к о в ш о м , с п р о -
л и в о м , п р о т о к о м в м о р е ; з а л и в , о т д е л е н н ы й п е р е с ы п ь ю , н а н о с о м ' ( Д а л ь I I , 
905) . ni3HÍine це с л о в о з м ш и л о свое з н а ч е н и я i с т а л о о з н а ч а т и ' в щ к р и т е м о р е ' . 
У з в ' я з к у з ц и м н е о б х щ н о б у л о п е р Н м е н у в а т и п р с ь к е о з е р о , щ о i в щ б у л о с я 
з а д о п о м о г о ю 1менника око.70 З г щ н о з п о я с н е н и я м и н а ш и х оповщач!в , т а к е 
о з е р о н а з и в а е т ь с я морським оком тому, щ о в н а р о д н ш y n e i воно т а к е г л и -
б о к е , щ о с п о л у ч а е т ь с я з м о р е м , що, б е з п е р е ч н о , е л и ш е н а р о д н о ю е т и м о -
л о п е ю . 
Н а 6a3Í а п е л я т и в а морс'кё око у т в о р е н о г щ р о ш м ( н а з в у озера б ш я 1мсти-
ч е в а З к ) Морьское око ( П е т р о в 43) ; пол . Morskie Око (7 pa3ÍB — ч о т и р ь о х 
о з е р i т р ь о х с т а в г а в ) ( W i s l a 10, 30 , 115, 126, 133). 
BÍKHO, ЩО е д е р и в а т о м в щ око, т а к о ж д о с и т ь д а в н ш топограф1чний т е р -
MÍH; пор . eÍKHO ' о т в е р с т в и е во л ь д у д л я л о в л и р ы б ы ' ( Г р ш ч I , 237; Н ж о в с ь к и й 
131), ' S o h l e n s c h a c h t ' ( В е р х р П ч I I , 38); ' н е з а р о с ш е е в о д о р о с л я м и место н а 
б о л о т е ' ( Г р ш ч I , 237) , eiKHÚm id . , ' в о р о н к а в о д о в о р о т а ' ( Г р ш ч I, 287),eÍKHÓ-
вина ' чистое м е с т о н а з а р о с ш е м озере или б о л о т е ' ( Г р ш ч I, 237 ) ; вакно ' з а б о л о -
ч е н а ч а с т и н а pÍ4KH' ( К о п п в к а К в ) ; П. Б е р и н д а у с в о е м у с л о в н и к у 1627 р . 
п о д а е : Бездна, безодня, пропасть, глубокость, мнозство, многое воды, окнина 
( Б е р и н д а 4) ; ц е й ж е а в т о р п о д а е окно: Слатина: росулъ, окно где вода со-
лонаA, es которойс/к соль родить, бйнь вежй ( Б е р и н д а 224 ) ; п о р . т а к о ж р о с . 
окно, окошко ' в болоте , о т к р ы т а я п о л ы н ь я в т р я с и н е , в а д ь я , водья , ч а р у с ' 
( Д а л ь I I , 1712); окно ' о т к р ы т о е и весьма г л у б о к о е место н а з а р о с ш е м , з а г л о х -
ш е м озере ' , окнище ' т р я с и н а т о п к о е м е с т о ' ( М а ш т а к о в М В С 71); вокнище, 
вокно ' р о д с а м о р о д н о г о в м а л о м объеме г л у б о к о г о и д а ж е бездонного п р у д к а ' ; 
' о п а с н о е в озере и л и р е к е м е с т о , т я н у щ е е все в г л у б ь ' ( М а ш т а к о в МВС 15); п о л . 
okno ' o t w ó r d o w n ç t r z a z i e m i ; s z y b , s t u d i n a w k o p a l n i ' ; okno morskie ' o t c h l a r i , 
b e z d e n , p r z e p a s c n a d n i e w o d y ' ; okno stawidtowe ' o t w ó r s t a w i d l o w y , m n i e j s z y 
l u b w i ç k s z y , с о z a l e z y o d p o d n i e s i e n i a z a s u w y s t a w i d î o w e j ' ( S W I I I , 736) , ст . 
68
 Г. Христов, Местните имена в Маданско. София 1969, 262. 
,0
 А. В. Исаченко, Цитована праця, 315. 
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п о л . okno ' w i e r z c h n i o t w ó r s t u d n i , p r z e z k t ó r y w y c i q g a n o s o l a n k ç n a p o w i e r z -
c h n i § ' (SSt V , 552) ; м а к е д . окно 'jaMa в о р у д н и к ' ( P M J 1 1 , 5 2 ) ; болг . окно 
' д у п к а - т а , п р е з ъ к о * т о ся в л и з а в ъ р у д н и ц « н а с о л ь и с а м а - т а р у д н и ц а ' ( Г е р о в 
I I I , 348), с л о в е н . okno ' Q u e l l g r u n d ' ( M E W 220, ' d e r S c h a c h t ' ( P l e t e r s n i k 
I , 811); п о р . т а к о ж у г о р с ь к у н а з в у С о л о т в и н и ( З к ) Akna szlatina та п о с е л е н -
и я на л1вому берез1 Т и с и н а ш в д е н н о м у сход1 в щ Р а х о в а Akna-JRahó ( с ере -
д и н а X V I ст.) . де р а н н и е б у л и с о л я ш к о п а л ь н к 7 1 Перв1сним з н а ч е н и я м eimo 
я к топограф1чного т е р м ш у ( щ о взагал1 м е т а ф о р и ч н о г о п о х о д ж е н н я ) , оче-
в и д н о , б у л о ' н е з а р о с л е м к ц е н а б о л о Д , с т а в к у , о з е р Г , з я к о г о л е г к о п о с т а л о 
в и с о к о п р с ь к е о з е р о ' , а з ц ь о г о о с т а н н ь о г о в р е з у л ь т а т ! п е р е н е с е н и я н а з в и 
ЦЕЛОГО на ч а с т и н у - ' в и с о к о п р с ь к е д ж е р е л о з в е л и к и м в и л и в о м в о д и ' . 
Д а в ш м з н а ч е н и я м ц ь о г о с л о в а е т а к о ж 'oTBip до с е р е д и н и земл1, отв1р 
ш а х т и ' , ' с о л я н а к о п а л ь н я ' . Н а п р и к л а д , у г р а м о Д Ф . Л ю б а р т о в и ч а в щ 2 0 
в е р е с н я 1413 р . : . . . . и з н и ж е т ы х в р о ч и щ ь . лЪсь и б а л и н а в о к н о . с о л н о е . и 
поле , и д о у б р о в ы ; 7 2 у м о л д а в с ь ю й г р а м о Д в щ 17 л и с т о п а д а 1502 р . : П а к ж е 
д а л и есми в ы ш е р е ч е н о м у ж ( е ) м о н а с т и р у , д а и м а е т на в ъ е Ь к ы и ги>д w н а ш е й 
и ' к н и w Т о т р у ш а по сто и петдесАТ дробссв с о л и ; 7 3 У Т и н п в с ь к ш ' А л е к с а н д р п ' 
( п о ч а т о к X V I 1 1 ст . ) : С е т ь у м о р и ижТанъском д в а н а д ц А т ь в к к е н ъ , в ы р о в ъ и л и 
п у п о в ъ , к о т о р ы е а ж до с а м о й преисподнеи г л у б и н о ю ; 7 4 Б г л у ч и н и в ъ и ж н а д о 
п р е и с п о л н е н с т о р о н ы ; 7 5 И ест (ъ ) при т ы х ъ и ж н а х ъ B(i) велТорыбов, то е с т ь 
к и т о в ъ . . . т о т ы к и т ы м а л о а т с т у п А т ъ w т ы х ъ соконъ;7 6 п о р . н а в е д е н е в и щ е 
п о л . okno; п о р . т а к о ж р у м . оспа ' с о л я н а к о п а л ь н я ' , ' к а т о р г а ' ; у г о р , akna 
' с о л я н а к о п а л ь н я ' , 'д1рка в бочцГ , ' ч ш б о ч к и ' , ' д и м о х щ ' , ' м ш а - ф у г а с ' ; ф1н. 
akkuna ' ш а х т а ' . Н а пщстав1 неперев1рено'1 т е зи , щ о eimo в с л о в ' я н с ь к и х 
м о в а х не м а е з н а ч е н и я ' с о л я н а к о п а л ь н я ' I . К ш е ж а в и с у н у в т в е р д ж е н и я , щ о 
у г о р , akna це з н а ч е н и я р о з в и н у л о на в л а с н о м у у г о р с ь к о м у г р у н Д i щ о р у м . 
aenä ' с о л я н а к о п а л ь н я ' у н г а р и з м , а не б е з п о с е р е д н ш с л о в ' я н 1 з м я к це р а -
Hiine п и с а в Г . TÍKTÍH.77 Н а в е д е н и й у к р а ш с ь к и й , п о л ь с к и й , с л о в е н с ь к и й т а 
б о л г а р с ь к и й м а т е р 1 а л п е р е к о н л и в о в к а з у е на б е з п е р е ч н у д а в ш е т ь (в укра'Гн-
ц1в та п о л я ю в в у с я к о м у раз1 з п о ч а т к у X V ст . ) з н а ч е н и я ' с о л я н а к о п а л ь н я ' . 
У з в ' я з к у з ц и м , г а д а ю , е п щ е т а в и в в а ж а т и , щ о р у м . а с п а ' с о л я н а к о п а л ь н я ' 
с л о в ' я ш з м , а в у ж ч е — у к р а п и з м чи б о л г а р и з м ; з н а ч е н и я ж ' к а т о р г а ' р у м . а с п а 
р о з в и н у л о у ж е н а в л а с н о м у г р у н Д з ' с о л я н а к о п а л ь н я ' ( п е р е н е с е н и я с е м а н -
т и к и з а cyMicHicTKK с о л я ш к о п а л ь ш б у л и м1сцем, де в щ б у в а л и п о к а р а н н я 
Див. Bélay Vilmos, Márainaros megye t á r sada lma a megye betelepülésétől a 
X V I I I . század elejéig. Budapes t 1943, 184 i прикладену карту. 
" В. Розов, Укра1нськ'( грамоти, 83. 
73
 I. Bogdan, Documenteîe lui Çtefan eel mare , vol. I I . Bucureçti 1913, 210. 
741. Панькевич, Тшшвська «Александр1я» i3 початку XVIII в. — Науковий зборник 
т-ва «ripocBiTa». Ужгород, 1 (1922), 88. 
" Т а м же. 
" Т а м же. 
77
 Kniezsa I., A magyar nyelv szláv jövevényszavai . Budapes t 1955 1/1: 61; див. 
гакож DLRM 557. 
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в ' я з ш ; щ о д о р о з в и т к у с е м а н т и к и пор . у к р . т а рос . каторга ' п о к а р а н н я ' < ка-
торга ' г а л е р а ' ; ф р а н ц . galère у р о з у м ш ш ' к а т о р г а ' ) . 
Д у м а ю , щ о й в у г о р с ь и й м о в 1 з н а ч е н и я ' с о л я н а к о п а л и н а ' akna о д е р ж а л о 
т а к о ж , о ч е в и д н о , не без с л о в ' я н с ь к о г о в п л и в у . 
В щ т о п о г р а ф 1 ч н о г о т е р м ш у eimo у с л о в ' я н с т в о р е н о ч и м а л о г щ р о -
HÍMÍB; п о р . у к р . Окниця (л1ва п р и т о к а Д ш с т р а ) , 7 8 Окна, Окня, Оконка ( б а с е й н 
Д н ш р а ) , 7 9 п о л . Okna, Oknina, Oknica, Okienko, Oknianka,80 Okniska ( W i s l a 
25 , 79) ; 8 1 чес . Ohio,82 п о л а б . Wakenitz,83 с л о в е н . О brio, Okence, Jezersko Okno, 
Prisojnikovo Okno ( B e z l a j I I , 59) т а ÍH. 
Вйнорка у назв1 веилйка вйнорка п о в ' я з у е т ь с я з к о р е н е м нор-; д и в . о п и с 
винорок, нора у § 1. 
6. У з н а ч н ш ю л ь к о е п cin в щ з н а ч е н о с п е щ а л ь ш н а з в и д л я д ж е р е л а , з 
я к о г о в и п л и в а е д у ж е м а л а к ш ь ш с т ь в о д и : жолобок ( Г р и б о в и ц я , Ж у р а в и ч 1 
В л ; Б а р а ш в к а Ж т ; А б р а н к а , Б о г а р е в и ц я , Л а з н ц и н а т а in. З к ; К о р ч и н , 
Л}мна, Р а д и ч , Т у х о л ь к а т а ÍH. Л в ; Б у г р и н Р в ; З а п а д и н щ Х м ; Б а г н и , Д о р о п п в -
Щ та ÍH. Ч р в , 8 4 кйпка ( Д а н и л о в е , К р а й н и к о в е , Ч о р н а Т и с а т а ÍH. З к ; Т е л ! ж е н -
щ , Т е т и в К в ; Г а ч а в а П р я ш ; Х м е л 1 в к а , Ш а п о в а л 1 в к а С и ; Т о в с т о л у г Т р ; Б е р е -
гомет , В а с ш н в , TOPÍBKÍ, Р е в н е та ÍH. Ч р в ; П р и л у к и Ч р г , 8 5 силз'йнка ( К л е м б ! в -
к а В н ; Д о б р о с ш л я З к ; Д о б р и ш в щ Ч р в ) , слыз'йнка ( Б р щ , Л и п е ц ь к а П о л я н а 
З к ) , слизнш ( Б р а т ю в щ Л в ; Р е ш е т и л ! в к а П л ; В а л я в а Ч р в ) , слЧзнЧк ( Т х о р и н 
Шт) , слйзник ( Н а д и ш в к а Ч р г ) , слезник ( К а р а с и н В л ) . Поодинога н а з в и : 
слизн'днка ( Б г г л я Л в ) , слизн'дк ( П о г р е б к и См; К о з е л е ц ь Ч р г ) , слызнйц'а 
(Binbx iß i j i З к ) , сл'озок ( К р а с ш и в к а , К у р ч ш п Ж т ) , слиз' ( Г о л о б у п в , У г о л ь -
к а Л в ) , плаксйвка ( В а с ш п в Ч р в ) , кйпл'а ( Г а в р и и л , С ш н е Х р к ) , крйпл'а ( 0 -
л е к с а н д р 1 в к а Ч р г ) , мокрйец'а (Смщин, Ст . К о ш а р и В л ) , ц'атка ( 1 л ь н и к Л в ) , 
гнилец' ( Ш е с т о в и ц я Ч р г ) , ц'урочок ( Б о н д а р 1 Рв ) , джеиреил'цё ( Ц ю р у п и н с ь к 
Х р с ) , жерел'цё ( Ж е р е в Ж т ; Б е р е з н е Р в ) , жерёл'це ( М у т и н См), малё джерело 
( Ш а п о в а л 1 в к а См), малё джерёло ( С о с ш в к а См), малён'ке джерело (KoBaniB-
к а П л ) , слабй норй ( В . К о м ' я т и З к ) , р1вёц ( М и л у в а н ь 1в-Фр) , слизёт' eodá 
( П щ к о р м ш л я , П р и п ' я т ь В л ) , слиз'Ше eodá (CIITOBHHÍ В л ) , сл'озуйе eodá ( Ч о р -
н и ш В л ) , слизит eodá ( К а м ' я н к а Т р ; TopiuiHi Ш и л о в щ Ч р в ) , слизйт' eodá 
( Б у ш а В н ) , слызит eodá ( Р у с ь к а М о к р а З к ) , ршит вода (MiroBe Л в ) . П а р а -
л е л ь н о в ж и в а ш н а з в и : слизнж, слиз'днка, жолобок ( Б о б е р к и Л в ) , тика, 
78
 Г. 1. Швець, Н. С. Дрозд, С. П. Левченко, Каталог р1чок УкраТни. Кшв 1957, 50 
79
 П. Л. Маштаков, Список рек Днепровского бассейна. Петербург 1913, 267. 
80
 S. Kozierowski, Badania nazw topograf icznyeh dzisiejszej arehidyecezyi 
Poznaiiskiej, I I . Poznan 1916, 538. 
81
 Див. там же. 
82
 A. Sedlá&ek, SnûSka s tarych jmen, jak se nazyvali v íec.hách feky, po toky , hory 
a lesy. P r a h a 1920, 143. 
83
 Див. Slavia Occidentalis, 9: 47. 
84
 Див. також Желех, 225. 
85
 Див. також Желех, 334 . 
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жолобок ( К л и м е ц ь , К р у ш е л ь н и ц я Лв) , кйпка, копл'а ( Р я с н е , УгроЧди С м ) , 
кйпка, кропл'а (Тошльниця Лв) , тпка, капиц'а (ГПдгородщ Лв), капка, но-
рочка (Ясшня Зк ) , слыза, кйпка (Голятин Зк ) , злизнйк, жолн'шс (Новоми-
колаЧвка Дн), капка, слизйт' eodá (Береза См), слизнйк, слизйт' вода 
(BiayxiBKa П л ) . 
Н а я в ш н а з в и м о ж н а з г р у п у в а т и : 
а) гнилец' ; 
б) джеиреил'цё, жерел'цё, жерёл'це, малён'ке джерело, мале джерело, 
малё джерело ; 
в) жолн'дк; 
г) жолобок; 
д) кйпка, Kánui}'а, кйпл'а, копл'а, крйпл'а, кропл'а; 
е) мокрйец'а; 
е) норочка, слабй нора; 
ж ) плаксйвка; 
з) pieél}; 
и) pÍHum вода; 
i) слиз'днка, слыз'йнка, слизн'йнка, слызнйц'а, слизнйк, слйзник, слез-
ник, слЧзЧк, сл'озок, слызй, слизйт' eodá; слизйт eodá, слызйт eodá, слизёт' 
eodá, слизЧйе eodá, сл'озуйе eodá; 
!) слиз' ; 
й) ц'йтка; 
к) ц'урочок. 
М а й ж е в y c i x в и п а д к а х в OCHOBÍ н о м а ц п л е ж и т ь х а р а к т е р н а о з н а к а 
о п и с у в а н о г о п о н я т т я - д у ж е м а л и й BHTÍK ВОДИ З т а к о г о д ж е р е л а . Серед ц и х 
н а з в м о ж н а в и д ш и т и г р у п и : 
1) н а з в и , гцо е з м е н ш у в а л ь н и м и ф о р м а м и а й в , я к и м и п о з н а ч а е т ь с я 
с в и ч а й н е д ж е р е л о : джеиреил'цё, жерел'цё, норочка та ÍH., т а описов1 у т в о р е н -
ня малё джерело, слабй норй та ÍH. Ц'урочок вщ ц'урок; див. § 2. 
2) з м е н ш у в а л ь ш н а з в и в щ п о з н а ч е н ь д л я с т р у м к а : р1вёц', жолобок 
( в щ т а к и х д ж е р е л я к щ о й т е ч е струмок , т о д у ж е м а л и й ) . 
3) у в т о р е н н я , щ о п о с т а л и в р е з у л ь т а т п е р е н е с е н и я н а з в д л я к а ш и ( в о д и ) 
на описуване поняття : кйпка, кйпл'а, ц'йтка та ÍH. 
3 капка, капл'а пор . п о л . / р а л . wykap ' z r ó d í o w g ó r a c h ' ; ' g l ó w n e z r ó d í o 
W i s î y ' ( S W V I I , 8 8 5 ) ; 
4) н а з в и , щ о в к а з у ю т ь н а н а я в ш с т ь значноЧ ю л ь к о с Д в о л о г и на MÎCLÙ 
в и т ж а н н я т а к о г о д ж е р е л а : гнилёц, морйец'а, слиз'. В л а с н е , мокрёц' е п е р е -
н е с е н и я м н а з в и д л я мокроЧ MÍcpeBocTÍ, б о л о т а на д ж е р е л о з м а л ы м в и т о к о м 
в о д и ; п о р . в щ з н а ч е н е на Б о й ю в щ и ш гнилйць, р . од. гнильцьй ' гниле м о к р е 
п о л е ' (KMÍT45). В з а г а л 1 в у к р а Ч н с ь к и х г о в о р а х н а п о з н а ч е н н я мокроЧ м ш ц е в о с -
TÍ, б о л о т а i т. п. з а с в щ ч у е т ь с я ч и м а л о т о п о г р а ф 1 ч н и х н а з в з к о р е н е м гнил-; 
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гнильбчька ' б олотяне , м о к р е м к ц е ' ( K M Í T 4 6 ) , гнилйц'а ' м к ц е в к т ь Í3 з н а ч н о ю 
к ш ь к к т ь ю протухло ' ! стоячо ' !води ' ( Г р и ц а к ) ; гнилов1д ' с е н о к о с с лесом н а бо-
л о т а х ' ; 8 6 гниловгд ч. р. , гнилоебдиуб. t . ' б о л о т и с т а м к ц е в к т ь у j i i c i ' ; гниловйц'а 
' г н и л а м к ц е в к т ь ' ( Г р и ц а к ) т а in. О ч е в и д н о , таким ж е перенесениям н а з в и 
мокро!' болотисто'! м к ц е в о с Н на о п и с у в а н и й вид д ж е р е л а i е мокрйец'а; пор . 
з а ф к к о в а н е н а Л е м ю в г ц и ш мокрща ' б о л о т о , м о к р а м к ц е в к т ь ' .
8 7
 3 т а к о ю чи 
б л и з ь к о ю с е м а н т и к о ю в н а ш и х г о в о р а х ч и м а л о топограф1чних назв з к о р е -
нем мокр- : мокрйна,
88
 мокравина ( В е р х р Л м 436), мокряк (Верхр З н 36),  
м о к р ' й н к а
8 9
 т а ÍH.; те Ж i В ШШИХ с л о в ' я н с ь к и х м о в а х ; пор . пол. mokradlo, 
mokradlina, mokrzyna, mokrzyzna, mokrzawina, mokrzawa ÍH. (S/K II , 1031)  
та ÍH.; 
5) м е т а ф о р и ч ш у т в о р е н н я : плаксйвка, слиз'бнка, слизн'анка, слизнш 
та ÍH.; сюди ж в щ н о с я т ь с я й описов1 н а з в и слизит' eodá т а ÍH. Я к п а р а л е л ь ту т 
м о ж н а п р и в е с т и под1бну р о с ш с ь к у м е т а ф о р у плакуны ' еле п р о б и в а ю щ и е с я 
р о д н и к и ' ( М а ш т а к о в М В С 80) . 
7. У б а г а т ь о х селах р1зних р а й о ш в У к р а ш и в щ з н а ч е н о окрем1 н а з в и д л я 
д ж е р е л а , з я к о г о вода с т ш а е с п е щ а л ь н о вмонтованою т р у б к о ю чи ж о л о б к о м . 
З в и ч а й н о т а к е д ж е р е л о т а п р и м о н т о в а н а т р у б к а чи ж о л о б о к д л я с т о к у води 
у с в щ о м л ю ю т ь с я я к одне ц ш е . Н а Вн, Ж т , Л в , П л , П р я ш , См, Х р к , Ч р г у 
п е р е в а ж н ш б ш ы и о с п с!л т а к е д ж е р е л о н а з и в а е т ь с я жолобок. В щ п о в щ н о по 
roBipKax н а з в а ц я з а с в щ ч е н а у вар1антах : жоУлоУбок ( Г р а б о в а , С м о л я в а Вл) , 
зкблубок ( С т а р и н а П р я ш ) , жалобок ( П и с а р 1 в к а Х р к , Ф а е в к а Чрг) , жол1бок 
( В а л я в а Ч р в ) . Пор1вняно н е р щ к о зустр1чаеться жблоб (Рипинне З к , Б р а т -
KÍBpi, Голобут1в, Л и б о х о р а та ÍH. ЛВ ; В о р о ш ж , П о г р е б к и См, З а п а д и н щ , 
К о р о ж о в е ц ь Х м , В. О л е к с а н д р 1 в к а р х ; В а с ш п в , Р о з т о к и Ч р в ) , жолуп ( К а м ' -
я н к а Тр ) , жблуб ( П р и п ' я т ь Вл) , жл'аб ( Г а ч а в а П р я ш ) . Серед ш ш и х н а з в 
з а п и с а н о : коршпо (Мизове В л ) , ч'уркало ( Б а г н и , Б е р е г о м е т Чрв) , 9 0 чуркало 
( ropöÍBui Ч р в ) , чуркбло (Товстолуг Т р ) , дж'уркало ( Д о р о н п в щ Ч р в ) , з'ур-
кач (Васил!в Ч р в ) , дзурш (Новомикола '1 'вка Дн) , буркут ( Б ш и н З к ) , вал^в 
( К а л ь н и к З к ) , валу, р о д . од. валова ( Д а н и л о в е , К р а й н и к о в е З к ) , валоув 
( Р у с ь к а М о к р а З к ) , вал1ечик ( З а в и д о в е З к ) , вал'увчик (Довге , Л и п е ц ь к а 
П о л я н а З к ) , валувш'ик (Ворочеве , Н а в и ц ь к е Зк ) , гуркало ( Д о в г о ш л л я Ч р в ) , 
чоторнб ( Б о г а р е в и ц я , Д о б р о с ш л я , М а к а р ' е в е , Ч о р н и й П о т щ Зк) , чотбрт 
( Б р щ З к ) , чбтбрн'б ( Р а к о ш и н е Зк ) , чеитбрн'а (Мирча З к ) , чорУув, р о д . од. 
86
 В. Н. Василенко, Опыт толькового словаря народной технической терминологии 
по Полтавской губернии (окремий вщбиток Í3 «Сборника историко-филологического об-
щества», т. XIII ) . XapKÍB 1902, 70. 
"1. Верхратський, Знадоби для шзнання угорсько—руських roBopiB, II. Льв1в 
1901, 252. 
88
 Там же. 
89
 Й. О. Дзендзел1вьський, Сшьськогосподарська лексика roBopiB Закарпаття. — 
Studia Slavica 10 (1964) 39. 
90
 Див. також НгаЬее 35. 
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чоррдва ( О л е ш н и к , В. Р а к о в е ц ь З к ) , чуррув, род . од. чур г два ( К е р е ц ь к и З к ) , 
чуррув, род. од. чуррдва (Бедевля , 1за Зк), чугрув (Гетеня З к ) , чургу, род. од. 
чургдва ( Д а н и л о в е , Теребля З к ) , чу pie ( Л а з щ и н а , Paxiß , Р о з т о к и , Ч о р н а Т и с а , 
Я с ш н я та ÍH. З к ) , ч^ррут (B iabx iBqi Зк) , ц'урр^в ( Р у с ь к а М о к р а Зк) , ц'ургу 
( В ш ь ш а н и З к ) , чургые (В. К о м ' я т и Зк) , ц'ур'гув (Синевир З к ) . З а с в щ ч е н о 
паралельно в ж и в а ш назви: жоробдк, корйто (Корець Рв), жолобдк, волдвчик 
(Боберки, Лбина Лв), жолобдк, валуе, чотбрн'а (Дубринич1 Зк) , жолобдк, 
вал1вча с. р. (Абранка Зк), волдвчик, чу pie ( Б ш и н Зк), валувчик, чур рут (Ши-
рокий Луг Зк) ; вал'увчик, чоррув (В. Раковець Зк), uypíe, чурш (РоОшка 
З к ) , чоторна, чоргдв (Чорнотисове Зк), гаркало, чурдк (Добришвщ Чрв). 
С. Грабец н а Г у ц у л ы ц и ш щ е вщзначае ч'уркЧв, р. в . ч'уркдва ( H r a b e c 
35) . 
Щодо п о х о д ж е н н я в и я в л е ш назви м о ж н а з г р у п у в а т и : 
а) бурку m ; 
б) валуе, валдУв, валу, вал1вчик, валувчик, валувш'ик, вал'увчик, валдвчик, 
в1л1вча ; 
в) гаркало; 
г) жолобдк, жоУлоУбдк, ждлубок, жалубдк, жол1бдк, жолоб, жолуб 
ждлуп, жл'аб; 
д) дж'Уркало, дзурш, з'уркач; 
е) корйто ; 
е) ц'ур'гуе, ц'ургу в, ц'ургу; 
ж) чоторнй, чоторна, чдтдрн'а, чотдрн'й, чеитдрн'а ; 
з) чуррув, чурру, чургув, чургу, чургув, чоргув, чоргдв, чургые, чур-
рут; 
и) ч'уркало, чуркдло, чурдк, чу pie, ч'урк'ш, чурш. 
Назви гаркало, дж'Уркало, дзурш, з'уркач звуконаслщувального по-
ходження ; пор. гурк!, гур!, г^ркати; гуркало 'той, що багато гуркае ' , 
' д о м о в и к ' ( В е р х р З н 12); ' м а л е н ь к и й водопад ' ( Ж е л е х 164); ' водопад ' (KMÍT, 
53); дзюр! ' з в у к о п о д р а ж а н и е д л я в ы р а ж е н и я течения с т р у и ' ; дзюрйти ' т ечь 
т о н к о й струей ' ; дзюркотднька ' ж у р ч а щ а я в о д а ' ; дзюр ' к л ю ч , источник ' ; 
дзюрком, дзюрчання та ÍH. (Гршч 1, 380). Пор. словен. curek, curljo ' джерело 
3 ж о л о б к о м ' ( B a d j u r a L G 230) . 
Засвщчеш у гов1рках Т р та Чрв чуркало, ч'уркало, чурдк, очевидно, 
т а к о ж з в у к о н а с л щ у в а л ь н о г о п о х о д ж е н н я ; п о р . чуркати, чуркогтти ' r i n n e n , 
s p r u d e l n , a u f q u e l l e n ' (Желех 1080), 'бить струей , л и т ь с я струей ' ( Г р ш ч 
IV, 479); чурдк ' м а л и й водопад ; мшце, де в о д а чуркотить ' ( В е р х р Л м 483) , 
чуркдм приел, ' д з ю р к о м ' ( Г р ш ч IV, 478); чуркало ' д ж е р е л о ' ( Ш у х V, 295) 
т а ÍH. Пор. болг . чючюръ, змен . чючюрец, чючюрчя ' и з д а л ъ б а н о , проврьтено 
д р ь в о на извор з а да тече вода из него' , ' и з в о р ь съ чючюръ ' (Геров V, 569) . 
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Т а к о г о ж , м а б у т ь , п о х о д ж е н н я i п о ш и р е ш на Г у ц у л ы ц и ш чур1в, ч'урк1в 
т а чурш; п о р . в ж и в а н е т а м ж е 4ypimu ' л и т и с я , д з ю р и т и ' ( Ш у х I, 91); чур1ти, 
чурити ' r i n n e n , r i e se ln , a u f q u e l l e n ' ( Ж е л е х 1080). 
П о р . т о п о ш м Чурке ( н а з в а з в о р а у с . Я с ш н я ) ( П е т р о в 215). 
Н а з в и жолобок, жолоб та ÍH., ко р úrnő, а т а к о ж валуе, валу т а ÍH., чо-
порна т а ÍH. д л я о п и с у в а н о г о п о н я т т я р о з в и н у л и с я в р е з у л ь т а т п е р е н е с е н и я 
н а з в и з ч а с т и н и н а ц ш е . Жл'аб < с л о в а ц . zliab ' к о р и т о , ж о л о б ' . 
Бурк^т на о п и с у в а н е п о н я т т я п е р е с е н о з ' д ж е р е л а з а л ! з и с т о - к и с л о 1 
м ш е р а л ь н о ! ' в о д и ' (див . § 12), де часто , гцоб з р у ч н о б у л о пити чи б р а т и в о д у , 
п р и м о н т о в у ю т ь ж о л о б о к чи т р у б к у . 
KpiM о п и с у в а н о г о з н а ч е н и я , м а д я р и з м валу>в, валу т а ÍH. ( < у г о р . , vályú 
' к о р и т о ' ) у з а к а р п а т с ь к и х г о в о р а х в щ о м е щ е я к ' ж о л о б ' , ' к о р и т о ' , ' в и д о в б а н д 
к о л о д а , я к о ю тече в о д а i несе д р о в а ' , ' д е р е в ' я н и й п о с у д д л я б и т т я с у к н а ' , 
валуе, валови p l . t . ' л о т о к и ' . 9 1 Ц е й м а д я р и з м , KpiM з а к а р п а т с ь к и х , в щ о м и й щ е в: 
б о й ю в с ь к и х , ч а с т и т н а д д ш с т р я н с ь к и х т а г у ц у л ь с ь к и х г о в о р а х : вал1в 'жол1б, 
до п о е н н я х у д о б и , д а в а н и я с в и н я м 1сти' , ' к о р и т ц е д л я с в и н е й ' , вал1вч'а ' с у д и -
на , щ о в HÍFT л е ж и т ь м и т к а й г л и н а м а с т и т а ш ч ' ( K M Í T 22);8 2 валовец', р . в. 
вал1вц'й ' k o r y t o n a w o d § d r o b i u , n a k a r m d i a s w i h ' ; 9 3 вйлуб ' ж о л о б ' ( Ш у х 
V , 282) ; валиво с. р . , eáAie, р . в . вйлова ' T r o g i m S c h w e i n s t a l l e ' ( Ж е л е х 5 4 , 55). 
В щ о м и й цей м а д я р и з м т а к о ж у с л о в а ц ь к и х , р у м у н с ь к и х та с е р б о х о р в а т -
с к и х д 1 а л е к т а х . 
П о р . TonoHÍM у с. Д а н и л о в е ( н а з в а п а с о в и ш а ) Валовы (Петров 6) . 
Чоторт т а ÍH. У з а к а р п а т ь с к и х г о в о р а х вщоме щ е я к 'на к ш щ покр1влг 
ж о л о б д л я с т ж а н н я в о д и ' , ' в о д о с Л ч н а т р у б а ' , ' р и н в а ' < угор , csatorna 
' к а н а л ' , ' р и н в а ' , ' л о т ж ' . Вар1анти чотбрн'й, чотбрн'й, чотбрн'а, чеит0рн'а 
в а р т о с ш в с т а в и т и з у г о р . д1ал. csatornya i d . ( S z m n y e i I , 276) . 
П о р . TonoHÍM ( п о л е ) Чопорна ( П е т р о в 6 ) . 
Чургув, чургу, чургув, чургу, чу pry в, чоргув, чоргбв, чургыв з у г о р , csor-
gó ' д ж е р е л о , з я к о г о в о д а тече м а л и м ж о л о б к о м ' ; ' м а л и й водопад ' ; ' д е р е в ' я -
н и й чи к а м ' я н и й ж о л о б о к , щ о п р и м о н т о в а н и й до д ж е р е л а , к р и н и щ д л я CTÍ-
к а н н я води ' ( S z i n n y e i I , 347) . 
B a p i a n T чургут п о х о д и т ь з того ж у г о р , csorgó т ш ь к и п е р е й н я т о г о 
Í3 з а ю н ч е н н я м з н а х щ н о г о в щ м ж к а : чургут < csörgőt ( з н а х . в., наз . в . csorgó), 
П р и к о н т а к т у в а н ш р ! з н о с и с т е м н и х м о в н е р щ к о бувае , щ о слова з а п о з и ч у ю т ь -
с я не в п о ч а т к о в ш ф о р м ц п о р . д !ал . ( з а к а р п . ) ф1реисп0рт ( ' тирса ' < у г о р . 
fűrészport ( з н а х . в. , н а з в . fűrészpor i d . ) ( Д Л А З 218). П о р 1 в н я н о часто це я в и щ е 
91
 Й. О. Дзендзел1вський, Млинарська лексика украшських roBipoK Закарпатсько! 
область — Д1алектолог1чний бюлетень, в. VIII. K H Ï B 1962, 7 7 . 
92
 Див. також I. Франко, Галицько-русью народш приповщки, I. Льв1в 1901— 1905, 
135. 
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 J. Janów, Gwara maloruska Moszkowiec i Siwki Naddnies t rzanskie j z uwzglçd-
nieniem wsi okolicznych. Lwów 1920, 208. 
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зустр1чаеться i в р у м у н с ь к и х г о в о р а х З а к а р п а т т я . 9 4 Проте не виключепо , щ о 
на о ф о р м л е н и я чуркут я к и й с ь в п л и в мало с л о в о буркут ( д и в . § 12). 
У г о р , csorgó е д а в ш м з в у к о н а с л щ у в а л ь н и м у т в о р е н н я м (Bárcz i 44) . 
П о р . TonoHÍM Чбркбв, Чоркув ( П е т р о в 215 ) . 
Н а з в и ц'ур'кув, ц'уркув, ц'ургу, очевидно , у т в о р и л и с я в н а с л щ о к к о н т а -
м ш а ц п м а д я р и з м у чуркув, чуркув, чурку з цюрити, цюркотшпи, цюрком. 
8. MicpeBicTb, де багато д ж е р е л : криенйчишче ( Б а р а ш в к а , Р у д н я П о л к ь -
к а Ж т ; Надин1вка , Ш е с т о в и ц я Ч р г ; С1нне Х р к ; В л . Ч е р н я т и н Х м ; В е р е щ а к и 
Ч р к ; Н о в а Кочубе'1 'вка Пл) , криничйшче ( К о р е ц ь Рв ; Т о в с т о л у г Тр),9 5 Kpi-
нйчишче (Мар ' ян1вка Ж т ) , кршЧчшче ( Т х о р и н Ж т ) , кр1шчишче ( Г л а д к о -
вич1 Ж т ) , кырнйчишче ( Б р щ , Л у к о в е , С и н е в и р З к ) , кирничишче ( Н . Д р а ч и н ц 1 
З к ) , кырнйчишча ( Н е г р о в е ц ь З к ) , KÍpHúe4Íui4i (Горб1вщ З к ) , кирнйчнишче 
( P o c i m r a З к ) , криничовина ( Г о р о д н я Ч р к ) , 9 6 кринйчиско ( Г р и б о в и щ В л ; В . 
Г л и б о ч о к Тр) , кринйчини ( Г о р и ц я Ч р г ; Ш е в ч е н к о в е См; 1 н г у л е ц ь Дн ; Б е р и -
с л а в Х р с ) , кринйечини (Мощена В л ) , кырнйчины ( Д а н и л о в е , К р а й н и к о в е З к ) , 
кринйчини ( П о г а р , Т у х о л ь к а Л в ) , криенйчник (HoBoißan iBra З п ; Н о в о м и к о -
ла'1'вка Д н ) , кринйчкй ( Б о н д а р ! Р в ; П р о с я н к а Х р к ; Т у х л я Л в ) , кринЧчки 
( Х л у п л я н и Ж т ) , кырничкы ( З а в и д о в е , О л е ш н и к , Т е р е б л я та ÍH. ЗК), кирничкй 
( К а м ' я н к а Т р ; Kj ieMöiEra В н ; В о л я Л в ; Л у ж а н и , Шип1вц1 т а in . Чрв) , кринй-
щ ( П р и л у к и Ч р г ; X M e a i e r a , Ш а п о в а л ! в к а С м ; Ц ю р у п и н с ь к Х р с ) , кринйцЧ 
( М и з о в е , Смщин, C r a p i К о ш а р и В л ) , кирнйщ ( В е р х н е В и с о ц ь к е , К о м а р н и к и , 
К р у ш е л ь н и ц я , Л о с и н е ц ь , П щ к о р м ! л л я , Р а д и ч т а in. Л в ; А б р а н к а , Б о б о в и ш е , 
Р а к о ш и н е та in. З к ; Б е р е г о м е т Ч р в ) , кирниц1 ( Т е л ! ж е н щ К в ; В е л и к о а ' л л я ^ 
Г о л о в е ц ь к е , Т о ш л ь н и ц я Л в ; Ч о р н а Т и с а З к ; Н о в и ц я 1в-Фр), кырнйщ (Гетеня 
В л . К о м ' я т и та ÍH. ЗК), кырниц1 ( Б о г а р е в и ц я т а ÍH. З к ) , стунники (Гнила Л в ; 
В о р о ч е в е , Д у б р и н и ч ц Мирча т а ÍH. ЗК), студникы (Старина П р я ш ) , студёнки 
( Р а д о х и н щ , Т е р л о Л в ) , копанки ( Б р а н и ц я Ч р г ) , рыт'анка ( Л и п е ц ь к а П о л я н а , 
В л . Р а к о в е ц ь З к ) , многонор ( В о ш г о в е Зк ) , кл'учовка ( K o n r a p i B r a Хрс) , род-
нит ( Г л о д о в а З п ) , eÍKHUHa ( С л о б щ к а Ч р в ) , кринйчне мЧсце (Вл. О л е к -
caHflpiBKa Х р с ) , кринйчне MÍcmo ( Б е р е з а См) , кринйечвате мЧсце (Cmrman i 
Вл) , кринёиц'увате м1сце ( Д о р о т и щ е Вл) , на кырнйц'ах ( B m b x i B p i Зк) . П а р а -
л е л ь ш н а з в и : кринйечини, кринйечишче ( П р и п ' я т ь Вл), кринйчишче, кринй-
човина ( Б у г р и н Р в ) , кирничкй, кирницЧ (Kyö iBp i 1в-Фр), кирнйцЧ, студ-
HUKÚ ( Б о б е р к и Л в ) , кирнйцЧ, студнЧ ( К о р ч и н Лв) , кирнйц1, норйсте поле 
( 1 л ь н и к Л в ) , кырнйцЧ, жйлы ( Г о л я т и н З к ) , Hopúcmi м1сц'а, нори ( В а л я в а 
Ч р в ) . У з н а ч ш й ю л ь к о с п о б с т е ж е н и х сш с п е ц { а л ы ш х назв не виявлено . 
84
 И. В. Зикань, Некоторые особенности венгерских лексических заимствований в 
говоре румынского населения Закарпатья. — Вопросы финно-угорского языкознания, в. 3. 
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У n r r e p a T y p i ще з н а х о д и м о : криничйско ( В е р х р Н З н 67; Т у т т к 128), 
жереловище (Тутк I I I ) , джероловище (Тутк 38), джерелиста лйсцсвкти 
( Р У С I I , 274) . 
Щ о д о п о х о д ж е н н я з а с в щ ч е ш м а з в и г р у п у ю т ь с я : 
а) вйкнина; 
б) джереловище, жереловище, джерелиста мкцёвкть; 
в) жилы ; 
г) кл'учовй ; 
д) копанки; 
е) криенйчишче, криничйшче, кринйчишче, кринйечишче, кр1нйчишче, 
кршЧчшче, кршчишче, кырнйчишче, кирнйчишче, кырнйчишча, KÍpHúe4iui4i, 





нйчник, критики, кринички, кринЧчки, кыр-
ничкы, кирничт, кринйщ, KpilHÚll'i, КирницЧ, KUpHÚlfi, КирнйцЧ, KUpHUlfi, 
кырниц1, кырнйцЧ, кринйчне мЧсце, кришчне мкто, кринйечовате мЧсце, 
крине
и
ц'увате м1сце, на кырнйц'ах; 
е) нори, многонор, норйсте ноле, Hopúcmi мкц'д; 
ж) рыт'йнка; 
з) родникй; 
и) студникы, студникй, студенки, студнЧ. 
П е р е в а ж н у б г л ы ш с т ь в щ з н а ч е н и х н а з в д л я о п и с у в а н о г о п о н я т т я с к л а -
д а ю т ь спец1ал1зоваш м н о ж и н ш ф о р м и н а з в д л я д ж е р е л а (див. в и щ е ) . 
Рыт'йнка, очевидно , в з а г а л ! п о в ' я з у е т ь с я з рыти ; пор. в щ з н а ч е ш на 
З к : pum'áma ' к р и н и ц я н а л п с ц е в о с п , д е багато д ж е р е л ' ( К а м ' я н с ь к е ) ; рыта 
' п о с т ш н а с т о я ч а вода ' ( В . Р а к о в е ц ь ) ; рытва ' б о л о т и с т а л н с ц е в к т ь ' ( Б р щ ) 
( Г р и ц а к ) . 
Bei о с т а ш п в о с н о в н о м у я с ш щ о д о п о х о д ж е н н я i я к и х о с ь KOMeirrapiB не 
п о т р е б у ю т ь . 
9. Д л я д ж е р е л а з т е п л о ю водою, д ж е р е л а , з я к о г о в и т ж а е вода , щ о взим-
к у не з е м е р з а е ; М1сця в p i n q i , болоЛ, щ о в з и м к у не з а м е р з а е , н а й п о ш и р е ш ш о ю 
н а з в о ю е те
и
плйц'а ( Б у ш а В н ; Б е д е в л я , Б р щ , Г е т е н я , Г о л я т и н , Д а н и л о в е , 
1за, Л у к о в е , О л е ш н и к , Р о ш ш к а та ÍH. З к ; Глодова З п ; П е р е п н с ь к е I в - Ф р ; 
Т е л 1 ж е н щ К в ; В е л и к о с г л л я , Г о л о в е ц ь к е , К о м а р н и к и , К о р ш и н , П ш о н е ц ь , 
Р а д и ч т а ÍH. ЛВ ; Д е м щ ц в к а П л ; Ш а п о в а л ! в к а См; Т о в с т о л у г Т р ; К о р ж о в е ц ь 
Х м ; Г а в р и и л , К о н с т а т и ш в к а , П и с а р ! в к а т а ÍH. Х р к ; Б а г н и , Б е р е г о м е т , Д о в -
г о ш л л я , Р о з т о к и та ÍH. Ч р в ; Г о р и ц я , Н а д и ш в к а , П р и л у к и т а ÍH. Ч р г ) , 9 7 
теплйц'а ( Ж у р а в ж п В л ) , теплица ( Р у д н я П о л к ь к а Ж т ) , т'еплЧца ( Т х о р и н 
Ж т ) , теиплй'ц'а ( О л ь к а П р я ш ) , теиплйца ( Н и ж . М и р о п п в П р я ш ) , теиплща 
97
 Див. також Верхр Зн 69; Желех 957; Гршч IV, 255; Т у т к 189; НгаЬес 50; J u r 67. 
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( К а м ' ю н к а П р я ш ) , теиплдц'ие ( Б ш и н , P a x i e , Я с ш н я та ÍH. ЗК ) . З н а ч н е п о ш и -
р е н н я м а е т а к о ж те
и
плйчина (Клемб1вка , О с п ' в к а Вн; Б о б о в и щ е , Д у б р и н и ч ц 
М и р ч а та ÍH. З К ; В. В и с о ц ь к е , 1льник , К л и м е ц ь , Л о с и н е ц ь , П щ г о р о д щ , 
Стрелки та ÍH. ЛВ ; У л и ч П р я ш ; З а л ! з н я ч к а Ч к ; В а л я в а , В а с ш н в т а ÍH. Ч р в ) ; 9 8 
те
и
плдчка ( Т е р е б л я З к ; Т е т п в К в ; Ш а п о в а л 1 в к а , Ш е в ч е н к о в е См; П р и с т ш 
Х р к ; B iayxÍBKa, Н о в а К о ч у б е Т в к а П л ; В е р е щ а к и Ч р ; Д о б р и ш в щ Ч р в ) . 9 9 
С е р е д р щ ш е в ж и в а н и х та п о о д и н о к и х н а з в з а п и с а н о : теипл'акй мн . ( Н о в о -
микола'1'вка Д н п ) , в1книна ( С л о б щ к а Ч р в ) , опар' ( Г о р ш о в к а С м ) , здуховина 
( K n e n a n i Х м ) , свЧжавод ( Х о в з ! в к а См), мелегдн'а ( Н е г р о в е ц ь , В . Р а к о в е ц ь З к ) , 
мелекдн'а ( Р у с ь к а М о к р а З к ) , шмрддна ( Д а н и л о в е Зк) , шмрд'дн'а ( К р а й н и к о -





ло ( Ч о р н и ш В л ) , тёпла вода (Гачава П р я ш ) , тёпла норд 
( rop6ÍBi i i Ч р в ) , жива кринйчка ( Р а д о м и ш л ь Ж т ) , живй кирнйц'а ( Д о в г е Л в ) , 
живд вода ( Г о л о б у т т в , У г о л ь к а Л в ) , неизамерзййуча eodá ( Р я с н е , УгроТди , 
Х м е л 1 в к а Х р к ) . У з н а ч ш й ч а с т и ш с ш з а с в щ ч е н о п а р а л е л ь н { н а з в и : теиплйц'а, 
те
и
плйчка ( К е р е ц ь к и , Р о з т о к и , Ш и р о к и й Л у г т а ÍH. ЗК; Б о б е р к и , Л i м н a Л в ; 





плйчка ( С т а р а С ш ь Л в ; Н . Д р а ч и н щ Ч р г ) , пеиплйчка, 
eidnápoK ( К о з е л е ц ь Ч р г ) , опар, тёапла ( П р и п ' я т ь Вл), мелеРдн'а, чоторнй 
( Ч о р н о т и с о в е З к ) . У с. Я с ш н я З к п о р я д з теиплйц'ие в щ з н а ч е н о щ е eídnapoeoK, 
р . в . eídnapoem ' н е в е л и ч к е д ж е р е л о , що в з и м к у не з а м е р з а е ' . У MaTepianax з 
б а г а т ь о х cia с п е щ а л ь н и х н а з в не в щ з н а ч е н о , очевидно, ч е р е з в щ с у т ш с т ь 
реалй ' . 
У aÍTepaTypi з о п и с у в а н и м з н а ч е н и я м , KpiM того, ще в щ з н а ч е н о : гарячв 
джерело, тёпле джерело ( Р У С I I , 274), головйця ( Ш у х 1 , 9 ; V , 2 8 3 ; H r a b e c 3 8 ; 
J u r 65) , теплина ( Л в ) ( В е р х р З н 69) ,1 0 0 теплит ( Ж е л е х 9 5 7 ; Г р ш ч IV, 2 5 5 ; 
У Р С V , 31), теплйна ( Ж е л е х 9 5 7 ) . 
В и я в л е ш н а з в и щодо п о х о д ж е н н я г р у п у ю т ь с я : 
а) eiкнина; 
б) головйця; 
в) гаряче джерело, тёпле джерело, тёпле жёрело, тёплейе жеиреило ; 
г) здуховина; 
д) меле tán'а, мелекан'а ; 
е) живд кирнйц'а, жива кринйчка; 
е) тёпла норд; 
ж ) ónap, ónap', eidndpoK, eídnapoeoK; 
з ) свЧжавод; 
и) теиплдц'а, теплдц'а, теиплдца, теплица, теиплЧца, теиплйц'ие, 
98
 Див. також Желех 957; РУС II 274; Нжовський 773. 
99
 Див. також Желех 957. 
100
 Див. також Верхр Пч II, 39; Тутк 189. 
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ï) uiKipdána, umipd'áH'a; 
й) жива вода, неизамерзайуча eodá, тепла eodá. 
3 y c i x в щ з н а ч е н и х н а з в н а й ш и р ш е в и я в л е н н я , п р и ч о м у в yc ix р а й о н а х 
УкраЧни, м а е у т в о р е н н я з к о р е н е м тепл- теиплйц'а. Н а з в а ця д о сить д а в н я ; 
п о р . ш и р о к о з а с в щ ч у в а н е у д -рус . теплица id. (Срезн I I I , 948). Ч а с т о з у -
стр1чаеться ц я н а з в а i в в л а с н е у к р а Ч н с ь к и х п и с а н и х п а м ' я т к а х та с т а р о д у р -
к а х . Н а о з н а ч е н н я д ж е р е л а з т е п л о ю в о д о ю та р1чки, щ о бере в щ н ь о г о п о ч а -
т о к , з н а х о д и м о цей т о п о г р а ф 1 ч н и й т е р м ш i в м о л д а в с ь к и х г р а м о т а х 1 4 7 3 р . , 1 0 1  
1499 р. 1 0 2 т а ÍH. топлица, щ о в и я в л я е в п л и в болгарськоЧ традици . П а м ' я т к и 
с в щ ч а т ь , щ о н а У к р а Ч ш т е п л и щ з д а в н а ш и р о к о в и к о р и с т о в у в а л и с я д л я л ь 
к у в а н н я . Н а п р . , у п а м ' я т щ X V I I ст. ч и т а е м о « . . . л е к а р ь . . . в в а н н а х ъ а б о в 
т е п л и ц а х ъ д л я о у л ж е н А б о л ю МИТИСА и м ь п о з в о л л е т ь ( К а р т о т е к а 1 С У М ) ; у 
пам ' ятц1 X V I I I ст. вид-Ьвъ м ш щ и х ъ с я л ю д 1 й в ъ о н и х ъ т е п л и ц а х ь ( К а р т о т е к а 
(1СУМ) т а ÍH. 3 цим ж е з н а ч е н и я м п о р . р о с . теплща ( Д а л ь V I , 7 4 8 ) , п о л . 
cieplica ( S W I , 329) ; н. л у ж . s'oplica: в . л у ж . coplica ( M u k a I I , 724) : с л о в а ц . 
teplica ( S S J IV, 513); ч е с . teplice ( T r á v n 1534); с е р б х р . топлица ( Т о л с т о й 
591) ; м а к е д . топлица ( P M J I I I , 389); с л о в е н . toplica ( P l e t e r s n i k I I , 6 7 7 ; B a d -
j u r a L G 234) ; болт . д1ал. топлица, топлика ' т опъл и з в о р ' ; 1 0 3 топлик id . , 1 0 4  
'мЪсто н а р Т к » , дето зим-fe н и к о г о не з а м р ь з в а ' ( Г е р о в V , 345); п о р . т а к о ж 
болг . топлица ' т о п л а , м а р н а вода ' ( Г е р о в V , 345), с л о в е н . toplica ' т е п л а я к у -
п е л ь , т е п л ы е ц е л е б н ы е в о д ы ' ( Х о с т н и к 3 0 8 ) ; я к с л о в ' я ш з м рум. loplitä ' теп-
л и ц я ' ( D L R M 868) . 1з з н а ч е н и я м ' д ж е р е л о теплоЧ в о д и , т е п л и ц я ' с т . п о л . 
cieplica, cieplice ф ж с у е т ь с я з X V ст. ( S S t I , 297); ст. б о л г . топлица, теплица 
з X I I — X I I I ст. ;1 0 5 п о р . т а к о ж ст. сл . топлица id. ( M L P 997). 
Н а 6a3i ц ь о г о а п е л я т и в а на т е р и т о р и с л о в ' я н с ь к о г о свггу в и н и к л а в е л и -
к а гальшсть г щ р о ш л и в i у т в о р е н и х в щ н и х ш ш и х TOITOHÍMÍB; пор. у к р . Теплиця 
ф ж с у е т ь с я п о н а д 20 pa3ÍB ( П е т р о в 137, 208 ; R u d n N G B 123; H r a b e c 258; 
У Р С Р А П 2 1 3 т а ÍH.), Теплиц'i ( R u d n N G B 47), Теплищ,106 Тепличка ( П е т р о в 
208) , Тепличний R u d n N G B 47), Тепл1чний ( S t i e b e r I I , 74), Теплишний ( H r a -
b e c 80), у м о л д а в с ь к ш г р а м о Я 1488 р . : з а н а ш е здравЧе и с п а с е т е . . . д а л и 
и п о х и л и л и и п о т в е р д и л и есмо того с е л о н а имЬ Щ и л б и к а н Ч и оу С т у д е н о й 
1011. Bogdan, Documente le lui S te fan eel Mare, vol. I . Bueuresti 1913, 183. 
102
 Там же, т. И, 135, 136. 
103
 Й. Займов, Местните имена в Пирдопско. София 1959, 268. 
104
 Там же; див. також Геров V, 345. 
105
 Див. И. Дуриданов, Географската лексика на старобългарския език с оглед на 
праславянски. — Хиляда и сто години славянска писменост. 863— 1963. Сборник в чест на 
Кирил и Методий. Соф1я 1963, 197-198. 
108
 Ю. О. Карпенко, Топошмша прських райошв Чершпвсько! облаете Чершвщ 
1964, 72. 
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Т о п л и ц и , н а В е л и к о м Сухи ,
1 0 7
 с л о в а ц . Teplica ( з X I I I ст . ) ; 1 0 8 чес . Teplice 
nad Metují, Teplice-Sanov, Nová Teplice (з X I I I — X I V ст . ) ; 1 0 9 б о л г . Ton-
лицати, Топлика;110 с л о в е н . Toplica (3 X I I I ст.) т а ÍH. ( B e z l a j I I , 2 6 5 — 2 6 6 ) ш 
та ÍH. Д а в ш т о п о ш м и , безперечно , с в щ ч а т ь п р о д а в ш с т ь а п е л я т и в а . Т о п о -
гра(}нчний TepMÍH теплиця, о ч е в и д н о , с п ь п ь н о с л о в ' я н с ь к а н а з в а , а м о ж л и в о , й 
п р а с л о в ' я н с ь к а .
1 1 2 
З в а ж а ю ч и н а ш и р о к е в и я в л е н н я в с у ч а с н и х у к р а ш с ь к и х г о в о р а х д л я 
о п и с у в а н о г о п о н я т т я н а з в и теплйц'а, И г л и б о к у д а в ш с т ь , з н а ч н у т р а д и щ ю 
в н а ш и х с л о в н и к а х , н а я в ш с т ь ÏÏ м а й ж е в yc ix с л о в ' я н с ь к и х м о в а х , г а д а ю , 
н е о б х щ н о б у л о б в щ н о в и т и в ж и в а н н я теплйця ' д ж е р е л о з т е п л о ю в о д о ю ' в 
л г г е р а т у р н ш у к р а ш с ь к ш MOBÍ. В и к о р и с т а н н я теплйця я к с и н о ш м а до оран-
жерея ( у т а к о м у з н а ч е н ш т е п л и ц я ф ж с у е т ь с я у ж е П . Б е р и н д о ю в й о г о с л о в -
н и к у 1627 р . ) , з в и ч а й н о , в цьому в щ н о ш е н ш не м о ж е бути п е р е ш к о д о ю . 
1зоглосу опар в о п и с у в а н о м у з н а ч е н ш п р о д о в ж у ю т ь п о л . ораг, ораг-
zelisko, oparzysko (SW I I I , 788), sparzyska мн. (SW VI, 282); рос. Опарина 
' не з а м е р з ш е , а л и ш ь с л е г к а з а т я н у т о е льдом м е с т о (в р е к е , о з е р е ) ' . В с и л ь -
ные м о р о з ы от воды в э т и х местах п о д н и м а е т с я п а р , отчего , в е р о я т н о , и п р о -
и з о ш л о э т о н а з в а н и е ( М а ш т а к о в М В С 71); с л о в а ц . sparisko ( S S J I V , 152); чес. 
spafelisko. 
Ónap, очевидно , у т в о р е н о р е г р е с и в н и м способом в щ опарити, а опар' в щ 
опарювати; пор. ш и р о к о BÎÂOMÎ В н а ш и х г о в о р а х опар ' м к ц е н а б о л о т ц щ о 
з и м о ю не з а м е р з а е ' ( Р у д н Н Г Т 68); опар ' в и п а р о в у в а н н я ' ( Г р ш ч I I I , 55) ; ónapi 
' б о л о т н ы е т о п и , з а м е р з а ю щ и е л и ш ь в сильные м о р о з ы ' ; 1 1 3 опарь ч. р . , ж . р . 
' о т т а л и н а , п р о т а л и н а (в л ь о д у ) ' ( У м а н е ц ь I I , 276) , ' п р о м о и н а , п р о д у ш и н а во 
л ь д у ' ( Г р ш ч I I I , 55) . BidnápoK < eid-nap-ок; п о р . eidnapb ' н а болоте не з а -
р о с т а ю щ е е и не з а м е р з а ю щ е е место ' ( Г р ш ч , I, 222) . М о т и в о м т а к о ! н о м ш а ц й 
б у л о те , щ о н а д т а к и м и м к ц я м и ( т е п л и ц я , н е з а м е р з а ю ч е болото т о щ о ) в п е в н и й 
час п щ ш м а е т ь с я п а р а . 
Н а з в а з к о р е н е м дух здуховина, очевидно , е р е з у л ь т а т о м м е т а ф о р и ч -
ного в ж и в а н н я в щ о м о г о а н а т о м ! ч н о г о т е р м ш а (здуховина, здухвина, здухи) : 
б ш я т е п л и ц ! з в и ч а й н о б у в а е н е з а м е р з а ю ч е в з и м к у болото , н а д ц и м м к ц е м 
часто п щ ш м а е т ь с я п а р а i с т в о р ю е т ь с я в р а ж е н н я , щ о ц и м н е з а м е р з л и м , п а р у ю -
чим м к ц е м взагал1 з а м е р з л а п о в е р х н я земл! н е м о в д и х а е , п у с к а е д у х . 
BÍKHUHÜ на о п и с у в а н е п о н я т т я , очевидно, п е р е н е с е н е з ' ч и с т о г о м к ц я 
н а з а р о с л о м у болотц о з е р Г ; п о р . в 1 к н й н а , в й к н 0 'не з а р о с ш е е в о д о р о с л я м и место 
н а б о л о т е ' , вйсновина ' ч и с т о е место н а з а р о с ш е м о з е р е , болоте ' ( Г р ш ч I, 237) . 
1071. Bogdan, Цитована прця, 1:351. 
108
 J. Stanislav, Slovensky juh v s t redoveku. Mar t in 1948, 1:472, 474. 
109
 A. Profous, J. Svoboda, Místní j m é n a v Cechách, d . IV. Praha 1967, 3 2 6 - 3 2 7 . 
110
 И. Займов, Местните имена в Пирдопско. София 1959, 268. 
111
 Див. також Хостник, 308. 
112
 Див. И. Дуриданов, Цитована праця, 197. 
113
 В. Н. Василенко, Опыт толкового словаря народной технической терминологии 
по Полтавской губернии, 71. 
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Р о з в и т о к семантики Mir п р о х о д и т и : 'чисте м к ц е на з а р о с л о м у болотр > 'не-
з а м е р з л е болото н а в к о л о теплиц! ' , а д а л ! в р е з у л ь т а т ! п е р е н е с е н и я назви з 
ц ш о г о на ч а с т и н у в и н и к л о ' т е п л и ц я ' . 
Головйця на т е п л и ц ю перенесено з ' п о ч а т к у р !чки , д ж е р е л а , з я к о г о бере 
п о ч а т о к pi4Ka'. Т а к е д ж е р е л о i болото н а в к о л о нього , я к i т е п л и ц я , часто не 
з а м е р з а ю т ь . 
Мелегйн'а м а д я р и з м ; пор . у г о р , meleg ' т е п л и й ' , пор. т а к о ж угор , me-
legágy ' т е п л а я г р я д а ; п а р н и к ' , Мелекан'а < мелеган'а. 
Чоторт < у г о р , csatorna ' к а н а л , р и н в а , л о т ж ' . 
UlKipdám, uiKipd'áu'a н е я с н о г о п о х о д ж е н н я . З в а ж а ю ч и на словотвор-
ч и й формант, м о ж л и в о , що uiKipdám, штрд'ан'а з н а х о д и т ь с я у якомусь 
з в ' я з к у з пр ! звищами Шкырта, Шкурда, я к ! з а с в щ ч у ю т ь с я п е р е в а ж н о у 
ц е н т р а л ь н и х р а й о н а х З к ; пор . щ е шкурд'а ' с таре ш ю р я н е в з у т т я ' , шкур'йк 
' м а л а х у д а в !вця ' , шкурд'ати, шкурдйти ' п о в ш ь н о йти, п р и ц ь о м у ш к у -
т и л ь г а ю ч и ' ( Г р и ц а к ) . 
10. М к ц е в ш т ь , терен, де б а г а т о д ж е р е л , вода я к и х в з и м к у не замерзае, 
у з н а ч ш й ч а с т и т о б с т е ж е н и х п у н к Л в З к , Л в , у р я д ! а л Х р к , Ч р в та Ч р г 
н а з и в а е т ь с я те
и
плйцЧ pl. t . Ц ю ж незву д л я о п и с у в а н о г о п о н я т т я занотовано 
i в ш ш и х р а й о н а х украшсько '1 MOBHOÏ т ериторн , з о к р е м а в сс. Осй'вка Вн ; 
1 н г у л е ц ь Д н ; Перег !нське 1в -Фр ; Н о в а Кочубе1вка П л ; К а м ' ю н к а П р я ш , 
Т о в с т о л у г Т р ; В . Ч е р н я т и н Х м ; В е р е щ а к и Ч р . Пор1вняно часто зустр1чаеться 
н а з в а те
и
плйц'а (Новомикола'1 'вка Д н , Б е д е в л я З к ; К л и м е ц ь З п ; Л о щ и ш в к а 
Т р ; Гавриш! , CiHHe Х р к ; Б а г н и , Д о р о п и в щ Ч р в ; Г о р и ц я Ч р г ) , теиплй'ц'а 
( О л ь к а П р я ш ) , теиплйец'еи ( Б ш и н , Я с ш н я З к ) . Серед п о о д и н о к и х назв д л я 
ц ь о г о поняття з а п и с а н о : теаплйчини pl. t . (Клемб1вка В н ; Л о с и н е ц ь Л в ) , 
те
и
плйчина ( П щ г о р о д щ Л в ) , теиплйч'ч'а ( Ш е в ч е н к о в е См), теипилчкы ( Л и -
п е ц ь к а П о л я н а З к ) , криенички pl. t . ( Н о в о м и р г о р о д к а Зп ) , живí кринйчки 
( Р а д о м и ш л ь Ж т ) , кирничкй pl. t . ( К а м ' я н к а Т р ) , кринйц'а ( Б е р е з а См), норы 
p l . t . (В. К о м ' я т и З к ) , eeuAÚKÍ норй p l . t . ( H O B Í Д р а ч и н щ Чрв) , роднит (1вашв-
щ Х р к ) , роднЧкй ( Б е р и с л а в Х р с ) , роднйк ( К о в а л ! в к а Пл) , вЧкнина (Слобщка 
Ч р в ) , водотёч ( Д у н а е ц ь См), жеирел'не (Мизове Вл) , безоднЧ ( Б о н д а р ! Рв) , 
ставок (Рясне , У г р о щ и См), неизамерзййуча eodá ( Ш а п о в а л ! в к а См). П а р а -
л е л ь н о в ж и в а ш н а з в и : теиплйчина, ставък ( з р щ к а в ж и в а н е ) (TopiuiHi Ulnaiepi 
Ч р в ) , тёапл1 джеирёла, ónapu pl. t . ( П р и п ' я т ь Вл) , кирнйцЧ pl. t . , родники 
pl. t. ( Б ш о з е р к а Х р с ) . У з н а ч ш й ю л ь к о а т сш у з в ' я з к у з в щ с у т ш с т ю реалн i 
п о н я т т я назв не в и я в л е н о . 
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г) жеирёл'не, méariA'i джеире'ла; 
д ) криниц'i, криниц'а, криенички, кирнички, жив1 кринйчки; 
е) норы, веилйк1 нори; 
е) ónapu; 
ж ) родники, родшкй, родшк; 
з ) ставок; 






i) неизмерздйуча вода. 
Я к в и д н о з п о д а н о г о м а т е р 1 а л у , п е р е в а ж н а б ш ы ш с т ь н а з в д л я о п и с у в а -
ного п о н я т т я з п о х о д ж е н н я е м н о ж и н н и м и чи з б 1 р н и м и формами в щ в щ п о в щ -
н и х н а з в т е п л и щ , т е п л о г о д ж е р е л а : теиплйцЧ, теиплйчини, теиплйч'ч'а, 
кринйцЧ, норы, ónapu, родники т а ÍH., д и в . § 9. У р я д } випадгав в ж и в а ю т ь с я 
з в и ч а й ш о д н и н ш ф о р м и : тейтлйц'а, теиплйчина, кринщ'а, родшк, щ о , оче-
видно , е з в и ч а й н и м п е р е н е с е н и я м н а з в и з о д н о г о предмета т а с у к у п ш с т ь 
т а к и х предмет!в . 
Же
и
рёл'не, о ч е в и д н о , е л ш с з *же
и
рёл'не м1сце. 
П е р е н е с е н и я н а з в и ставок н а о п и с у в а н е п о н я т т я , м о ж л и в о , п о в ' я з у -
е т ь с я з т и м , щ о в т а к и х м к ц я х м о ж у т ь у т в о р ю в а т и с я б ш ы ш чи м е н п и водой-
м и щ а , с т а в к и . 
Водотёч е eodá i тектй, тёча; п о р . водотёча ' д ж е р е л о , з я к о г о б ' е 
в о д а ' ; д и в . § 3. 
11. Д л я д ж е р е л а м ш е р а л ь н о ' ! води в и я в л е н о т а ю з а г а л ь ш н а з в и : квас 
( А б р а н к а , З а в и д о в е , Г о л я т и н , К е р е ц ь к и , Р и п и н н е , С в а л я в а , С и н е в и р т а in . 
З к ; Б о б е р к и , К о р ч и н , Р а д и ч Л в ; Т о в с т о л у г Т р ; Б е р е г о м е т , В а с ш н в Ч р в ) , 
бурк^т ( Б е д е в л я , Б ш и н , В ш ь х 1 в щ , Д а н и л о в е т а ÍH. З К ; Б а г н и , Р о з т о к и Ч р в ) , 
ббркут ( Д о б р о с ш л я т а ÍH. ЗК), кваснй eodá ( Б р щ , Д о в г е , 1за, Л у к о в е , Р у с ь к а 
М о к р а т а ÍH. ЗК; НИЖ . В и с о ц ь к е , Г н и л а , К о м а р н и к и , Л о с и н е ц ь т а in . Л в ) , 
кваснд вода ( Д у б р и н и ч 1 З к ; С т а р и н а П р я ш ) , кисла eodá (Хмел1вка , Ш а п о в а -
л1вка См) , кирнйц'а ( 1 л ь н и к Л в ) , стунш ( М и р ч а З к ) , ж'ел'ёзна вапёнка 
( Г а ч а в а П р я ш ) , ашвдн'ка ( Ч о р н о т и с о в е З к ) , мшердл' ник (Новомикола '1 'вка 
Д н ) , бдн'а ( П р и л у к и Чрг) , 1 1 4 чистоджерёл'на ( Г л о д о в а Зп) , мшердл'на eodá 
( Н о в а Кочубе'1'вка П л ; К о н с т а ш т в к а , П р и с т ш Х р к ; В е р е щ а к и Ч р ) , мшердл'не 
джерело ( С о с ш в к а С м ) . П а р а л е л ы п н а з в и : квас, бору m ( Н е г р о в е ц ь З к ) , бур-
к$т, кваснд eodá ( Ш и р о к и й Л у г З к ) , шчдва, квдсна вода ( Н и ж . М и р о п п в П р я ш ) . 
У р я д ! с ш на о з н а ч е н и я о п и с у в а н о г о п о н я т т я в ж и в а е т ь с я з а г а л ь н а н а з в а д л я 
д ж е р е л а . У б а г а т ь о х с е л а х н а з в и в щ с у т ш через в щ с у т ш с т ь р е а л п . 
В лггератур1 щ е в щ з н а ч е н о : цыйще джерело ( Р У С I I , 212, 274) , жила 
(Лиг 67) . 
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11а. Я к з а г а л ь ш назви д л я м ш е р а л ь н о ! води в ж и в а ю т ь с я : квас ( т в ш ч -
HÍ р а й о н и З к , 1 1 5 р я д cin Л в , В л , Ч р в ) , кваснй вода ( з а х щ ш i ц е н т р а л ы п р а й о н и 
З к ,
ш
 р я д с ш Л в ) , буркут, ббркут, боУркут (CXÍAHÍ р айони З к ; В а г н и , Б е -
р е г о м е т , Горб1вцц Н . Д р а ч и н щ Ч р в ) , 1 1 7 ббркут ( Г л и с н а , К о л о ч а в а , OHÍK, 
Р у с ь к а М о к р а З к ) , 1 1 8 боркут ( С и н е в и р З к ) , 1 1 9 мтеирбл'на eodá ( р я д cin В л , 
Ж т , З п , Л в , П л , См, Т р , Х м , Х р к , Ч р г ) , щл'ушча eodá ( С т р г л к и Л в ) , кисла 
eodá (Хмел1вка , Ш а п о в а л 1 в к а См) , шчавб ( К а м ' ю н к а П р я ш ) . П а р а л е л ь ш н а з -
в и : ббркут, квас ( Н е г р о в е ц ь З к ) , квас, кваснй eodá ( П и л и п е ц ь , С в а л я в а З к ) . 
У л г г е р а т у р 1 ще ф ж с у ю т ь с я бдртт, кваснй вода ( Д Л А З 112). 
Н а я в ш н а з в и м о ж н а з г р у п у в а т и : 
а) ашвдн'ка; 
б) бан'а ; 
в) буркут, боУркут, ббркут, ббркут, ббркут, ббркут, ôôpidm ; 
г) ж'ел'ёзна вапёнка; 
д) жйла; 
е) квас, кваснй eodá, кваснй вода ; 
э) кирнйц'а; 
ж ) тела eodá ; 
з ) мшерйл'ник, мшерйл'на eodá, мтерйл'не джерело; 
и) стунйк; 
i) щлюще джерело; 
й) цистоджерёл'на; 
к) muáeá. 
Ашван'ка м а д я р и з м , що о ф о р м л е н о н а у к р а ш с ь к о м у г р у н Д с у ф щ с о м 
-к- т а з а к ш ч е н н я м -а; пор. у г о р , ásványvíz i d . ; ásvány ' м ш е р а л ь н и й ' . 
Н а з в а щлюще джерело я с н а i не п о т р е б у е я к и х о с ь п о я с н е н ь . 
Мтерйл'на eodá, мтерйл'не джерело, я к це й часто з а у в а ж у в а л и н а м 
caMi о п о в щ а ч ц в з а г а л 1 нова н а з в а , щ о п о ш и р и л а с я п щ в п л и в о м л и т е р а т у р н о ! 
м о в и . Мтерйл'ник — у т в о р е н н я н а в л а с н о м у д 1 а л е к т н о м у г р у н Д . 
Н а з в и жйла, кирнйц'а, стунйк н а о п и с у в а н е п о н я т т я п е р е н е с е н ! з 
' д ж е р е л а в з а г а л Г ; див . § 1. Буркут, боУркут т а ÍH., квас, кваснй eodá, кйсла 
eodá, шчавй — р е з у л ь т а т п е р е н е с е н и я н а о п и с у в а н е п о н я т т я н а з в д л я д ж е -
р е л а мшерально!" з а л 1 з и с т о к и с л о ! в о д и ; д и в . § 12. Проте з а е в щ ч е н а на М1ж-
п р щ и ш н а з в а квасный квас т а в щ з н а ч е н а н а Х у с т щ и ш н а з в а квасный ббркут 
' з а л 1 з и с т о - к и с л а м ш е р а л ь н а в о д а ' (див. § 12) е в щ ч а т ь , щ о в г о в о р а х квас, 
115
 Див. також ДЛАЗ 112. 
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 Див. також ДЛАЗ 112. 
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 Див. також Я. 0(гоновськи)й, Слова з Гуцулыцини. — Правда, pin. XII, в. 
I. Льв1в 1897, 53. 
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ббркут в и с т у п а ю т ь i я к з а г а л ы п н а з в и д л я в с я к о ! м ш е р а л ь н о ! води . Ж'ел'ёз-
на вапёнка, очевидно , т а к о ж н а з в а , п е р е н е с е н а з м ш е р а л ь н о ! з ал 1 з исто -к ис -
ло'1 в о д и ; п о р . 3üAÍ3Úcma eodá ( Р У С I , 279) ; зал1зна eodá ' с т р у м о к , щ о тече 
в щ д ж е р е л а зал1зисто-кисло! ' води ' ( Г р и ц а к ) . 
12. Д л я д ж е р е л а мшерально '1 'зал1зисто-кисло '1 в о д и п о г о в о р а х в и я в л е н о 
н а з в и : квас ( Р и п и н н е , С в а л я в а , Ч о р н о т и с о в е та ÍH. ЗК ; К о р ч и н Л в ; Д о б р и ш в щ 
Ч р в ) , кваст eodá ( Б е д е в л я , Б о б о в и щ е , Б о г а р е в и ц я , Д о б р о с ш л я , Д о в г е , З а -
Еидове, К е р е ц ь к и , В . Р а к о в е ц ь , С и н е в и р , Я с ш н я та ÍH. ЗК ; В е р х . В и с о ц ь к е , 
1 л ь н и к , К о м а р н и к и , К р у ш е л ь н и ц я , Л1мна , Л о с и н е ц ь т а ÍH. ЛВ; Д о в г о п ш л я 
Ч р в ) , кваст eóda ( В о р о ч е в е , М и р ч а т а ÍH. ЗК), квасный квас ( В у ч к о в е З к ) , 
кйсла eodá (Хмел1вка , Ш а п о в а л 1 в к а См) , шчавй ( Р а д и ч Л в ; Т о в с т о л у г Т р ) , 
глс'ц'овд eodá ( Г о л я т и н , В . Р а к о в е ц ь т а ÍH. З к ; Р о з л у ч Л в ) , буркут ( Б г п и н , 
B iabx iBp i , Л а з щ и н а , Ш и р . Л у г , P a x i ß , Р о з т о к и , Т е р е б л я , Ч о р н а Т и с а т а 
ÍH. З к ; Б е р е г о м е т Ч р в ) , 1 2 0 ббркут ( К р а й н и к о в е , Poc imKa , Р у с ь к а М о к р а т а ÍH. 
З к ) , ббркут ( Н е г р о в е ц ь З к ) , квасный ббркут ( Д а н и л о в е З к ) ; гус'ц'овй eóda, 
кваснй eóda ( Д у б р и н и ч 1 З к ) , кваст eodá, гк'ц'овд eodá ( Л и б о х о р а , Б о б е р к и 
Л в ) , e'icm'óea eodá, гшчйц'а ( Б г г л я Л в ) . 
У л г г е р а т у р ! з щ е ю ж с е м а н т и к о ю з н а х о д и м о щ е : боркоты м н . , т бор-
кут ( Т у т к 87) , буркут ( Ж е л е х 50); буркут ( Р у д н Н Г Т 82 , 103; К м щ и к е в и ч 
428) , буркун ( R u d n E D U 262), джерело щавн ( Т у т к 106), щава ( В е р х р Л м 
487) , шчдва ( О н а ц ь к и й 1721; J u r 66 ) , шева ( Ш у х I , 12, 16), шч'йва, ш'ёива 
( H r a b e c 49 ) . П . А. Т у т ш в с ь к и й , п о с и л а ю ч и с ь на В. Ш у х е в и ч а , п о д а е щ е шеви 
' щ е л о ч н ы е и с т о ч н и к и ' ( Т у т к 198), щав, шее id . ( Т у т к 23) . А л е ф о р м а ч о л о в ь 
чого р о д у щав, шее, м н . щеви т у т р е к о н с т р у й о в а н о п о м и л к о в о . У В. Ш у х е -
в и ч а : " В д о л и ш Ч о р н о г о Ч е р е м о ш а б ю т ь . . . т р и ж е р е л а ш е в и ( щ а в и ) " ( Ш у х 
I, 12), з в щ к и я с н о в и д н о , щ о шеви це р о д о в и й в щ м ш о к о д н и н и в щ шева. У 
п ' я т о м у TOMÍ свое! прац'1 ц е й а в т о р п о д а е шьива ' к в а с к о в а т а в о д а ' ( Ш у х V , 
295) . 
12а . T a n i ж в о с н о в н о м у в щ з н а ч е н о i н а з в и д л я води , щ о в и т ж а е з т а к о г о 
д ж е р е л а : квас (1за, Р и п и н н е , С в а л я в а , С и н е в и р та in . З к ; Д у б р и ш в щ Ч р в ) , 
кваст eodá ( Б о г а р е в и ц я , Б р щ , Д а н и л о в е , Д о в г е , З а в и д о в е , К е р е ц ь к и , Ч о р н и й 
IJoTÍK т а i n . З к ; Б о б е р к и , В е р х . В и с о ц ь к е , К о м а р н и к и , К р у ш е л ь н и ц я , Р а д и ч 
т а ÍH. Л в ; Д о в г о п ш л я Ч р в ) , кваст вода ( Д у б р и н и ч ц М и р ч а , Н е в и ц ь к е т а in . 
З к ) , шчавд ( К о р ч и н Л в ; Т о в с т о л у г Т р ) , гк'ц'овд eodá ( Р о з л у ч Л в ) , густиц'ова 
eodá ( В ш ь х 1 в щ З к ) , гостиц'ова eodá ( Д о б р о с ш л я З к ) , б у р к у т ( Б ш и н , Л а з щ и н а , 
Р о з т о к и , Т е р е б л я т а ÍH. ЗК ; Б е р е г о м е т Ч р в ) , ббркут ( Р у с ь к а М о к р а З к ) , 
ббркут ( Н е г р о в е ц ь З к ) , poná ( Г н и л а , Л и б о х о р а Л в ) , мтерйл'на eodá ( П и с а -
120
 Див. також Желех 50; Шух V, 282; Гршч, I, 112; 3. Кузеля i M. Чайковський, 
Словар чужих сл1в. Чершвщ, 1910, 52. 
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piBKa Х р к ) . П а р а л е л ь ш н а з в и : кваснд вода, гкшц'ова вода ( А б р а н к а З к ) , 
кваснд eodá, бурку ni ( Б е д е в л я , Ч о р н о т и с о в е З к ) , квасна водд, солена вода 
( Л о с и н е ц ь Л в ) . 
З а с в щ ч е ш назви щ о д о п о х о д ж е н н я м о ж н а з г р у п у в а т и : 
а) буркут, буркут, боркут, боркут, боркут, боркут, боркоты, буркун; 
б) гк'ц'овд eodá, гк'ц'бва eodá, г'кт'ова вода, гус'ц'овд вода, густиц'ова 
eodá, гостиц'ова eodá, гшчйц'а; 
в) квас, кваснд водй, кваснд вода, квасный ббркут, квасный квас; 
г) кйсла водд; 
д) мтердл'на водд; 
е) ропд; 
е) солёна водд; 
ж ) шчавд, щдва, щавд, шч'йва, шч'ёива, шъйва, джерело щави. 
1зоглосу п о ш и р е н о г о у г у ц у л ь с ь к и х , м а р а м о р с ь к и х , з а к а р п а т с ь к и х т а 
п о к у т с ь к о - б у к о в и н с ь к и х г о в о р а х боркут, боркут, буркут та in. п р о д о в ж у -
ю т ь : словац . Д1ал. (Cniui) borkút id . , я к е Й . Ш т о л ь ц н а шдстав1 ф о н е т и к и 
(or < ъг) в в а ж а е у к р а М з м о м ; 1 2 2 рум . обл . (Молдова ) borcut, borcut ' S ä u -
e r l i n g ' , ' g rosse G l a s f l a s c h e ' ( T i k t i n 212); у г о р . д1ал. ( к о м Д а т Сатмар) borkút 
' м и н е р а л ь н а к и с л а вода ' ; ж а р т , ( ц е н т р а л ь ш г о в о р и ) ' п ' я н и ц я ' (Sz innye i I , 162), 
( ш а м о ш г а т с ь ш говори) borkút, borkút ' д ж е р е л о мшерально '1 води' ,1 2 3 ( у г о р -
CBKI говори н а т е р и т о р п З а к а р п а т т я —- В и ш к о в о та ÍH.) borkút ' м ш е р а л ь н а 
в о д а ' , ' д ж е р е л о мшерально '1 в о д и ' . У л Д е р а т у р ! вщоме i п о л ь с к е д1ал. borkút, 
burkut ' з ал ! зисто -кисла м ш е р а л ь н а вода ' , а л е в д ж е р е л а х п р и цьому в к а з у -
е т ь с я не н а в л а с н е п о л ь с ь к у , а н а у к р а ш с ь к у е т н о г р а ф ! ч н у TepuTopiio,124 х о ч , 
п р а в д а , в ш н щ X I X — н а п о ч а т к у X X ст. б у л и п е в ш т е н д е н ц и ввести bor-
kút, burkut у л г г е р а т у р н у п о л ь с ь к у мову . S W (I , 237). G в щ о м о с Д , що н а з в а 
ц я п о ш и р е н а i в р а й о ш Ш а р и ш а ( С х щ н а С л о в а ч ч и н а ) : ,,Borkút — k ^ p i e l e i 
z d r ó j w o d y s z c z a w i o w e j w s z a r y s k i e m ( W ç g . ) , w lesie, w pobl izu P r e s z o w a 
(Epe r i e s ) ; s m a c z n q t ç wod<j p i j q w P r e s z o w i e z m i e s z a n ^ z w i n e m " . 1 2 5 
В a p e a a i боркут, буркут та ÍH. з а с в щ ч у е т ь с я ч и м а л о TononÍMÍB, у т в о -
р е н и х на 6a3Í цього а п е л я т и в а . Т а к , т е п е р ш н е село К в а с и на Рах1вщиш ( З к ) 
у п а м ' я т щ 1684 р . ф ж с у е т ь с я п щ назвою Bokút а в п а м ' я т щ 1696 р . — B o r -
kút126; Буркут ( Ш у х I, 16, 17); Боркут, Буркут (4 рази ) , Боркутсъкий nomÍK, 
Borkutjenc ( П е т р о в 148, 101); Колочава-Боркут ( п р и с е л о к с. К о л о ч а в а З к ) , 
Burkut ( д ж е р е л о ) , Burkutowy Botok ( H r a b e c 60, 75, 205) ; Боркути ( x y T Í p 
122
 J. Stole, Slabiéné r, l n a pomedzí stredoslovensko-vychodoslovenskom. — 
Jazykovedny sborník, I—II," é .°5 —8, Turöiansky Sv. Martin. 1946-1947 , 378. 
123
 Csűry В., Szamosháti szótár, I . Budapest 1935, 106. 
124
 Див. J . Karlowicz, Siownik gwar polskich, I . Kraków 1900, 140. 
125
 Slownik geografiezny Królewstwa Polskiego i innych kra jów slowianskicb, 
t . I . Warszawa 1880, 316. 
126
 Belay F . ,Máramaros megye társadalma és nemzetiségei. A megye betelepülésé-
től a XVIII . század elejéig. Budapes t 1943, 130. 
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н а Х е р с о ш ц и ш в р а й о ш Г о л о ! П р и с т а ш , див . У Р С Р А П 624); у г р а м о Л 
Б е й л и IV в и д 1247 р . б а р д и в с ь ш к у п е л 1 з г а д у ю т ь с я п щ н а з в о ю Burcuth,127  
Borlcutka ( д ж е р е л о зал1зисто-кисло'1 в о д и в К1шовцях н а Cniuii) ;1 2 8 р у м . Bor-
cut, щ о в Р у м у н с ь к о м у MapaMopoui i в ж и в а с т ь с я п о р я д з Dealu-Zinului, Iz-
voru-Zinului,iM Borcut ( н а з в а д ж е р е л а в Р у м у н с ь к о м у М а р а м о р о и п ) , це ос-
т а н н е Й . Й о р д а н в в а ж а е с л о в ' я ш з м о м .
1 3 0 
Щ о д о п о х о д ж е н н я а п е л я т и в а боркут, буркут н е м а е едино! д у м к и . 
Е . Б е р н е к е р ,
1 3 1
 Ш. Б о н к а л о ,
1 3 2
 Й . С т а ш е в с ь к и й ,
1 3 3
 Й . Ш т о л ь ц
1 3 4
 т а ÍH. 
в в а ж а ю т ь й о г о у т в о р е н н я м на в л а с н о м у у к р а К н с ь к о м у rpynTi в щ з в у к о -
н а с л щ у в а л ь н о г о д п с л о в а буркати, бъркати. В. Ш у х е в и ч ( Ш у х I , 16), Я . 
Мел1х,1 3 5 В . Ш м ш а у е р 1 3 6 т а in.1 3 7 к в а л 1 ф ж у ю т ь боркут, буркут я к м а д я р и з м 
( < у г о р , borkút що е к о м п о з и т о м : bor ' в и н о ' ; kút ' к о л о д я з ь ' , о т ж е б у к в а л ь н о 
' в и н н и й к о л о д я з ь ' ) . Д е я ю а в т о р и р о з ц ш ю ю т ь його я к у г о р с ь к е з а п о з и ч е н н я 
ч е р е з р у м у н с ь к е п о с е р е д н и ц т в о ( H r a b e c 76 ; Д Л А З 122 к о м е н т а р ; R u d n E D U 
262). 
П р и в и р й н е н ш , б е з п е р е ч н о , д о с и т ь с к л а д н о г о п и т а н и я е т и м о л о г п у к р . 
боркут, буркут та ÍH. з в и ч а й н о мае б у т и в р а х о в а н и й в е с ь к о м п л е к с м о м е н Д в , 
щ о м а ю т ь д о ц ь о г о я к е с ь в щ н о ш е и н я . I н а ц е й раз к а т е г о р и ч н о не з а п е р е ч у ю -
чи в е р е й , щ о у к р . боркут, буркут м а д я р и з м , я к и й п о т р а п и в до н а с ч е р е з 
р у м у н с ь к е п о с е р е д н и ц т в о (див . Д Л А З 122 коментар ) , х о ч у н а г о л о с и т и , щ о ц я 
н а з в а ц ш к о м з а д о в ш ь н о м о ж е бути п о я с н е н а й на в л а с н о м у , у к р а К н с ь к о м у чи 
й ш и р ш е — с л о в ' я н с ь к о м у г р у н т ь 
Я к в и д н о з pieï с т а т Л , в у к р а ш с ь к и х говорах ( та й в г о в о р а х ш ш и х 
с л о в ' я н с ь к и х мов) д л я pi3HHX в и д а д ж е р е л icnye д о с и т ь в е л и к а к г л ь ю с т ь 
н а з в з в у к о н а с л щ у в а л ь н о г о п о х о д ж е н н я , з о к р е м а , BÍ/miecnÍBHoro п о х о д ж е н н я 
(бул'кип, бул'бук, гикало, гуркало, джуркало, дз'ур та ÍH.). Очевидно, це та-
к о ж с л щ м а т и н а уваз ! й п р и аиал1з1 буркут, боркут, я к е м о ж н а р о з г л я д а т и 
я к у т в о р е н п я в щ д1еслова боркати, буркати (< бъркати), боркошти, бурко-
127
 VI. Smilauer, Vodopis starélio Slovenska. Praha a Bra t i s lava 1932, 232. 
128
 J . Stole, Цитована праця, 320. 
129
 N. Dräganu, Români i ín veaeiirile I X — X I V ре baza topon imie iç i aonomas t i ee i . 
Bucurest i 1933, 395. 
130
 J . loi dan. Toponimia rommeaseä. Bucureçt i 1963, 92. 
131
 E . Berneker, Slavisches etymologisches Wörterbuch, I . Heidelberg 1924, 108. 
132
 Див. Magyar Nyelvőr, X L I , 423 — 424. 
133
 J . Staszewski, Slownik geografiezny. Pochodzenie i znaczenie nazw geogra-
ficznycli. War szawa 1959, 39. 
134
 J. Stole, Цитована праця, стор. 378. Цщаво також вщзначити, що Л. Чопей у 
CBO'ifi досить багалй матер1алом CTarri про угорськ! за позичення в закарпатських 
говорах („Magyar szók a ru tén nyelvben". — Nyelv tudományi közlemények, X V I , слова 
боркут не наводить. 
133
 Див. Magyar Nyelv, б: 42; 8: 336 Magyar Nyelvőr, 41: 4 6 1 - 4 6 3 . 
136
 VI. Smilauer, Цитована праця, 466. 
137
 Див. також 3. Кузеля i M. Чайковський, Словар чужих eniü. Чершвщ 1910, 52; J. 
Janów, Z fone tyk i gwar huculskich. Symbolae grammaticae in honorem Ioann is 
Rozwadowski , vol. I I . Kraków 1928, 272; A m a g y a r nyelv történeti-etimológiai szó tára . 
1 (1967), 342. 
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Himii ( < бъркон'Ьти)за д о п о м о г о ю с у ф ж с а -ут ( < *MÍ-& ЧИ я к и й в ж и в а в с я 
в с л о в ' я н у т и х ж е ф у н к щ я х , щ о й *ot-b)\ *бърк-утъ > боркут, буркут; п о р . 
аналогично у т в о р е н е с е р б х р в . брскут, р . в . брскута ( в о д а , гд]'е тече б р з о 
п р е к о камегье , S t e l l e i m B a c h e , w o er s c h n e l l ü b e r K i e s e l d a h i n r i n n t ( ( К а -
р а с и й 46; S c h ü t z 72); п о р . т а к о ж у к р . туркут ' п о р о д а г о л у б а ' ( Г р ш ч I V , 
4 9 6 - 4 9 7 ) , щ о в щ туркати, туркотати: турк-ут; у к р . д ! а л . когут, кугут 
' ш в е н ь ' , пол . kogut id . , с л о в а ц . kohút id . , ч е с . kohout id . , ст . чес. kohút i d . 
< *kog-ut-b < * kok-ut -ъ, в щ кокотати) ; с е р б х р в . цвркут ' ц в 1 р ш ь к а н н я ' , 
сркут ' к о в т о к ' , шкргут 'cKperiT' та ÍH.; 1 3 8 СТ. п о л . lykut ' ï v k n i ç e i e , h a u s t , р о -
c i^gn içc i e ' ( S W I I , 830) , п о л . д ) а л . lykut ' t e n , с о d o b r z e î y k a , za r lok , o b z a r -
t u c h ; o p ó j , p i j a n i c a , p i j a k , b i b o s z , w y d m i k u f e l ' , ж а р т , ' t r ç b a c z , b^k , s m o k ' 
( S W I I , 830 ) т а ÍH. 
Не в и к л ю ч е н о т а к о ж , щ о у к р . боркут, буркут е у т в о р е н н я м з с у ф ж с о м 
-от ( < *ot-h). У с л о в ' я н с ь к и х м о в а х вщд1есл!вш ( о с о б л и в о в щ з в у к о н а с л ь 
д у в а л ь н и х fliecniß) iMennHKOBÍ у т в о р е н н я з ц и м с у ф ж с о м взагал1 д о с и т ь 
поширегп ; п о р . р о с . грохот, хохот; пол. loskot, turkot: с л о в а ц . h г kot, bukót; 
чес . raebot та ÍH. О т ж е : *борк-от чи *бур-к-от, з я к о г о з а к о н о д н р н о р о з в и н у -
л и с я в щ з н а ч е ш в и щ е у к р . p i a n . бор-Kim (де i < о у н о в о з а к р и т о м у c iu i ap i ) , 
ббркут (де у < о), ббркут (де у < о). П р а в д а , н а й п о ш и р е ш ш и й Bap ianT 
боркут, буркут в и я в л я е т ь с я не лише в г о в о р а х , де о > у, а й в г о в о р а х , 
д е о > г ( н а п р и к л а д , в Г у ц у л ы ц и ш ) , але в ц и х о с т а н ш х боркут, буркут 
м о г л о п о ш и р и т и с я з с у с щ ш х у к а ю ч и х r o B o p i ß в н а с л щ о к 1нтерференц0' ч и 
р у х у а й в та ф о р м . 
М о ж л и в о т а к о ж , щ о у к р . *боркот, *буркот чи *боркут, *буркут 
(< *бьркутъ) у CBÍII час б у л о з апозичене у г о р ц я м и , де в о н о в н а с л щ о к н а р о д -
ног етимологп , з б л и з и в ш и с ь з bor ' вино ' i kút ' к о л о д я з ь ' , в и д о з м ш и л о с я в 
borkút i в ц ш HOBih форм! б у л о п е р е з а п о з и ч е н е cycipHÎMH укра'1'нсы<ими ( т а 
р у м у н с ь к и м и ) г о в о р а м и . 
У г о р с ь к и м и п а м ' я т к а м и borkút ф ж с у е т ь с я з с е р е д и н и X I I I ст., у к р а -
Чнський TononÍM Боркут з а с в ! д ч у е т ь с я з с е р е д и н и X V I ст. , а п е л я т и в , з р о з у -
Mino, м а в ш п у в а т и з н а ч н о р а н ! ш е . KpiM т о г о , к о л и в р а х у в а т и н а з в у д л я 
б а р д п в с ь к и х к у р о р т е (що н а укра '1 'нсько-словацькому е т н о г р а ф ! ч н о м у н о -
граничч! ) з с е р е д и н и X I I I ст . Borcuth, щ о м а е не с л о в а ц ь к у , а у к р а ш с ь к у 
ф о н е т и к у (or < ъг), то, г а д а ю , щ о й з т о ч к и з о р у х р о н о л о г и з а п р о п о н о в а н е 
п о я с н е н и я у к р . боркут, буркут на в л а с н о м у г р у ш п не буде н а т я ж к о ю . 
HapeiHTi, в а р т о з в е р н у т и у в а г у , що в у к р а ш с ь к ш MOBÍ боркут, буркут 
м а е чимало д е р и в а ч в , у т о й ч а с я к в у г о р с ь ю й niTepaTypi под1бш д е р и в а т и , 
в л а с н е , не в щ з н а ч а ю т ь с я ( д и в . н и ж ч е ) ; п о р . т а к о ж з н а ч н у щ л ь ю с т ь украЧнсь-
к и х TononÍMÍB, в OCHOBÍ я к и х л е ж и т ь а п е л ь я т и в боркут, буркут. П е в н е 
US У сербохорватсьшй MOBÍ таю вщесл1вш утворення з суфжсом -ут взагал1 досить 
nouinpeHi; докладшше див. А. Велик, Саврамени српскохрватски ю-ьижевни jc3HK. Наука о 
граЬеньу речи, Београд 1949, 120. 
Acta Liiigvistica Academiae Scienliarum Hungaricae 23,1173 
УКРАШСЬК! НАЗВИ ДЛЯ Д Ж Е Р Е Л А 187 
значения в даному випадку м а л а б мати назва х у т о р а Воркута на Херсон-
щ и ш , я к а взагал! знаходиться д а л е к о вщ а р е а л у боркут, буркут, але д л я 
цього, очевидно, потр1бно було б докладно вияснити П етимолопю. 
BapiaHT буркун розвинувся з буркут в результат ! з б л и ж е н н я з бур-
котати, буркотти ( R u d n E D U 262), буркотти, буркунипи. 
В щ боркут, буркут у з а к а р п а т с ь к и х г о в о р а х засвщчено р я д д е р и в а Л в : 
буркутнишч'е ' м к ц е , де п р о т ж а е буркут ' ; буркутбр' ' власник д ж е р е л а 
кисло!' мшерально! ' води ' ; буркутйр'ка, ' в л а с н и ц я такого д ж е р е л а ' ; буркут-
ник ' той, що багато п'е б у р к у т у ' , ' н ашй (вино, сироп та ÍH.) З б у р к у т о м ' ; 
бурку>тниц'ие, буркут'йенка, буркучйнка 'посуд д л я б у р к у т у ' ; буркут'йенка 
' вода або вино, з м ш а н е з буркутом ' ( К о а в с ь к а Поляна ) , 'мкце , територ1я, де 
з н а х о д я т ь с я д ж е р е л а буркуту ' ( Б ш и н ) ; буркут'иеник 'той, що купаеться в 
буркутГ ; буркутувати 'сидгги б ш я д ж е р е л а i попивати буркут ' ; буркупшн'ие 
' м ш е р а л ь н а вода в п л я ш щ i т. ÍH., ЩО З часом в т р а т и л а свш смак; помш з 
б у р к у т у ' (KocÍBCbKa Поляна) ; буркут' атли ' людина , що ж и в е б ш я д ж е р е л а 
б у р к у т у ' ( К о б и л е ц ь к а Поляна) (Грицак) ; буркутяне139 'мешканщ с. К в а с и па 
PaxÍBuiHHÍ, де е багато м ш е р а л ь н и х д ж е р е л ' (так ïx називають м е ш к а н щ 
cyciflHÍx с1л). Сюди ж , очевидно, н а л е ж и т ь i буркутитис'ие ' н е р в у в а т и с я ' 
(KocÍBCbKa П о л я н а ) (Грицак) , що, мабуть , метафора . 
Н а з в и квас, кваснй eodá, кваст вода мають з а к а р п а т с ь к о - б о й ш в с ь к о -
г у ц у л ь с ь к о - б у к о в и н с ь к и й ареал . 1зоглосу ïx п р о д о в ж у е сх. словац. kvasna 
voda id.1 4 0 
Н а з в а квасна вода засвщуеться у тиипвсьюй «Александра» (Початок 
X V I I I ст.): Бстъ у земли . . . в у л ' к а н ы , тйсные барзо МЪСЦА, инъш!'е рудый , 
инъшТе солоные, инъш'ш ropbKÍe, ВОНАЧТИ, инъш!'е квасные . . . бсть вода . . . 
кваснаА, скрозк которые в у л к а н ы , проходы СА тисне и проходить и т а к о в а 
из' з е м л ^ на св-Ьтъ выникаетъ.
1 4 1 
Квас B3araai п р а с л о в ' я н с ь к е слово •—прасл. *kvasb 'розчина, з а к в а с к а ' , 
' к и с л и й смак ' , ' щ о с ь кисле ' . У н а з в а н и х у к р а ш с ь к и х та словацьких г о в о р а х 
р о з ш и р и л о свое з н а ч е н и я i на описуване поняття (Í3-3a кислого смаку pieï 
води). 
В щ квас ' к и с л а м1неральна вода ' вщзначено noxiflui: квасовина 'Micpe, де 
багато м ш е р а л ь н и х д ж е р е л ' ; квасовйнс'кый ' ж и т е л ь , що мешкае б ш я цпе 
мкцевостГ (Вучкове) (Грицак) . 
Н а баз! а п е л я т и в а квас ' м ш е р а л ь н а зал!зисто-кисла вода' утворено 
чимало TonoHHMÍB, щ о локал!зуються головним чином на З а к а р п а т п : Кваси 
село на Р а х ! в щ и ш , в я к о м у е д ж е р е л а тако'1 води ( Д Л А З 122); Квас (6 раз1в) 
д ж е р е л а ; Квасовецъ (5 раз1в) потоки, гори: Квасов, Keacie (5 pa3iß), Квасний 
139
 Theodorus Beregiensis [Ф. M. Потушняк], Як народ дшить себе. — Лпера-
турна нед1ля, 2(1942), 188. 
140
 S. Czambel, Slovenská геб a jej miesto v iodine slovanskych ja/.ykov. Sv. 
Martin 1906, 643; див. також Kálal 289. 
1411. Панькевич, Тшшвська «Александр1я» . . ., 89. 
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( 6 pa3ÍB), п о т о к и , п о л о н и м а ; Квасниця п о т ж ( П е т р о в 118, 170); Кваснянка 
п р и т о к а Ч о р н о ! Т и с и у район1 с. К в а с и , 1 4 2 Квасна гать на п о т о щ Квасный у 
р а й о ш Б о г д а н а .
1 4 3
 М о ж л и в о , с ю д и ж в щ н о с и т ь с я i л е м к 1 в с ь к и й т о п о ш м 
Kwasne Lqki ( S t i e b e r I I , 43) , х о ч не в и к л ю ч е н о , щ о н а з в а ц я п о х о д и т ь в щ 
р о с л и н н о г о п о к р о в у ; пор . ш и р о к о в ж н в а ш в у к р а ш с ь к и х г о в о р а х квасець, 
квасок, квасик, квас заячий, квасниця т а Í H . 1 4 4 
Н а з в а кисла вода д а н а 1Э-за с м а к у iiieï м и т р а л ь н о ! ' в о д и ; п о р . ст. пол . 
kiesielica id . ( S W V I , 576), с л о в а ц . kyselka i d . ( S S J I , 808) , чес . kyselka i d . 
( T r á v n 809), с л о в е н . kiselica id . ( P l e t e r s n i k I , 3 9 8 ; Badjura L G 235) , kiselnica, 
kislica id . ( P l e t e r s n i k I , 399 ; Badjura L G 2 3 5 ) , kislavoda, kiselavoda, kislistu-
denec id. ( B a d j u r a L G 235) . 
У ж и в а н а в з а к а р п а т с ь к и х т а б о й ю в с ь к и х г о в о р а х н а з в а zicq'óea eodá, 
гитц'ова eodá м о т и в у е т ь с я т и м , щ о в к у п е л я х т а к о ! води л ж у ю т ь с я в щ 
р е в м а т и з м у ; п о р . ш и р о к о в ж и в а н е в н а ш и х г о в о р а х гостець, р . в . гостця 
' р е в м а т и з м ' ( Г р ш ч I , 368; У Р С I , 354 т а ÍH. ) , гостйць id. (KMÍT 49 ) , гостйц', 
гостёц, остйц', р . в . гиц'у, гусц'У, гусц'У id. ( Г р и ц а к ) ; вщоме у ж е з X V I I I ст. 
( Т и м ч е н к о 1С, 589) . Гостець ' р е в м а т и з м ' м а е у к р а ш с ь к о - з а х щ н о с л о в ' я н с ь к у 
Í 3 o m o c y ; п о р . п о л . gosciec i d . : с л о в а ц . hostec i d . ; чес. hostec id . В в а ж а е т ь с я 
евфем1чного п о х о д ж е н н я в щ zicmb ( M a c h e k 139; S l a w s k i X, 3 2 6 — 327) . 
3 гостець ' р е в м а т и з м ' п о в ' я з у е т ь с я д ! а л . гктЧвнйк, гкцЧвнйк, гит'-ов-
нйк, гостИвнйк, госц'инйк, гусц'увнйк, густувнйк, гост'увнйк, гусц'увнйк, гус-





ц', гшчивнйк, р о с л и н а S e d u m a c r e L . ; густ'увнйк р о с л и н а 
A s p l e n u m t r i c h o m a n e s L . ; гост'увнйк, гост'унйк р о с л и н а G l e c h o m a h e d e r a c e a 
L . ; гост'увнйк, гостечник р о с л и н а L y c o p o d i u m c l a v a t u m L . ; гост'увнйк р о с л и -
н а V e r b a s c u m t h a p s i f o r m e S c h r a d . ; густовйниец' р о с л и н а V e r o n i c a o f f i c i n a l i s 
L . ( в ж и в а н н я i, y, y — в з а л е ж н о е п в щ р е ф л е к с а ц п д а в н ь о г о о в н о в о з а к р и -
т и х с к л а д а х ) ( Г р и ц а к ) ; zicmieHiK р о с л и н а G e r a n i u m s a n g u i n e u m . 1 4 5 TaKi 
н а з в и цим р о с л и н а м д а н о у з в ' я з к у з т и м , щ о у !х в и в а р ! л ж у ю т ь с я в щ р е в -
м а т и з м у ; п о р . т а к о ж гкц'увйтий, гусц'оватый, гусц'овйтый ' р е в м а т и ч н и й ' 
( Г р и ц а к ) . 
Hie! ж е т и м о л о г п i гшчйц'а. KpiM ' о ч и т о к щ к и й S e d u m L . ' , у з а к а р п а т с ь -
к и х г о в о р а х гшчйц'а (гушчйц'а, гушчйц'а, гшчйц'ие) в щ о м е щ е я к ' х в о р о б -
л и в и й н а р о с т о к ( в и д о м е л и ) н а я л и н Г ; х в о р о б а в о л о с с я в л ю д и н и , п р и я к ш 
в о н о з б и в а е т ь с я в ж м у т к и ' ; ' х в о р о б а ш е р с ю о в е ц ь ' ( Г р и ц а к ) ; п о р . т а к о ж 
гшчувйтий ' р е в м а т и ч н и й ' ( Г р и ц а к ) . 
112
 Fr. Wiesner, Vodstvo a minerálni p r a m e n y zemë Podkarpa toruské . Uzhorod 
1935, 37. 
143
 Там же, 45. 
144
 Див. М. Мельник, Укра'шська номенклатура вищих рослин. JILBÍB 1922, 325; 
Словник ботан1чно1 номенклатури. KHÏB 1928, 221 та ÍH. 
145
 Див. Г. ropdicHKO, Назви рослин у BHLUHÍM Студешм. — Подкарпатська Русь. 
Ужгород 10 (1933), 50. 
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М о ж л и в о : гшчйц'а, гушчйц'а, гшчйц'ие <*гостиц'а; випадки, к о л и 
cm > шч nopiBHBHo н е р щ ю . 
1зоглосу поширеного у лемшвських , б о й ю в с ь к и х , г у ц у л ь с ь к и х та 
д е я к и х сулижних г о в о р а х шчавй, шч'и
е
вй та ÍH., п р о д о в ж у е пол. szczawa, 
szczawnica id . (SW V I , 576), словац. St'avica id. ( K á l a l 690; S S J IV, 451). 
Н а з в а дана Í3-3a кислого с м а к у pie'i води; пор. щйвй ' к и с л а я жидкость , сва-
ренная из молочной сыворотки или хлебного квасу, х л е б н ы х зерен, с у х а р е й 
и квасцов, — в ней в а р я т шерстяные нитки прежде о к р а с к и их к о ш е н и л ь ю ' 
(Гршч IV, 522); 'щавель Rumex' (Верхр Пч I I , 36; Ж е л е х 1103 та ÍH.),146 пор . 
д. р . щавьныи ' кислый ' ( ? ) (Срезн I I I , 1605). 
Н а з в а мтердл'на eodá нова (це чггко усвщомлюють i оповщач!), засвоена 
з лшературно! мови. 
Н а з в и poná, солена eodá перенесен! на описуване поняття з ' д ж е р е л а 
солоно! м ш е р а л ь н о ! води ' ; див. § 14. 
13. Д л я д ж е р е л а м ш е р а л ь н о ! Прчисто! води вщзначено назви: cipna-
нйц'а (Чорнотисове З к ; Н о в а Кочубе'Гвка Пл; Товстолуг Т р ; Верещаки Ч р ; 
Д о в г о п ш л я Чрв) , Ырчйниц'а (Негровець Зк ) , арчйнка (Чорний П о т ж З к ) , 
вбн'дчка ( Б р щ Зк) , арчйна eodá (Бобовище, Данилове , Ч о р н а Тиса З к ; Голо-
вецьке Лв) , сЧркова eodá ( Г о л я т и н Зк) , cipKÓea eodá ( Я с ш н я Зк) , йайц'ова eodá 
(Ворочеве, Дубринич1 З к ) , йайцёва eodá (PaxiB Зк) , йайечкова eodá (Рипинне , 
PociuiKa та ÍH. ЗК ; Радич Л в ) , йайёчкова eodá (Пшонець, Т у х л я Лв), йашчкова 
eodá ( В е л и к о с ш л я Лв) , арчанйц'ие, йейечкова eodá ( Л а з п ц и н а Зк) , йайечниц'а, 
йайечкова eodá (Корчин Л в ) , йашчна eodá, смерд'дча eodá (1льник, Л о с и н е ц ь 
Лв) . 
13а. Вода, що в и т ж а е з такого д ж е р е л а , мае назви : сЧрчйна eodá ( Н е г р о -
вець З к ; Головцьке Л в ; Берестовець , Д у б р о в и ц я , Ш с ю в Р в ; П р и л у к и Чрг ) , 
сЧрчанд eodá (Чорнотисове З к ; Нова Кочубе'1'вка Пл; В. Писар1вка См; В е р е щ а -
ки Чр) , сЧрчанйц'а (Товстолуг Тр) , сЧрчанйц'ие (Чорна Т и с а Зк) , сЧрчавйца 
(Topimni Ш ш п в щ Чрв) , Ырчйнка (Луг Зк ) , cipnánuü буркнут (Кваси З к ) , 
йайечкова eodá (Лазпцина, Рипинне З к ; Корчин, Р а д и ч Лв) , йайечкова eodá 
(Пшонець, Т у х л я Лв), йайечна eodá (Бшич1 Лв) , йашчкова eodá ( В е л и к о с ш л я 
Лв) , йайц'ова eodá ( Д а н и л о в е Зк) , йайц'ова вода ( Д у б р и н ш п Зк) , гкц'ова eodá 
(Гнила Лв) , гкц'ова вода (Волосянка Зк ) , смерд'йча eodá (Лосинець Л в ) , 
вбн'йча eodá ( Б р щ Зк) , чорна eodá (Вшьх1вщ Зк) , квас (Вучкове , Рипинне З к ) , 
кваст eodá (Крайникове З к ) , буркут ( Б ш и н Зк) , ббркут ( Р у с к а Мокра З к ) , 
бурк^т йайцёвий (PaxiB З к ) , мтерйл'на eodá ( К о н с т а н т и ш в к а , Писар1вка 
Хрк) . П а р а л е л ь н о в ж и в а ш назви: арчанйц'а, арчдна eodá ( Р о а ш к а З к ) , 
арчйц'а, жовт'днка (НовомиколаГвка Дн) , смерд'йча eodá, йайечкова eodá 
146
 Див. також М. Мельник, Украшська номенклатура вищих рослин. Львт 1922, 
238, 239. 
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(1льник Лв) , квас, гктц'ова eodá (Абранка Зк) , ŐÍAUÜ буркут, вон'иечий бур-
кут, йайечковий буркут, буркут з йайц'й
е
ми, йайёчна eodá, йайечкова eodá, 
йайечкова кирнйц'и
е
, чбрна eodá ( К о а в с ь к а Поляна Зк) . 
Н а я в ш н а з в и щодо п о х о д ж е н н я м о ж н а з г р у п у в а т и : 
а) буркут, боркут, б1лпй буркут, вон'йечий буркут, йайечковий бур-
кут, буркут з йайц'й
е
ми, буркут йайцёвий; 
б) вон'йчка, вон'ача eodá; 
в) гкц'ова eodá, гктц'ова eodá; 
г) жовт'йнка; 
д) йайёчниц'а, йайцёва eodá, йашчна eodá, йайц'бва eodá, йайёчна eodá, 




е) квас, кваст eodá; 
е) мтерйл'на eodá; 
ж) йрчанйц'а, сЧрчанйц'а, сЧрчанйц'еи, арчйниц'а, сЧрчавйц'а, cip-
чднка, ciрчínf a, cip4ám eodá, сЧрчана eodá, сЧрчанй eodá, сЧркова eodá, cipKÓea 
eodá, cip4ámiü буркут; 
з) смерд'дча вода; 
и) чорна eodá. 
З н а ч н а частина з а с в щ ч е н и х н а з в д л я описуваного п о н я т т я е у т в о р е н н я -
ми в щ п р и к м е т н и к о в и х о с н о в : 
арчан-: йрчан-иц'а, слрчаи-к-а; пор. Чрчана eodá; 
арчав- : (*арчавий) : арчав-иц'а ; 
йайечн-: йайечн-иц'а; пор. йайёчна eodá. Назва йайёчниц'а, як i onncoBÍ 
назви йайцёва вода, йайечкова eodá та ÍH., дана у зв ' язку з тим, що така мше-
р а л ь н а вода м а е з а п а х з т с о в а н о г о я й ц я ; 
вон'ач- : (д1ал. вон'йчий ' в о н ю ч и й ' ) : вон'ач-к-а — н а з в а д а н а Í 3 -3a х а р а к -
терного неприемного з а п а х у ; пор. т а к о ж смерд'йча eodá; пор. вода бонАЧААта 
вода . . . смердмаА у о п и а м ш е р а л ь н и х вод у Т и п п в с ь к ш «Александрп» 
(поч. X V I I I ст.).1 4 7 
Вщ ÎMeHHHKOBï основи: cipK-иц'-а > арчйц'а. 
Гкц'ова eodá в щ гостёць ' р е в м а т и з м ' (у к у п е л я х uicï води л ж у ю т ь с я , 
в щ р е в м а т и з м у ) ; д о к л а д н о д и в . § 12. 
Н а з в а чорна eodá о п и с у в а н о м у п о н я т т ю дана у з в ' я з к у з тим, що к о л и 
д и в и т и с я в д ж е р е л о тако ! м ш е р а л ь н о ! води , то в о д а з д а е т ь с я темносиньою, а ж 
чорною, о с о б л и в о в г а р н у п о г о д у ( я к не б у л о довгий час д о щ у ) , к о л и у вод1 
багато а р к и . 
3 н а з в о ю жовт'анка п о р . з а с в щ ч е н е у о п и а м ш е р а л ь н и х вод почат-
к у XVI11 ст. : есть вода ЖОВТЭА.148 
1471. Панькевич, Тшшвська «Александр1я . . .», 89. 
148
 /. Панькевич, Тшшвська «Александр1я . ..», 89. 
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Буркут, ббркут, квас, квасну вода перенесен! на о п и с у в а н е п о н я т т я 
Í3 ' м ш е р а л ь н е д ж е р е л о кисло! в о д и ' ; див. § 12. П р о т е назви вон'йечий буркут, 
йайечкбвий буркут, буркут з йайц'й
е
ми, буркут йайцёвий, слрчдшш буркут 
свщчать , що буркут у цих roBipicax побутуе i я к назва м ш е р а л ь н о ! води 
в з а г а л ц див . § 11. 
Н а з в а б1лий буркут п о я н ю е т ь с я тим, щ о кругом д ж е р е л а тако! MÍ-
н е р а л ь н о ! води н е р щ к о бувае а р у в а т о - б г л и й о с а д о к а р к и . 
14. Д ж е р е л о м ш е р а л ь н о ! солоно! води по говорах мае н а з в и : солонец' 
(Глодова , Самшл1вка З п ; Н о в и ц я 1в-Фр; С т р ш к и Л в ; С о с ш в к а , 111аповал1вка 
См; К о р ж о в е ц ь Х м ; П р и с т ш Х р к ; Н о в о о л е к с п в к а , Первома'пвцц Ц ю р у п и н с ь к 
Х р с ; Б а г п и Ч р в ; П р и л у к и Чрг ) , солонёц (Берегомет , TopiniHi Ш ш и в щ Ч р в ) , 
сол'йнка ( Г р и б о в и ц я В л ; Р а д о м и ш л ь Ж т ; Б р а т ю в щ Лв) 1 4 9 солонка ( Н о в а 
К о ч у б е ! в к а П л ; В . Писар1вка См; В е р е щ а к и Чр,) 1 5 0 солонйц'а ( П щ г о р о д щ 
Лв) , pond ( 1нгулець , Н о в о м и к о л а ! в к а Д н ; Т х о р и н Ж т ; Б г л и н , Б о г а р е в и ц я , 
Бр1д, Вшьх1вцц BoHiroBe, Ворочеве , Гетеня , Г о л я т и н , Д а н и л о в е , Д о б р о с ш л я , 
1за, К е р е ц ь к и , Л у к о в е , Мирча, Р у с ь к а Мокра , Н е г р о в е ц ь , О л е ш н и к , Р о а ш к а , 
Синевир , Т е р е б л я , Чорнотисове т а in. З к ; Г о л о в е ц ь к е , К о м а р н и к и , К о р ч и н , 
Л1мна, Л и б о х о р а , MiroBe, П ш о н е ц ь та ÍH. ЛВ ; Ковал1вка П л ; Д о б р и ш в щ , 
Д о в г о п ш л я , Л у ж а н и , Слобщка т а ÍH. Чрв) , р б п а ( К р а й н и к о в е З к ; Горб1вщ 
Ч р в ) , ропл'анка (Макар ' еве З к ) , ропл'еинйц'еи ( Ч о р н а Т и с а З к ) , квас ( Р и п и н н е 
З к ) , солона eodá ( Б е р е з а , Х м е л ! в к а См), солёна вода (Дубринич1 З к ) , солёний 
квас ( Т о в с т о л у г Т р ) , солёный квас ( В у ч к о в е З к ) , глЧд, р. в. глбду (Кваси З к ) . 
П а р а л е л ь ш н а з в и : солонёц', poná ( З е л е ш К о ш а р и Мк; Р о з т о к и Ч р в ) , солонка, 
сол'йнка, poná ( Р а д и ч Лв) , сол'анйц'а ропнйц'а (Воля Л в ) , poná, сол'йнка 
( Т у х л я , К р у ш е л ь н и ц я Лв) , сол'йнка, солёный квас, ропа ( А б р а н к а Зк) , poná, 
солёний квас ( Б о б е р к и Лв) , poná, солёна eodá ( Б е д е в л я З к ; Н и ж . Висоцьке , 
1льник Л в ) . 
Н а о з н а ч е н и я описувапого п о н я т т я в л Д е р а т у р ц KpiM т о г о , вщзначено : 
6án'i ( H r a b e c 32), бйн'а ( J u r 64), ропанйц'а (бойк . ) ( J u r 6 6 ) , рбпниц'а (Ониш-
кевич) , салатур1,1Ъ1 сировйц'а ( J u r 66); сйровйця ( Ж е л е х 866), суровйця ( Ж е -
лех 936), ропанйцы ' червона вода солона (джерело) ' , 1 5 2 солбтвина ( R u d n N G B 
30; S t i e b e r 1 ,47) , солЧско ( Л е м ю в щ и н а ) (S t i ebe r I I , 69).153 
14а. Вода , я к а в и Д к а е з т а к о г о д ж е р е л а : poná ( Г р и б о в е ц ь , П р и п ' я т ь 
Вл ; Р а д о м и ш л ь , Т х о р и н Ж т ; Б е д е в л я , Б о г а р е в и ц я , Б р щ , Г о л я т и н , З а в и д о в е , 
149
 Див. також Рудн НГТ 102; Тутк 25, 183. 
150
 Див. також Рудн НГТ 102; Кмщикевич 425; Тутк 25, 183. 
151
 В. С. Лимаренко ,Топограф1чш назви ГНвшчно! Буковини, стор. 151; Jur 66. 
132
 6. Грщак, Лексика с. Сушищ Риково! у Старосамб1рщиш. — Лттопис Бойюв-
щини, ч. 10. Самб1р 1938, 110. 
153
 Див. також Z. Stieber, Nazwy miejscowe pasma Gorców w Bieskidzie Zachod-
nim.—Lud Slowianski 3 (1934), A 2 5 0 - 2 5 1 . 
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1за, К е р е ц ь к и , Л у к о в е , Огешник , Ч о р н о т и с о в е , Ш и р о к и й Л у г , Я с ш н я та 
ÍH. З к ; Г л о д о в а , С а м ш л 1 в к а Зп; В е л и к о с ш л я , Г о л о в е ц ь к е , К о м а р н и к и , К о р -
чин, К р у ш е л ь н и ц я , П щ г о р о д щ , П ш о н е ц ь , Радич , С т р ш к и , Т у х л я т а in. Л в ; 
З е л е ш К о ш а р и Мк; Н о в а Кочубе'1'вка П л ; Н о в о о л е к с и в к а Хрс ; В е р е щ а к и Ч р ; 
Б е р е г о м е т та ÍH. Ч р в ; Б р а н и ц я , Т р о с т я н к а Чрг) , ропн'йк (Новомикола'1'вка 
Дн) , сол'йнка ( Б р а т ш в щ Л в ) , солонцЧ ( Н о в и ц я 1в-Фр) , солона eodá ( Ч о р н а 
Т и с а З к ; Б е р е з а , С о с ш в к а , Хмел1вка, Ш а п о в а л ! в к а См; Ц ю р у п и н с ь к Хрс),. 
солёна eodá ( Д а н и л о в е , В . Р а к о в е ц ь З к ; П р и с т ш Х р к ; Д о б р и ш в щ Чрв) , 
солёный квас (Рипинне З к ) , солёний квас (Товстолуг Т р ) , poná, солёный квас 
( А б р а н к а З к ) , poná, солёний квас ( Б о б е р к а Лв) , poná, солёна eodá ( H O B Í Д р а -
чинц! Ч р г ) , солона eodá, eipKá eodá ( Н о в о м и р г о р о д к а З п ) . 
У nÍTepaTypi ще з а ф ж с о в а н о сировйця ' ропа с ш ь н а в и х о д я ч а д ж е р е -
л а м и , к о т р и х много в горах ' ,
1 5 4
 солотва 'Mine ra l -Sa lzwasse r ' ( Ж е л е х 895). 
146. Д л я м к ц е в о с т ц де ю л ь к а чи багато с о л о н и х джерел м ш е р а л ь н о ! 
води, в и я в л е н о назви : солишче (1нгулець Д н ; Г о л я т и н , Д о б р о с ш л я , Т е р е б л я , 
Ч о р н а Т и с а З к ; Б о б е р к и Л в ; Нова Кочубе ' /вка П л ; В е р е щ а к и Чр) , солиш'ш'е 
(Дубринич} З к ) , солйшчеи ( Т у х л я Л в ) , солонйшче ( Г е т е н я З к ; П р и с т ш Х р к ; 
П р и л у к и Ч р г ) , солонйшче (Ковал1вка П л ) , солонёц' (Самшл1вка З п ; Перво-
ма'1вщ Х р с ; Б а г н и , Р о з т о к и Чрв) , солонцЧ pl . t . ( Н о в и ц я 1в-Фр; Ц ю р у п и н с ь к 
Х р с ; Б е р е г о м е т Чрв) , солончакй ( Д а н ь ю в к а Чрг) , сол'анйц'а ( Д а н и л о в е Зк ) , 
сол'йнка ( Б р щ Зк), сол'йнки (Радомишль Жт), солотвина (Богаревиця Зк), 
рос'ол'йнка (Крушельниця Лв), рос1л'ник (Новомикола'1'вка Дн), росолина 
( Я с ш н я З к ) , росблЧв ( Р о з т о к и З к ; Д о б р и ш в щ Ч р в ) , рдсол'у ( Ч о р н и й П о т щ 
З к ) , poná ( С т р ш к и Л в ) , квасовёц' ( Р и п и н н е Зк) , солон/ болотй ( Г л о д о в а Зп) . 
Паралельш назви: солишче, сол'анкы, солонный, ропл'анкы (Широкий Л у г Зк) . 
Bei в и я в л е ш н а з в и щодо п о х о д ж е н н я г р у п у ю т ь с я : 
а) ббн'а, ббнЧ; 
б) eipKá eodá; 
в) глЧд; 
г) квас, квасовёц'; 





, ропн'йк, ропл'анкы; 
е) салату pi; 
е) сировйц'а, сировйця, ейровиця, суровйця; 
ж) сол'йнка, сол'анйц'а, солонка, солонйц'а, солонёц', солонёц, солонцЧ, 
солотвина, солотва, солона eodá, солёна eodá, солёна вода, солёний квас, солёный 
квас, солйшче, солйшче
и
, солиш'ш'е, солонйшче, солонйшче, солЧско, солонцЧ, 
солончакй, сол'анки, сол'анкы, солонный, солот, болопш, росол'йнка, pocit'пик, 
росолина, росолЧв, рдсол'у. 
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 Й. 0(гоновськи)й, Слова з Гуцулыцини. — Правда, J lbBie 12/1 (1879) , 5 5 . 
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I к ш ь ю с н о , i т е р и т о р 1 а л ь н о н а й ш и р ш е в и я в л е н н я д л я о п и с у в а н о г о 
п о н я т т я м а ю т ь н а з в и з к о р е н я м и роп- т а сол-. П е р е в а ж н а б ш ы ш с т ь з н и х 
не м а е п а р а л е л е й в ш ш и х с л о в ' я н с ь к и х м о в а х i т о м у м о ж е в в а ж а т и с я о р и -
г ш а л ь ч и м и у к р а ш с ь к и м и у т в о р е н н я м и . 
1 з о г л о с у сол'анка п р о д о в ж у е п о л . solanka id . ( S W V I , 262); п о р . т а к о ж 
т о п о ш м и Солянка ( R u d n N G B 93); п о л . Solanka ( W i s l a 67). 
Н а г р у н т а а п е л я т и в а сол'анйц'а в и н и к т о п о ш м ( н а з в а п о Д ч к а ) Соляниця 
( П е т р о в 6). 
Солонйця в щ о м е щ е я к ' с о л я ш к о п а л и н и ' ( Т у т к 183); пор. т а к о ж т о -
п о ш м и Солониця ( H r a b e c 75), Солонйця (n ißa п р и т о к а Сули), 1 5 5 Солонйця 
(n ißa п р и т о к а Д ш п р а ) , 1 5 6 Солонйця (два с е л а н а П о л т а в щ и ш ( У Р С А П 4 1 1 , 4 1 6 ) . 
Д о с и т ь ш и р о к о в у к р а ш с ь к и х г о в о р а х , з о к р е м а в г о в о р а х р а й о н у 
К а р п а т , в и я в л я е т ь с я топогра( ]лчний TepMin солотвина. KpiM ' д ж е р е л о м ш е -
рально'1 с о л о н о ! в о д и ' , солотвина в щ о м е ще я к ' с о л о н е болото, с о л о н ч а к ' 
( В е р х р Л м 4 6 8 ; Ж е л е х 895) , ' б а г н и н а ' ( Ш у х V, 293; В е р х р Н З н 83). П а р а л е л 1 
д л я uiei н а з в и в и я в л я ю т ь с я м а й ж е в y c i x с л о в ' я н с ь к и х м о в а х ; п о р . р о с . 
солотина, солотйна, солоть ' в я з к о е ж и д к о е , стоячее , к и с л о е и р ж а в о е б о л о т о , 
на т в е р д о й подпочве , без т р я с и н ы , и н о г д а со р ж а в ц а м и ; к о р ж а в а ' ( Д а л ь IV , 
382); пол . slotwina ' z r ó d l o k w a s n e ' , slotvinka ' w o d a l e c z n i c a j e d n e g o z e z r ó d e l 
K r v n i c y ' ( S W V I , 217 ) ; с л о в а ц . slatina ' m o ö a r i s t é m i e s t o v z n i k a j ú c e z a r a -
s t e n i m v o d n y c h p l ô c h v n í z k y c h p o l o h á c h ' , ' d r u h r a r a s e l i n o v e j p ô d y v n i z s i c h 
z a m o k r e n y c h p o l o h á c h ' ( S S J I V , 112) ; чес . slatina ' r a s e l i n i s t ë ' ( T r á v n 1406) ; 
серб, слйтина ' с о л о н е д ж е р е л о ' , ' р о с т ' ; м а к е д . слатина ' с о л е н а 3eMja', sla-
tina ( P M J I I I , 227), с л о в е н . slatina ' d a s S a u e r w a s s e r , d e r S ä u e r l i n g ' ( P l e t e r s n i k 
I I , 507 ; B a d j u r a L G 235) ' м ш е р а л ь н а в о д а ' ( B a d j u r a L G 2 3 5 ; K o t n i k 4 7 1 ) , ' к и с -
л а я вода ( ц е л е б н а я м и н е р а л ь н а я в о д а ) ' ( Х о с т н и к 278 ) ; болг . слатина ' и з -
вор , ч и я т о в о д а не б л и к а , а изтича б а в н о ' , ' н и с к о м я с т о , където се с т и ч а 
вода ' ( Р С Б К Я I I I , 227) . В у к р а ш с ь к и х п а м ' я т к а х ф ж с у е т ь с я з п о ч а т к у X V I . 
Н а п р и к л а д , у г р а м о Д 1502 р . : А х о т а р т о й . . . м е ж и н и м и съ Ф а у р е щ и IVT 
Т о у р о в Ь сет о у с т и г р ъ л и чересъ поле н а с о л о т в и н у ; 1 5 7 у г р а м о Д 1501 р . : 
. . . чрАс TWT р а д н а с о л о т в и н к у . 1 5 8 
Я к т о п о г р а ф 1 ч н и й т е р м и н к н у в а в , очевидно , у ж е в п р а с л о в ' я н с ь к ш , 
на що в к а з у е ф о н е т и к а — р е г у л я р н а р е ф л е к с а щ я п о с л о в ' я н с ь к и х м о в а х 
Holt: *solt-in-a ( < solt-ina: п о р . рос . flian. солоть). У к р . солотвина т а п о л . 
slotwina, о ч е в и д н о , д о з в о л я ю т ь п р и п у с к а т и к н у в а н н я в д а в н и н у ( п р а с л . flian.) 
BapiaHTa *soltbva пор . в щ з н а ч е н е вище у к р . д ! ал . солотва. 3 цього д а в н ь о г о 
у к р а ш с ь к о - п о л ь с к о г о j n - в о р е н н я *soltbva з а д о п о м о г о ю с у ф ж с а -in-a ni3Hime 
р о з в и н у л и с я у к р . солотвина т а пол . slotwina. 
155 Каталог piMOK Украши, 109. 
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 Там же, 110. 
1571. Bogdan, Documentele . . . , 2: 204. 
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 Там же, 184. 
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Н а баз1 а п е л я т и в а солотвина в и н и к л а в е л и к а ю л ь ю с т ь топошлив Со-
лотвина, Солотвини, Солотвинка та ÍH., я к и х л и ш е у в щ о м и х п р а ц я х О . 
П е т р о в а , Я . Р у д н и ц ь к о г о , С. Г р а б ц я , 3 . Н М б е р а б ш я 20 . Ш и р о к о з н а ш 
T3KÍ TonoMÍHii i в ÍHLUHX с л о в ' я н ; пор . п о л . Slotwina, SlotwinJca (Wis la 4 0 9 ) , 
с л о в е н . Slatina т а ÍH. ( B e z l a j I I , 189) та ÍH. 
У к р . TonoHÍM Солотвина ч а с т о ф ж с у е т ь с я п а м ' я т н и к и X I V — X V ст. 1 5 9 
1зоглосу солонец', солонец ' солоне д ж е р е л о ' п р о д о в ж у е рос . солонец 
' о з е р о или к л ю ч с соленой в о д о й ' ( С С Р Л Я 14, 235) . 
В у к р а ш с ь к и х г о в о р а х солонець ш и р о к о з н а н е ще я к ' г р у н т , щ о м а е 
в co6i з н а ч н у ю л ь ю с т ь н а т р 1 я ' ( У Р С V, 4 0 8 ) ; п о р . т а к о ж р о с . солонец id . , б ш . 
саланёц i d . ; п о р . т а к о ж т о п о ш м и Солонец ( п о Н ч о к ) ( H r a b e c 75), Солонець 
( ю л ь к а cin у р 1 з н и х р а й о н а х У к р а ш и ) ( У P C P А П 514, 637 , 645) . 
1зоглосу солЧско п р о д о в ж у е с л о в а ц . soVisko ' so lná j á m a , p r a m e n ' ( K á l a l 
626) . H a JIeMKÍBUiHHÍ ( ш в ш ч н ш т а ш в д е н н ш ) з а с в щ ч е н о б ш я 20 TonoHiMÍB, 
у т в о р е н и х в щ ц ь о г о а п е л я т и в а - Solisko, Soliska, Soliska т а ÍH. ( П е т р о в 134; 
S t i e b e r I I , 6 9 , 93 ) . 1 6 9 
П а р а л е л я м и д л я солишче т а ÍH. е н. л у ж . soliSco, p l . soliSca id . ( M u k a I I , 
480 ) ; в. л у ж . seliSco, p l . seliSca i d . ( M u k a I I , 4 8 0 ) , ' k o p a l n i a s o l i ' , ' z u p a s o l n a ' 
( Z e m a n 4 1 3 ) . 
Pond я к топограф1чний т е р м ш ще в щ о м е я к ' p o t o k z r o p ^ n a f t o w q , l u b 
s o l n q ' ( R u d n N G B 29); п о р . т а к о ж ропище ' м ш ц е , де з н а х о д и т ь с я в з емл1 
н а ф т а ' ( Ш у х I , 15; H r a b e c 4 7 ) , щ о в щ flian. pond ' н а ф т а ' . П о р . т а к о ж т о п о -
ш м и Pond ( R u d n N G B 40) , Pona, Роплянйш ( П е т р о в 200) , Вора (тричО ( П е т -
р о в 131), Pona ( S t i e b e r I I , 6 9 ) ; Bopianec, Bopieniec ( H r a b e c 254 ) та in. , п о л . 
Вора (Wis la 3 9 7 ) т а ÍH. 
П а р а л е л л ю д л я ропл'йнка е пол . ropianka ' с о л о н а в о д а ' ( S W V, 5 6 2 ) ; 
п о р . ропляники ' м е ш к а н щ з с. Л у г на М а р а м о р о щ и ш ' , т а к ïx н а з и в а ю т ь 
л ю д и с у с щ ш х c in 'бо х о д я т ь д у ж е часто з а р о п о ю , у ж и в а ю т ь много р о п и ' 1 6 1 
( р о п о ю з с о л о н и х д ж е р е л т у т i в н а в к о л и ш ш х с е л а х с о л и л и с т р а в у т а ÍH.); 
п о р . т а к о ж т о п о ш м и Ропйанка ( R u d n N G B 40), пол . Bopianka, Bopienka 
(Wis l a 397) . 
П а р а л е л л ю д л я н а з в росол'йнка т а ÍH. е пол. rosól i d . ( S W V, 566 ) . 
Росол'йнка, роси'ник у т в о р е ш в щ п р и к м е т н и к о в и х о с н о в росол'аний, 
росы'ний: росол'ан-к-а, росы'н-ик; пор . росол'анка, росыниц'а ' в и д с т р а в и ' 
( Г р и ц а к ) , рос1вниця ' в и д с т р а в и , с к л а д о в о ю частиною якоЧ е poc in з к а -
п у с т а ' ( Ш у х I , 142), ' к в а с , p o c i n з о п р ю в т а к а п у с т а ' ( Ш у х I , 141), ' о п р к о -
в и й квас ' ( Ш у х V , 292) т а ÍH. П о р . т о п о ш м Росолянка ( П е т р о в 200) . Pocó-
лина в щ росы, р . в. росолу : росол-ин-а. 
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 Див. В. Розов, УкраГ'нсью грамоти, 83. 
190
 Див. т акож Z. Stieber, N a z w y miejscowe pasma Gorców w Bieskidzie Zachod-
nim, A260 —261. 
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 Theodorus Beregiensis [Ф. M. Потушняк], Як народ ai лить себе. — Лнературна 
недшя 2 (1942), 183. 
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Сировйця вщоме ще я к 'Sa lzsoh le ' ( В е р х р Пч И , 38), 'Sole ' ( Р у д н Н Г Т 
110), ' е ш ь ' ( Ш у х V, 292), ' с о л о н а вода (в земл1), з яко"! в и в а р ю ю т ь е ш ь ' (Гршч 
IV, 123); вщ сировий: сиров-иц-я. 
П а р а л е л л ю д л я суровйця е пол. surowica id . ( S W V I , 517); утворен-
н я в щ суровый : суров-иц-я. 
CaAamypi < р у м . säräturä ' с олончак ' , ' м к ц е з солоними д ж е р е л а м и ' , 
щ о в щ sârat к о л о н и й ; на у к р а ш с ь к о м у г р у п п в щ б у л а с я д и с и м ш я щ я пер-
ш о г о г в I. 
ГлЧд у roBipKax Р а х 1 в щ и н и та Тяч1вщини в щ о м е ще я к : ' м к ц е , де з 
г р у н т у в и т ж а е солона вода, але не утворюе к р и н и ц ю , т ш ь к и з в о л о ж у е грунт ' , 
' болото , де олеш п 'ють с о л о н у воду ' ( Я с ш н я З к ) ; ' м к ц е ( звичайно болотисте) , 
де в г р у н н з н а х о д и т ь с я з н а ч н а к ш ь ю с т ь кухонно'1 солГ ( К о П в с ь к а П о л я н а , 
PociniKa З к ) ( Г р и ц а к ) , що, я к п р а в и л о , бувае б ш я с о л о н и х д ж е р е л . 
У с в щ о м о с н м о в щ в глЧд, р . в. глбду п о в ' я з у е т ь с я з глодати ' г ризти ' : 
Глодали бленЧ сы' на глодЧ ( Р о П ш к а ) ; ГлЧд — де би с'ие находйла сы' ; бленЧ 
або 3eip'úema гриз-ут глину з водов або грр'ов ( К о а в с ь к а П о л я н а ) ( Г р и ц а к ) ; 
п о р . з а ф ж с о в а н е на Х а р ю в щ и ш глодянка ' к а м е н н а я с о л ь ' : Я даю сыь-глод-
янку CKomuHi ( Г р ш ч I, 290). 3 глЧд в описуваному з н а ч е н ш п о в ' я з у ю т ь с я 
глбдишче ' м к ц е на п а с о в и щ ц де худоб! д а ю т ь е ш ь ; ' глодовйн'а ' з а л и ш к и 
н е д о щ е н о ! сол'1 на глодиитл р а з о м з CMÍTTHM, з е м л е ю ' ; глодачка ' г л о д а н н я 
с о л о н о г о г р у н т у д и к и м и з в ! р я м и ' ; глодало ' я м к а , я к у в земл1 в и г р и з л и диш 
3 B i p i , к о л и г л о д а л и е ш ь , с о л о н и й г р у н т ' (Грицак ) ; пор . т а к о ж глодан ' г ризун ' 
( Ж е л е х 144); заглоддти ' д у ж е н и з ь к о випасти п а ш у (про т в а р и н ) ' , в1глодати 
' в и г р и з т и ' : TÜKÍ велит глодйла в1глодайут бленЧ у глоддх; поглоды, поглодины 
pl . t . ' гостина через т и ж д е н ь ш е л я в е с ш л я , на я к у з б и р а ю т ь с я п е р е в а ж н о р щ ш 
м о л о д и х ' ( Г р и ц а к ) ; рос. д!ал . глод ч. р . , глбдка ж . р . 'действие по з н а ч . гла-
г о л а глодать' ( Д а л ь I, 878) т а in. 
Все з д а в а л о с я б ясно , а л е с п р а в у у с к л а д н ю ю т ь у т в о р е ш в щ цього 
а п е л ь я т и в а т о п о ш м и , у б ш ь ш о с п я к и х в и с т у п а е п р о р и в н и й г глод, глода-
ло, глодовец та ÍH. (ДИВ. н и ж ч е ) , що, очевидно, м а л о б в к а з у в а т и на його 
ш ш о м о в н е п о х о д ж е н н я , хоч у с а м о м у глЧд - послщовно в щ з н а ч а е т ь с я л и ш е 
ф р и к а т и в н е г. О п и с у в а н и й топограф1чний терм1н глЧд, безпаречно , cjiiji 
р о з г л я д а т и у з в ' я з к у з р у м . glod ' г р я з ь , болото, багно; б р и л а , г л и б а з а с о х л о ! 
з е м л Г ; д!ал. ' вода , перем!шана з водою' ; ' м к ц е де вода виходить назови! 
р а з о м з намулом ' , ' м к ц е з п о с т ш н и м болотом' , ' д у ж е м о к р а з е м л я ' ; 'не д у ж е 
р щ к и й н а м у л ' , ' н а м у л Í3 земл! ' ; 1 6 2 ' a u s g e k ö r n t e r M a i s k o l b e n ' ( T i k t i n 355, 
688) ; 'не з 'щена середина , к а ч а н я б л у к а або rpyii i i ;1 8 3 ' з е р н а з к а ч а н а з"!де-
н и х ф р у к п в ' .
1 6 4
 Р у м . glod п о ш и р е н е голодвним чином у Молдовц Букови1п 
т а М у н т е н й . 3 ним п о в ' я з у ю т ь с я р у м . glodos ' г р я з н ы й ' , gloduros г р я з ь к и й , 
162
 Див. 1. Jordan, Toponiinia romîneascâ, Bucureçti 1963, 69. 
163
 Lexis regional. Bucureçti 1960, 45. 
164
 Там же, 29. 
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в и б о ш т и й , г р у д к у в а т и й ' , а т а к о ж в е л и к а к ш ь ю с т ь т о п о ш ш в Glodul, Glodi-
noasa, Glodisorul, Glodosul та ÍH.,165 пор . т а к о ж glodi ' д а в и т и , г р и з т и , стис-
к а т и ' . 
Е т и м о л о п я р у м . glod не в и я с н е н а . Г . TÍKTÍH nopiBHioe й о г о з HÍM. Kloss 
( T i k t i n 688), Д . М а к р я з у г о р , gálád ' п щ л и й , г и д к и й ' т а р о с . глуда ' г л и б а ' 
( D L R M 340), I . Б о г д а н з а с в щ ч у в а н е трич1 в м о л д а в с ь к и х г р а м о т а х X V 
ст . глодъ ' болото ' п о д а е с е р е д с л о в ' я н с ь к и х CHÍB.166 H . Д р а г а н у р у м у н -
с ь к и й TonoHÍM з п о ч а т к у X V ст . Glod — v i l l a v o l a h a l i s в в а ж а е у т в о р е н н я м 
в щ а п е л я т и в а с л о в ' я н с ь к о г о п о х о ж д е н и я .
1 6 7
 К . Ш е ш я н у в щ н о с и т ь до сл1в 
н е в щ о м о г о п о х о д ж е н н я ( Ç a i n e a n u 233) . Д !еслово ж glodi ( , :че все ж , очевидно , 
с п о р щ н е н е з glod д и в . T i k t i n 6 8 8 ) К . Ш е ш я н у т а Д . М а к р я в в а ж а ю т ь с л о в ' -
я ш з м о м ( Ç a i n e a n u 233 ; D L R M 3 4 0 ) . 
Р е г у л я р н е ч е р г у в а н н я о з i у глЧд, р . в . глоду н а я в ш с т ь р я д у TonoHÍMÍB-
д е р и в а в в глЧд, а т а к о ж ф ж с а щ я глодъ ' б о л о т о ' в т р ь о х м о л д а в с ь к и х г р а м о -
т а х к ш ц я X V ст.1 6 8 , б е зперечно , в к а з у ю т ь н а й о г о д а в ш с т ь в у к а з а н и х у к -
р а К н с ь к и х г о в о р а х . З в а ж а ю ч и н а це , а т а к о ж н а географ1ю р у м . glod ' б о л о т о ' , 
о ч е в и д н о , це о с т а н н е с л щ в в а ж а т и о д н и м Í3 д о с и т ь д а в ш х yKpai'nÍ3MÍB. П р а в д а , 
з г о д о м у я к ш с ь ч а с т и ш у к р а ш с ь к и х roBopiß м о г л о в щ б у т и с я п е р е з а п о з и ч е н н я , 
щ о в у м о в а х н ц л ь н о г о i т р и в а л о г о к о н т а к т у в а н н я м о в в з а г а л 1 н е р щ к е я в и щ е . 
П р и п у с к а т и icnyBaHHB в м и н у л о м у (чи, м о ж е , щ е десь i т е п е р ) з а п о з и ч е н н я 
*Длод ( < р у м . glod) з м у ш у ю т ь т о п о ш м и (див. н и ж ч е ) . Щ о п р а в д а , топон1ми 
Глод м о ж н а в и в о д и т и з *Рлод, я к е з часом а б о в т р а т и л о с я , а б о з а з н а л о суб-
с т и т у ц й (ï > г), а м о ж н а д о п у с к а т и , що т о п о ш м и Глод у т в о р е ш у с,вш час i 
з а л и ш е н 1 р у м у н а м и ( п щ час в а л а с ь к о ! к о л о н 1 з а ц п ? ) . А л е т о п о ш м Глодало, 
я к и й у своему с к л а д 1 м а е специф1чний с л о в ' я н с ь к и й с л о в о т в о р ч и й ф о р м а н т , 
б е з п е р е ч н о , в и т в о р и в с я на в л а с н о м у у к р а ш с ь к о м у r p y m r i : * Глодало. 
З в а ж а ю ч и н а все с к а з а н е , очевидно , с л щ в в а ж а т и , щ о топограф1чний 
т е р м ш глЧд(< глод) е у т о в р е н н я м не п1зн1ше п о ч а т к у X V ст. , щ о п р е в ш н и м 
з н а ч е н и я м його б у л о ' с о л о н е б о л о т о ' . З н а ч е н и я ' с о л о н е д ж е р е л о ' с е к у н д а р н е , 
щ о р о з в и н у л о с я в р е з у л ь т а т п е р е н е с е н и я н а з в и з ц ш о г о ( б о л о т а б1ля с о л о н о г о 
д ж е р е л а ) на ч а с т и н у . У р у м у н с ь к и х ж е г о в о р а х у к р а ш з м glod б у л о у з а -
г а л ь н е н о я к н а з в у д л я б о л о т а в з а г а л к Щ о ж с т о с у е т ь с я р у м . д1ал. glod 
' о б г р и з е н и й к а ч а н я б л у к а , r p y u i i ' т а ÍH., ТО ЙОГО, МОЖЛИВО, СЛЩ к в а л 1 ф ж у в а т и 
л и ш е я к OMOHÍM, щ о п о с т а в н а в л а с н о м у р у м у н с ь к о м у г р у н т ! BÎÂ д1еслова glodi. 
У р а й о ш п о ш и р е н н я а п е л я т и в а г л ' г д з а с в щ ч е н о р я д у т в о р е н и х в щ н ь о г о 
TononÍMÍB: Глод (трич1), Глодало, Глодовёц, Glodik ( П е т р о в 107, 159—160) , 
у К о а в с ь к ш П о л я н 1 ( З к ) в щ з н а ч е н о ще ГлЧд, р . в. Глоду ( поле ) , Глоди p l . t . 
165
 Див. I. Jordan, Toponimia romíneascü, 69, 656. 
1681. Bogdan, Documentele . . . , 2: 593. 
187
 N. Dräganu, Români i veacuri le I X — X I V ре baza toponimie si a ono-nasticei. 
Bucures t i 1933, 288. 
188
 I. Bogdan, Documentele . . . , 1: 473, 510; 2:78. 
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(урочище) , у Кобилецьк1'й П о л я ш (Зк) — Глодй p l . t . ; у J l o n y x o ß i ( З к ) Глод — 
н а з в а горбка на п р а в о м у берез! р. М о к р я н к и . С. Г р а б е ц на Г у ц у л ы ц и ш в щ -
з н а ч а е т о п о ш м и Hlodyszcze (дв!ч1, один р а з я к назва г о р б к а ) ( H r a b e c 164), 
HlodySci (частина села) ( H r a b e c 196). ГЦ т о п о ш м и BÍH п о в ' я з у е з ботан1чним 
т е р м ш о м гл1д, р . в. глоду, проте природшшеТх виводити гид р у м . д1ал. glodiste 
' болото ' , що е д е р и в а т о м glod 'болото, г р я з ю к а ' (T ik t i n 688). 
15. Д ж е р е л о , з я к о г о в и т ж а е вода з д о м ш к о ю нафти, н а з и в а е т ь с я : 
нафт'днка ( Л у к о в е , Мирча З к ) , нафтус'а ( Б р а т ш в щ Лв) , нафт'анйц'а 
(Чорнотисове З к ) , ропанйц'а ( К р а й н и к о в е З к ; В е л и к о с ш л я Л в ) , ропанйцЧ 
( П е р е п и с к е 1в-Фр) , ропл'атц'а (Данилове З к ) , ртниц'а (Товстолуг Т р ) , 
poná ( П щ г о р о д ф Лв) , кип'ёчка ( К р у ш е л ь н и ц я Л в ) , ирждвка ( Ш и р о к и й Л у г 
З к ) , нафт'днка, кипйдчка (Головецьке Лв) , ропанйц'а, нафт'анд вода ( Б о б е р -
ки , Л1мна Л в ) , ломпл'днка (В1льх1вц1 З к ) . 
15а. Д л я води , що в и т ж а е з такого д ж е р е л а , з а с в щ ч е н о н а з в и : нафтус'а 
( Б р а т ю в щ , 1льник , П щ г о р о д ф , Радич , Стрелки та ÍH. Лв ) , нафт'анка ( Д а н и -
л о в е З к ; Г о л о в е ц ь к е Лв) , нафтдвка ( К р а й н и к о в е З к ) , poná ( П е р е п и с к е 
1в-Фр), р1пшщ'а (Товстолуг Т р ) . 
Шодо п о х о д ж е н н я в и я в л е ш назви г р у п у ю т ь с я : 
а) иржйвка ; 
б) кипййчка, кипйёчка; 
в) ломпл'йнка; 
г) нафтус'а, нафт'йнка, нафт'анйц'а, нафтдвка, нафт'анй eodá; 
д) poná, р1пниц'а, ропанйц'а, ропанйцЧ, ропл'ашц'а. 
Нафтус'а в щ нафта: нафт-ус'а (под!бно, я к Маруся, Ганнуся). Остан-
HÍM часом з а в д я к и м о р ш и н с ь к и м к у р о р т а м н а з в а нафтус'а стала досить 
поширеною. Нафт'йнка, нафт'анйц'а, нафтдвка — у т в о р е н н я в щ п р и к м е т -
н и к о в и х основ: нафт'ан-к-а, нафт'ан-иц'а ; нафтов-к-а. 
Кипйдчка на описуване п о н я т т я перенесено з назви нафти, що ш и р о к о 
вщоме в г о в о р а х р а й о н у Б о р с и л а в а ( В е р х р Пч I I , 38; Р у д н Н Г Т 58; Т у т к 
124). Те ж саме i poná; пор. д!ал . poná ' густа ч о р н а нафта ' , ' нафта ' ( В е р х р 
Пч И , 38; Ш у х I, 15; Р у д н Н Г Т 68; Т у т к 176); ' p o t o k z r o p ^ n a f t o w í i l u b 
solnq,' ( R u d n N G B 29); пор . т а к о ж ропище 'мюце , де е в земл1 нафта ' ( Ш у х I , 
15; Г р ш ч IV, 65 ; Т у т к 176; H r a b e c 47). Ртниц'а, ропанйц'а, ропл'анйц'а 
цього ж п о х о д ж е н н я . 
Иржйвка в щ иржйвий: иржав-к-а. Очевидно , Í3-3a к о л ь о р у 1рж1; 
пор . иржйвка ( Д р а г о в е З к ) , иржйвчина ( У ж о к З к ) , иржйвшчина (Сойми З к ) , 
иржйва eodá ( Р и п и н н е , В. Студене З к ) ' вода , щ о тече в щ д ж е р е л а зал1зисто-
кисло'1 води' ; ирж'йе (Кваси З к ) , еиржд ( В у ч к о в е З к ) , ирджд, гирджй ( У ж о к 
З к ) ' с трумок , щ о тече вщ т а к о г о д ж е р е л а ' ( Г р и ц а к ) . 
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Ломпл'йнка у т в о р е н о в щ п р и к м е т н и к о в о ! основи ломпл'йный: ' г а с о в и й ' : 
ломал'ан-к-а; пор . в ж и в а н е у ц ш м ш ц е в о с п ломпа ' г а с ' ( Д Л А З 234) . 
16. У ряд1 roBipoK п е р е в а ж н о р а й о н у К а р п а т на П р и к а р п а т т я з а с в щ -
ч е ш OKpeMi назви д л я д ж е р е л а , з я к о г о в и т ж а е в о д а з д о м ш к о ю к а л ш : 
поташ ( Ч о р н а Т и с а т а ÍH. ЗК; С а м ш л 1 в к а З п ; В о л я Л в ; Д у б р о в и ц а , ГПсшв, 
Т о в с т о л у г та in. Р в ; П р и л у к и Ч р г ) , n o m á m ( Г р и б о в и ц я В л ; Н е г р о в е ц ь З к ) , 
поташнйк ( 1 л ь н и к Л в ) , поташка (1за З к ) , поташова eodá ( Г л ь н и к , Р о з л у ч 
Л в ) , вапн'йчка ( С т р ш к и Л в ) . 
1 6 а . Вода , щ о в и т ж а е з т а к о г о д ж е р е л а : потйшка ( Г р и б о в и ц я В л ; Н е -
г р о в е ц ь З к ; Д у б р о в и ц я , ГПсшв Р в ; Т о в с т о л у г Т р ; В е р е щ а к и Ч р ) , поташка 
(1за, Ч о р н а Т и с а З к ; Н о в а Кочубе'1 'вка П л ) , поташова ( H O B Í Д р а ч и н щ Ч р г ) , 
потасова ( 1 л ь н и к Л в ) , кал'Шна eodá ( П р и л у к и Ч р г ) . 
Н а я в ш назви м о ж н а з г р у п у в а т и : 
а ) вапн'йчка ; 
б) кал'шна eodá; 
в) поташ, nomám, поташка, поташка, поташка, поташнйк, поташова, 
поташова eodá; 
г ) потасова. 
Вапн'йчка, о ч е в и д н о , в щ вапняк : ванн'ак-ьк-а; п о р . вапнярка ' п е ч ь д л я 
в ы ж и г а н и я извести ' ( Г р ш ч I , 126) . 
В ж н в а н н я д л я о п и с у в а н о г о п о н я т т я поташ, потйш — р е з у л ь т а т п е р е -
н е с е н и я н а з в и з в у г л е к и с л о г о к а л ш — п о т а ш у . Поташка, потйшка, поташ-
нйк — у т в о р е ш в щ поташ; пор . т а к о ж потйшн'а 'лпсце, з а в о д , де в и р о б -
л я е т ь с я п о т а ш ' ; пол . д1ал. potasznia i d . ( S W IV, 802) i у т в о р е н и й н а його 6a3Í 
д о с и т ь п о ш и р е н и й т о п о ш м Поташня ( П е т р о в 59, 74, 88; R u d n N G B 112 та 
ÍH.), Потйшный — п р и с е л о к с. В о р о ч е в а З к . 
В у к р а ш с ь к и х п а м ' я т к а х поташъ i д е р и в а т поташникъ ' той , щ о в и -
р о б л я е п о т а ш ' , ш и р о к о в щ з н а ч а ю т ь с я з п о ч а т к у X V I I I ст. ( К а р т о т е к а 1СУМ). 
Поташ < HÍM. Pottasche i d . 
Поташова, очевидно , е л ш с з *поташова eodá. Т е ж саме потасова (< *по-
macóea eodá); пор . в ж и в а н е в з а х щ н о у к р а ш с ь к и х г о в о р а х потас ' к а л ш ' 
( Р у д н Н Г Т 79; Т у т к 164), потасовий ' к а л ш н и й ' ( Т у т 164), щ о з п о л . potas id . , 
potasowy i d . ( S W I V , 802) . 
17 . У к ш ь к о х с е л а х з а п и с а н о н а з в и д л я д ж е р е л а , з я к о г о в и т ж а е в о д а 
з д о м ш к о ю а р а г о н г г у : згорц'йнка ( Н е г р о в е ц ь , Р и п и н н е та ÍH. ЗК), згрйнка 
( К р у ш е л ь н и ц я Л в ) . У з а з н а ч е н и х с е л а х в к а з а ш н а з в и в ж и в а ю т ь с я i д л я води , 
щ о в и т ж а е з т а к о г о д ж е р е л а . 
Згорц'йнка е т и м о л о п ч н о п о в ' я з у е т ь с я з в ж и в а н и и у м а р а м о р о с ь к и х 
з а к а р п а т с ь к и х г о в о р а х зкорц, горц, гор ' к у п а к а м ' я н о ! coni з в е л и к о ю до-
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л д ш к о ю породи ' , 'лпсце, де в и с и п а ю т ь т а к у е ш ь ' ( Г р у ш е в е З к ) , ' д у ж е к а м ' я н е 
лпеце н а нивГ (Pociu iKa З к ) , ' с т а р и й в и с о х л и й к у щ ' ( Н е р е с н и ц я З к ) ; ' к у п а 
з р у б а н и х г ш л я к ' ( С и н е в и р З к ) ( Г р и ц а к ) ; пор . т а к о ж ( застар . ) горцар ' той, 
що к р а в е ш ь ' (Poc iu iKa З к ) ( Г р и ц а к ) . 
Згорц, горц п о в ' я з у е т ь с я з р у м . fliaa. ( з а к а р п а т с ь ю гов1рки С о л о т в и н а , 
B i n a Ц е р к в а та íh . ) zgort, gorf id . ; п о р . т а к о ж р у м . flian. ( з а с т а р . ) zgorfari, 
gortari ' той , що к р а в е ш ь ' . 
Я к евщчить б у д о в а , згорц'йнка — у т в о р е н н я в щ п р и к м е т н и к о в о ! осно-
ви: згорц'ан-к-а / *згорц'аний чи *зГорц'йний 'що мае вщношення до згорцу'. 
П о р . TonoHÍM ( о зеро у с. Д а н и л о в е на Х у с т щ и ш ) на горцу ( П е т р о в 6). 
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C H R O N I C A 
t LÁSZLÓ GÁLDI 
(1910—1974) 
P a r 
F. B A K O S 
Les recherches linguistiques et stylistiques 
hongroises ont subi une douloureuse perte; à 
l'âge de 64 ans, en pleine activité scientifique, le 
professeur Gáldi László est décédé à la suite d'une 
maladie incurable. Les salles de cours des univer-
sités européennes ne verront plus son haute statu-
re un peu courbée, les congressistes réunis des 
quatres coins du monde n'entendront plus les com-
munications et les interventions de cette personna-
lité de marque, qui y représenta tant de fois son 
pays et qui était un des ambassadeurs itinérants 
de la linguistique de Hongrie. 
Né d 'une famille d'intellectuels d'origine 
saxonne chez qui régnait un vif intérêt pour la 
civilisation française, L. Gáldi a passé sa jeunesse en 
Transylvanie, de sorte que le polyglottisme inné s'est enrichi de très bonne 
heure d 'une connaissance profonde du roumain, qui explique sa curiosité tou-
jours croissante pour les problèmes d'interpénétration des langues en contact. 
Fils d'un coin de l'Europe qui était depuis de longs siècles au carrefour des 
influences venues de l'ouest et du sud-est, le jeune lycéen put se rendre compte 
que les pays et les peuples danubiens ont la même histoire et le même destin. 
Toutes ces circonstances pourraient avoir contribué à la formation ultérieure 
d'une de ses idées maîtresses: la langue, si intéressante qu'elle soit en elle-même, 
reçoit sa véritable importance en tan t que représentante d'une civilisation, 
en tant que véhicule et résultat de la pensée et de l'activité humaines. C'est 
pourquoi il professait la nécessité d'une étude simultanée de la langue et de la 
littérature, et en partisan convaincu de cette discipline qu'on appelle la phi-
lologie, il composa maints essais d'histoire littéraire et entreprit même des 
études historiques. 
Après son baccalauréat, L. Gáldi s'inscrit à la Faculté des Lettres de 
Budapest pour étudier le hongrois et les langues romanes, bientôt il entre 
aussi au Collège Eötvös, dont le modèle étai t la célèbre École Normale Supérieure 
de Paris. I l en suivit les cours entre 1928 et 1932, époque où les études de 
linguistique romane étaient dirigées par le professeur Carlo Tagliavini et où M. 
Aurélien Sauvageot, lui aussi était a t taché à l'Université de Budapest. Il 
va de soi que l'étudiant profitait largement de l'enseignement de tels professeurs 
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mais c'est sur tout la personnalité de Zoltán Gombocz qui a déterminé foncière-
ment son orientation intellectuelle. Gombocz, spécialiste de hongrois et ro-
manisant à la fois, réunissait en lui tout l 'héritage positif de l'école hongroise, 
mais il reconnut en même temps l ' importance exceptionnelle de Saussure e t 
eut même des relations avec le cercle linguistique de Prague. Formé par de 
tels maîtres, le jeune romanisant réussit à s'acquérir un bagage scientifique à 
l'échelle européenne, et de plus, pendant une période de trois ans (1932—1935), 
il eut la possibilité de se perfectionner à la Sorbonne et au Collège de France . 
A côté des études albanaises et slaves — de première importance pour l 'histoire 
de la langue roumaine - , ce sont surtout les cours de Mario Roques et d 'Oscar 
Bloch qui lui ouvrirent des horizons nouveaux et c'est sous leur direction 
qu'il reconnut l ' importance de la géographie linguistique. 
De retour en Hongrie, il fu t chargé des cours de philologie française e t 
roumaine à l 'Université de Budapest et jusq 'à sa mort il ne cessa d'enseigner 
dans cette institution. Les t i tres et les fonctions ont souvent changé (il f u t 
professeur au Collège Eötvös, privat-docent, puis professeur associé, et enf in 
professeur honoraire à la Facul té des Let t res; depuis 1952 il avait été nommé 
chef de section à l ' Ins t i tu t de Linguistique de l 'Académe des Sciences de 
Hongrie, aux dernières années de son activité il y fonctionna comme con-
seiller scientifique), mais le sentiment de sa vocation et la ferveur du professeur 
ont toujours prédominé en lui. Les recherches et l'enseignement étaient pour 
lui inséparables, les deux côtés de son activité se sont mutuellement influencés. 
11 suffit de mentionner à ce t i t re ses manuels de styhstique à l'usage des é tu-
diants: Précis de stylistique française (Budapest 1967), Elementi di stilistica 
italiana (Budapest 1968; une deuxième édition a été publiée en Italie: Intro-
duzione alla stilistica italiana Bologna 1971). Le troisième volume de sa trilogie 
stylistique, une întroducere în stilislicâ romána va paraître à Bucarest, c 'est 
le dernier livre qu'il réussit à mener à terme. Il a déclaré lui-même que sa 
théorie de l ' interprétation fonctionnelle du vers est née de ses cours universi-
taires. Son livre de vulgarisation scientifique Ismerjük meg a versformákat 
Budapest 1962 [ = Apprenons à connaître les formes métriques] s 'adresse 
à des couches plus larges de lecteurs. 
Bien que son école ne fû t pas facile, les romanisants hongrois qui on t 
passé par elle ne pouvaient pas se soustraire à son dynamisme et à l ' influence 
da sa personnalité vibrante, pleine d'initiative et d'un esprit d'aventure intel-
lectuelle permanente. La dernière leçon qu'i l a donnée à son entourage et 
à ses disciples est bien sûr celle de l'héroisme et de la maîtrise de soi avec 
lesquels il a subi la dernière étape de sa maladie. Quoiqu'il eût le pressentiment 
de la fin imminente, quoiqu'il eût des crises d'angoisse et de détresse, il ne 
s'avoua pas vaincu: il eut la force de met t re la dernière main à quelques 
ouvrages qu'il avait encore sur le chantier et dont il considérait l'accomplisse-
ment comme la tâche suprême. A côté de son legs scientifique, c'est cet te 
at t i tude ennoblie et foncièrement humaine d 'un grand intellectuel qui per-
pétuera sa mémoire. 
L'oeuvre scientifique de L. Gáldi est t rès vaste: une vingtaine de livres, 
plus de deux cents études, articles et comptes rendus t r a i t an t de problèmes 
très variés en différentes langues. 11 va de soi que l 'évaluation intégrale d ' une 
telle oeuvre dépasse les cadres d'une nécrologie,nous ne pouvons que me t t r e 
en relief quelques études de valeur et rappeler la richesse et la variété excep-
tionnelles des sujets abordés. 
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La recherche des rapports culturels hungaro-roumains étai t l'un des 
centres d'intérêt de L. Gáldi. 11 é tudia ce domaine sous tous ses aspects possibles. 
Après avoir analysé Uinflusso dell'umanesimo ungherese sul pensiero rumeno 
(=: AECO. 6: 242 311) il essaya aussi d'établir le bilan des rappor ts intellec-
tuels hungaro-roumains (Magyar-román szellemi kapcsolatok Budapest 1942). 
La série des études qu'il a consacrées au cours des années 1930 1940 à l'histoire 
de la littérature roumaine est complétée par celle oû, partant d 'une nouvelle 
conception et inspiration, il donne un tableau de la littérature roumaine de 
Transylvanie vers le tournant des 19e et 20e siècles (Erdély román irodalma a 
századfordulón = Helikon 1969/1). 
Toutefois, la curiosité du linguiste prévaut e t l'activité des lexicographes 
roumains transylvains éveilla l 'a t tention du chercheur dès le premier abord. 
Parmi ses premières publications, nous trouvons l 'étude sur L'influence de la 
lexicographie hongroise sur la lexicographie roumaine ( = R É t H . 1933) et il 
revint plusieurs fois sur le même suje t . La publication du dictionnaire quadri-
lingue de Samuil Micu-Klein (Samuelis Klein Dictionarium Valachico-Latinum. 
Budapest 1944) représente le point culminant de cette branche de ses recher-
ches. La reconstitution typographique magistrale de ce précieux manuscrit 
de la f in du 18e siècle, où l'entrée roumaine est suivie de ses équivalents latins, 
hongrois et, pour la plupart , allemands, ne satisfaisait pas l 'intention de l'éditeur. 
I l en donne une appréciation détaillée: il jette une vive lumière sur la person-
nalité et la conception linguistique de S. Klein, e t dans des chapitres séparés 
il analyse les éléments lexicaux des quatres langues, pour conclure que l'oeuvre 
constitue le premier dictionnaire dialectal d'ensemble du roumain transylvain 
et que c'est la représentation adéquate des parlers roumains de laTransylvanie 
de l'époque. Sous ce rapport, il f au t encore faire mention de la série des articles 
où L. Gáldi trai te des emprunts hongrois du roumain et, réciproquement, 
des éléments roumains du hongrois. La remarque que l'étvmologiste doit 
part ir de la forme et de la prononciation dialectales de l 'élément emprunté 
(MNy. 37: 359) comporte aussi une importance d'ordre théorique. 
L' intétêt que L. Gáldi por ta i t à l'histoire du lexique roumain ressort 
clairement des études mentionnées, toutefois il f au t ajouter que cet intérêt 
ne se bornait pas aux éléments hongrois. Son livre Les mots d'origine néo-
grecque en roumain à l'époque des phanariotes (Budapest 1939) lui assura de 
très bonne heure la réputation européenne. F r u i t d'un t ravai l de longues 
années de dépouillement de textes, c'est le premier qu'on ait consacré à ce 
sujet , e t conformément à ses principes de recherche, l 'auteur se sert de sa 
riche documentation pour tracer un tableau de la vie intellectuelle roumaine 
du 18e siècle, assignant la place des éléments phanariotes dans l'histoire de la 
langue roumaine, et enfin — avan t de présenter le matériel lexical recueilli 
il réunit dans un troisième chapitre détaillé des remarques d'ordre phonétique, 
morphologique et sémantique. C'est toujours la même curiosité pour les 
emprunts qui donna naissance à des études comme Contributo alla storia 
degli italianismi délia lingua rumena ( = AG1I. 1939), Les premiers verbes 
d'origine française dans la langue roumaine ( = ZfrSpLi. 1939), Prestiti diretti 
e prestiti indiretti in rumeno (= Lingua nostra 1940), L'expressivité des néologis-
mes dans la langue poétique roumaine (— Archívum Linguisticum 1960). Ce 
dernier reflète en même temps les points de vues du spécialiste de la stylistique 
et de la métrique dont nous parlerons plus tard. 
Si l 'attention du chercheur est toujours at t irée par les problèmes les 
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plus différents liés au roumain, le romanisant lui aussi est présent dès la première 
période de son activité. I l publie presque en même temps deux études sur 
les parlers français-créoles: Problemi di sostrato nel creolo-francese ( = RLiR. 
1933) et Esquisse de la structure grammaticale des patois français-créoles (= 
ZfrSpLi. 1934) et il reviendra plusieurs fois au même sujet. Il analyse Le 
romanisme transdanubien (Roma 1937) puis fait apparaî tre son article sur 
La latinità délia lingua italiana vista dagli ungheresi (= Corvina 1938). Pendant 
quelques années les études françaises et italiennes occuperont une place plus 
modeste, mais l ' intérêt qu'il leur a conservé réapparaî t ra dans les analyses 
stylistiques et métriques des deux dernières décennies. 
Historien de la lexicographie roumaine L. Gáldi ne l'était pas moins en 
lexicographie hongroise. Il publia d 'abord des Contributions à l'étude des 
lexiques latin-hongrois du moyen âge (Budapest 1938), puis il consacre toute 
une série d'articles et de publications à la recherche de la lexicographie hon-
groise de l 'époque des lumières et des réformes. Dans un livre de première im-
portance et fort volumineux (A magyar szótárirodalom a felvilágosodás korában 
és a reformkorban. Budapest 1957) — oeuvre qui lui va lu t le doctorat d ' É t a t -
L. Gáldi passe en revue les nombreux dictionnaires, publiés ou restés inédits, 
de l 'époque de la fin du 18e et des premières décennies du 19e siècle. Il est 
notoire qu'en ce temps presque toute activité littéraire était en r appor t avec 
la lutte des Hongrois pour l ' indépendance nationale et pour le progrès du 
pays, or l 'analyse de notre auteur démontre qu'il en est de même pour l'activité 
lexicographique. De plus, le livre fournit des données précieuses pour l'histoire 
du lexique hongrois, ainsi une grande série de premières datations. 
C'est le moment de rappeler que le professeur Gáldi n'était pas seulement 
un théoricien apprécié de la lexicographie mais, convaincu des obligations 
sociales du chercheur, il la pratiquait lui-même. Il est l 'auteur de dictionnaires 
hongrois-espagnol et espagnol-hongrois (Spanyol magyar kéziszótár. Buda-
pest 1965. 860 p. et Magyar- spanyol kéziszótár Budapest 1969. 1005 p.). 
Dans ce domaine, son mérite exceptionnel réside dans le fait qu'en collabora-
tion avec l'académicien L. Hadrovics il a assumé la lourde tâche d'élaborer 
les premiers dictionnaires russe— hongrois et hongrois—russe d'ambition 
scientifique. Sous leurs formats et aspects différents — tous les trois membres de 
la triade lexicographique classique — ces dictionaires ont un rôle t o u t spécial 
dans l 'histoire culturelle de la Hongrie de la deuxième moitié du 20e siècle, 
comme le prouve le t irage de plus d 'un million d'exemplaires. Chef de sec-
tion à l ' Ins t i tu t de Linguistique, il dirigeait le fichier du "Grand Dictionnaire", 
sorte de trésor de la langue hongroise. Une de ses idées favorites était la 
réalisation d 'un dictionnaire critique et complet de la langue du grand poète 
révolutionnaire Petőfi Sándor. Ce f u t lui qui en ébaucha le plan. Les riches 
expériences du praticien et du théoricien de la lexicographie, celles du cher-
cheur de l'histoire des mots et du spécialiste de la styhstique et de la métrique, 
toutes les leçons d 'une longue activité philologique y étaient condensées, 
et c'est sous sa direction qu'une équipe de rédacteurs se mit à l'oeuvre. Quelques 
semaines avant son décès il eut encore la satisfaction de prendre en mains le 
premier des trois tomes du Petőfi Szótár (Bp. 1973. 1667 p.). 
Lors des années d'apprentissage scientifique à Paris et pour mieux 
s'initier à l'histoire du roumain, L. Gáldi entreprit des études slaves et albanai-
ses, qui lui ont permis d'aborder des sujets d ' intérêt primordialement slave 
ou balkanique. Sans nous attarder à son activité de slavisant (v. à ce sujet 
Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 25, г075 
CHRONICA 207 
l 'article eommémoratif publié pour son 60e anniversaire par M. Pé te r dans les 
StSIH. 1970) nous mentionnons son é tude sur les éléments romans du russe 
(Слова романской проиисхождения в русском языке) publiée lors du IVе  
Congrès International des Études Slaves (Moscou 1959). En ce qui con-
cerne la linguistique balkanique, il est l 'auteur de plusieurs contributions 
d 'un particulier intérêt. Son étude sur la structure linguistique des pays danu-
biens (A Dunatáj nyelvi alkata. Budapest 1947) est née sous l'influence de l'école 
de Prague, et elle figure parmi les premiers essais de la linguistique aréale. 
L 'auteur passe en revue certaines particularités caractéristiques du système 
phonologique et grammatical et du lexique des différentes langues de cette 
région étendue y compris même l 'al lemand et le russe pour établir ent re elles 
des concordances et des différences. Il est d'avis — et le matériel dépouillé 
milite en faveur de son opinion — que même entre des langues appartenantes 
à différentes familles, les concordances ne sont pas accidentelles, il s'agit 
plutôt de l'interaction des langues voisines, quelquefois de la convergence 
mutuelle des tendances intrinsèques. Près de 30 ans après cette publication, 
quand la typologie et l 'étude des universaux sont généralement reconnues 
comme des sujets de grande importance de la linguistique, on est frappé 
par la modernité et l 'actualité des vues de L. Gáldi. Le système des articles 
balkaniques publié dans les Actes du Premier Congrès International des Études 
Balkaniques et Sud-est Européennes (Sofia 1968) n 'est pas moins digne de 
notre at tention. 
Si variés et divers que soient les sujets que L. Gáldi a abordés, jusqu'à 
ce point nous n'avons fait que des allusions au domaine pour lequel il avait 
une prédilection sans pareille et où il se sentait le plus à son aise. Les problèmes 
stylistiques et métriques l 'ont passionné tou t au début de sa carrière de linguiste 
(v. à ce t i t re ses études Le mètre et le rythme — R É t H . 1936—7; Le origini italo-
greche délia versificazione rumena R o m a 1939 et les réflexions sur le livre de 
Paul Verrier = E P h K . 1937), mais au cours des deux dernières décennies, il 
a consacré le gros de son activité à ses recherches préférées. L a première 
cristallisation de sa théorie est un Essai d'une interprétation fonctionnelle du 
vers (= ALH. 1953) auquel se ra t t achent les études Littérature comparée et 
métrique comparée en Europe Centrale ( = ALitH. 1962), Le vers libre est-il 
libre?(dans le volume "Omagiu lui Alexandra Rose t t i " Bucureçti 1966), 
Le mètre et ses variantes typiques (dans le volume "To Honor Roman Jakobson" 
The Hague 1967), La fonction poétique du langage AnnUnivEötvös 1970), 
Défense et illustration de la phonétique stylistique (StSIH. 1973), puis quelques 
remarques sur les problèmes de t raduct ion des oeuvres poétiques (p. ex. 
A modem műfordítás néhány kérdéséről = EilKözl. 1971). 
C'est seulement à t i t re d'échantillon que nous nous référons à quelques 
idées de L. Gáldi. Il faut établir "une microanalyse détaillée et une apprécia-
tion fonctionnelle de tous les éléments de la poésie populaire" (ALH. 3: 376), 
on doit considérer "la migration des mètres et les raisons de l 'adoption d'un 
mètre nouveau à un moment donné" (380). Il juge nécessaire "d 'a t t acher la 
plus grande importance à l'effet complexe qui résulte de la combinaison de 
plusieurs mètres" (383). "Pour mieux pénétrer dans l'atelier du poète il faut 
essayer de saisir les fonctions des diverses réalisations rythmiques qui s 'atta-
chent a un metre donné" (390), "on doit toujours tenir compte de l'ensemble 
de l'oeuvre d 'ar t pour mieux saisir la valeur expressive des unités qui se super-
posent selon une certaine hiérarchie grammaticale et prosodique" (394). 
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Parmi d'autres, une de ses idées maîtresses était la recherche de la "métrique 
comparée". 11 supposait "l'existence d'une forme supérieure, ou, si l'on veut, 
d 'un »cadre musical« qui peut se réaliser au moyen des langues les plus diver-
ses" (ALitH. 4: 208); s'il est vrai, que les formes de la poésie populaire prévalent 
"le génie d'un poète se sent quasi stimulé par l 'effort que lui imposent l'adop-
tion et l'assimilation d'une forme d 'emprunt" (ibid). 
Même si l'on sait que dans la jeunesse l 'inspiration poétique ne lui était 
pas étrangère, qu'il était un t raducteur d 'oeuvres littéraires et poéticjues 
d 'une rare finesse, on est frappé pa r l 'épanouissement prodigieux des publica-
tions dans lesquelles L. Gáldi a appliqué et développé sa théorie. Nous lui 
sommes tributaires d 'une étude très importante sur la langue poétique hongroise 
de l 'époque des réformes ( Vers és nyelv a reformkorban dans le volume "Nyel-
vünk a reformkorban" Budapest 1955) et il a consacré un livre au psautier 
versifié de Szenei Molnár Albert, homme de let tres de la première moitié du 
17e siècle (Szenei Molnár Albert zsoltárverse Budapest 1958). Il aborda des 
problèmes de la prosodie ouralienne (Contributions à une typologie de la versi-
fication finno—ougrienne = UAJb . 36: 1 — 30; Zu einigen Problemen des Ver-
bums in den samojedischen Schamanengesangen = Reguly Emlékkönyv. 
1963). Son attention est attirée t a n t ô t par les problèmes du fonctionnement du 
vers russe (Az orosz vers funkcionális problémái = FilKözl. 1955), tantôt par 
Les variétés de l'accent dans le vers russe ( = StSlH. 1960) et il analysa plus 
d 'une fois l 'art et la langue de Lermontov (Remarques sur l'expressivité de la 
syntaxe poétique de L. = StSlH. 1963; Contributions à l'étude du vers iambique de 
L. = ibid. 1964). 
Le domaine roman n'échappe pas à sa curiosité. Il va de soi qu'à côté 
des études françaises (p. ex. Un aspect peu connu du style poétique de Musset = 
CahAssIntÉtFr. , 1964) et italiennes (p. ex. Az olasz költői nyelv és a humaniz-
mus [= La langue poétique italienne et l'humanisme] dans le volume "Renais-
sance tanulmányok" 1957; Lastruttura interna di un idillo leopardiano = 
Forum Italicum Buffalo 1973) c'est surtout l 'histoire de la versification roumai-
ne qui est le plus proche du professeur Gáldi. I l entreprend des sujets très 
variés (încà о datà despre metrul Tiganiadei = L R . 1959; Un grand disciple 
roumain de J. Kochanowski: le métropolite Dosithée = StSlH. 1960; Fonosim-
bolismul rimelor în Nocturnele lui Bacovia = L R . 1969) et la grande série des 
analyses sur le langage poétique d'Eminescu se synthétise en un livre magistral 
(Stilul poetic al lui Mihail Eminescu Bucarest, 1964). La même année apparaît 
son Esquisse d'une histoire de la versification roumaine, dont une version re-
maniée sera publiée aussi en Roumanie (întroducere în istoria versului românesc 
Bucuresti 1971 — v. le compte rendu détaillé de Micaela Mancas en LL. 
1972); nous devons encore à cet infatigable chercheur un troisième volume: 
Contributions à l'histoire de la versification roumaine. La prosodie de Lucian 
Blaga (Budapest 1972 — v. le compte rendu de Maria Green dans Books 
abroad. Oklahoma 1973). 
Le nom du théoricien de la prosodie et de la stylistique jouissant d 'une 
réputation mondiale, rien de plus naturel que l ' intérêt particulier des spécia-
listes de la République Socialiste Roumaine pour ses publications (v. M. Bucur: 
Istoriografia literaturii romane. Bucuresti 1973. pp. 414—5). L a récompense 
la plus éloquente de son activité est bien sûr l'essai que Perpessicius, le maître 
absolu de la philologie roumaine lui a consacré. P o u r terminer cet article voué 
à la mémoire du professeur Gáldi nous ne pouvons mieux faire que d'en citer 
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quelques phrases: "L. Gáldi continue sans cesse ses voyages de découvertes 
et ses recherches dans le labyrinthe si architectoniquement construit de la 
créativité eminescéenne. Prétendre que nous pourrons rendre compte en un 
tour de main des mesures de ces reconstructions géométriques et de leur niveau 
scientifique, voire de leur charme particulier ne serait qu'une entreprise enfan-
tine. Nous nous contentons donc de dire que ces explications de texte, comme 
tout ce qui sort de la plume de L. Gáldi, doivent être lues et repensées avec 
beaucoup d'attention et de ligne à ligne, d'une par t pour pouvoir pénétrer 
plus intimement dans les admirables profondeurs du monde poétique d'Emi-
nescu, et de l'autre, à cause du plaisir qu'on éprouve en découvrant justement 
dans ce représentant de la vie intellectuelle hongroise un connaisseur des plus 
passionnés et des plus excellents des beautés de notre langue et de notre littéra-
ture" (Lueeafärul, le 1er février 1960. p. 3). 
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"Verhängnisvolle Leichtfertigkeit" — diese Überschrift trug die kurze 
Zeitungsnachricht, wonach Gábor О. Nagy, 58, am 4. Mai 1973 einem Straßen-
unfall zum Opfer fiel. Nicht nur die Nachricht wirkte bestürzend, auch die un-
willkürliche Paradoxie dieser schablonenhaften Meldung hatte etwas beson-
ders Tragisches an sich — gerade ihm mußte das widerfahren ; sich eine Lässig-
keit, einen Verstoß gegen die Ordnung zuschulden kommen zu lassen, dessen 
ganzes Wesen und Wirken die Ordnung selbst war, Systematik, Logik, Präzi-
sion und Disziplin, ein ständiger Bereitschaftszustand des Geistes. Und da 
schied er aus unserem Kreis: er ist nicht mehr. 
Geboren 1915 in Debrezin/Debrecen, verbrachte er auch seine Studien-
jahre in dieser Stadt. Nach der Ábsolvierung des Gymnasiums im altehrwürdi-
gen Debreziner "Kollegium", an der Universität, mit einem Stipendium für 
ungarische und deutsche Philologie. Ein Semester hörte er in Berlin, wo er 
Materialien sammelte für seine Dissertation über «Die Mystik in der ungari-
schen Kodexliteratur» (1937). Auch in seinen folgenden Arbeiten befaßte er 
sich mit diesem Thema — er, der einstige Schüler und spätere Lehrer des 
kalvinistischen Kollegiums: welch schönes Beispiel geistiger Unbefangenheit 
und Unvoreingenommenheit ! In der weiteren Polge galt sein Interesse der 
volkstümlichen Literatur und der bürgerlichen Entwicklung, dabei hat er 
auch die Denkmäler der handgeschriebenen Schulliteratur des 18. Jahrhun-
derts erschlossen. 
Wie etliche ungarische Linguisten, verdankte auch Gábor О. Nagy 
nützliche Anregungen, Erkenntnisse, einen weiten Horizont und ein reiches 
Wissensgut dem Umstand, daß er aus dem Lager der Literaturgeschichte ge-
kommen war. Die Berührungspunkte seiner Forschungen mit der Gesellschafts-
und Kulturgeschichte, besonders aber die Vertiefung in die ältere ungarische 
Literatur erschlossen ihm den ganzen Reichtum des Wortschatzes und der 
Phraseologie und gleichzeitig wurde er mit den einer Lösung harrenden Pro-
blemen der Theorie konfrontiert. Im Jahre 1952 wurde er mit einem ein-
schlägigen Forschungsauftrag aus Debrezin nach Budapest, in das Inst i tut für 
Sprachwissenschaft an der Ungarischen Akademie der Wissenschaften ver-
setzt. Als Mitarbeiter am siebenbändigen Wörterbuch der Ungarischen 
Sprache konnte sich G. O. Nagv hier, im Laufe von zehn Jahren, zu einem der 
hervorragendsten Vertreter der wissenschaftlich betriebenen Lexikographie 
bzw. Lexikologie in Ungarn entwickeln. Später beteiligte er sich auch an der 
Zusammenstellung der einbändigen Kurzfassung des großen Wörterbuchs. 
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Seine lexikographischen Erfahrungen verarbeitete er zu mehreren Studien 
theoretischen Inhalts, so u. a. Egy új magyar szótár elé [Zu einem neuen 
ungarischen Wörterbuch] (in: Valóság, 1959), A szóhasználatot szemléltető anyag 
az értelmező szótárban [Das Beispielmaterial zur Il lustration des Wortge-
brauchs in einem erklärenden Wörterbuch] (in: A szótárírás elmélete és gya-
korlata. 1962), A lexikográfia és viszonya a lexikológiához [Die Lexi-
kographie und ihr Verhältnis zur Lexikologie] (in: MNy. 1969), Szótártípusok 
[Wörterbuchtypen] (ebd. 1970). 
Neben seiner Tätigkeit als praktischer Lexikograph bearbeitete er uner-
müdlich auch sein ursprüngliches Forschungsfeld, die Sammlung, Systematisie-
rung und Erklärung von Redensarten und stehenden Wendungen. Nicht nur 
seine emsige Sammelarbeit, auch seine ganze theoretische Grundeinstellung, 
sein Horizont wurde immer umfassender und erstreckte sich auf den ganzen 
Bereich der Phraseologie, auf die Untersuchung des Systems der ständigen 
Wortverbindungen, der festen sprachlichen Einheiten. Diese Thematik 
wurde methodisch behandelt in den Beiträgen Egy készülő szólásgyűjtemény elé 
[Über eine im Entstehen begriffene Redensartensammlung] (Nvr. 1953), 
Mi a szólás? [Was ist eine Redensart?] (MNy. 1955 und MNyTK. Nr. 78), 
A jövevényszólások kérdéséhez [Zur Frage der Lehnredensarten] (Nvr. 1955), 
A frazeológiai kapcsolatok stilisztikai szerepe [Der Stilwert der phraseologischen 
Wortverbindungen] (in: Pais-Eml., 1956), Azonos szemléletből származó frazeoló-
giai kifejezések [Aus gleicher Anschauungsweise hervorgehende phraseologische 
Ausdrücke] (Nyr. 1961), Egy fejezet a magyar szólás- és közmondáselmélet tör-
ténetéhez [Ein Kapitel zur Geschichte der Theorie der ungarischen Redensarten 
und Sprichwörter] (in: A magyar nyelv tör ténete és rendszere. 1967), Az ige 
a frazeológiai egységekben [Das Verb in phraseologischen Einheiten] (Nyr. 
1968 und in: Az ige grammat iká ja és szemantikája. 1967). 
Außer diesen Studien zeugen noch unzählige kürzere Aufsätze und Bei-
träge über interessante Redensarten von Gábor О. Nagy s tiefschürfender 
Gründlichkeit sowie von seiner großen Beschlagenheit in sachlichen, kul tur-
geschichtlichen und literarischen Fragen, die auf diesem äußerst komplizierten, 
vielschichtigen Gebiet die Orientierung ermöglichen. Das Neuartige seiner 
Methode lag darin, daß er stets bestrebt war, in die Erklärung von Sprüchen u n d 
Redensarten über das Okkasionelle und Momentane hinaus ein System, 
ein Ordnungsprinzip hineinzubringen, Typen bzw. Gruppen zu ermitteln, 
deren Entstehung, Deutung und Natur sich auf eine gemeinsame Grundidee 
zurückführen lassen. 
Seine Tätigkeit als Sammler und Analytiker bescherte uns zwei bedeuten-
de Zusammenfassungen. Mit ihren 250 erklärenden Artikeln bietet die Spruch-
und Redensartensammlung Mi fán terem? [Woher kommt das?] (1957 u n d 
21965) ein erfolgreiches Werk sowohl des wissenschaftlichen wie des populär-
wissenschaftlichen Schrif t tums; es ist ein trefflich gelungenes Sachbuch von 
wissenschaftlichem Wert. Der stattliche Band Magyar szólások és közmondások 
[Ungarische Redensart und Sprichwörter] (1966) schließt eine beinahe seit 
dreiviertel Jahrhunder t verspürte Lücke. Dieses moderne und beispiellos 
reichhaltige — 20 000 Ausdrucksformen enthaltende — Werk erfaßt auch 
altertümliches und landschaftliches Material, es enthält die Varianten u n d 
Synonyme der einzelnen Redensarten, Sprüche und Sprichwörter, gibt Auf-
schluß über ihre Bedeutung, ihren Verwendungskreis u n d ihren Stil wert . 
Das Buch ist eine wahre Schatzkammer; ein Inbegriff der ungarischen Lebens-
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und Geistesart, der Anschauungs- und Vorstellungswelt des Volkes, ein ge-
schichtliches Museum der Sprachdenkmäler u n d somit ein wertvolles Quellen-
werk nicht nur fü r die Sprachwissenschaft, sondern auch fü r die Volkskunde 
und Kulturgeschichte überhaupt . Die Würdigung seiner strengen Methodik, 
seiner nuancierten Genauigkeit, die Nutzung seines reichen Materials ha r r t 
noch der wissenschaftlichen Kritik und der Forscher der verschiedensten 
Disziplinen. 
Die Lexikographie u n d die Erforschung des phraseologischen Systems 
lenkten Gábor О. Nagys Aufmerksamkeit auf ein neues Gebiet — auf die Welt 
der Synonyme. Nicht nur die Fragen der stilistischen Verwendung, der feinen 
Unterscheidung von Nuancen zogen ihn in ihren Bann, sondern auch hier vor 
allem die Aufdeckung der Zusammenhänge, des Systems; die Klärung der 
theoretischen Beziehungen der Synonymik, ihrer semantischen und lexikolo-
gischen Probleme. Der erste Niederschlag dieser Untersuchungen zeigte sich 
in der zusammenfassenden Studie A szinonimák világa [Die Welt der 
Synonyme] (in: Magyar Nyelvhelyesség. 1957, 1961, 1967, 1969). E r h a t t e 
aber auch Augen für die Wichtigkeit der praktischen Pflege dieses Gebiets, 
weshalb er nach sorgfältiger theoretischer Grundlegung und planmäßiger 
Stoffsammlung sowie im Besitze ansehnlicher lexikographischer Erfahrungen 
die Zusammenstellung eines lange entbehrten, zeitgemäßen Synonym Wörter-
buchs in Angriff nahm. Die Grundsätze dazu hat er in zwei Beiträgen zusam-
mengefaßt: A rokonértelműség szinonímaszóíári szempontból [Sinnverwandt-
schaft aus der Sicht der Synonymwörterbücher] (in: Szótártani tanulmányok. 
1966) und Milyen a készülő Magyar szinonimaszótár ? [Über das im Ents tehen 
begriffene Ungarische Synonymwörterbuch.] (Nyr. 1970): die deutsche Fassung 
dieses Berichtes wurde im Jg . 22 [1972] unserer Zeitschrift veröffentlicht. 
Die theoretischen Einsichten, die er auf Grund seiner ausgedehnten 
lexikographischen Arbeit (sowohl an erläuternden wie an synonymischen 
Wörterbüchern) sowie bei seinen phraseologischen Untersuchungen gewann, 
sind naturgemäß mit den Hauptfragen der Semantik aufs engste verbunden. 
Dieser Gegenstand bestimmte auch seinen bedeutsamen Vortrag über die 
Polysemie (A poliszémia kérdéséhez. In : Jelentéstan és stilisztika. NyÉ . 83. 
[1974]) anläßlich der Szegediner Linguistentagung. Seine Gedanken füg ten 
sich auch hier zu einem System zusammen, wie er auch in seinen Semester-
vorlesungen zu Göttingen diese Thematik ausgearbeitet hatte. Unter dem 
Titel «Abriß einer funktionellen Semantik» konnte er noch das Manuskript 
in Druck geben, doch das Erscheinen dieses Buches hat er nicht mehr erlebt : 
erst nach seinem Tode ist es 1973 als Gemeinschaftsausgabe des Akadémiai 
Kiadó, Budapest und des Verlags Mouton & Co, Den Haag, herausgekommen. 
0 . Nagy arbeitete an seinem Synonymwörterbuch im treuesten Sinne des 
Wortes bis zu der letzten tragischen S tunde mit einer wahren Besessenheit, 
mit einer gegen sich selbst unerbittlichen Leidenschaft, als ob es gegolten 
hätte, ein Wettrennen gegen die heimtückische Zeit zu bestehen. Denn er t rug sich 
wieder mit neuen Plänen: gleich nach Bewältigung dieser Arbeit wollte er 
zu den Redensarten zurückkehren zu jenem Gebiet, wo er als unbestr i t tene 
Autorität galt. Inzwischen veröffentlichte er schon regelmäßig seine Er-
klärungen über die Herkunft einzelner Redensarten - bereits 100 Artikel waren 
fertiggestellt als Bausteine zu einem erläuternden Wörterbuch von Redens-
arten und Sprüchen (Részletek egy szólásmagyarázó szótárból. Nyr. 1965, 1966, 
1968). Das Buch, das eine Fortsetzung des erfolgreichen Mi fánterem ? geworden 
ActaLinguistica Academiae Scientiarum Hwigaricae 25, 1975 
2 1 4 CHRONICA 
wäre, hatte sogar schon einen Titel: Szólásról szólásra [Von Spuch zu Spruch] . 
Gábor О. Nagy hat te aber auch eine große Studie über die Geschichte der 
ungarischen Idiomatismenforschung fast abgeschlossen; die postume Heraus-
gabe dieses Werks dürfte — vermöge seiner theoretischen Beziehungen 
nicht nur für die ungarische, sondern auch f ü r die internationale Fachwelt von 
größtem Interesse sein. E r nahm auch eine zusammenfassende Theorie der 
Lexikographie in Angriff, konnte jedoch n u r mehr die Grundlinien abstecken 
— wie auch seine 25 Jah re hindurch gesammelte, in die Tausende gehende 
Zettelkartei verwaist zurückblieb. Und bei dem Verlust, den die ungarische 
Sprachwissenschaft durch das plötzliche Ableben Gábor О. Nagys erlitten ha t , 
ist vielleicht gerade das am schlimmsten, weil unersetzbar. Der Abschluß 
seines Synonymwörterbuchs ist zwar gesichert, aber das Forschungsfeld der 
Redensarten, dieses in seiner Vielfältigkeit prächtige Arbeitsgebiet, das gerade 
unter Gábor О. Nagys H a n d so herrlich aufblühte , liegt nun brach. Es s teh t zu 
befürchten, daß sich schwer ein würdiger Eortsetzer finden wird; ein anderer , 
in dessen Person die zwei Hauptgaben eines Gelehrten genauso vereint sein 
werden, wie bei ihm: Logik u n d Phantasie. 
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C R I T I C A 
K. F. Koerner: Ferdinand de Saussure. O r i g i n 
and Development of his Linguistic Thought 
in Western Studies of Language. X V + 4 2 8 
S. Vieweg, Braunschweig 1973. DM 45. — 
= Schriften zur Linguistik Bd. 7. 
Ein ausgezeichnetes Buch und zugleich 
das erste in seiner Art . Nicht nur, weil es 
an Werken dieser Art sehr fehlte, sondern 
auch, weil Verf. 's zahlreiche bisherige Publi-
kationen (meist Buchbesprechungen, die 
immer wieder den "bad s ta te of a r t " 
feststellen mußten) dadurch viel glaubens-
würdiger erscheinen, da er nun auch zeigt, 
wie es besser (d .h . überhaupt) gemacht 
werden müßte . Verf. be tont selbst diese 
Zielsetzung seiner Arbeit, und er behandelt 
bewußt detailliert die theoretischen Pro-
bleme der Geschichte der Sprachwissen-
schaft . (Es sei auch auf das "Vorwort 
des Herausgebers" in der neu gegründeten 
Zeitschrift "Historiographia Linguistica" 
verwiesen, wo K. die gleichen Fragen dis-
kutiert .) M. W. gehört es zu den seltenen 
Monographien über eine Schlüsselfigur 
der Sprachwissenschaft, was ebenfalls zum 
"s ta te of a r t " gehört. Wer sich mi t 
FdS's Werk beschäftigen will, bekommt 
hier ein gründliches Handbuch . Außer 
Darstellungen, Feststellungen und Urteilen 
findet der Leser eine Menge Hinweise 
auf Quellen. Größten Nutzen ha t der 
Leser, der an einem Beispiel erfahren will, 
wie eine anspruchsvolle wissenschafts-
historische Analyse aussieht. Daß es 
bisher so wenig befriedigende Darstel-
lungen der Entwicklung (einer Epoche 
oder einer Gestalt) der Linguistik gibt, 
liegt u. a. wohl daran, daß die Linguistik 
erst in den 1960er Jahren zu einer Stabili-
t ä t gelangte, von der aus ihr Werdegang 
überblickt werden konnte, ja auch mußte. 
Ähnliche metawissenschaftliche Tätigkeit 
setzt ja meist ein, wenn nach einer (oft 
zu raschen) Entwicklung ein Stutzen 
oder jedenfalls eine kritische Orientierung 
erfolgt. K. 's Buch zeigt, daß die Geschichte 
der Wissenschaft ihre Funktion n u r erfül-
len kann, wenn sie emsthaft betrieben 
wird. 
FdS's Leben ist beinahe m i t dem Sha-
kespeares zu vergleichen: " . . . too little is 
known about Saussure's life" (202), und 
dem ganzen h ä n g t doch ein wenig Mysti-
sches an. Es g ibt aber mindestens einen 
großen Unterschied zu Shakespeare: "De 
Mauro's s tudy [ = Begleitstudie zur ita-
lienischen Übersetzung des "Cour s " ] ,it 
should be noted , represents t h e first 
serious a t t emp t to evaluate Saussure's 
life in the light of his educational back-
ground and the prevailing intellectual 
activities of his t ime, in par t icular those 
which concern the investigation of lin-
guistic phenomena"(20). Und diese Studie 
erschien 1968! W a s wir in den ersten 
Kapiteln bekommen, ist ein "sketch 
which does n o t amount to m u c h more 
than a listing of bibliographical d a t a . . . 
I t suggests, however, something which 
is still absent f r o m modern «histories» of 
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linguistic science . . . : tha t a serious 
presentat ion of the development of linguis-
t ics during the p a s t centuries has t o t ake 
in to account the social, cultural, and 
scientific, and probably also the polit ical 
a n d economic circumstances and evolu-
t ion of a given p e r i o d " (42). 
E s stellen sich eine Reihe Fragen: in-
wieweit wurde Saussure durch die Tradi -
t ion der Familie zur (und zu was fü r 
einer) wissenschaftlichen Tatigkèit veran-
l aß t ? Wo und was h a t er s tud ie r t ?Was 
h a t er veröffentlicht (und was n icht und 
warum) ? Wo und was ha t er vorgelesen ? 
U n d natürlich stell t sich unter diesen 
F ragen schon auch die nach der Originali-
t ä t . 
Die weiteren Kap i t e l behandeln zuers t 
die "Extra-Linguist ic Influences on Saus-
s u r e " (Durkheim's Principles of Sociology, 
T rade ' s Sociological and Economic Theories 
and Saussure's Alleged Sociologism; Wal-
ras ' Theories of Poli t ical Economy and 
the Saussurean Concept of Value — heißen 
die Kapitel). Ohne Verf. 's Argumente 
zit ieren zu können, bringen wir bloß seine 
Schlußfolgerung: " . . . i t is much more 
valid to trace linguistic influences on 
Saussure than to investigate extra-linguis-
t ic sources. The l a t t e r appear to h a v e 
m a d e their impact on Saussure r a t h e r 
th rough linguistic studies which had 
absorbed ideas f r o m outside linguistics 
p r o p e r " (72). Diese Feststellung schein t 
besonders wichtig: n icht aus e twaigen 
Originalitätsgründen, sondern weil sie 
einen Beitrag zu einer viel allgemeineren 
Problemat ik bedeute t . Es geht u m die 
Charakteristik der neuzeitlichen Fach -
wissenschaften. Wahrscheinlich von der 
Losung der Interdisziplinarität beein-
f l u ß t projizieren wir dieses auch h e u t e 
n i ch t ohne weiteres gültige Modell leicht 
in die Vergangenheit zurück: so k a m es 
n ich t nur zu dem hier diskutierten direk-
ten Einf luß der Soziologie oder der Öko-
nomie auf die Linguistik, sondern z. B. 
auch zur "Physikalisierung" oder "Mathe-
matis ierung" der Biologie früherer Zei ten. 
Kont inu i tä t und Autonomie der F a c h -
wissenschaften sind also viel stärker, 
als m a n es manchmal annehmen möchte. 
I n den folgenden Kapi te ln untersucht 
Verf. die linguistischen Einflüsse auf 
Saussure. E r hat eine schwere Aufgabe, 
als er der Wirkung Whi tneys , der Jung-
grammatiker (Paul und Sievers), der Kasa-
ner (Baudouin de Courtenay und Kruszew-
ski) und der Humboldtschen Tradition 
(Gabelentz, Finck) nachgeht . Er bringt 
alles, was man heute wissen kann und 
urteilt so besonnen, wie nur jemand m i t 
historischer Denkweise und in souveräner 
Beherrschung der Materie es kann: " . . we 
believe to be the principal linguistic sources 
of Saussure 's theoretical impetus: the 
work of Whitney and, o f t e n ex negativo, 
H. Pau l ' s Prinzipien, t he writings of 
Baudouin der Courtenay and Kruszewski 
(though probably much less than has 
recently been suggested), and certainly 
also the work of o ther contemporar 
linguists as for instance Sievers and 
(perhaps with more reserve) G. von der 
Gabelentz" (205). 
Die erste Hälfte des Werks zusammen-
fassend können wir schon den Terminus 
gebrauchen, den unter sehr wenigen (Bai-
ley, Bursill-Hall, Chomsky) K. in die 
Linguistik eingeführt h a t : das ist der 
besondere Begriff des Paradigmas (in 
seinem von Thomas S. K u h n stammenden 
wissenschaftstheoretischen Sinn). Dem 
Verf. ging es um " the establishment of 
an epistemological paradigm of the period 
between 1870 and 1910 in Western Europe" 
(202), " t h e intellectual scene of Saussure's 
formative years" (203), "wha t was 'in 
the a i r ' a t the beginning of this century 
when Saussure set out to lecture on general 
linguistic theory" (203 f.) . Diese Jahr -
zehnte h a b e n außer Saussure und anderen 
Linguisten Freud, Dürkheim, Bergson der 
Welt gegeben ! Wie er das macht , ist vor-
bildlich. Leider muß m a n etwas Selbst-
verständliches als Sonderleistung loben: K. 
hat die seit geraumer Zeit zugänglichen 
Saussure-Manuskripte benu tz t (was n icht 
getan zu haben er vielen jüngeren Ge-
schichten der Linguistik nachweist). In 
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seinem Vort rag auf dem Linguistenkon-
greß 1972 in Bologna (s. Anthropological 
Linguistics 1972) schlug К . als die drei 
wichtigsten Paradigmata der Linguistik 
der letzten hunder t Jahre die um Schlei-
cher, Saussure und Chomsky vor. Vor 
allem müß ten also auch die beiden anderen 
genauso gründlich untersucht werden und 
dann (was Rezensent vielleicht noch 
wichtiger f indet) der Übergang, also die 
auch von K u h n ein bißchen vernachläs-
sigte "scientific revolution" verstanden 
werden. 
Die zweite Hälf te des Buches (The 
Evolution of Saussurean Principles and 
their Relevance to Contemporary Theories 
of Language) ist in gewissem Sinne noch 
inteiessanter. Was sind diese Prinzipien? 
"The Distinction between langue and 
parole, and its Relation to langage"-, 
"The Dichotomy of Synchrony versus 
Diachrony in Language Description". 
"The Concept of the Language Sign and 
Related Not ions" ; "Language as a System 
of Relations: the rapports syntagmatiques 
et associatifs and Kindred Notions": 
Überall wird zuerst die Vorgeschichte des 
Prinzips, dann die Interpretation seiner 
Saussureschen Formulierung und sc\nNach-
leben dargestellt . 
Die drucktechnische Aussta t tung ist 
erstklassig, interessant ist der Aufbau: 
mit dem Vorwort reimen zwei Zusammen-
fassungen je nach den Haupttei len. Den 
einzelnen Kapiteln gehen Zitate voran, 
und was fü r treffende Zitate ! Sie über-
zeugen nicht nur von der (auch sonst 
of t bewiesenen) Belesenheit des Verf.'s, 
sondern auch von seinem pädagogischen 
Talent, manchmal von seinem Humor. 
Die Fußnoten folgen den einzelnen Kapi-
teln. Fin Literaturverzeichnis befindet sieh 
am Ende des Buches, viele Literatur-
hinweise sind aber nur in den Noten zu 
finden. Sie sind nie überflüssig: sie enthal-
ten außer bibliographischen "Tips" oft 
sehr nützliche kritische Hinweise und 
Ergänzungen zum Hauptex t . 
Verf. h a t uns davon überzeugt, daß 
er (1) zu den besten Historikern der 
Linguistik gehört, und daß man (2) die 
Historiographie der Sprachwissenschaft auf 
hohem Niveau betreiben kann, (3) daß 
diese Geschichte fü r die Ideengeschichte 
relevant ist. Eines h a t er aber n ich t klar 
genug gezeigt: das ideale Verhältnis des 
Alltags einer Disziplin zu ihrer Vergan-
genheit. Es braucht eine harte Spezialisie-
rung, Geschichte zu studieren, was der 
"synchrone" Forscher sich kaum leisten 
kann . Wie beweist nun die Geschichte 
der Wissenschaft, daß sie kein Selbst-
zweck ist, daß sie außer der Ideengeschichte 
(Lovejoy) oder der "Archäologie der 
humanen Wissenschaften" (Foucault) 
auch der Mutterwissenschaft dient ? Auch 
epistemologische Fragen tauchen auf : Was 
f ü r einen Status besitzen die Pa rad igma ta 
ontologisch (also nicht nur epistemolo-
giseh !) als Mittel zur Erforschung einer 
Epoche oder Richtung, gewissermaßen 
nur als glücklicher Begriff? Wie sind sie 
im größeren Kon tex t der Gesellschaft, 
ja im noch größeren der menschlichen 
Prax is verankert? Das wird auch in den 
Naturwissenschaften erst jetzt eingehen-
der untersucht, es ist aber auch f ü r die 
Linguistik und die Geisteswissenschaften 
höchst aktuell und gehört mit zur er-
wähnten kritischen Orientierung. 
Es bleibt also noch genug zu tun . 
U m so wertvoller sind aber solche bahn-
brechende und richtungweisende Arbeiten 
wie Koerners Saussure-Buch ! 
I . Terts 
Gábor 0 . Nagy: Abriß einer funkt ionel len 
Semantik. Akadémiai Kiadó, Budapes t 
1973. 124 S. 
Die semantischen Forschungen stehen 
heu te im Vordergrund des Interesses. 
Selbst jene neueren Richtungen der Sprach-
theorie, die noch vor einigen J a h r e n von 
einer "Bedeutung" als distinkter sprach-
licher Kategorie nichts hören wollten, 
haben auf Grund ihrer eigenen Forschungen 
nun erfahren müssen, daß die Bedeutung 
eine der ureigensten, gerade ob ihrer 
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kommunikativen Funktion wesentlichen 
Erscheinungen der Sprache ist; ferner, 
daß ohne deren Erschließung auch die 
formal-grammatische Beschreibung der 
Sprache keinen vollen Erfolg verspricht. 
Nach all dem wird es verständlich, daß 
die Literatur zur Semantik wie auch die 
ihrer Ausdehnung auf die Analyse der 
verschiedensten Informationen — als 
"Semiotik" der allgemeinen Zeichentheo-
rie — sprunghaf t angewachsen ist. An 
dieser Entwicklung nahmen auch die 
ungarischen Linguisten tätigen Anteil 
(z. B. S. Károly : Altalános és magyar 
jelentéstan [Allgemeine und ungarische 
Semantik], Budapes t 1970; Band VI I 
der Studiensammlung »Altalános Nyel-
vészeti Tanulmányok» [Studien zur All-
gemeinen Sprachwissenschaft]; F . Kiefer: 
Mondattan i-szemantikai tanulmányok 
[Syntaktisch-semantische Untersuchun-
gen]. Budapest 1970 usw.); dieser Reihe 
schließt sich auch das 1973 erschienene 
Buch G. O. Nagys an. Dieses Werk ist — 
dem Titel gemäß — eine kurzgefaßte, 
abrißartige Darlegung der ganzen seman-
tischen Konzept ion des (vor nicht langem 
tragisch verschiedenen) Autors. In der 
vorliegenden Fassung enthält das Buch 
den Text der an der Göttinger LTniversität 
gehaltenen Vorträge, was schon von Natur 
aus nach sich zog, daß mehrere wichtige 
Probleme der Semantik nicht zur Bespre-
chung kamen; m i t Ausnahme der phraseo-
logischen Einhei ten überschreitet keine 
der berührten Erscheinungen die Lexem-
stufe. 
Ein typischer Zug der semantischen 
Forschungen ist , daß sie vor allem auf 
abstrakter Ebene stat t f inden; das in die 
Untersuchungen einbezogene sprachliche 
Material ist gewöhnlich auch selbst ab-
strahiert. Diese methodische Ausgangs-
stellung mag ja als begründet erscheinen, 
zumal der Gegenstand der Forschung 
ziemlich abs t rak te r Natur ist. Die — auch 
vermöge ihrer negativen Resul ta te — 
aufschlußreichen a u s s c h l i e ß l i c h 
deduktiv-hypothetischen Versuche des letz-
ten Jahrzehntes erinnern allerdings daran, 
daß von einer e i n s e i t i g abstrak-
ten und isolierten Untersuchung der 
einzelnen lexikalischen Elemente keine 
besonders befriedigenden Resultate zu 
erhoffen sind. Die jüngsten Riehtungen 
der Semantik, darunter auch die von 
Amerika her vordringende sprachliche 
Pragmat ik , zeigen eine allmähliche Rück-
kehr zu der — in ihrer klassischen F o r m 
von K . Bühler geprägten — Auffassung, 
wonach das Wort und seine Bedeutung 
erst in der gegebenen Textumgebung, 
in der genau umgrenzten Kommunika-
tionssituation in ihrer ganzen lebendigen 
Wirklichkeit zu Tage treten; auch f ü r 
die Verallgemeinerung durch die Theorie 
bietet nur d a s einen wahrlich zum 
Ziele führenden Ausgang (ausführlicher 
s. S. 104-105) . 
E inen besonderen R a n g in der seman-
tischen Forschung verleiht dem rezen-
sierten Buch der Umstand , daß dar in 
versucht wird, dem obenerwähnten, mehr 
nur theoretisch formulierten Grundsatz 
von der praktischen Seite her, namen t 
lieh von der lexikographischen Prax is 
her, beizukommen: der Autor wendet 
diesen Grundsatz konsequent an und 
b a u t seine semantische Theorie auf die 
best immende Rolle des Kontextes als 
prinzipielle Basis auf . E r geht von dem 
individuellen Sprechakt, von dem gege-
benen Satz, vom Kon tex t aus. Das ist 
aber nu r der erste Schri t t , um als For tse t -
zung die Abstraktion zahlreicher Text-
beispiele folgen zu lassen. "Zu diesem 
Zwecke können nur Kontexte dienen, 
die so vereinfacht werden, daß sie alle 
Beziehungen zu den konkreten Situatio-
nen verlieren" (39). Auf diesem Wege 
en t s teh t der " K o n t e x t t y p " und der " R e -
p i ä s e n t a n t " (43), um in letzer Konsequenz 
zum "Elementarkontex t" (39) zu gelangen. 
Bei diesem handelt es sich jedoch n icht 
mehr um einen wirklichen, realen Text , 
sondern um ein „semantisches Modell", 
m. a. W., um einen syntaktischen Satz-
rahmen, der durch die grammatischen 
Relat ionen von Wörtern bestimmt ist, die 
zu einem genau abgrenzbaren Begriffs-
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kreis gehören. In diesem Satzrahmen er-
seheint lediglich die kontextbedingte Be-
deutung der untersuchten semantischen 
Einheit — des Semems. (Über die ganzen 
Prozedur und die damit verbundenen 
Formalisationsprobleme s. S. 38 — 44). Zur 
Erfassung der Wortbedeutung — so vor-
nehmlich zur Trennung der einzelnen Be-
deutungen der polysemen Wörter — bietet 
diese Methode tatsächlich objektive An-
haltspunkte, doch unterläßt der Verfasser 
auch darauf n ich t hinzuweisen, daß die 
Abgrenzung der Bedeutungen auch bei die-
sem Verfahren durchaus nicht so einfach 
ist und sich mi t voller Eindeutigkeit 
sogar nicht immer durchführen läßt; 
" . . . müssen wir auch feststellen, daß es 
keine festen Grenzen zwischen den Bedeu-
tungen der polysemen Sememe g ib t " (56), 
doch "Die Schwankung in der Abgrenzung 
der Wortbedeutungen entspricht dem 
Mechanismus der Sprache und zugleich 
dem menschlichen Denken vollständig" 
(57). 
Die prakt ische wie theoretische Bedeu-
tung dieser kontextuellen Bedeutungsanaly-
se erblicke ich u . a . darin, daß sie von der 
individuellen und konkreten Realisation 
des Sprechens her zu einer verallgemeiner-
ten und abs t rak ten Bedeutung gelangt, 
womit auch jene Ansicht eine weitere 
Bekräft igung f indet , daß " . . . die Er-
scheinungen der Rede von den Erscheinun-
gen der Sprache durch keine unüber-
brückbare K l u f t getrennt s ind" (17; vgl. 
noch dazu: " d a s Sein der Sprachelemente 
verwandelt sich in der Rede ins Werden": 
37). Der Ausgang von einem konkreten 
Text bietet weitgehend Schutz davor, 
daß man bei der Formalisierung zu irrigen 
Verallgemeinerungen verleitet werde; es 
wird ermöglicht, die Erscheinungen der 
Sprache aus der ihr eigenen inneren Struk-
tu r zu erklären und solcherart jeglichen 
Deutungsversuchen zu entgehen, die dem 
Wesen der Sprache fremd sind. Es ist 
in diesem Zusammenhang auch darauf 
hinzuweisen, daß diese semantisch aus-
gerichtete Analyse in ihrer weiteren Ver-
feinerung auch bei den von der generativen 
Grammat ik bevorzugten Kompatibi l i täts-
untersuchungen gute Dienste leisten kann . 
D a r a n schließt sich letzten Endes auch 
O. Nagys Folgerung: Ohne Untersuchung 
sprachlichen Materials, ohne Induk t ion 
k a n n man in der Sprachwissenschaft 
ebenso wenig vorwärtskommen, wie man 
das auch ohne Dedukt ion, ohne Anerken-
n u n g des Allgemeinen, ohne Beobachtung 
des sprachlichen Systems nicht tun k a n n " 
(58). 
Die moderne Denkweise des Au to r s 
zeigt sich auch darin, daß er die Bedeu-
tung , dieses f lüchtige, mannigfach zu-
sammengesetzte und daher kaum faßbare 
Phänomen , sozusagen ganz und gar aus 
der Sprache selbst zu entwickeln, abzulei-
ten , ja an die sprachliche Form zu knüpfen 
versucht . Allerdings ist er sich dessen 
bewußt , daß die Wortbedeutung im enge-
ren Sinn — die denotat ive Funkt ion — 
nich t allein im Kon tex t zustande k o m m t , 
sondern a u c h in der außersprachlichen 
Wirklichkeit verwurzelt ist, den Detail-
f r agen des Wirklichkeitsgehalts der Bedeu-
tung , einer tieferen Analyse der begriff-
l ichen Widerspiegelung als außersprachli-
chem Faktor bringt er in seinen Aus-
führungen kein gebührend differenziertes 
Interesse entgegen — veimutlicli über-
l äß t er diese Fragen dem Kompetenz-
bereich der Philosophie. Ohne eine Ausein-
andersetzung dieser Fragen kann aber von 
einer restlosen Erschließung des Wesens 
der Bedeutung keine Rede sein. (Auf die 
Konsequenzen des Standpunktes von O. 
N a g y will ich noch zurückkehren.) E s 
m u ß allerdings anerkannt werden, daß 
diese streng innere, sprachzentrische Per-
spekt ive in nicht geringem Maße zur E n t -
s tehung der funktionellen Bedeutungskon-
zeption O. Nagys bei trug. Das Semem, 
m . a . W., die semantische Einheit, h a t 
eine dreifache Funkt ion . Außer der deno-
t a t i v e n (bei ihm: nominativen) Funk t ion , 
d . h . dem referentialen, sachbezogenen W e r t 
eines Wortes, unterscheidet er noch eine 
grammatische und eine stilistische F u n k -
t ion. 
Obwohl den ausschlaggebenden Teil des 
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Buches die mi t der "nomina t iven" Funk-
tion zusammenhängenden Erörterungen 
ausmachen (23 — 91), während die beiden 
anderen sich mi t einer weitaus bescheidene-
ren Seitenzahl begnügen müssen (92 — 102 
bzw, 103 —108), mißt der Verfasser diesen 
beiden durchaus keine geringereWichtig-
keit bei; ja es gehört sozusagen zur Origina-
l i tät seines System, daß er das gleichzeitige 
Vorhandensein und Wirken aller drei 
Funktionen voraussetzt (22). Mit beson-
derem Gewicht fällt das Semem — und 
eben durch dasselbe die formal-gramma-
tische Projekt ion der Bedeutung — in 
die Waagschale. Die gemeinsame Präsenz 
der nominativen und grammatischen Funk-
tion ermöglicht das Auseinanderhalten 
der einzelnen Bedeutungen von Kopf 
und füllen ( 2 1 - 2 2 bzw. 4 0 - 4 1 ) . Nach 
Darstellung weiterer, ähnlicher Beispiele 
erklärt O. Nagy auch in Form eines Lehr-
satzes, daß diese zwei Funkt ionen durch 
das Wesen der Sprache bedingt, voll-
kommen ineinander verflochten und ledig-
lich für den Sprachforscher zertrennbar 
sind (93). Ähnlichen Sinnes ist auch die 
Bemerkung: "Die grammatische Bedeutung 
als eine 'Fähigkei t ' s teckt also selbst im 
Worte und wird nur dann erkennbar, 
wenn sie als eine Funkt ion erscheint, 
die best immte syntaktische Konstruk-
tionen zustande br ingt" (98 — 99). Gewiß, 
solcherlei Gedanken wurden auch schon 
früher gehegt, doch O. Nagys funktionelle 
Anschauungsweise faß t diese — zumin-
dest nach meiner Ansicht — in einer 
höheren Synthese zusammen. Darauf, 
daß es auch bei anderen Forschern zu 
einer Verbindung zwischen Semantik und 
Stilistik gekommen war, weist er selber 
hin (92). Indem er schreibt, daß "mit 
Hilfe der Semantik eine einheitliche Auffas-
sung der Lexikologie, der Morphologie 
und der Syntax zustande kommen [wird]" 
(102), schließt er sich eigentlich den moder-
nen sprachtheoretischen Schulen an, doch 
kommen dabei auch die ins Theoretische 
emporgehobenen Erfahrungen, die Früchte 
seiner eigenen semantischen Forschungs-
tätigkeit zum Tragen. 
Das Verhältnis zwischen der Bedeu tung 
eines Wortes und einem Begriff ist eine 
der Kardinalfragen nicht nur der Semant ik , 
sondern der ganzen Sprachtheorie. Mit 
F u g und Recht vermerkt auch der A u t o r : 
" W e r sieh . . . diesem Problem von de r 
Seite der Sprache nähert , muß immer 
die eigenartige sprachliche Beschaffenheit 
der sprachlichen Zeichen vor Augen hal-
t e n " (109), was wiederum zwangsläufig 
zur Verwerfung der landläufigen Gleich-
setzung von Worts inn und Begriff f u h r t 
(z. B . 24 — 26). Es ist hierbei nur zu bedau-
ern , daß bei seinem Bestreben, u n t e r 
s t renger Beachtung der immanenten Eigen-
schaf ten der Sprache, deren Unterschiede 
von je mehr Seiten darzustellen, ge rade 
jene Züge etwas verblassen, die ja eigent-
lich gemeinsamer A r t sind. Der Termin 
"sprachlicher Begr i f f " (53) ist ein glück-
lich getroffener Hinweis darauf, d a ß 
das im wesentlichen philosophische Phä -
nomen des Begriffs in der Sprache eine 
andere — eben sprachliche — F o r m an-
n i m m t . Daraus folgt aber keineswegs, 
daß die Bedeutung eines Terminus tech-
nicus etwa "reiner" , mehr von begriffl i-
cher Natur wäre als der gemeinsprachliche 
Gebrauch desselben Wortes (vgl. das 
über das Wort Wasser Geschriebene auf 
S. 26 — 26). Hier t r i t t mehr die Un te r -
schiedlichkeit des Begriffsumfangs in Er-
scheinung (der chemische Begriff Wasser 
ers t reckt sich auch auf die U n t e r a r t e n 
[Meer]wasser, [Trinkwasser usw., doch 
umgekehr t gilt das schon nicht mehr) , 
außerdem ist noch zu bedenken, daß 
die fachsprachliche Bedeutung eines Wor-
tes den der Sprache innewohnenden, im-
manen ten Regeln genauso unterworfen 
ist wie die sonstigen Bedeutungen. 
Das Wort en thä l t vermöge seiner 
sprachlichen Geformtheit , seiner Inkorpo-
ra t ion in das sprachliche System viele 
solche Gestaltungsfaktoren, welche das 
n i ch t so sehr stoffgebundene, mehr ab-
s t r ak t e Gebilde "Begr i f f " entbehren dar f . 
Das ändert aber nichts an der Ta tsache , 
d a ß das menschliche Denken den Begriff 
schließlich ja doch auf der Basis der 
Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 25,197,5 
CRITICA 2 2 1 
Sprache entwickelt: im Augenblick ihrer 
Ents tehung sind Begriff und Wort mitein-
ander identisch. (Auf das Problem der 
formativen Elemente kann ich hier nicht 
näher eingehen.) I n dem Maße wie ein 
Wor t in das System der Sprache und des 
Wortschatzes eingebaut wird, er fähr t seine 
Bedeutung Änderungen, von der ursprüng-
lichen Bedeutung bleibt nur ein mehr 
oder weniger großer Teil erhalten — der 
K e r n der Bedeutung bleibt gewöhnlich 
eben doch die Referenz des Begriffes. 
O. Nagy weist nach , daß W o r t und 
Begriff sich voneinander loslösen können: 
es gibt Kontex t typen , in welchen Wörter 
zu Synonymen werden können, denen an-
sonsten kein gleicher Wortsinn zu eigen 
ist (114). Sollte das aber so zu verstehen 
sein, "die Synonymik hängt nicht von den 
begrifflichen Verhältnissen a b " (113)? 
Der Verfasser läßt die Tatsache außer acht , 
daß es ständige Synonyme gibt, "deren 
Wortsinn sich auf dasselbe 'Ding' bezieht" 
(ebd.). Doch selbst im Falle der kontext-
bedingten Synonyme darf man nicht 
unbeachtet lassen, daß — wenn auch deren 
Äquivalenz tatsächlich auf formal-sprach-
licher Basis zustande kommt — derselbe 
Prozeß sich auch auf der Ebene des Denkens 
vollzogen hat . Gerade das bietet die Mög-
lichkeit, daß ein W o r t mit ursprünglich 
anderer Bedeutung zu der sprachlichen 
Entsprechung eines neuen Begriffs wer-
den kann, oder daß der Begriff bzw. 
sein Umfang eine Erweiterung e r fähr t : 
die Bewegungsgesetze der Sprache und 
des Denkens machen es möglich, daß ein 
Wort und ein Begriff, die ursprünglich 
nichts miteinander zu tun hat ten, durch 
eine neuartige Beziehung verbunden wer-
den. Es kommt bloß auf die Umstände an, 
ob das auf der aktuell-potentiellen Ebene 
bleibt wie im Falle des von O. Nagy 
herangezogenen Beispiels schlechtes altes 
Pjerd ~schlechte alte Mähre (113), oder ob 
sich die neue Beziehung infolge der Ein-
fügung des neuen Elements in irgendein 
semantisches Mikrosystem stabilisiert (z. B. 
ung. macska 'Katze ' als ein leichtes Schelt-
wort: 67 — 70). 
E s hängt wohl mi t der berühr ten 
theoretischen Ausgangsposition O. N a g y s 
zusammen, daß das besprochene W e r k 
in Anlehnung an die Bedeutungslehre 
von Z. Gombocz die als Funktion auf -
gefaßte "Bedeutung" und den als begriff-
lichen Inha l t eines Wor tes betrachteten 
" W o r t s i n n " streng auseinanderhält . Doch 
gerade, wenn man die Darlegungen der 
funktionellen Semantik O. Nagys kon-
sequent zu Ende verfolgt , kommt m a n 
leicht zu der möglichen Schlußfolgerung, 
die "Bedeu tung" f ü r ein der Sprache 
innewohnendes, ihren ganzen Mechanismus 
steuerndes Attr ibut anzusehen. 
Mit der so aufgefaßten Bedeutung k a n n 
der Referenz wert des Wortes — le tz ten 
Endes s teckt ja das h in te r dem Gombocz-
schen Termin értelem 'S inn ' — in Wirklich-
keit n icht identisch sein, da er nur die 
(allerdings wichtigste) Komponente davon 
bildet (bei O. Nagy ist das, wie wir sahen, 
ein Teil der nominativen Funktion). Mit 
einer Auseinandersetzung des Verhältnisses 
"Bedeu tung" — " W o r t s i n n " als F rage 
der Rela t ion zwischen dem Ganzen u n d 
dem Teile bleibt das hier besprochene 
Werk schuldig. 
O. Nagy übernimmt und verwendet 
den Fachausdruck der modernen Semantik 
"Semem" . Einerseits interpretiert er ihn 
konform mit dem herkömmlichen Usus 
(so z. В . : "Unter Semem verstehen wir 
aber n ich t nur Wörter , sondern a u c h 
kleinere und größere bedeutungstragende 
Einhei ten als ein Wor t " : 70), in der Regel 
setzt er es aber dem Lexem gleich("die 
Wörter , die Sememe": 14). Das Semem 
fällt aber mit dem wirklichen Wort, d e m 
Lexem keineswegs zusammen; es ist 
ein metasprachlicher Begriff, der gerade 
deshalb eingeführt wurde, um damit den 
vom Lexem getrennten, abstrahierten 
Bedeutungsinhalt bezeichnen zu können. 
Ich kann daher dem Verfasser nicht bei-
pfl ichten, wenn er von der "inhaltlichen 
Seite" des Semems spricht (23), ist doch 
das der abstrakte I n h a l t selbst. E in 
solches Versehen in der wahren Natur des 
Semems f ü h r t dann dahin , daß O. N a g y 
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auf ein "polysemes Semem" zu sprechen 
kommt (z .B. S. 46, 112). S e m e m und 
L e x e m darf man aber n icht in einen 
Topf werfen ! Ung . ház 'Haus ' 1. im Sinne 
«Gebäude» und 2. im Sinne «Haushalt, 
Familie» (vgl. 45 — 46) sind als Lexem 
in der Tat identisch, als zwei Bedeutun-
gen haben sie aber unterschiedliche Semem-
inhalte. Die zwei verschiedenen Sememe 
sind es, was die einander ausschließenden 
"Elementa rkontex te" best immt, und eben 
diese gegenseitige Ausschließung schafft 
erst — wie O. Nagy selbst darauf hinweist — 
die Voraussetzung der Polysemie selbst. 
Jene Möglichkeit wieder, daß das abstrakte 
Semem auch in Form von mehreren Lexe-
men oder phraseologischen Einhei ten reali-
sierbar wird, f ü h r t zu der Synonymie. 
Von der semantischen Konzeption des 
Verfassers ist nicht wegzudenken, daß er 
den Wortbestand der Sprache als ein 
System auf faß t . In diesem Zusammen-
hang sei abermals darauf aufmerksam 
gemacht, daß er diesem heutzutage bereits 
trivialen Grundsatz einen konkreten In-
hal t zu geben sucht; auch in diesem Bestre-
ben kommt ihm seine große lexikographi-
sche Erfahrung zugute. Das Kapitel 
"Veränderungen der nominativen Funk-
tion in der Synchronie" (59 — 69) unter-
sucht u. a. die Frage, was f ü r gemeinsame 
Typenbedeutungen die unter den gleichen 
Gattungsbegriff fallenden Wör te r — die 
er als "koordinierte Wortre ihe" bezeichnet 
— annehmen können, und was f ü r automa-
tische Bedeutungsänderungen die Einord-
nung in so eine Wortreihe zur Folge hat . 
Der Abschnitt "Probleme der Phraseo-
logie" (70 — 91), in dem er das Wesen der 
phraseologischen Einheit behandel t und 
diese auch un te r verschiedenen Gesicht-
punkten zu kategorisieren versucht , kann 
getrost auch als eine Studie für sich 
aufgefaßt werden. Als würdiger Abschluß 
krönt der Teil über die Synonymik das 
Werk. ("Synonymik: Der Weg zur Sy-
stematisierung der Sememe" S. 109 — 124). 
Es handelt sich hier um eine neue Kon-
zeption der Synonymik, die den Verfasser 
letzten Endes zur Schlußfolgerung ver-
an laß t , daß die funktionsbezogene Klassi-
fizierung der Synonyme sowie die Bezug-
n a h m e auf die Ubereinstimmungen und 
Unterschiede „zwischen den Synonymen 
schaffen zusammen eine zuverlässige 
und der Natur der Sprache völlig ent-
sprechende Grundlage für die Systemati-
sierung des Wortschatzes" (119). Gewiß 
vermögen wir nur Teilsysteme zu erschlie-
ßen ; die kontextuelle Analyse erweist 
sich immerhin als so nützlich, daß alles 
Vorhergehende in den Schatten gestellt 
wird (123). Meinerseits möchte ich dazu 
noch hinzufügen, daß der Wor t scha tz 
einer Sprache die ganze Welt darstellen 
soll, die ja schon an und für sich eine un-
geheuer komplizierte Ganzheit ist ; ange-
s ichts der Beschaffenheit des Wor tscha t -
zes kann man die Möglichkeit eines orga-
nisch zusammenhängenden, einheitlichen 
Systems gar nicht annehmen. 
I m Rahmen dieser Besprechung konn-
t en zahlreiche beachtenswerte Gedanken 
u n d Anregungen O. Nagys nicht erwähnt 
werden. Ich hoffe aber, daß es gelungen 
ist , über die den bescheidenen Umfang 
des Buches weit übertreffende Gedanken-
fül le der Arbeit ein richtiges Bild zu 
entwerfen. Die Semantik ist die a m mei-
s ten bearbeitete Domäne der Sprach-
wissenschaft von heute; für die Weiterent-
wicklung der noch offenstehenden Pro-
bleme bzw. fü r die endgültige Erledigung 
mancher Fragen stell t das besprochene Werk 
einen überaus wertvollen Beitrag dar . 
F. Bakos 
Bibliographie iler ural ischen Sprachwissens-
c h a f t 1830 1970. H e r a u s g e g e b e n v o n Wolfg-
a n g Schlachter u n d Gerhard Ganschow. G r . 8. 
Zweispaltig. Wilhelm Fink Verlag, München 
1974. = Band I . Ungarisch. 1. Lieferu-
ng. X L V I I + 1 9 2 S. — Band I . Ungarisch. 
2. Lieferung. S. 1 9 3 - 4 3 2 . 
Nach jahrelanger Vorarbeit sind im 
März und September dieses J a h r e s die 
1. und 2. Lieferung einer "Bibliographie 
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der uralischen Sprachwissenschaft" er-
schienen, herausgegeben von Wolfgang 
Schlachter und Gerhard Ganschow. Damit 
liegt zum ersten Male in der 150jährigen 
Geschichte dieses Forschungszweiges eine 
umfassende bibliographische Zusammen-
stellung der über ganz Europa , die Sowjet-
union und Nordamerika verstreuten Fachli-
tera tur vor. Das Werk erscheint in Lie-
ferungen zu durchweg 240 Seiten. Es ist 
auf 2 Bände berechnet und wird ca. 45 000 
Titel und zahlreiche Rezensionen sowie ein 
Autorenregister enthalten. Der I . Band 
soll aus 5 Lieferungen bestehen, die alle 
das Ungarische zum Gegenstand haben 
und 26.669 Positionen umfassen. In Band 
I I werden die übrigen f i n n i s c h - u g r i -
schen Sprachen behandelt, d . h . das Lappi-
sche, Finnische und Estnische sowie 
die übrigen ostseefinnischen Einzelspra-
chen, die wolga—finnischen, permischen, 
obugrischen Sprachen und das Samojedi-
sche. 
Die "Bibliographie der uralischen 
Sprachwissenschaft" ist eine Titelbiblio-
graphie mitTeilannotationen. Dies bedeutet, 
daß in Bedarfsfällen kurze kommentierende 
Bemerkungen hinzugesetzt werden. Die 
Tatsache, daß das Jahr 1830 als Beginn 
fü r das aufzunehmende Material gewählt 
wurde, ha t wissenschaftsgeschichtliche 
Gründe, wie Wolfgang Schlachter im 
Vorwort ausführ t . Diese Grenzziehung 
bedeute nicht, daß es vor 1830 keine 
Veröffentlichungen auf uralischem Gebiet 
gegeben habe, diese seien vielmehr ver-
hältnismäßig gut bibliographisch erfaßt. 
Der Aufbau der bibliographischen Arti-
kel sei hier nur stichwortartig beschrieben: 
1. Laufende Nummer. 2. Familienname 
und abgeküi'zter Vorname des Verfassers. 
3. Nach einem Doppelpunkt der Original-
titel des Werkes oder des Artikels. 4. 
Nach einem Schrägstrich folgt die deutsche 
Übersetzung des Titels oder der Titel der 
Zusammenfassung (wenn vorhanden). 5. 
Quellenangaben. 6. Annotat ion. 7. Rezen-
sionen. — Titel werden übersetzt , wenn 
sie nicht in deutscher, englischer oder fran-
zösischer Sprache abgefaßt sind, und zwar 
möglichst kurz u n d sinngemäß. H a t ein 
Beitrag jedoch eine Zusammenfassung 
mi t einem Titel in deutscher, englischer 
oder französischer Sprache, wird an Stelle 
einer deutschen Übersetzung der Titel der 
Zusammenfassung angeführt . 
Der Inhalt der 1. Lieferimg ist folgen-
dermaßen gegliedert: Vorwort (S. I — XI I I ) , 
von Wolfgang Schlachter unterzeichnet. 
Darin wird eingehend die Ents tehung des 
Werkes geschildert. Es folgen ein Ver-
zeichnis der Mitarbei ter sowie Näheres zur 
Abgrenzung des Materials und zum Auf-
bau der Artikel, die verschiedenen Ab-
kürzungen (S. X I V — X X I I ) , ein Verzeich-
nis von 730 Sigeln f ü r die durchgesehenen 
Zeitschriften, Periodica, Serien und Sam-
melbände ( X X I I I — X L V I I ) . 
Die Bibliographie beginnt mi t einem 
Teil, der die Überschr i f t "Real ien zur 
ganzen malischen Sprachgruppe" t rägt 
(1 —155). Dazu gehören Bibliographien, 
Personalia (Biographisches), Festschrif-
ten, Berichte (Kongreß-, Reise-, For-
schungsberichte), Wissenschaftsgeschichte 
und Methodisches; Urheimat , Urgeschichte; 
Verwandtschaftshypothesen; Allgemeine 
Sprachwissenschaft; Randgebiete. Hieran 
schließt sich der Ungarische Teil, wiederum 
mit den zuletzt genannten 4 Haup tpunk-
ten (S. 156-177) . Den 2. größeren Ab-
schni t t bilden die Gesamtdarstellungen 
über die ungarische Sprache und das 
ungarische Volk, ferner Grammatiken und 
Sprachlehren sowie Historisches zur Spra-
che (S. 186-192) . Die Anzahl der Artikel 
der 1. Lieferung be t r äg t 4535. 
Die 2. Lieferung setzt "Historisches 
zur Sprache" fo r t ( —S. 240). Hieran 
schließt sich die Dialektologie (S. 240 — 
266). Das Kapitel "Tex te" ist unter te i l t 
in: Sprachdenkmäler (S. 266 — 272), Litera-
rische Texte (S. 272 — 273), Dialekttexte (S. 
274 -292) , Sonstige Texte (S. 2 9 3 - 3 2 5 ) 
und Tonbandaufnahmen (S. 325 — 326). 
Das 2. große Kapi te l "Laut lehre" enthäl t 
die Unterabtei lungen: Allgemeines (S. 
326 — 343), Phonet ik und Phonologie (S. 
343 — 358), Prosodie (S. 359-373) , Laut-
veränderungen, Allgemeines (S. 373 — 379), 
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Spontane Veränderungen der Konsonanten 
(S. 379 — 384), Spontane Veränderungen 
der Vokale (S. 384 — 388), Sonstiges (S. 
388 - 398). Schließlich das 3. Kapitel ' ' Wort-
lehre" mit dem 1. Punk t der Etymologie: 
E r b Wortschatz, Ungarische Bildungen, 
Volksetymologie (S. 397-432) . Die 2. 
Lieferung reicht von der Artikelnummer 
4536 — 10 027, enthäl t also 5492 Titel . 
Die drei weiteren Lieferungen werden 
die Etymologie (Lehnwörter) behandeln 
sowie Wörterbücher, Wortgebrauch (Se-
mantik) , Onomastik, Morphologie (Wort-
bildung), Syntax und Stilistik. 
Die Bibliographie wird nicht nu r für 
alle Uralisten, Altaisten, Indogermanisten 
und allgemeine Sprachwissenschaftler, son-
dern auch für Namenforscher, Dialektolo-
gen, Archäologen und Ethnologen ein 
seit langem erwartetes, willkommenes 
Hilfsmittel sein. 
J. Kiss 
im Auf t rag der Redak t ion 
der Bibliographie der uralischen 
Sprachwissenschaft 
(Göttingen) 
Dimitri Sotiropoulos: Noun Morphology 
of Modern Demotic Greek. A D e s c r i p t i v e 
Analysis. Mouton & Co., The H a u g e 1972. 
133 S. = Janua Linguarum. Series Prac-
t ica 137. 
In den letzten Jahrzehnten ist die 
Zahl der Publikationen zu F r a g e n der 
neugriechischen Sprachwissenschaft be-
trächtlich zurückgegangen. Um so erfreu-
licher war es, daß amerikanische Linguisten 
seit der Mitte der 50er Jahre immer mehr 
einschlägige Monographien veröffenlichten, 
die wichtige Probleme der neugriechischen 
Linguistik berühren. Diese Arbeiten unter-
suchen die Spracherscheinungen unter 
stukturalistischem Aspekt: ihnen, bes. der 
"Verb Morphology" von A. Koutsoudas , 
schließt sich S. mi t seiner 1962 erstellten 
Dissertation an, die nun auch im Druck 
vorliegt. Er untersucht darin die Morpho-
logie der hoch- und der umgangssprach-
lichen Varianten der Nomina im Neugriechi-
schen. 
Eingangs informiert der Autor über 
die wissenschaftsgeschichtliehen Voraus-
setzungen, um dann, nach einer etwas 
überflüssig anmutenden phonologischen 
Übersicht (Noun Morphology!), seine Ar-
beitsmethode zu skizzieren. Auf die auch 
aus praktischen Sprachbüchern gut be-
kannten Flexionstabellen folgt die aus-
führl iche Analyse der Morpheme mi t 
Aufzählung der Unregelmäßigkeiten usw. 
Der umfangreichste letzte Abschnitt der 
Studie befaßt sich m i t den Ableitungs-
silben (Derivational Suffixes). 
Die aufgrund der Untersuchung gewon-
nenen Folgerungen entsprechen durchaus 
den Feststellungen der traditionellen de-
skriptiven Grammatik, die im Falle des 
Neugriechischen ers tmals N. Sophianos 
(16. Jh . ) gemacht h a t : Das neugriechische 
Substant iv besteht aus Stamm (stem) 
und Endung (terminus), gehört in eine 
der drei Klassen, h a t zweierlei Numeri , 
vier Kasus, drei Genera usw. (Conclusions, 
S. 115). 
S. ist bemüht, die Zahl der Suffixe auf 
ein Minimum zu verringern. Darum sieht 
er sich zu terminologischen Änderungen 
genötigt und wagt höchst anfechtbare 
theoretische Vorbilder des amerikanischen 
Deskriptivismus einzuführen. So sieht er 
in den Kasusendungen von Sing, und P lur . 
Allomorphe eines Morphems. Soz. B.die Al-
lomorphe des den Gen. Sing, bezeichnenden 
Morphems 202 bei Sotiropoulos: м/s/eos/ 
us/osl0. Seiner Meinung nach ist z. B. 
der S tamm von thalasa eben thalasa- und 
die Pluralendung -es. D a aber das ange-
führ t e Wort die P lura l form thalases ha t , 
n immt S. eine Wand lung thalasa + es > 
thalases an, die er f ü r eine "phonologically 
conditioned a l ternat ion" , erklärt. Das 
heutige Sprachgefühl und die Sprach-
geschichte akzeptieren eindeutig die Glie-
derung thalas-a, thalas-es. Man kann nur 
bedauern, daß der Au to r seine Vorstellung 
gemeinsam mit wirklich existenten Laut-
wandlungen abhandelt . 
Bei der Erörterung der weichen Aus-
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spräche der Lautgruppen /Ii/, /n i / erwähnt 
er die viel wichtigere Palatalisierung der 
Velare überhaupt nicht. Die heutige Ortho-
graphie zeichnet im Wort / fa j i / das / j / im 
Sing, nicht aus: <pat; im Plur. wird das 
Wort tpayia transkribiert (Lesung: faja), 
um die mißverständliche Buchstaben-
gruppe alá zu vermeiden. S. gibt, vom 
Schriftbild irrit iert , die phonematische 
Tranksription fai- bzw. fay ja und erklärt die 
Form fayj- als "al lostem" von fai- (S. 72) ! 
Die Prä- und Suffixe sind im Neugrie-
chischen eine komplizierte Frage. Zur 
Bereicherung des Wortschatzes wurden 
viele altgriechische Wörter künstl ich ins 
Neugriechische übernommen, und unter 
diesen transplantierten Wörtern befanden 
sich selbstverständlich auch Derivate. 
Wie in den griechischen Schlulgrammati-
ken üblich, erörter t der Autor auch die 
Bildungssuffixe dieser Wörter, selbst wenn 
sie in ursprünglichen neugriechischen Wör-
tern nicht vorkommen oder verdunkelt 
sind. Wir haben keinerlei Ursache, das zrjXé 
von zrjXétpwvo, zrjXéyoaipoç unter die 
neugriechischen Präf ixe aufzunehmen! wie 
etwa in der deutschen Grammatik die 
Vorderglieder von Telephon, Telegraph 
(S. 58). Die tatsächlich neugriechischen 
Affixe sine-, lese- sind eigentlich P r ä ver-
tuen, und die Tatsache, daß sie auch in 
deverbalen Nomina vorkommen, ist kein 
Grund, sie unter die nominalen Präf ixe 
aufzunehmen (S. 54, 58). 
S. klassifiziert die Suffixe n icht auf-
grund ihrer wichtigsten morphologischen 
Merkmale (Lautkörper, grammatisches 
Genus) und auch nicht aufgrund ihrer 
Bedeutung, sondern dementsprechend, aus 
welcher Wor ta r t sie Substantive bilden. 
Das erschwert die Übersicht, besonders 
wenn das Bildungssuffix vom Grundwort 
nur durch sprachhistorische Analyse zu 
scheiden ist. In solchen Fällen gibt dann S. 
o f t eine irrtümliche "Etymologie" der 
Suffixe: er n immt denominale Ableitungen 
als deverbale und umgekehrt. So wurde 
z. B. seiner Meinung nach ßgioid aus 
dem passiven Aoriststamm des V e r b s 
ßgit^w mit dem neugriechischen Suffix 
-ja- gebildet. Tatsächlich aber ist da s 
W o r t eine Ableitung des Substantivs fißgig 
mit der spätantiken Suffixhäufung-trta. 
/ < * tia/ . Ähnliche Mißverständnisse: na-
gaXvoia geht nicht auf das Verb 
nagdXvoa zurück, sondern wurde aus dem 
Substant iv nagdXvoig gebildet. Ebenso 
vTwxoiaia, XmozaÇia usw. (S. 106). U n d 
weiter: zagaÇlaç ist n icht von zagdooiо 
abgeleitet, sondern die direkte Ablei tung 
von zdgaÇiç; ähnlich ôiaôooiag usw. (S.107); 
paXXiagovôi geht zurück auf paXXiagóg, 
desgleichen ßooxagovöi auf ßooxo; (S. 77); 
die Formen ngioviôi, axovmbi, ßgialbi auf 
die Substantive ngióvt usw. (S. 102). U n d 
'Apegixáva ist die Femininform von 
'Apiegixdvog (S. 97). 
E s ist durchaus anfechtbar , inwiefern 
hier die Erörterung von Suffixen der a u s 
dem Altgriechischen transplantierten (kün-
stlich übernommenen) oder altgriechisch 
gebildeten internationalen Lehnwörter be-
gründet sein mag, wurden doch diese schon 
in der fertig gebildeten Form ins Neugrie-
chische übernommen. So z. B. brjpázrjg (S. 
94), êycoiozgia (S. 98), àozegioxoç (geht n i ch t 
auf das neugriechische àozégi zurück ! — 
S. 78). Das kommt auch bei ursprüng-
lichen neugriechischen Wörtern vor; z .B . ist 
xgiarj nicht eine Derivat ion der neugr . 
Verbform xgîùrjxa, sondern einfach auf den 
"For tbes tand" des altgriechischen xgloig 
zurückzuführen (S. 106). 
Bei den deverbalen Substantiven s tel l t 
S. m i t völliger Negligation der Sprach-
geschichte fest, aus welchen Verbalstäm-
men die Substantive gebildet wurden. 
Er wähl t dabei Verbformen, deren Lau t -
form (eigentlich zufällig) mit der des 
Substant ivs übereinstimmt. Da mehrere 
Bildungssuffixe von Substantiven mi t / t / 
anlauten und auch das In f ix des neugrie-
chischen Passivs so l au te t / t / ( f üh r t er 
passive Verbalformen auch in Beispielen 
an, wo das Derivat ak t iven Sinn hat oder 
die Passivform des Verbs mehr als forciert 
ist, z. B . dytdazyxa > áyiaazovga, aepvgíx-
zrjxa > acpvolyzoa (S. 109) . InanderenFäl len 
ist die Übereinstimmung von Verb u n d 
Substant iv purer Zufall, z. B. gd<pzt]xa >-
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gd<pxr¡g (eigentlich die mittelalterliche Form 
gdnxrjg). Auch die Lautgruppe -<p&- des 
Passivs und -JIT- entwickeln sich im Neu-
griechischen gleicherweise zu -tpr-, Vgl. 
noch <pgàxTT]ç, ôiôdyxogaç (S. 107), xka&xv-
rrjxe usw. (S. 108). 
Während wir bestimmte Suffixe gleich 
an mehreren Stellen vorfinden (z. B. -lka 
dreimal: S. 100, 105, 111), n i m m t der Autor 
gleichlautende Suffixe von unterschied-
licher Bedeutung, Stilnuance und Her-
kunf t unter einen Hut ; z . B . kann -döa 
in den katharevusa-WöTtem die Ableitung 
vom altgriech. -ág, -áőog sein (z. B. 
elxocrdâa, S. 99) und die Ent lehnung des 
venezianisch-italienischen -ada im Mittel-
alter (vgl. ßagxdöa, ebd.). &eg/xdaxga ist 
ein transplantiertes Wort m i t dem Suffix 
-T ga, jedoch das ebenda abgehandelte 
nkvaxga eine mit dem Suff ix -xgia 
gebildete Form. Auch haben die beiden 
Suffixe verschiedene Funkt ionen (S. 108 — 
109). Ähnlich goyakijró (per analogiam 
dkakr¡xóg) und ygafxó (ein substanti-
viertes Verbaladjektiv, S. 104). Vgl. noch 
xórpr] — nókwar¡ (S. 106). 
Fallweise f ü h r t S. mehr fach deri-
vierte Wörter direkt auf da s Grundwort 
zurück. So z . B . ist xaroaragdxi nicht das 
Derivat von éxaxoaxóg, sondern von 
xaxoaxdgi (S. 79), und ôexdga die Ableitung 
von öexdgi (und nicht von ôéxa, usw. S. 81) 
In der Studie finden sich auch kleinere 
sprachliche Mißverständnisse: Zaiorrjga 
ist richtig ÇœOTijgaç (S. 108), xonekovôi 
ist kein ' l i t t le girl', sondern eher ein 
'little boy' , xecpdkag usw. kein 'big head' 
(S. 81). 
Die Wortbildung ist tatsächlich ein 
sehr wichtiges Gebiet der neugriechischen 
Grammatik. So ist z. B. zu klären, wann 
das Genus des Suffixes in der denominalen 
Nomenbildung dem grammatischen Genus 
des Grundwortes entspricht, ob Vorder-
glieder wie nakio -, xpoogo -, ßgco/io - als 
Präfixe zu betrachten sind, usw., usf. 
Auf alle diese Fragen f inden wir aber 
in der vorliegenden Studie bedauerlicher-
weise keine Antwort . 
A. Mohay 
Ramón Cerdá Massó: El timbre vocálico 
en catalán. C.S.I.C., Madrid 1972. X V I I + 
201 pp. = Collectanea Phonetica I V . 
1. Hoy, cuando los modernos métodos 
de análisis fonético nos permiten conocer 
con una precision antes inconcebible 
t a n t o el proceso genético como la estruc-
t u r a física de los sonidos articulados, se 
vuelven a p lantear , con la esperanza de 
encontrar las explicaciones definit ivas, 
algunos de los pun tos más debatidos de 
la ciencia fonética. Uno de estos replante-
amientos hubo de concernir necesaria-
m e n t e el t imbre vocálico, que había sido 
por largo tiempo u n a verdadera manzana 
de la discordia de los fonetistas. Diríamos, 
con una simplificación extrema, que lo 
esencial del problema consiste en saber 
dónde se origina el timbre específico 
de las vocales: en la laringe o en las cavida-
des supraglóticas. Ramón Cerdá Massó 
busca la respuesta trabajando sobre el 
cata lán, lengua con un sistema vocálico 
de complejidad suficiente, y englobando la 
cuestión central en amplias considera-
ciones teóricas y metodológicas, contenidas 
sobre todo en la primera parte (págs. 1 — 
80) de su libro. 
2. En cuanto a las premisas teóricas, 
las de Cerdá se resumen en los siguientes 
términos. Se t r a t a de una descripción 
normo fonética, entendiendo por norma, 
con Coseriu, " lo que estadísticamente 
suele ser". Los fenómenos estadística-
m e n t e normales, o sea, la normatividad 
social, se deducen del hablar concreto de 
dos informantes, representantes de un 
"ca ta l án común culto", más o menos 
abstracto , pero de existencia innegable. 
E s t e catalán común culto, identificable 
con el lenguaje cuidado de Barcelona, 
t iene un sistema vocálico de siete unidades, 
/ u , o, o, a, e, e, i / , t res délas cuales, / a , e, e/, 
se realizan en posición átona como una 
variante archifonemática [a], no idéntica 
a ninguna de las realizaciones tónicas. 
Será este sistema fonológico el nor te que 
guía a nuestro au tor en su investigación 
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fonética, ya que considera, con Malmberg, 
que lo puramente fonético constituye 
una realidad amorfa no segmen table. 
El material utilizado consiste en "160 
frases cortas, debidamente preparadas 
de an temano sobre las posibilidades com-
binatorias fonemáticas del catalán y de 
acuerdo con una pronunciación culta y 
diafásicamente normal" , grabadas en cinta 
magnetofónica (19 cm/sec) y cuyo pro-
ceso articulatorio se tomó en filme radio-
lógico de 16 mm a 50 imágenes por segundo. 
Completan este mater ia l básico fi lmes 
sobre labios, electroquimogramas y palato-
gramas. 
Las técnicas cinemar radiográfica y 
espectrográfica (esto es, sonográfica) son 
relativamente poco conocidas y aplicadas 
entre los fonetistas hispánicos, por lo 
cual Cerdá Massó sintió la necesidad de 
presentarlas con cierto detalle (págs. 
25 — 69). A propósito de la cinemarradio-
grafía describe además su propio método 
de mediciones que t o m a "como p u n t o 
de referencia preciso, claro y siempre 
estático" la cúspide del incisivo superior. 
3. E l cuerpo del libro lo constituye 
el examen de los fonemas vocálicos catala-
nes, incluidos tanto la variante á tona 
de Ii/ como los archifonemas átonos [u] y 
[a] (págs. 97 — 148). Aunque para la serie 
palatal se nos ofrece también una carac-
terización palatográfica, la atención se 
centra en lo cinemarradiográfico y lo 
espectrográfico. Lo primero supone pa ra 
cada vocal la medición de la aber tura 
maxilar absoluta y vertical, de la aber tura 
labial, de la labialización, del retrotrai-
miento y elevación linguales y de la 
abertura bucofaríngea, considerados en 
diferentes contornos fonéticos y resumidos 
en unos cuadros sinópticos. Lo segundo 
consiste en establecer, a base de los 
índices de oscilación de sus dos primeros 
formantes, el campo de dispersión perti-
nente de estos sonidos vocálicos, represen-
tándolo en la carta logarítmica de fre-
cuencias. A cada uno de los exámenes 
particulares sigue una pr imera conclusión 
que intenta identificar los rasgos articulato-
rios específicos pertinentes (grosso modo, 
las medidas articulatorias que oscilan 
entre límites reducidos y precisos), buscando 
a la vez las posibles interrelaciones articula-
torio-acústicas. Se destacan por su exhausti-
vidad los análisis y conclusiones referen-
tes a /a / y [e], vocales respecto a las cuales 
hubo unas afirmaciones poco fundadas 
o unas formulaciones imprecisas en la 
literatura fonética catalana anterior. 
Los datos recogidos sobre las reliza-
ciones concretas reciben una estructura-
ción de conjunto (págs. 148 — 169), base 
de las Conclusiones generales (págs. 171 — 
185). Pr imero se t razan los parámetros 
correspondientes a las medidas fisiológicas 
— separando el vocalismo tónico del 
átono y las medidas anteriores de las 
posteriores — y se observan las posibles 
relaciones que guardan unos factores 
con otros. A propósito de los factores 
linguofaríngeos se destaca su arbitrariedad, 
ya que algunos alcanzan su máximo en 
[ó] y no, como sería de esperar, en [ú]. 
Los parámetros del vocalismo átono ilus-
tran la posición media de [o] que carece de 
factores articulatorios adjudicables por 
definición a una u otra serie. No se descu-
bre, en definitiva, el mismo grado de sis-
tematicidad en lo fisiológico que sí se des-
cubre en lo acústico, aunque parece que 
lo relevante en la serie palatal es la posición 
de la lengua, mientras que la serie velar 
se basa más bien en la forma y ampli tud 
del orificio de salida. Hay pues cierta 
causalidad efectiva de tipo genético, pero 
tampoco podemos negar que la vulnera-
ción grave de unos límites fisiológicos no 
implica necesariamente la pérdida de 
entidad acústica fonemática. De donde 
nuestro autor infiere que „la conformación 
de los órganos supraglóticos no es la base del 
timbre vocálico", más bien sirve pa ra 
„la reafirmación de determinados fenóme-
nos acústicos, anteriores y más o menos 
incipientes, con un minimo consumo de 
trabajo muscular para cada caso especial" 
(pág. 184). Se puede producir una misma 
vocal de muchas maneras, pero habrá 
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un tipo de articulación que representa la 
normalidad fónica. 
E n las últ imas líneas de su estudio el 
au tor nos advierte que parece ser diferencia 
fundamenta l entre vocales y consonantes 
el hecho de que aquéllas son alterables 
en sus condiciones supraglóticas (anuque 
fue ra ya de la normalidad fónica) mientras 
que para éstas ta l alteración supone la 
pérdida de su capacidad distintiva. 
4. El timbre vocálico en catalán de 
R a m ó n Cerdá Massó es un libro destinado 
a inicados, pero que no se olvida tampoco 
de los que apenas empiezan a familiarizarse 
con los planteamientos y técnicas de la 
fonética moderna. Contiene por consiguien-
te detalles que nada aportarán a un es-
pecialista, pero que, considerado el estado 
ac tua l de la bibliografía fonética asequible 
en castellano, no se podía descuidar. 
L a par te más apreciada del estudio será 
sin duda la descripción atriculatorio-
acústica de las vocales catalanas y su 
sistematización, que abundan en aspectos 
inéditos y aprovechables tanto en fonética 
catalana como en fonética general. Se 
contará entre sus méritos la voluntad 
decidida de englobar la fonética en el 
conjunto orgánico de la lingüística, al igual 
que su rigor metodológico ejemplar. Y si 
las soluciones de Ramón Cerdá no han 
de ser todas definitivas, esto sólo se 
deberá a que todavía no hemos recorrido 
todo el camino de la fonética: conocemos 
el proceso genético de los sonidos, pode-
mos analizar su constitución acústica, 
pero es muy poco lo que sabemos de la 
audición, del aprovechamiento efectivo 
de la sustancia acústica. 
5. Como en otros volúmenes de la mis-
m a colección, se emplea aquí también la 
transcripción fonética de la A F I . La 
bibliografía, dividida en secciones de 
Fonética catalana, Teoría fonética y 
Fonética experimental, es riquísima y abso-
lutamente al d ía . Son de lamentar 
algunas erratas del texto que, sin 
estorbar la comprensión, molestan en 
una lectura concentrada. También pa-
rece que fal ta un apéndice que contendría 
las frases sujetas a análisis y a cuya 
numeración alude una referencia en la 
últ ima columna de los cuadros sinópticos 
de los datos fisiológicos. 
Con el libro que acabamos de reseñar 
la prestigiosa Collectanea Phonetica del 
Consejo Superior de Investigaciones Cien-
tíficas ha llegado a su cuarto volumen y ha 
cobrado un perfil definitivo consistente en 
cierto equilibrio entre temas generales 
y temas hispánicos, entre autores extran-
jeros y autores españoles. Los volúmenes 
ya aparecidos — quizás más los de los 
españoles que los de los extranjeros — 
y los títulos anunciados habrán de contri-
buir a una vigorosa renovación de la 
ciencia fonética española. 
K. Faluba 
Albert Verdoodt: Les problèmes des grou-
pes linguistiques en Belgique. U n i v e r s i t é 
Catholique de Louvain, Centre de Re-
cherches Sociologiques et Ins t i tu t de Lin-
guistique = Cours et Documents N° 1. 
1972. 
La Belgique — en plein coeur de l 'Eu-
rope-est un pays de grande civilisation, 
ayan t deux langues nationales et laissant 
pour un non-belgologue l 'impression d 'un 
é ta t bilingue. Le non-initié range la 
Belgique dans la catégorie des pays pluri-
lingües, en compagnie de la Suisse et du 
Luxembourg. Le rapprochement géograp-
hique avec ces derniers ne fai t que contri-
buer à cette vague impression évoquant 
sur le modèle des deux autres pays cités 
un bilinguisme général chez les individus. 
Mais cela n ' est en vérité qu'une 
apparence. Des débats, voire des luttes 
linguistiques partagent ce pays depuis 
un bon siècle et au moment même où une 
grande partie de l 'Europe s'est engagée 
dans la voie de l ' intégration, la Belgique, 
à l ' intérieur de ses frontières, semble 
marcher à contre-courant. 
M. A. Verdoodt, professeur de sociologie 
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et de sociologie du langage à l 'Université 
Catholique de Louvain a été particulière-
ment bien placé pour nous donne r ce 
trend, report sur les problèmes linguistiques 
belges, juste au moment d'ailleurs où à cause 
notamment de ces problèmes lingusti-
ques, cet établissement, fondé en 1425, 
le plus ancien du pays, allait se scinder 
en deux universités autonomes respective-
ment de langue française e t de langue 
néerlandaise.. 
L'auteur qui domine en vra i maître 
sa matière, nous conduit avec une clarté 
exemplaire à travers un jungle de docu-
mentation qui comprend plus de 2 000 
livres et articles relatifs aux problèmes 
linguistiques belges, répertoriés e t pourvus 
de commentaires critiques. Pour ce qui est 
de la documentation M. A. Verdoodt a 
fait un travail de pionnier, a y a n t dépouillé 
une quantité impressionante de revues 
e t de journaux publiés t an t en Belgique 
qu 'à l 'étranger, et allant de 1965 à la fin 
de 1970. Nous avons ainsi une suite, et 
une mise à jour détaillée de la liste b ib l i og -
raphique de P . Her remansparue en annexe 
du Rappor t présenté en application du 
contra t intervenu entre la Commission 
royale d 'enquête sur le bilinguisme et le 
biculturalisme (Ottawa) et le Centre de 
recherche et d' information socio-poli-
tiques (Bruxelles), liste qui a é té jusque-là 
la plus complète pour la période d ' avant 
1965. Inspiré des travaux de J . F ishman — 
dont il est d'ailleurs l'éditeur belge — l'au-
teur adopte les principes de classement de 
celui-ci. Après une présentation des écrits de 
géographie et d ' histoire, il passe en revue 
les études relatives aux groupes de taille 
limitée, en l'occurence les documents 
relatifs aux belges germanophones et aux 
étrangers. La troisième partie du volume 
est consacrée aux phénomènes socio-
culturels qui affectent l 'ensemble des 
groupes linguistiques et, tout particulière-
ment , aux problèmes démographiques, 
économiques, sociaux, culturels, e t politi-
ques des groupes flamand et wallon. 
La situation ainsi décrite constitue 
en vérité ét à l'échelle nat ionale un 
aspect spécial de la diglossie sans bili-
guisme. 
La quatrième par t ie recense les études 
pédagogiques, linguistiques etj sociologi-
que en Belgique. Sous l 'étiquette "maint ien 
de la langue et changement de langue 
nous trouvons de quoi avoir une idée 
des luttes linguistiques entre F lamands 
e t Wallons (à t ravers 1' histoire des 
mouvements nationalistes), ainsi que des 
recensements linguistiques et des vicissitu-
des de la frontière linguistique. 
Le dernier chapi t re , consacré aux 
solutions pratiques, passe en revue les 
a t t i tudes et les propositions uni tar is tes 
régionalistes et séparatistes. L ' au teur 
visiblement s 'efforce d'éviter l'écueil des 
commentaires personnels, sans toutefois 
résister à la ten ta t ion de colorer çà e t là 
d 'une agréable te in te d 'humour cet te 
énumération froide de données arides 
(p. 200). 
U n étranger, qui ne se sent pas concerné 
pa r la passion que suscitent ces problèmes 
linguistiques, est étonné de constater 
qu'il n 'y a pas de tendance "bilinguiste" 
qui fasse entendre sa voix en réclamant 
que la majorité e t la minorité apprennent 
respectivement " l ' au t r e langue nat ionale" . 
Nous pensons que les termes de majorité 
et de minorité dans ce cas sont des abstrac-
tions statistiques souvent discutables pou-
van t être utilisées en t an t que moyens de 
manipulations polit iques. Nous n'utilisons 
ces termes que pour la commodité de 
l 'exposé sans leur a t t r ibuer une significa-
tion sociolinguistique quelconque. 
Les deux par t ies ont suffisamment de 
raisons pour apprendre la langue de 
l 'autre . La major i t é pourra me t t r e à 
prof i t cette connaissance de sa deuxième 
langue nationale aussi bien à l ' intérieur 
qu ' à l'extérieur du pays, la minorité — 
par contre — n 'a rien à perdre à connaître 
une civilisation différente de la sienne 
sans parler de l 'obligation morale qu'elle 
a dans ce pays plurilingue si elle veut 
ê tre intégrée à la vie nationale. 
Malgré la complexité des problèmes 
peu de recherches sociolinguistiques valab-
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les ont été faites. M. A. Verdoodt en 
proposant une liste de sujets à analyser 
par des méthodes scientifiques ayant 
fai t leurs preuves ailleurs, invite les socio-
linguistes, les linguistes, les sociologues 
de 1' étranger à se pencher sur le phéno-
mène "belge". La Belgique offre un vaste 
champs d 'étude — facilement accessible — 
où l'intelligence du chercheur pourrait 
pleinement s'exercer. La mise sur bandes 
électromagnétiques de la bibliographie — 
permet tan t d'avoir les informations désirée 
rapidement — pourra largement faciliter 
le travail des intéressés. 
L 'auteur lui-même étant belge grande 
étai t certainement la tentat ion pour lui 
de prendre position ou d 'exprimer ses 
préférences par le choix des documents 
à l 'égard de l 'un ou de l 'autre des part is en 
opposition. É t a n t donné que c 'est là une 
première grande revue bibliographique, 
il n 'est pas aisé d 'en juger. Une chose est 
certaine, les commentaires de M. A. Ver-
doodt semblent d 'une rigueur scientifique 
pour un non-Belge, comme l 'auteur de ces 
lignes qui a eu l'occasion de goûter d 'autres 
présentations passionnées lesquelles excel-
laient par leur absence d' objectivité. 
La méthode d'approche de ces vieux 
problèmes est une nouveauté en elle-même. 
M. A. Verdoodt est conscient de ce J . 
Fishman disait déjà en 1970: " le fanatisme 
religieux est contrecarré par l 'oecuménisme, 
l 'intolérance raciale ou culturelle par le 
relativisme culturel et la convention sur 
la prévention et la punition d u crime de 
génocide, ainsi que par un ensemble de 
courants en faveur de l 'égalité; l'intolér-
ance nationale par les appels en faveur 
de la paix et l 'arbitrage international. 
Pa r contre, aucune idéologie largement 
répandue ne s'est développée contre le 
linguisme. E n conséquence, la langue peut 
devenir le point d ' impact où se rencont-
reront les idées et les sentiments de l'hom-
me moderne à la recherche d 'une distinc-
tion qui le sépare d u reste des hommes; 
é t an t entendu que tou tes les autres sources 
de division lui paraissent trop archaïques 
ou t rop primitives. Cela risque de rendre 
les tensions linguistiques moins raisonn-
ables . . . en en fa i san t une arène don t 
t o u t retrai t idéologique deviendrait im-
possible, à moins de nier le caractère 
unique du groupe auquel on appar t ient" (6e 
Congrès mondial de Sociologie). 
E t ces groupes comme le rappelle dans 
la préface de l 'ouvrage P . de Brie: "ne 
favorisent aucunement l'examen objectif 
des problèmes auxquels ils a t t achen t 
une grande importance affective: t o u t 
ce qui concerne ce q u ' u n peuple considère 
comme lié à son destin est source d 'une vive 
sensibilité. 
Le mérite de M. A. Verdoodt est donc 
grand en nous o f f r a n t cette riche bibliog-
raphie objectivement commentée. Elle sera 
un précieux guide pour quiconque veut 
entreprendre des recherches sur les prob-
lèmes sociolinguistiques de la Belgique. 
Elle pourra également servir de modèle 
pour l'élaboration de t ravaux analogues, 
t r avaux dont la nécessité s'impose avec 
évidence par suite d u développement des 
études sociolinguistiques. 
Signalons par la même occasion l'en-
semble des publications de l 'Université 
Catholique de Louvain dans la série 
Cours et Documents: G. Jucquois: La 
reconstruction linguistique. Application 
à l'indo-européen. 1973, 267 p.; V, Renier : 
Le problème du réci t sémiotique. 1974. 
223 p.; J . Lerot: Grammaire à niveaux 
multiples I - I I . 1970. 175 p,U60 p. ; 
G. Jucquois: In t roduct ion à la linguistique 
différentielle I — I I . 1970. 165 p,1165 p.; 
A. Doutreloux : Vocabulaire d'anthropologie 
sociale et culturelle. 1974. 66 p.— Ces 
Cours et Documents publient des contribu-
tions de caratère provisoire et des textes 
consacrés à un m ê m e thème. 
T. Oláh 
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Deutsch-sorbi íchc Dialekttexte aus R a d i -
bor, Kreis Bautzen. B e a r b e i t e t v o n Siegfried 
Michalk u n d He lmut Protze. I I . B d . = 
Studien zur sprachlichen Interferenz 
I I . Akademie der Wissenschaften der 
DDR — Inst i tut f ü r sorbische Volksfor-
schung beim Zentralinsti tut für Geschichte. 
V E B Domowina-Verlag, Bautzen o. J . , 
211 S. 
Nach etwa sieben Jahren ist nun der 
I I . Band dieser wichtigen Arbeit erschienen. 
Er ha t den gleichen Aufbau wie der I . , 
und die Verfasser arbei ten mit den gleichen 
gewissenhaften Methoden. Der wesentliche 
Unterschied zwischen den beiden Bänden 
besteht darin, daß im I . der Sprachgebrauch 
von Nochten, im I I . dagegen der von 
Radibor (Kreis Bautzen) bearbeitet wird. 
"Radibor /Rad wor ist das Zen t rum 
einer Landgemeinde e twa 8 km nördlich 
der Kreisstadt Bautzen, [zu der noch 
vier andere Orte gehören. Die Gemeinde 
ha t te 1956 1.418 Einwohner, davon ver-
fügten 1.038 (73,2%) über sorbische 
Sprachkenntnisse. I m Jahre 1886 gab es 
hier 962 Einwohner, davon waren 922 
(95,8%) Sorben und 40 Deutsche. N u r 9 
Personen aber verstanden nicht Sorbisch...] 
Die gegenwärtige Sprachsituation in Rad i -
bor unterscheidet sich grundlegend von 
der fü r Nochten festgestellten. Die sorbi-
sche Umgangs- und Schriftsprache spielte 
und spielt in Radibor eine wesentlich 
größere Rolle als in Nochten" (S. 12). 
Vergleichende Statist iken über die Alters-
gliederung der sorbischsprechenden Bevöl-
kerung und über die Umgangssprache 
der berufstätigen sorbischsprachigen Be-
völkerung am Arbeitsplatz 1955/56 in 
Radibor und Nochten präzisieren diese 
Feststellung. Drei Sprachgebrauche lassen 
sich recht klar unterscheiden: Deutsch, 
Sorbisch und gemischt. 
Wesentlich für die Interferenz-Unter-
suchung ist, daß "Radibor [zum Neulausit-
zischen gehört], das sich sprachgeogra-
phisch von den übrigen deutschen Dialek-
ten deutlich abhebt , weil seine H a u p t -
merkmale auf die obersächsische U m -
gangssprache und auf das sorbische Sub-
strat zurückgehen. Einen großen Prozent-
satz machen im Neulausitzischen auch 
die Lautungen und Formen aus, die direkt 
in Anlehnung an die neuhochdeutsche 
Schriftsprache vom deutsch (neulausit-
zisch) sprechenden Sorben gebildet werden. 
Der verschiedene Grad der Sprachbeherr-
schung des jeweiligen Sprechers inner-
halb oder außerhalb seiner (vor allem nach 
Altersgruppen bestimmten) Sprachschicht 
zeigt sich in einer mehr oder weniger 
großen Varianz (Variationsbreite) der Aus-
sagemöglichkeit. Die größere Unsicherheit 
im Sprachverhalten des neulausitzisch 
sprechenden Sorben ist bedingt durch 
das Rücksichtnehmen auf das Sprach-
system der Erst- wie der Zweitspraehe 
wie auf die Sprachsituation im weitesten 
Sinne. Das häufige Schwanken zwischen 
den Sprachschichten Hochsprache — Um-
gangssprache und Mundart , das typisch 
für alle unsere Texte ist, wird wohl z .T . 
auch auf die untypische S p r e c h -
s i t u a t i o n zurückzuführen sein: . . ." 
(S. 17). 
Der B a n d besteht aus drei Teilen: 
Im I. werden einleitende Überlegungen 
angestellt, Or t und deutsche sowie sor-
bische Mundar t charakterisiert, Popula-
tionsstatistiken zusammengestellt, die 
Transkription dargestellt, die Aufnah-
meprotokolle detailliert u . a . I m II . Teil 
wird der Einf luß des Sorbischen auf das 
Deutsche sowie der des Deutschen auf 
das Sorbische untersucht. Der I I I . Teil 
enthält die aufgenommenen Texte, deren 
Übersetzungen und die Kommenta re dazu. 
Der letzte Teil macht mehr als die Hälfte 
des Bandes aus. 
Die Informanten werden in eine ältere, 
eine mit t lere und eine jüngere Genera-
tion eingeteilt; der Gesichtspunkt dafür 
liegt auf der Hand. 
Von den zahlreichen interessanten De-
tails seien einige hervorgehoben : Auf rund 
25 Seiten wird eine Liste der vorkommen-
den Lehnwörter und Wortsubsti tut ionen 
mit Kommentaren und Quellenangaben 
gegeben —- eine Fundgrube fü r jeden 
15 Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 25,1975 
2 3 2 CRITICA 
Forscher jeglichen Sprachkontak t s (S. 
67 — 83). Mehrere Sta t is t iken ve ran-
schaulichen das V o r k o m m e n der ver-
schiedenen In te r fe renzar ten (Phonet ik , 
Genuswechsel). Sehr aufschlußreich s ind 
die Beschreibungen dor grammat i schen 
und lexikalischen Lehnprägungen im sor-
bischen Tex t (S. 90 — 93), die lexikalischen 
und grammat ischen Sorabismen im deu t -
schen T e x t (S. 93 — 98) u n d die phraseolo-
gischen Germanismen im sorbischen T e x t 
(S. 98 — 100). 
E r w ä h n t sei noch, d a ß der des Sorbi-
schen unkundige Leser du rch die E r k l ä -
rungen und Überse tzungen den Un te r su -
chungen gut folgen k a n n . Überhaupt i s t 
der B a n d sehr übersicht l ich angelegt. 
Leider kommen — ähnl ich wie im I . 
B a n d — die theoret ischen Überlegungen 
e twas zu kurz. (Vgl. Rezens ion zum I . B a n d 
in de r Zeitschrif t Mut te r sp rache 80, S . 
414.) I m Vorwort wi rd zwar die F r a g e 
aufgeworfen, ob es sich u m eine Sprache 
m i t mehreren Ausdrucksmöglichkeiten oder 
aber u m die Koexistenz mehrerer Sys teme 
der G a t t u n g langue i m Bewußtsein des 
mehrsprachigen I n d i v i d u u m s handelt , u n d 
f ü r le tzteres Stellung gonommen, d ie 
Beweisführung h ä t t e abe r detaillierter sein 
können. I m Besitz eines so großen Mate -
rials, nach der Ausa rbe i tung so g u t e r 
Methoden und aufg rund der vorzüglichen 
K o m m e n t a r e sind die Autoren s ieher 
ims tande , ihre allgemein-sprachwissen-
schaf t l iohe Konzept ion des Sprachkon tak t s 
rech t bald ausführl ich darzustellen. 
I m Ganzen genommen haben wir es 
aber m i t einem wer tvol len Beitrag z u m 
slawisch-deutschen Sp rachkon tak t zu t u n . 
J . Juhász 
A.A. Реформатский: Из истории оте-
чественной фонологии. Издательство »На-
ука«. Москва 1970. 527 стр. 
Всдествие все более возрастающего по-
тока научной информации жанр хресто-
матии укоренился и в языкознании. Эти 
сборники приносят большую пользу пере-
изданием трудно или вовсе не доступных 
работ, и оказывают значительную помощь 
для ориентации в истории нашей науки. 
После появления теперь у ж е широко из-
вестных хрестоматий по Пражской линг-
вистической школе, по дескриптивной 
лингвистике и некоторых других, можно 
всячески приветствовать предприятие А. А. 
Реформатского, предоставляющее обиль-
ный материал для ознакомления с одним 
из основных направлений советской фоно-
логии, с теорией Московской фонологи-
ческой школы (в дальнейшем: МФШ). 
Сборник состоит из двух частей; соб-
ственно хрестоматийной части пред-
шествует монографический очерк А. А. 
Реформатского о зарождении и истории 
МФШ, о ее основных положениях и о 
высказываниях о ней в советской и за-
рубежной лингвистике. Прежде чем корот-
ко изложить содержание этого очерка, сле-
дует сказать несколько слов о его авторе. 
А. А. Реформатский, один из основопо-
ложников и наиболее авторитетных пред-
ставителей МФШ, представляет собой в од-
ном лице и »great old man« и »enfant ter-
rible« советского языкознания наших 
дней. Первое обозначение относится не 
столько к его возрасту (советская филологи-
ческая общественность отметила недавно 
его семидесятилетие), сколько к его ориги-
нальному лингвистическому мышлению и 
теоретической проницательности, опираю-
щейся на необыкновенно многосторонние и 
богатые знания. Второе ж е определение 
указывает на необычный для его лет юно-
шеский задор и неослабный »боевой дух«, 
на остроумную иронию и публицистическую 
страстность стиля его писаний. Нам каза-
лось целесообразным указать предвари-
тельно на эти черты его ученой личности, 
так как вводный очерк сборника был на-
писан — к а к это правильно отметил один 
из рецензентов
1
 — в своеобразном мему-
арном стиле, заключающем в себе кроме 
1
 J1. Р . Зиндер: А. А. Реформатский, 
Иэ истории отечественной фонологии. Воп-
росы языкознания. 1972, 1. 132. 
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упомнянутых особенностей и некоторые 
элементы личной предубежденности. 
Вводный очерк (стр. 9—120) состоит из 
семи глав. Цитируя ставшие крылатыми 
слова В. Дорошевского (»In initio erat 
verbum de Baudoin de Courtenay"), A. A. 
Реформатский устанавливает в первой гла-
ве, что характерное для МФО! »морфе-
матическое« понимание фонемы коренится, 
в конечном счете, в учении великого пио-
нера современного языкознания. Во второй 
главе излагается история формирования 
МФШ, и обозревается научная деятель-
ность его основоположников. При этом 
заслуживает внимание насколько различ-
ными путями эти исследователи пришли к 
совместно выработанным фонологическим 
воззрениям.Р. И. Аванесови В. Н.Сидоров 
начали свою научную деятельность как 
диалектологи. Сам А. А. Реформатский 
написал свою первую работу в 1938 г. о 
теории и методике технической редакции 
книги, затрагивая в ней некоторые семиоти-
ческие вопросы, далеко выходящие за 
пределы темы, и предвосхищающие со-
временную проблематику этой науки. Мно-
гие лингвисты — в том числе П. С. Кузне-
цов, Г. О. Винокур, M. Н. Петерсон, А. М. 
Сухотин — пришли к »московским учениям« 
в ходе подготовительных работ по реформе 
орфографии и по выработке унифицирован-
ной фонетической транскрипции. Боль-
шую роль в разработке взглядов МФШ сыг-
рал Н. Ф. Яковлев, прекрасный знаток 
кавказских языков, чья статья »Математи-
ческая формула построения алфавита« 
(1928) является одним ие наиболее ранних 
документов советской математической линг-
вистики.
2 
Последующие главы носят, в основном, 
полемический характер и свидетельствуют 
о том, что почти за все время своего су-
ществования МФШ находилась в состоя-
нии »войны« с другим важным направле-
нием советской фонологии, с т. н. Ленин-
градской школой (во главе с Л. В. Щербой), 
2
 Cm. F . Р а р р : Mathematical Lin-
guistics in the Soviet Union. The Hauge 
1966. 
которая, впрочем, тоже возводит свои 
основные положения к учению Бодуэна де 
Куртенэ. Третья глава посвящена дис-
куссии о фонеме, которая развернулась в 
1952—1953 гг. на страницах журнала 
»Известия АН ССР, Отделение литературы 
и языка«. »Запевалой« этой дискуссии 
(выражение А. А. Реформатского) явился 
С. К. Шаумян, находившийся в то время 
еще более или менее на позициях Н. Тру-
бецкого, и резко отвергший взгляды как 
московских, так и ленинградских фоноло-
гов во имя »структурной лингвистики с 
позиций диалектического материализма«. 
Вследствие этого дискуссия превратилась в 
своего рода »турнир по круговой системе«, 
и, по существу, не принесла никаких по-
ложительных результатов. Бесплодность 
дискуссии отразилась и в заключительной 
статье редколлегии журнала (сурово и по 
праву осужденной А. А. Реформатским), в 
которой было высказано мнение, что »мо-
жет быть, »проблема фонемы« в вообще 
отжила свой век именно как проблема . . .« 
Основную часть очерка представляет 
собой четвертая глава, в которой автор на 
почти 30 страницах разъясняет расхожде-
ния во взглядах Московской и Ленинград-
ской фонологических школ. Корни этих 
расхождений он усматривает в том, что 
Л. В. Щерба и его сторонники якобы 
»отошли« от учений Бодуэна де Куртенэ 
и сбились на позицию »антиморфематизма« 
и »автономности фонетики« (стр. 48). По 
мнению А. А. Реформатского ленинградцы 
исходят в своем понимании фонемы из 
„»голой материи«, а не из материи, понятой 
семиотически в ее знаковой функциональ-
ности". Такое понимание фонемы »абсолют-
но афункционально и асемиотично« (стр. 
49). В »антиморфематизме« ленинградцев 
автор усматривает, в конечном счете, 
»принципиальный ход против понимания 
языка как структуры« (стр. 68). В проти-
воположность этому МФШ утверждает, что 
»фонемы существуют не »где-то«, а только в 
морфемах« (стр. 59), т. е. фонема является 
не автономной языковой единицей, а эле-
ментом морфемы, и изучать ее можно толь-
ко как таковую. Разъясним это расхожде-
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ние на одном простом примере: в слово-
формах дуб [dup] и дуба [duba] выступа-
ют звуки [р] и [Ь], которые московские 
фонологи считают представителями фо-
немы /Ь/. Ленинградская же школа усма-
тривает здесь смену фонем /р / и /Ь/. К этому 
основному расхождению восходят, в ко-
нечном счете, все остальные различия этих 
двух направлений. 
В пятой главе А. А. Реформатский рас-
сматривает попытки синтеза концепций 
Ленинградской и Московский фонологи-
ческих школ, а также некоторые проявле-
ния фонологического »плюрализма«. Как 
»попытки синтеза« оцениваются теория С. И. 
Бернштейна о фонемах Бой, 2-ой и 3-й 
степени, а также учение Р. И. Аванесова о 
»сильных« и »слабых« фонемах. В понятии 
же »смешанной фонемы«, введенном С. К. 
Шаумяном в ходе выше упомянутой дис-
куссии, как и в различении М. В. Пановым 
»синтагмо-фонемы« и »парадигмо-фонемы« 
усматривается проявление неприемлемого 
для А. А. Реформатского фонологического 
»плюрализма«. Автор с особой настойчи-
востью подчеркивает непримиримость взгля-
дов МФШ и Ленинградской школы. 
Шестая глава посвящена обзору вы-
сказываний зарубежных и советских линг-
вистов об учении МФШ. В частности, автор 
разбирает статью пишущего эти строки, 
написанную в 1957 г.,3 обзор советской фо-
нологии, сделанный М. Халле в 1963 г.,4 
работы Л. Р. Зиндера, Г. А. Климова, С. В. 
Протогенова и Л. В. Бондарко. В седьмой, 
заключительной главе подытожены основ-
ные положения МФШ в виде 32 кратких 
тезисов. 
Хрестоматия, составляющая второй раз-
дел книги (стр. 123—523), содержит 24 
работы, написанных основоположниками и 
сторонниками МФШ за период от 1928 до 
1963 г. Выбор статей дает хотя и не исчер-
3
 М. Петер: К теории »Московской 
фонологической школы». Studia Slavica 3 
[1967], 327 — 348. 
4
 M. Halle: Phonemics. In : Current 
Trands in Linguistics, v . l . Soviet and 
East European Linguistics. The Hague 
1963. 
пывающую, но весьма обширную и инфор-
мативную картину об эволюции фонологи-
ческих взглядов представителей МФШ. 
Поскольку среди зарубежных критиков 
МФШ больше всего места (8 страниц) 
уделяется А. А. Реформатским пишущему 
эти строки, я позволяю себе в рамках на-
стоящей рецензии — не претендуя на пол-
ноту и на подробную аргументацию — ко-
ротко изложить свою позицию в некоторых 
затронутых вопросах. 
Автор, как было отмечено, разбирает мою 
статью, написанную 18 лет тому назад, и в 
качестве заключения приходит к »обли-
чению« моей »щербианской« позиции (стр. 
96). Конечно, я мог бы ссылаться на то, что 
за истекшие годы моя позиция кое в чем 
изменилась (например, в оценке теории С. 
И. Бернштейна, в которой я теперь усмат-
риваю интересную попытку раскрытия 
различных уровней языковой абстракции). 
Однако, что касается моего отношения к 
теории МФШ, оно за это время мало в чем 
изменилось. Я неизменно признаю некото-
рую автономность звуковой стороны (»плана 
выражения«) языка. Я считаю, что в 
языке как своеобразной семиотической 
структуре следует различать отдельные 
уровни по тому, являются ли их основные 
единицы самостоятельными знаками (про-
стыми или сложными) или же элементами, 
не имеющими самостоятельного значения 
(по терминологии, предложенной Ю. С. 
Масловым: знаками-дистинкторами).5 Одна 
из существенных особенностей естествен-
ного языка как семиотической системы за-
ключается в том, что в нем можно произво-
дить неограниченное количество знаков и 
знаковых комбинаций при помощи сравни-
тельно небольшого количества дистинк-
торов. В этом-то и усматриваю — в согла-
сии со сторонниками J1. В. Щербы — от-
носительную автономию уровня дистинкто-
ров, т. е. фонем. Недаром ведь каждый у-
чебник иностранного языка начивается с 
учета »звуков« данного языка. 
3
 Ю. С. Маслов: Какие языковые еди-
ницы целесообразно считать знаками? Сб. 
Язык и мышление. Москва 1967, 289. 
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Дальше, я счиваю, что проблема тож-
дества морфемы не решается одним только 
критерием тождества ее фонемного состава. 
Если считать в духе МФШ, что фонемный 
состав одинаково звучащих высказыва-
ний рот большой и род большой [rod_bAl'§ói] 
— различный, то чем объясняется помеха в 
в коммуникации (»двусмысленность«), воз-
никающая при отсутствии соответствую-
щей ситуации или контекста? Или, может 
быть, сторонники МФШ не признают фоне-
матический характер восприятия речи? 
По »ортодоксальной« позиции МФШ, 
которой придерживается А. А. Реформат-
ский, у фонемы есть две функции: узнава-
ния (перцептивная) и различения (сигни-
фикативная). По отношению к обеим функ-
циям следует различать »сильные« и »сла-
бые« позиции. »B отношении перцептивной 
функции та позиция будет сильной, в кото-
рой фонема более всего »похожа на себя« 
и ее легче узнать, где она выступает в 
своем основном виде, а слабая позиция по 
этой же функции будет та, в которой фонема 
звучит в виде своего оттенка, вариации . . . « 
(стр. 116). »Иное дело с функцией разли-
чения: есть позиции, в которых фонемы 
различаются друг от друга и различаютмор-
фемы и слова, и есть позиции, в которых 
фонемы звучат одинаково и перестают раз-
личаться, тогда возникает общий для них 
звуковой вариант. Первые бдут сигнифи-
кативно сильными, вторые — сигнифика-
тивно слабыми« (стр. 116). Стало быть, в 
нашем примере звук [d] выступает в пер-
вом высказывании как вариант фонемы / t / 
а во втором — как взариант фонемы /d/. 
Но это »объяснение« не больше, чем попытка 
»исправить« категориями модели дефект 
самого объекта, подлежащего описанию. 
(Проблема »дефектов« языковой системы 
является вообще камнем преткновения для 
большинства современных лингвистических 
направлений.) Кроме того, нам кажется 
необоснованным искусственное разделение 
двух функций фонемы, представляющих 
собой нерасторжимое диалектическое един-
ство. Дело в том, что без перцепции ни о 
какой сигнификации не может быть и речи; 
это — азбучная истина семиотики. Не ясно 
также, что подразумевает А. А. Реформат-
ский под »основным видом фонемы«, в ко-
тором она более всего »похожа на себя« ? Не 
льет ли такая формулировка новую воду на 
мельницу »ленинградцев« с их »абсольютно 
афункциональным и асемиотичным« пред-
ставлением о »звуковых типах« ? 
Как известно, »ленинградцы« усматри-
вают в конечном сегменте звукоряда [rot] 
( = рот или род) реализацию фонемы Д/, 
в конечном сегменте [zup] ( = зуб) —- реали-
зацию фонемы /р/ и т. д. Сурово осуждая 
подобный »антиморфематизм«, А. А. Рефор-
матский указывает на то, что сторонники 
JI. В. Щербы должны, соответственно, при-
знавать наличие особых фонем /dz/ и / S í / в 
русском языке: ср. [At'édzbi] = отец бы, 
[áídzbo] = алчба и т.д. Аргумент на пер-
вый взгляд как будто убедительный, но 
если присмотреться к нему поближе, то 
окажется, что и на этот раз »шаткая точка« 
структуры (»fuzzy point of the structure« no 
меткому выражению Й. Вахка)6 самого 
объекта ставится в вину описывающей его 
теории. Дело в том, что корреляция по 
глухости и звонкости охватывает не все 
согласные фонемы русского языка. В част-
ности, фонемы /с/и/б/не имеют звонких пар, 
их место обозначено пустой клеткой в таб-
лице русских консонантов. Звуки [dz] и 
[ей] встречаемые в русской речи, предста-
вляют лишь п о т е н ц и а л ь н ы е фоне-
мы, ибо »все фонемы каждого данного языка 
образуют единую систему противополож-
ностей, где каждый член определяется сери-
ей различных противоположений как от-
дельных фонем, так и их групп«.
7
 О потен-
циально фонемном характере звука [dz] 
свидетельствует такая сравнительно недав-
но возникшая и пока недлинная серия про-
тивоположений как джин : чин, джем : чем, 
джаз : час. Когда-то аналогичным было 
положение звука [f] в русском языке. 
е
 Josef Vachek: On Some Basic 
Principles of 'Classical' Phonology. Zeit-
schrift f ü r Phonetik, Sprachwissenschaft 
und Kommunikat ionsf joschung 17 [1964] 
431. 
7
 Л. В. Щерба: Языковая система и 
речевая деятельность. Ленинград 1964, 134 
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В период до падения редуцированных фо-
нема /f / отсутствовала в корреляции глухих 
и звонких согласных; звук [f] встречался 
только в инояыяных словах. Однако звуку 
[f] »повезло«: с одной стороны, падение 
редуцированных и связанные с ним фоне-
тические процессы (оглушение конечных 
звонких, ассимиляции), с другой стороны, 
все возрастающий наплыв иноязычных слов 
содействовали его »выдвижению в фонемы«: 
ср. фон : вон, фора : вора (род. п. ед. ч.), 
фаля : Валя, фаза : ваза, фальцовка : валь-
цовка, финтить : винтить, фес : вес. 
Не более удовлетворительную картину 
дает и несколько видоизменная теория Р. И. 
Аванесова, в которой А. А. Реформатский 
усматривает проявление фонологического 
плюрализма. Р. И. Аванесов исходит из 
мысли необходимого фонологического раз-
личения морфемы и словоформы. »Сильная« 
фонема одинаково способна к различению 
морфем и словоформ, »слабая« же фонема 
может различать во всех случаях лишь сло-
воформы, а морфемы она различает не 
всегда. Так, »слабая« фонема /к / способна 
различать словоформу [rok] от словоформ 
[ros], [rot], [roä] но она не различает морфем 
рок и рог, которые в данной словоформе 
(им. п. ед. ч.) оказываются омонимичными, 
различаясь в других словоформах (рока, 
року; рога ,рогу и т. д.) Но ведь в том-то и 
дело, что морфемы рок н рог являются одно-
временно и словоформами, не говоря уж об 
омонимичных рядах [глгок] = зарок, за рок, 
за рог, в которых »слабая« фонема /к/ не 
способна различать ни морфемы, ни слово-
форму, ни даже предложные сочетания. 
Стало быть, подобное фонологическое раз-
личение морфемы и словоформы остается по 
меньшей мере проблематичным. 
Здесь, разумеется, нет места для изло-
жения эволюции фонологических взглядов 
Л. В. Щербы. Но нельзя не возражать обви-
нению его в »афункционализме«. А. А. Ре-
форматский тут явно перегибает палку. То, 
что Л. В. Щерба был первым, кто применил 
функциональный критерий в о п р е д е -
л е н и и фонемы, является не »обычной 
ленинградской версией« (стр. 108), а фак-
том истории фонологии, признанным и та-
кими авторитетами этой науки, как Н. 
Трубецкой и Р. Якобсон. Оспариваян при-
оритет Л. В. Шербы, А. А. Реформатский 
ссылается на работу С. И. Бернштейна, в 
которой говорится о понятиях семасиологи-
зации и морфологизации, сформулирован-
ных И. А. Бодуэном де Куртенэ. Но, во-
первых, об этом же писал сам Л. В. Щерба в 
своем некрологе о Бодуэне де Куртенэ в 
1929 г. Во-вторых, сам С. И. Бернштейн 
признал в своей статье, что в работе Л. В. 
Щербы »Русские гласные в качественном и 
количественном отношении« (1912) »впер-




если А. А. Реформатский считает, что Л. В. 
Щерба ввел функциональный критерий в 
определение фонемы лишь вслед за Бодуэ-
ном де Куртенэ, то на каком основании об-
виняет он Щербу и его учеников в »отходе 
от Бодуэна« (стр. 48)? Вообще, все эти рас-
суждения о »верности« и »неверности« 
Бодуэну мне кажутся весьма схоластич-
ными. И. А. Бодуэн де Куртенэ обладал 
исключительно оригинальным и динамич-
ным исследовательским талентом, он в те-
чение десятилетий »искал« фонему в раз-
личных направлениях. Поэтому не только 
»москвичам« и »ленинградцам«, но также 
»пражцам« и даже представителям дихото-
мической фонологии есть на что ссылаться в 
его научном наследии. 
В заключение позволяю себе небольшое 
»лирическое отступление«. А. А. Реформат-
стий пишет об »искусственно согретом 
»культе Щербы« и вере в его непогреши-
мость«, хотя и добавляет, что »сам Лев 
Владимирович всю жизнь сомневался и 
перерешал свои »тезы« . . . искал, а не 
»канонизировался« (стр. 74). Поскольку в 
1952—1954 гг. мне посчастливилось ра-
ботать под руководством непосредственных 
учеников Л. В. Щербы (М. И. Матусевич и 
Л. Р. Зиндера), в этом деле я могу выска-
заться по праву очевидца. И так, в фонети-
ческой лаборатории Ленинградского уни-
8
 С. И. Бернштейн: Основные поня-
тия фонологии. Вопросы языкознания 1962, 
5. 62. 
Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 25,197,5 
CRITICA 237 
верситета действительно »дух Щербы но-
сился над нами«. Но это был не культ слепо-
го преклонения перед авторитетом учителя 
и беспрекословного согласия с его »тезами«, 
а »культ« самостоятельного мышления и 
экспериментирования, непредвзятого взве-
шивания доводов за и против. Льва Влади-
мировича тогда уже восемь лет не было, но 
мы, его »внуки« (выражение А. А. Рефор-
матского) попали именно благодаря его 
ближайшим ученикам под притягательную 
силу этого великолепного ученого, чуждого 
всякому закостенелому догматизму, но 
всегда восприимчивого к новой, смелой 
мысли, продвигающей науку вперед. 
М. Петер 
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ON SOME QUESTIONS OF HISTORICAL LINGUISTICS 
By 
L. B E N K Ö 
(Budapest) 
I 
1. In the first par t of my study I propose to discuss such questions which 
relate to the general problems of historical linguistics and are connected with 
the development and possibilities of this branch of knowledge, as well as with 
the tasks to be solved by it. In the judgement of the questions raised I shall 
take into consideration first of all the present position, fundamentals and tasks 
of Hungarian linguistics but , on account of the character of the subject, 
of course, I shall also touch such fields of historical linguistics which are beyond 
the problems of Hungarian linguistics. I t is self-evident t ha t my s tudy — al-
ready because of the limits arising f rom its extent — cannot comprise all the 
themes, nor can it discuss the certain themes in detail. My intention is first 
of all to raise problems and in connection with this to stimulate the exchange 
of views among historians of language on our common matters and cares. 
2. Many of us believe tha t within the general, international development 
of linguistics, historical linguistics has been pushed to the periphery tha t it 
has to some extent " run its course"; t h a t — compared with some other branch-
es of linguistics — its outer (social) and inner (scientific) rôle, as well as 
the rate of its development have decreased. Now we should not argue about 
the ratio of the actual reality, appearance or even presentation in this view, 
and for t he t ime being we should not deliberate over it either, whether this 
inner scientific development itself as well as the opinion on it show an increasing 
or decreasing tendency in our days. Let us attribute a value of reality to the 
view and to the content comprised in it — even in t he form of a working 
hypothesis —, and let us t ry to explore their reasons. 
The reasons could obviously be approached also from several sides. 
However, all of them are fundamental ly connected with the development of 
linguistics during the last few decades, and more exactly they are linked up 
with the relationship of historical linguistics to the synchronous descriptive lin-
guistics, general linguistics and applied linguistics. 
Polarizing the relevant questions to some extent , we can almost say 
tha t descriptive, general and applied linguistics, as regards the character and 
rate of development, their relations with other branches of knowledge, etc. 
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form rather one block, while historical linguistics is in a certain degree inde-
pendent. I t is a doubtless and conspicuous fact t ha t the relations of the syn-
chronous, descriptive linguistics both with the general and applied linguistics 
are much closer than what can be said about the relations in respect of histor-
ical linguistics. This is t rue even if the comparison with regard to historical 
linguistics is not equitable f rom every poin t of view. After all, the more 
advantageous position of descriptive linguistics in this relationship is explained 
also with objective factors. And this is the case even if in the activity of most 
of the linguists the general and concrete branches of linguistics are not sepa-
rated sharply, on the contrary, in the research work of several linguists the 
descriptive and historical themes cannot be separated sharply either. And this 
is the case both in international and in Hungarian relations, a t the most the 
intensity of the phenomenon is different. 
Thus, the question seems by all means to be justified, whether this rela-
tively isolated position of historical linguistics is necessary, and whether we 
can or must do something in order to change it ? 
The question — I believe —• can be answered ra ther unambigously. 
Although within the framework of linguistics historical linguistics undoubtedly 
constitutes a separate branch of knowledge, and although its aims, its tasks 
and partly even its aspect and methods are of peculiar character, it cannot 
be separated from the other branches of linguistics, it cannot be opposed to 
them in any respect. 
The position is unambigous first of all in the relationship to the synchro-
nous, descriptive linguistics. The character of the synchronous and diachronous 
dimensions of language postulating and determining each other, as well as 
— in this connection — the fact tha t historical linguistics has several tasks 
registering and describing the synchronous conditions also regarding the lin-
guistic position of the past, render it clear t h a t the branches of knowledge 
dealing with the problems of linguistic synchrony cannot fall outside the range 
of historical linguistics. The historian of language — necessarily and resulting 
from the character of the subject examined by him — must be interested in 
all questions of linguistic synchrony, including also the scientific views and 
methodological approaches connected with synchrony. Since, however, the 
historian of language is drawn by its tasks also in the direction of diachrony, 
and they do so in a very great degree, the synchronous problems of the lan-
guage are, of course, only pa r t and by no means the fullness of the view and 
method of historical linguistics. However, even in this respect there is no 
contrast between synchronous descriptive linguistics and historical linguistics, 
but a relationship based on juxtaposition and mutuality. 
The position is entirely unambigous also in respect of the relationship 
of historical linguistics to general linguistics. The fact tha t in historical linguis-
tics the problems of synchrony and diachrony are given together, offers great 
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possibilities for penetration into the secrets of language still hidden in many 
respects, for the discovery of deeper relationships between t h e two dimensions 
of language, and for a more complete disclosure of the relations of language 
with the surrounding world, with society and thinking. I t is t rue that in t he 
history of language the examination of the synchronous dimension going back 
in time becomes more and more difficult, b u t this disadvantage is largely 
compensated by the inclusion of the diachronic relations. These relations in 
their reality, t h a t is not in a speculative way, can be apprehended only by 
historical linguistics. However, the ramifying and complicated complex of 
problems of diachrony is a fairly suitable field also in itself for a fundamental 
and general approach. After all, for example the question of linguistic change 
is even today full of such secrets for the disclosure of which the concrete investi-
gations establishing the facts — without an overall, abstracting linguistic 
activity — are not sufficient. Thus, it would be a sheer mistake to believe 
t h a t historical linguistic has no general linguistic aspects or it has them only 
in a limited measure, or t h a t historical linguistics remains outside the spheres 
and interests of general linguistics. 
Although partly metastatically, we can speak also about the relationship 
of historical linguistics to applied linguistics only in the sense of the aforesaid. 
I t is, of course, sure tha t in applied linguistics the concrete, positive results 
of the historical investigations can be used directly at the most only in definite 
fields (cultivation of a language, instruction in the mother-tongue, etc.), and 
vice versa, most of the fields of applied linguistics do not offer to the history 
of language facts or source material in the classical sense either. Still, there is 
hardly any branch of applied linguistics, where the full, complex knowledge 
of the matters of language would not involve at least some indirect advantage, 
or where the lack of the historical thinking would not involve some disadvan-
tage even to the most synchronous application. At this point the relations of 
general and applied linguistics to the history of language are in a certain degree 
interconnected, since in fac t the development of the historical thinking is 
without an abstracting and generalizing way of approach unimaginable. And 
such fields of applied linguistics especially important also from the social 
point of view, like school education and cultivation of a language after school 
cannot fill their function on the proper level without a view of linguistic change 
and historical aspect (this could be confirmed with concrete examples also in 
Hungarian). On the other hand, in the field of applied linguistics connected 
with the present problems of language — from logopedics to the cultivation of a 
language — many things arise to which the historian of language must pay 
attention, by which, even if indirectly, the way of looking a t and approach-
ing the historical processes of language can also be enriched. Thus, in prin-
ciple, between historical linguistics and applied linguistics there is no such 
partit ion wall either, as it is thought by some people. 
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From the aforesaid it follows t h a t the loose character of the relations 
of historical linguistics mentioned above is not even not necessary bu t it is 
not natural either. In this complex of themes the relation between historical 
linguistics and general linguistics seems to be an especially important question, 
because of the central position of the la t ter within linguistics and its character 
determining in many respects also the relationship to synchronous, descriptive 
linguistics and applied linguistics. If the general branch of historical linguistics 
(general history of language) is strong, this can have a favourable — and in 
a certain degree even automatic — effect also in the other two directions. 
And the strengthening of general history of language a n d its development on 
a broader basis can have no conceptual obstacle. At any rate, there is no such 
fundamental reason either in language itself or in the science examining it, 
which could justify in t he long run — t h a t is, disregarding the characteristics 
of the history of sciences in a given period — the differences in the showing of 
the general questions for example of historical linguistics and synchronous, 
descriptive linguistics either in regard to their importance or in regard to 
their level. 
I believe tha t this question is not only the headache of historical lin-
guistics bu t it is the common concern of the whole linguistics. In interest of 
a change it is necessary to take steps also on part of general linguistics. How-
ever, in this respect the most can be done by the historians of language and 
they can also be expected to do so. They are in the f irst place those who have 
to step beyond the activity merely registering the da ta and stating the facts, 
of course not discontinuing this activity b u t expanding a n d spreading it towards 
generalization. 
Of course, certain steps have already been taken towards a more inten-
sive development and unfolding of the general topics of historical linguistics 
also hi therto not only abroad but also in Hungary (I shall return to this 
question soon in another connection). At any rate, many of the greatest 
linguists, f rom whatever direction they approached t h e aims discussed, did 
not make any difference in principle between the study of the general questions 
of the historical and present functioning of the language. However, this is not 
the case in the activity of the major pa r t of the investigators. The major i ty 
of the historians of language do not do as much towards the disclosure of the 
general concerns of their concrete results as would be necessary, and most of 
the general linguists, on t h e other hand, are interested only in a small degree 
or not a t all in the historical aspects of language. Thus, t he gates are far from 
being open as yet, this is why we have to hammer on them. 
In my opinion Hungarian historians of language also have quite a lot 
to do in this respect. When in Hungary we are speaking about the so called 
"great deb t s" of Hungarian historical linguistics, we do not mention without 
proper reason the deficiencies of the activities in disclosing data and establish-
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ing concrete facts to be seen in many respects. However, a t least such a great 
debt is about what we have just spoken, even if we mention it less frequently. 
We can make up for the earlier omissions, or — to put it more positively — 
the future of historical linguistics can be ensured, only through the joint effort 
and mutuali ty of the concrete and general studies, but by no means through 
one-sidedness. 
When I am stressing the necessity of the restoration of the balance and 
by this the necessity of the more intensive elaboration of the general questions 
of the history of language, of course I do not aim at the holding back of t he 
concrete works in the history of language, and I do not speak in interest of 
the expansion of the empty, speculative meditation separated from the con-
crete linguistic material. I am convinced of t he unity of the concrete and the 
general aspects conditional upon one another in all kinds of conceptual investi-
gations, and I also firmly believe that , where the tradition of the concrete 
works is as great and its level within itself is as high as in Hungarian historical 
linguistics, there the necessary synthesis cannot conjure up any of the above 
mentioned dangers in a more significant degree. 
3. In order tha t dealing with the general questions of the history of 
language should be intensified or tha t in our activity in the field of history 
of language the concrete and the abstract aspects should be brought into 
synthesis with a proper interrelation, in my opinion, we must thoroughly and 
critically analyze the development of the whole of linguistics during the last few 
decades, and within this framework especially the path covered by historical 
linguistics. In fact, the survey of this development shows, on the one hand 
tha t the "closeness" of historical linguistics in the relationships mentioned 
above was not as strong as — in order to visualize the problem — I purposely 
sharpened it in the aforesaid, and on the other hand, it also helps more con-
cretely and more positively to visualize those positive elements by which histor-
ical linguistics has been filled also hitherto, "in the course of progress", and 
on which the fur ther unfolding of its general problems can be based. I t is 
clear tha t I am not expected to do this work requiring a deeper analysis, and 
especially not on the present occasion. However, to sum u p my opinion, 
I still should like to make a few relevant remarks. 
In the judgement of the question we must go back a t least to the neo-
grammarians also for several reasons. Beyond the fact of the evolutionary 
development of science, this is demanded by the well known fact tha t t he 
school of the neogrammarians had a determining and fundamenta l rôle in t he 
development of historical linguistics. The neogrammarians — in spite of t he 
erroneous character of several of their theorems — raised the research in the 
history of language to such a level with which contemporary descriptive 
linguistics could not compete. This was one of the decisive reasons from the 
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viewpoint of history of languages why in the subsequent period greater and 
more favourable possibilities of development offered themselves to synchro-
nous, descriptive linguistics than to historical linguistics. Besides this, the com-
paratively much higher level of development of historical linguistics about the 
turn of the century created the appearance really impeding development to a 
certain extent that , in fact , theoretically and practically everything had been 
solved in this branch of knowledge. Tha t assertion, sometimes not without 
a certain tendency, appearing even today, according to which the major i ty 
of the historians of language essentially are working in the spirit and on the 
basis of the neogrammarian conception of language, is based on this fact . 
The present picture of historical linguistics has really preserved several 
features f rom its neogrammarian antecedents, just as this can be seen in other 
branches of knowledge as a result of t h e development of social sciences par t ly 
preserving and stratifying certain items of knowledge. I t is also clear t ha t 
classical (neogrammarian) history of language would not have been, and 
actually was not, unsuitable for fur ther development even within itself. In the 
course of times it could have further developed its view and could have fur ther 
polished its methods, as in fact this was the case. However — inasmuch as 
any delimitation can be made here at all —, more interesting and more impor-
t an t are those influences, determining the present position much more defi-
nitely, which have affected classical history of language — so to say — from 
outside, and which actually have promoted and can promote its fur ther devel-
opment with new, fresh elements. 
Of these "outer" influences — which are not uniplanar, are par t ly not 
uniform even within themselves, and are not of the same weight either —, 
in my opinion, we must pay special at tention to four of these "influences". 
Even in spite of t he chronological intertwining I propose to proceed in 
some chronological order. I mention first the influence of linguistic geography 
which — as it is known — has brought new qualitative elements in the research 
of dialects especially through the appearance of the linguistic atlases. The 
radiation of the view of linguistic geography into historical linguistics has 
drawn the attention of t he investigators to the multilateral character of the 
internal development of the certain languages, to the peculiar relations and 
connections of development in time and space, and to the source value of 
spatiality in history of language. 
Through this influence, on the one hand, it has become possible to apply 
the comparative method within the same language, and on the other hand, 
the examination of the territorial distribution of a language and the s tudy of 
the separate development of the inner types (history of dialects) arose as a 
task of the history of t he language. 
The second complex of influences is connected with the regeneration of 
synchronous, descriptive linguistics, with the so called "modern", structuralist 
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t rends stratifying upon one another. On account of the influences coming from 
here, the interpretation, peculiar relation and mutual interdependence of 
synchrony and diachrony have received a new light in historical linguistics. 
The description of synchrony in the past has become a necessary task of full 
value in history of language. The interpretation of the changes as the change 
of the linguistic structure has brought about a transformation of the view. 
The character of the synchronous structure comprising development has become 
clearer, and side by side with this its possibility to be treated as a source 
material of history of language has similarly become clear. A possibility arose 
towards a novel recognition of the rôle of synchronous structure in directing 
development and bringing about changes. 
Transformation, as well as the so called deep structure — surface struc-
ture relationship, besides offering help to approach the processes of linguistic 
development, t ake us nearer to the disclosure of one of the principle questions 
of historical linguistics, viz. to the disclosure of the problems of possibilities 
(potentialities) of changes and of the realization (actualizations) of changes. 
The investigations in synchronous language typology connected also with this 
theme contribute to the expansion of the sphere of vision of general history 
of language by extending the comparison beyond the inner types of the certain 
languages and also beyond the related languages. 
We can include in the third group the development of other branches of 
science gathering headway during the last few decades, the transformation of 
their material of knowledge, their view and their methods, as well as the 
influence of all these on historical linguistics. In this respect the contributions 
of the traditional, old social sciences (auxiliary sciences) of historical linguistics 
elucidating the linguistic development with new facts and from new sides, 
are not at all insignificant. I am thinking here in the first place about cultural 
history, about history of settlement and history of ethnics, ethnography, 
psychology, logic, history of li terature and aesthetics. Because of its novel 
effects, the influence on historical linguistics of those branches of science which 
have been brought into connection with linguistics only recently, or have 
themselves developed in recent times, can perhaps be regarded as an even 
stronger promoter of development. Among them — also because of the combi-
nation of several branches of science — sociology promotes the more complex 
conception of the relation of language and society in the research work in 
history of language. The influence of mathematics on the investigations in 
history of language can be regarded as most significant in the field of the quan-
ti tat ive view of language, along the lines of language statistics. In fact, by this 
the significant increase of the material intensity of investigation — as an essen-
tial requirement also in historical linguistics — is rendered possible. The other 
possibilities of mathematization (formalization, models, formulae, etc.) — at 
least for the t ime being — do not seem to have a similar significance in histor-
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ical linguistics. Kybernetics, emphasizing the informative value, aim, rôle, 
economy, etc. of the communication, opens new perspectives for linguistic 
history in the judgement of the linguistic changes. As a result of the large-scale 
expansion of knowledge regarding sound characteristics, electrophysics offers 
a possibility for new approaches in the investigation of the reasons and circum-
stances of sound development. — All these effects have been manifesting 
themselves partly directly and par t ly through the marginal branches (socio-
linguistics, quanti tat ive linguistics, acoustics, etc.) taking shape as a result 
of interdisciplinary developments. 
As fourth — b u t not least — we can stress the influence of Marxism, 
whose productive character could be obstructed bu t could not be prevented 
by the known circumstances of history of science. The high theoretical stand-
ard of Marxism opens and shows a way towards the general questions of 
history of language. The fundamental historical character of Marxism not only 
supports the importance of the historical investigation of language, exercising 
by this a countereffect of the value of history of science against other, one-sided 
views, bu t it also contributes to the deeper and fuller view of the historical 
character of language, promoting a t the same t ime also the demand t h a t the 
path of linguistic development should lead up to the present time and tha t 
the investigation in history of language should arrive at the present day. 
Marxist dialectics offers to historical linguistics the search for many-sided 
relationships both in respect of the connections within the language (linguistic 
system) and in respect of the connections between language and the "hinter-
land" (thinking, surrounding world, society, culture, etc.). 
A few more things have also to be mentioned in a summarized and general 
form about these influences helping the fur ther development of the classical 
variant of historical linguistics. 
The depth, intensity and spreading of these influences in historical 
linguistics are not equal. Some of t hem have already been realized, orthers can 
be regarded as being in progress, while some can be regarded as incipient or 
as just potentially existing. I t is obvious tha t these influences are differentiated 
not only according to t he certain branches of historical linguistics, bu t par t ly 
also according to the certain scholars of this branch of knowledge. I t is also 
true t h a t in the whole of development it is difficult to separate them, even in 
the examination of the duality of the further development of classical history 
of language by its own resources and outer influence, and first of all because 
the "oute r" influences even in their variation contain a fairly large number 
of common features and convergent possibilities to assert themselves. As a 
matter of fact, par t of these influences do not mean some countereffect bu t 
rather superposition, enrichment as compared with the classical s ta te of histor-
ical linguistics or its inner development; another par t of them, however, demand 
the change or even denial of earlier theorems, thus they are of changing character. 
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In my opinion, the progress of historical linguistics, even in spite of the 
unevenness and duali ty of the development, can be regarded as proceeding in 
a uniform framework, as having a character of transition. Among the influences 
mentioned above — including also those of negative character — there is none 
which would affect the whole of historical linguistics in its fundaments, or 
which could not be organically f i t ted in its development within history of 
science. And however important , and from the viewpoint of development 
indispensable, contributions these influences are in respect of the progress of 
the classical s ta te of historical linguistics towards a higher level, towards a new 
quality, in themselves they are far from having the entire value of the organic 
system and fullness of linguistics, neither of them can replace or supersede 
the whole of historical linguistics itself. I give special prominence to this point 
to show the strongly exaggerated and erroneous character of those views 
according to which for example the analyses of synchronous structure of 
various character — carrying also historical aspects — in fact represent a new 
type of historical linguistics and can replace it. In spite of their importance 
for historical linguistics, they are very far f rom being able to comprise the 
whole complex of its problems. 
I also want to specially emphasize tha t these influences built into the 
development of historical linguistics so to say " f rom outside" do not mean and 
cannot mean a simple, one to one, transformation, but their aspectual and 
methodological relations must be carefully considered in each case from the 
viewpoint of the character, themes and tasks of the whole of historical lin-
guistics. In certain cases the critical attitude, the selection or even averting 
is perfectly indispensable. For example the explicitly ahistorical theorems of 
the structuralist t rends cannot represent a basis of transformation, and it 
is also obvious t h a t historical linguistics of Marxist fundamentals cannot accept 
those ideological starting-points and projections either which are involved 
by them. 
In spite of all these restrictions and in certain cases necessary reserva-
tions, the above mentioned influences had a decisive rôle in the circumstance 
t h a t historical linguistics has also hitherto considerably exceeded the funda-
mentals of the neogrammarians, and tha t the ways of its fur ther develop-
ment are also open. I t is also doubtless and f rom the viewpoint of develop-
ment it is at the same time a cheering fact t h a t the majori ty of these influ-
ences strengthen and can strengthen exactly t h a t side of historical linguis-
tics, the unsatisfactory character of which has been discussed here earlier, 
viz. the closer and more organic relationship to general linguistics and the 
elaboration of t he general problems of historical linguistics on a higher level. 
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II 
1. In the second par t of this paper I propose to touch such a par t question 
which, in my opinion, is of vital importance in the complex of general problems 
of historical linguistics. I should like to remark in advance tha t the purpose 
of the mentioning of these more concrete questions is not more either than 
a simple raising of problems. In fact , on the one hand, the bounds given here 
do not permit a detailed analysis of the problems raised, and on the other hand, 
they have not left any possibility either to raise some more, similarly significant 
problems. 
2. Although synchronous description, together with its problems of 
a t t i tude and methods, is also an organic accessory of historical linguistics, 
still the question of linguistic change is the central and characteristic theme of 
research in history of language. Since, according to this, historical linguistics 
is in a great degree the science of linguistic changes, the major par t of the general 
problems of historical linguistics are also connected with the questions of 
change. 
The discussion of this complex of problems ought to be s tar ted with the 
explanation of what exactly linguistic change is. However, this question can 
hardly be answered with the commonplace tha t : those diachronous differences, 
which appear in a given place (places) of a given linguistic system between 
two given conditions of this system, can be regarded as linguistic changes. 
An answer must, ought to be given — among other things — also to such 
questions: what can be regarded as one and the same linguistic system, where 
are the boundaries of this horizontally; how should we value f rom the view-
point of the change the interlacing linguistic phenomena of the separate lin-
guistic'systems, especially of the certain changes of systems (e. g. the inner 
linguistic types); what does/do the given place/places of the linguistic system 
mean, and what is the relation of the phenomena changed at the given place 
to their taxonomical relationships, t ha t is how long can the changes taking 
place and the new phenomena be regarded as belonging to the same circle, the 
same type and the same condition; how can we judge from the viewpoint of 
change the further spreading of the phenomena already existing in the given 
linguistic system, their expansion inside the linguistic system and their ana-
logical expansion ; what is the relation at all of the arising and spreading of the 
phenomena in the framework of linguistic changes; when can a linguistic 
change be regarded as arising, as just being in progress or as closed down; 
how are the antecedents and results (old and new phenomena) of the change 
distributed and in what relation they are to each other in respect of the replac-
ing of each other, excluding each other and being placed side by side; what are 
the criteria of the archaisms and neologisms; how should we value t h e many-
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sided, creative products of the speakers from the viewpoint of the change, 
from the compositional diversity to the stylistic character; where is the demar-
cation line between the changes of individual and social value, etc. ? All these 
questions are still only the starting points of the general problems of linguistic 
changes. After all, most of them are connected only with the nature, judgement 
and comprehension of the changes, and are related only in a smaller degree 
to the other, perhaps even more important questions of the linguistic changes, 
viz. the reasons of the changes, the possibilities of their taking place, their 
inner regularities, etc. They are questions to several of which we cannot give 
a sufficiently accurate answer of general value, al though their clarification 
would frequently be very important for the approach of the other problems 
of the change. 
However, leaving now open the questions of this character, fu r the r on 
I shall briefly touch a few other questions. 
3. I t is doubtless tha t historical linguistics is usually accurate in per-
forming its task in regard to disclosing the facts of linguistic changes and arrang-
ing these facts according to certain schemes and categories. The trouble 
begins with the fact t h a t the activity of many of the historians of language is 
more or less closed down with these achievements. However, there are two more 
complexes of questions which should be answered by the historian of language, 
or at least an a t tempt should be made by him to answer them, viz.: he must 
search for the motives of the changes, and must examine the effects and consequences 
of the changes. These steps ahead, without which the problems of linguistic 
changes cannot be complete, mean a t the same time the passing beyond tha t 
demarcation line, where we arrive already in the region of greater and deeper 
relations, of necessary generalizations and summarizations. 
I am giving a few examples from Hungarian. In our research work in 
historical phonetics it is a custom to s ta te that the etymological diphthongs 
of the Old Hungarian period have become long monphthongs, viz. oui > ól 
'sty', erdeü > erdő ' forest ' , etc. In general, these changes — together with 
other types of diphthongs which have undergone a similar change — are f i t ted 
in the framework of a so called tendency of monophthongization, and this con-
ception of tendency — in an explicit or inplicit form — serves at the same time 
more or less also as an explanation of the change. In the same way, t he so 
called tendency to become more open "explains" the well known cases of 
becoming more open, while the tendency to become more closed is responsible 
for the cases of becoming more closed. However, it is clear that in all these 
cases we only have to do with the establishment of facts, in which we do not 
get any information regarding the question why ? — Or again: Hungarian histo-
rians of language agree in the point t h a t in the present indicative of the objec-
tive conjugation the earlier condition of the velar forms without a j ( = y) in 
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certain places of t he conjugation system has been superseded by a form having 
a j, while in o the r places of it this change did not take place or took place 
only later: 
Sing. 1. várom ' I wait' várom várom 
2. várocl 'you wait' várod várod 
3. várá(a) 'he waits' várja várja 
Plu г. 1. váruk 'we wait' " > váruk várjuk 
2. várafá)tok 'you wait ' várjátok várjátok 
3. várák 'they 'wait ' várják várják 
Generally, in the explanation of these changes they go only as far as to 
s t a te that this secondary j got in to certain places of the conjugational sequence 
on the basis of analogy, and t h e y are arguing a t the most abou t the direction 
f rom where t he influence came, viz. from the direction of the imperative of the 
objective conjugation or from t h e direction of the nominal inflection by per-
sonal suffixes. However, by th i s alone we have not received any answer at 
all to the essential questions of the linguistic process, including also the 
question why? 
To visualize the problem, I purposely mentioned a phonetic and a mor-
phological example from the innumerable examples to be enumerated. In fact , 
t he unsatisfactory character of t he explanations offered so far is perhaps most 
conspicuous in these types of change. Inasmuch as it was t r ied a t all to answer 
t he why? of t h e linguistic changes, the inner relationships of language as a 
functional sys tem have practically not been considered, t he explanations of 
t h e changes poin ted rather in the direction of factors outside the language. 
On account of th i s they could comparatively easily get on with the explanation 
of such linguistic changes the motives of which could really be found outside 
the language (more strictly, also outside t he language), with the disclosure of 
such relationships as for example those which connect most of the changes 
relating to the vocabulary with the changes of the surrounding world, of the 
social, economic and cultural conditions. On the other hand, they have stuck 
up in the explanation of changes of phonetic and grammatical character, viz. : 
they either satisfied themselves with the s ta tement tha t t he motives of this 
k ind of changes are unknown and , consequently, investigations of this character 
are unnecessary either, or — what is even worse — they sought for forced 
relationships wi th factors outside the language. 
Historical linguistics — in a great degree as a result of the influences to 
which it was exposed — is t o d a y capable of much more than this. The essence 
of the development can be shown in two factors. 
One of t h e m is that we must at t r ibute a prominent significance to the 
linguistic problems themselves, and even within these to the systematic char-
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acter of language, to the inner qualities of its elements resulting f rom their 
systematic position and to their systematic relations. We have to do here with 
tha t theorem today well known also in historical linguistics — even if it is 
perhaps not always applied in a satisfactory form — according to which the 
changes taking place in a given place (places) of the linguistic system do not 
proceed in themselves, not as closed, separate results of individual elements, 
but as the organic accessories of the linguistic system or par t system, t h a t is 
in organic relationship with other systematic elements, with their condition and 
development. 
I t follows from this t h a t the linguistic system itself is also a very signif-
icant and organic element of the network of causes esuring and creating the 
basis and conditions of the linguistic changes. Thus, t h a t complex from which 
the factors making possible and bringing about the linguistic changes arise, 
can be distributed "in dep th" as follows: 
language itself (as material, means of communication) 
thinking 
reality outside the language (surroundings, society, culture, etc.) 
In this stratification, language and thinking, being so closely inter-
connected with each other, must also therefore be taken into consideration 
separately, because in language undoubtedly take place such changes (such are 
for example the certain types of the phonetic changes), which are no t con-
nected with factors of thinking, more accurately are no functions of the changes 
of thinking. This stratification must, of course, be understood so that , when the 
causes creating the fundamentals and conditions are rooted even "the deepest" , 
in reality outside the language, or in its changes, even then they are no t in 
a direct relationship with the processes taking place in language, b u t they 
assert themselves and affect the linguistic changes th rough the mediation 
and even peculiar influencing of thinking and the language system itself. 
At any ra te the essential point is tha t in the explanation of linguistic changes 
of certain types it is not possible and it is not necessary ei ther to go down up 
to the level of reality outside the language. The nest — t o put it this way — 
of this is "higher", on the level of language and thinking or only on the level 
of language as a material reality. 
The other essential thing is tha t in the explanation of linguistic changes 
the cause and purpose of the changes and must not be considered separately from 
each other, because these are most closely intertwined, forming a dialectic uni ty. 
In fact, in this respect it must be taken into consideration tha t language is 
not only a social product built upon the basis of the "hinter land" (reality — 
thinking), t ha t is in its changes it is not only reflecting the changes taking 
place in these fields, but at the same time it is also a means performing a social 
function, working and also changing in interest of characteristic and definite 
1* Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 25,1975 
2 5 2 L. BENK .6 
purposes. Among these purposes the information itself, including the sensible-
ness and accuracy of communication, etc., has a central place. Of course, 
a very significant element of t he purposefulness of the information is t he 
richness of the communication, its practical a n d economical character for t he 
speakers and listeners, and on certain linguistic levels or in certain linguistic 
conditions the ar t is t ic quali ty of the information and the h igh aesthetic level 
of the senders and receivers can also assume an impor tan t role. I t is self-
evident tha t these purposes of information are not only expressed in t he 
synchronously functioning language, but are motives also on the diachronic 
planel, which determine (or can determine) t he character a n d direction of a 
linguistic change. Thus, when during the examinaton of t h e linguistic changes 
t ak ing place we consider the effect of these changes in respect of the purpose 
a n d value of the communication, a t the same t ime we can also get near to t h e 
motives of these changes. 
Let us prove these theorems on the basis of the examples mentioned 
earlier, touching of course on ly the more impor tan t motives. 
In the relationship of t h e Old Hungar ian etymological diphthongs t h e 
most significant elements of t h e explanation of the change are as follows: 
1. Because of well-known reasons of morphological history (among which one 
of the decisive factors is t he morphological a t t i tude of t h e progressive par t i -
ciples) a very considerable p a r t of these diphthongs occurred in unstressed 
syllables — in t h e nominative of a noun also in an absolute terminal position. 
As a result of t h e inner, acoustic qualities of t h e sounds, in an unstressed posi-
t ion the main directing factor of the changes was the reduct ion in the sound-
formation. The acoustically mos t natura l fo rm of reduct ion of the re la ted 
phonetic elements standing side by side, resulting from t h e systematic rela-
tionships of t he sound, is t h e tendency of these sound elements to get above 
each other and t o be equalized, tha t is monophthongizat ion. Later on t h e 
change spread fa r ther from t h e unstressed position to the m u c h fewer stressed 
positions of syllables as a resul t of analogy ( tha t is on account of the systematic 
force, of the autoguidance of t h e system). 2. These diphthongs had no separate 
phonological va lue as compared with the monophthongs brought about as a 
result of the acoustic equalization. 3. On account of the most ly terminal posi-
t ions and the annexation, t he morphological factors also promoted the change, 
viz. at the morphemic boundar ies the monophthongs h a d a much greater 
acoustic (formative and perceptive) economy t h a n the diphthongs. Thus, in t h e 
process of this monophthongization the motives of the change within t h e 
language were constituted b y t h e conjugate effects of phonet ic , phonological 
and morphological factors, in which the causes and purposes of the change also 
appeared in a complex form. 
In the change of the object ive paradigm of the indicative mood we can 
immediately observe the "discr iminat ive" character of t h e ^-element of t h e 
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personal suffixes, in which the key to the explanation of the change is obviously 
hidden. I t can hardly be doubted tha t the penetration of the j into certain 
persons had functional causes and at the same time functional purposes, viz. 
it took place only there, where by the use of the more original forms a con-
fusion arose in t he communication. From this point of view first of all the 
singular 3rd person, as well as the plural 2nd and 3rd persons of the verbal 
forms with velar sounds were in an exposed position, where there was a mor-
phological syncretism with the corresponding persons of the indicative mood 
of the progressive (imperfect) tense of the objective conjugation (3rd person 
singular: vára 'he waited'; 2nd person plural: várátok 'you waited'; 3rd person 
plural: várak ' they waited'); in the 2nd person plural very likely also with the 
indicative of the present tense of the subjective conjugation (through the forms 
váratok ~ varotok 'you wait'; cf. mondatok ~ mondotok 'you say', etc.). There 
was a certain morphological syncretism also in the 1st person plural with the 
imperfect tense (especially if we take into consideration also the earlier condi-
tions of the collation várók 'we waited' — váruk 'we wait'), bu t this was already 
not so sharp. 
The solution leading to t he linguistic change was offered by the inner 
systematic relationships of conjugation, viz. t he functionally critical elements 
of the indicative objective paradigm have been superseded by the imperative 
objective paradigm element systematically closest to them (3rd person sin-
gular: várja 'he waits ' ; 1st person plural: várjuk 'we wait ' ; 2nd person plural: 
várjátok 'you wai t ' ; 3rd person plural: várják ' they wait'), in the 3rd person 
singular, as well as in the 2nd and 3rd persons plural exclusively, while in the 
1st person plural — because of the reasons mentioned — only partly (in certain 
Hungarian dialects the /-less forms aduk 'we give', látuk 'we see', monduk 
'we say', etc. forms are used even today). Otherwise, besides the systematic 
relationships it is shown also by morphological criteria tha t here the influences 
feeding the change have come from the direction of conjugation and not from 
the direction of declension (cp. the different, exactly j-less structure of the 
2nd person of t he possessive declension: házatok 'your house', asztalotok ~ asz-
taltok 'your table ' , etc.). Another good example showing t h a t the systematic 
influence came f rom the direction of the imperative mood and not from the 
direction of the possessive declension is the use of the present objective forms 
of the imperative mood as present objective forms of the indicative mood 
occurring in m a n y Hungarian dialects and f rom them irradiating also to the 
s tandard language. This phenomenon is generally called "suk-, sük-ing", viz.: 
látom ' I see', látod 'you see', lássa [ 'la:ffo] (instead of látja)'he sees', lássuk 
[ ' la : f fuk] (instead of látjuk) 'we see', lássátok [ ' la:ffa:tok] (instead of látjátok) 
'you see', lássák [ 'la:ffa:k] (instead of látják) ' they see', as present objective 
forms of the indicative mood. 
The fact, where were in older times the functionally most critical forms 
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of the present tense indicative of the objective conjugation, that is where was 
the paradigm most sensitive to changes, is very clearly visualized in these 
paradigms by another solution, which essentially agrees with the former one, 
only it contains another alternative of the systematic influence, viz. : t h e way 
of conjugation of the palatal sound order asserts itself also in the velar sound 
order, affecting exactly the critical forms: 
Sing. 1. várom. ' I wait ' kérem ' I ask' 
2. várod 'you wait ' kéred 'you ask' 
3. vári 'he waits' kéri 'he asks' 
Plur. 1. vár( j)uk 'we wait ' kér( j)ük 'we ask' 
2. váritok 'you wait ' kéritek 'you ask' 
3. várik ' they wait ' kérik ' they ask' 
And the circumstance tha t the 1st person plural was also included in 
the series of critical paradigm elements, is also clearly shown by the collation 
of forms of objective conjugation várjuk: várunk ~ várjunk 'we wait ' , látjuk: 
látunk ~ lássunk 'we see', etc. in some Hungarian dialects. 
I remark here by the way tha t disturbing syncretisms between forms of 
the present tense and imperfect tense indicative of the objective conjugation 
could have arisen also within the palatal sound system. Let us think about the 
morphologically similar phonological antecedents of the collations kérik ' they 
ask' : kérék ' they asked', kéritek 'you ask' : kérétek 'you asked', etc. However, 
this syncretism has been "aver ted" already in advance by the splitting division 
of the phonetic development. Thus there was no need for help of systematic 
influences coming from the paradigms of other moods and tenses. On the other 
hand, it is perhaps not necessary to say t h a t here the functional viewpoints 
concerned directed the two-directional character of the "internal" phonetic 
development itself, its character of ending in phonological differences: for 
kéri »- kéri 'he asks' 
example 3rd person sing.: *kérëi 
kéré 'he asked' 
Against the explanation with a fundamental ly functional motive of the 
changes taking place in the velar sound system in the present tense indicative 
of the objective conjugation we could raise the objection tha t by the changes 
language has still not been relieved of its functional crisis since, as a result of 
fur ther development, new syncretisms have been brought about (between the 
indicative and imperative moods of the objective conjugation, etc.). However, 
in regard to the broader relationships of the language system, this objection 
is no t justified. As a mat ter of fact, in the application of the more recent solu-
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tions of the objective indicative mood and for example in the application 
of the imperative mood, on the planel of the moods, the confusion in the com-
munication is in the majori ty of t h e cases eliminated by the broader f rames 
of the linguistic composition, by the syntactic differences to be found the re 
[elmondja neki . . . 'he tells him . . .': mondja el neki. . . 'tell/he shall tell 
him . . .', etc.; odamegy és elmondja neki. . . 'he goes there a n d tells him . . . ' : 
odamegy, hogy elmondja neki . . . 'he goes there to tell him . . .', etc.), while t h e 
confusion in communication arising from the morphological syncretism of t h e 
tenses is not eliminated by the identical character of the broader composition. 
(This is the reason, why for example the "-suk, -sük-ing" can hold its ground 
so well in present-day Hungarian . . .) Otherwise, in all these processes t h a t 
generally known economical characteristic of linguistic development can assert 
itself comparatively undisturbed, which is connected with t h e application in 
a new rôle of the linguistic elements already existing in another function. 
4. The complex of questions discussed above explains first of all for 
what reasons and for what purposes the change takes (or can take) place. 
However t h a t explanation is contained in it only rather superficially why a 
given change unfolds exactly so, bringing such results, as it actually unfolds, 
t ha t is to say, why does the linguistic development "choose" t h a t way which 
is realized in it. In this connection I have made a few detail remarks in t h e 
explanations of changes connected with the previous examples, but these are 
obviously not sufficient for a general approach to the problems. 
Two things are clear already in advance. 1. The fact t h a t at a given 
place (places) of a given language system, in t he course of the change, a certain 
antecedent is superseded by a certain consequence, and that t he earlier phenom-
enon is, or can be, replaced by a new one, is no t a mere accident, the change 
there cannot be optional or even unlimited in number, b u t it is governed, 
and even limited, by definite fundamentals and restrictions. 2. I n spite of th is 
the possibilities of the changes are not equal, they can take place not only in 
a single way, since on the same basis, under t he same circumstances language 
can produce changes in several ways, with several means or compositional 
schemes, as a result of the same motives and to achieve the same purpose of 
communication : for example in t he course of t he change a linguistic sign can 
give its place also to several other linguistic signs, or can be completed by them, 
a certain way of construction can be replaced or completed also by several 
others, etc. 
Thus the change has possibilities the range of which is comparatively 
fixed, more or less closed. These possibilities can be called potentiality or 
possibility of change. 
The contents and scale of the possibilities of change of t he certain lin-
guistic elements are function-like, viz. they depend on what systematic pecu-
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liarities, relations, networks of relationships exist in those spheres in which 
the changes of the elements in question are rooted. 
These relationships a re generally more simple in those regions of the 
linguistic phenomena, where the root of the change is t o be found "higher", 
for example only within t h e linguistic system, especially in its strongly, closely 
structural parts . The n u m b e r and character of the possibilities of changes is 
here, of course, less varied. A simple example for this is offered by the sound-
changes (phonemic changes), viz.: as a rule (that is, n o t considering changes 
taking place unde rspecial circumstances and to be t raced back to special rea-
sons) a certain element of t h e sound-system can be in a relation of change only 
with those elements with which it is in a close relation (of affinity) also within 
the framework of the sound-system, which in the sound-system stand close "by" 
it. Thus for example an ö-element can become w, œ, ë, ő, etc.; but under nor-
mal circumstances it cannot become — for example — an á or even less a t. 
However, the case is more complicated in those regions of the language 
change, where the root of t h e changes goes "deeper", for example it goes down 
to the level of the reality outside the language. Here t he possibilities of change 
arise from the complicated network of t h e relations of reality, the connections 
of thinking and the fundamentals of t he language system (semantic relations, 
syntagmatic environment), and of course, they appear on a broader scale of 
variation. Fo r example t h e changes of t h e vocabulary, including the semantic 
changes of t he words, belong also in this category. In t h e course of the further 
development of the semantic range of a certain word its existing meanings can 
be joined only by such meanings, which s tand in some systematic relation with 
the existing, old meaning or meanings on the planel of reality outside the 
language, on the planel of thinking and language. For example a word having 
the basic meaning 'family' , in the course of further development can get the 
meanings 'collectivity of children in t he family', 'children', 'servants about 
the house', 'servant', ' jo in t family', 'c lan' , 'relatives', 'male members of the 
family or joint family', ' female members of the family or joint family ' , ' the 
ancestors', ' the descendants' , 'village community ' , 'sett lement ' , 'troop, crowd', 
'army', 'war ' , 'group of p lan t s or animals ' , etc., b u t — to mention absurd 
examples only on the line of nouns — no such meanings can develop like 
'brook', 'silver', 'disease', ' laughter ' , etc. However broader the scale of changes 
has become here, it is still comparatively closed and fixed. At any ra te the 
range of possibilities is much smaller t h a n that of t he impossibilities. 
Against the possibilities of change, or besides them, we must obviously 
distinguish another concept of the linguistic change, viz. the change t h a t has 
actually taken place or been realized. This can be called realization or actualiza-
tion of change. The realization of change is in a peculiar relationship with the 
potentiality of change. Wi th in a certain linguistic system the range of realiza-
tion is much narrower t h a n tha t of the potentiality, because — as it is well 
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known — here out of the more or less broad range of possibilities of change 
much less, sometimes only one result is realized, in a significant degree also 
because of the economical viewpoints of information and the character of these 
viewpoints directing the linguistic change. However, in the relationship, in the 
complex of many different language systems the number of the developmental 
realizations is nearing to tha t of t he potentialities, on account of the simple 
and similarly well-known reason t h a t in the developments of the different 
language systems corresponding to each other not always the same bu t different 
potentialities are realized (although, of course, frequently also the same). 
By this the range of potentialities is so to say filled, gets a real content, through 
the changes actually taking place in the relationship of many linguistic systems 
(different languages and language types) to be verified with the concrete lin-
guistic development. Considering again the former example, the potentialities 
of the sense development of the words with the original meaning 'family' get 
verified with a fairly high number of the identical realizations eventually in 
several words of an identical original meaning a l ready of an identical language 
system (for example Hung, család, cseléd, had, etc.), and in the complex of 
several language systems the range of the realizations gets eventually much 
nearer to the range of the potentialities (for example just like through the 
realizations in the joint sense development of t h e antecedents of the above 
mentioned Hungarian words in Slavic languages and their equivalents in the 
related languages). 
I t belongs already to the deeper relations to each other of the potentiality 
and realization of changes tha t the quantitative relation and proportions of 
the realizations of changes asserting themselves in the different language 
systems with an identical character can throw light also upon the degree of 
intensity of the potentialities of change and upon the quality of t he systematic 
relations manifested in this, viz. upon their closer or looser character (for 
example tha t in how many languages will develop — let us say — the meaning 
'child' and in how many the meaning 'war' of a word with the original meaning 
'family'). At thie point we get already comparatively near to the typology of 
changes and to the question of the universale of change. 
The range of problems of the potentiality a n d realization of changes has 
a great importance in the methodology of history of language. The historian of 
language, examining the former condition and change of a concrete language 
system, is very frequently faced with hypothetical linguistic phenomena of 
the system in question, not to be detected in concrete realization. For example 
he does not know the antecedents of a series of changes; he does not know 
definitely whether two linguistic elements are in relationship, in relation of 
change with each other; he has no concrete facts or da ta to show a morpholog-
ical or sense development, etc. In such cases t he pa th to the verification or 
at least to the rendering probable of the requisite realizations leads only 
1* Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 25,1975 
258 L. BENK.6 
through the systematic consideration and examination of the potentialities 
of changes, and the exploration of t h e possibilities is helped by the realizations 
of identical type of other language systems. Let us t ake an example from the 
field of etymology. The demonstration of the relations of origin — a n d at the 
same t ime evolution — between the Hungarian words világ 'light, brightness; 
world, etc. ' and virág 'flower' depends in a great degree on the circumstance, 
whether a sense development ' l ight ' — 'flower' has any potent ial i ty (any 
connection rooted in the relationship of reality, thinking and t h e linguistic 
system), and in what measure is th is taken to t he field of actual linguistic 
development by similar realizations of other language systems. (The relation-
ship of the origin of t he Hungarian words világ and virág has been shown by 
me in detail at another place: see N y t u d É r t . 38, pp. 18—39.) 
5. One of the decisive factors of the process of linguistic changes, includ-
ing the character of t he realization of the changes, lies with the inner charac-
teristics compared to each other of t h e linguistic elements and of t h e classes of 
linguistic elements. These characteristics are, of course, also determined in the 
first place by the condition and relations of the linguistic elements and types 
of elements on those levels, where t h e motives of t h e linguistic changes are also 
rooted, viz. in the language system, in thinking, as well as in real i ty outside 
the language. However, the factors of sociolinguistics connected with the range 
and relations of usage also contribute towards this. 
These characteristics eventuate t h a t the elements, types of elements of 
a language system, f rom the viewpoint of the changes can be strong or weak, 
or approaching them from the side of comparison they can be stronger or 
weaker. I want to stress that this qualification does not mean only what is 
generally meant by it, viz. that in language there are categories more and less 
inclined to changes. They also express something else, viz. t h a t t h e stronger 
elements in the language system, t h a t is in its actualization in speech, also 
have a rôle of bringing about changes, and the effects of this appear on the 
weaker ones. Thus t he quality of influencing the change and t h a t of the sen-
sitivity to changes are in close relationship to each other. 
According to this the problems of elements to be qualified as stronger 
or weaker in the relation of linguistic change point far beyond those long 
known and stressed theorems, according to which — for example — the ele-
ments of the vocabulary are generally more sensitive to changes t h a n the ele-
ments of the grammatical system: t h a t also within t he vocabulary t h e elements 
expressing more important concepts are more resistant to changes than those 
expressing less important ones. F rom the viewpoint of the linguistic changes, 
this range of questions is, of course, also noteworthy, and the sensitivity to 
changes of the linguistic elements would be worth of examination still in many 
other relations. We mention only a few examples of different types: in principle 
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it can hardly be doubted tha t the acoustically (from the viewpoint of sonority, 
or stress) stronger sounds are more resistant to changes than t h e acoustically 
weaker ones; t ha t t h e morphological elements richer in functions are more 
resistive to changes t h a n those which are more deficient in functions; that the 
resistance of the prefixes and suffixes is rather small; that the social currency 
both in the material stock and schemes of construction of the language provides 
a rather strong protection against changes; t h a t t he linguistic elements nor-
malized and codified in the framework of the language s tandard are more 
insured against the changes than those outside t h e standard, etc. However, 
these general questions of sensitivity to changes ought to be examined on 
a large linguistic material and with an extensive analysis in order to see i ts 
proportions and characteristics more accurately. 
From the viewpoint of the linguistic changes i t seems to be an even more 
important complex of questions, how the stronger or weaker character of t he 
elements contributes towards the changes of t he linguistic elements brought 
into a correlative relation in speech. In fact we have to do here already no t 
only with a sensitivity to changes considered in itself, but with the relationships 
of the role of the linguistic elements inducing changes and suffering changes, 
and at the same t ime with the regularities of the realization of changes. In fact 
the linguistic elements got into correlation with each other influence each 
other and the influence — also as a result of the participation of other factors 
part ly mentioned already — can involve linguistic changes. The interrelation 
in the process of change results in a certain fight or confrontation of the elements 
getting into relationship to each other, and the outcome of this f ight , and a t 
the same time the character and quality of the realization of t h e change are 
influenced considerably by the "power relations" of the elements affected. 
In this connection it appears tha t t he greater the difference in s t rength between 
the elements standing in relation, the surer the f igh t starts, and the surer i t 
results in a change, viz.: the greater the possibility t h a t the stronger element 
defeats the weak one, and induces a change in i t . 
In some of its relationships it is a long known fact — but i ts recognition 
in its fullness still proceeds slowly — that the direction and character of pho-
netic changes start ing in a given condition are determined by the phonetic 
environment itself, more accurately by the circumstance, with what other 
sounds the sound in question s tands in correlation in the row of sounds in 
speech, viz. what sounds stand beside it, in its environment, in t he body of 
sounds of an identical constituting element, etc. And the projection of change 
of this correlation is t ha t the acoustically and positionally stronger sound 
element (eventually also several) induces a change in the weaker one (eventually 
also in more at the same time), and even that it shapes this change according 
to its own character, viz. assimilates it to itself, dissimilates i t f rom itself, 
part ly or completely fuses with it, etc. 
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Although the developments of this type are in Hungarian phonology 
— unfortunately — not sufficiently sized up and systematized (for example 
even the differences a n d rules of change of the stressed and unstressed positions, 
strongly determinative in such relationships, have no t been sized up), it would 
be easy to support the fundamental correctness of t he former theorem with the 
multitude of examples. However, I refer now only to one thing. I t is by no 
means an accident b u t it follows f rom the relationships mentioned above that 
the — so to say — "mos t unpeaceful" element of t he Hungarian sound-system 
is the also acoustically strongest á. Wherever it appears, it induces a lot of 
changes, frequently in contrasting directions, equally upsetting or supporting 
the harmony or disharmony of the rows of sounds. (I remark it only by the 
way t h a t even this creation of harmony-disharmony would require a separate 
sizing up, partly also linked up wi th the aesthetic function of language.) 
For example the á brings about most of the progressive and regressive assimi-
lations (and preservations in a similar quality), most of the progressive and 
regressive dissimilations (or the preservation of such), changes of consonants 
linked up with it, etc. Let us th ink about the following phenomena spread 
first of all in the Hungarian dialects but partly also found in t h e standard 
language: kapál (its equivalent in t h e standard language: kapál) 'he hacks', 
k'éját Old Hung, kaját, today kiált), 'he cries', vosárnap vasárnap) 
'Sunday', váras város) 'town', lábom (~ lábam)' my foot', álat (~ állat) 
'animal', má (~ már) 'already', etc. 
In the changes of the linguistic elements get t ing into correlation with 
each other the victory of the strong over the weak can, of course, be sized up 
not only in connection with the sound-system. To demonstrate this I only 
mention one example of grammatical structure. While the old unmarked 
possessive or adverbial syntagm of t h e type ház belől 'from the interior of the 
house' has developed into the inflected adverb of the type házból 'from the 
house' in the present language, every phase of the development is characterized 
and a t t he same time determined by t h e victory of t h e stronger (in its relation-
ship to reality, in its semantic content , in its syntact ic position, etc. stronger) 
substantival element over the weaker adverbial element, viz.: 1. The unmarked 
adverbial syntagm became a postpositional syntagm, in which belől beside ház 
has assumed a rôle of subordination. 2. belől lost its stress and then on account 
of this it got linked up, amalgamated with ház. 3. In belől a s t rong morpho-
logical reduction took place, which ended in monosyllabism. 4. In belől a change 
of the vowel system took place, viz. adjustment to the vowel sys tem of ház. 
Thus, t he weaker member of the originally syntagmatic connection did not 
change by itself b u t under the influence of the stronger member, and the 
character of the realization of the change was also directed by the latter. 
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6. These few questions, which in the second p a r t of my paper were picked 
out f rom the general complex of themes of linguistic changes, are obviously 
only some details, even together they are only a fragment of t he general 
complex of themes in which historical linguistics is or can be interested. I hope 
it will be possible for me on another occasion to touch other relevant problems. 
However, it is in t he na ture of things tha t for the covering of this extensive 
and intricate complex of themes, and even for a thorough and convincing 
elaboration of its details an individual and necessarily unilateral opinion 
— like t ha t expounded a t this t ime also by me — is far from being sufficient. 
To a more complete filling of the frames of the t heme obviously the efforts 
of many are still required. 
Even the detai ls picked out by me could no t be analyzed here more 
thoroughly or elucidated from more sides and with more examples, let alone 
the fact t ha t my opinion expounded here is not regarded even by me as defin-
itive and even less as by all means effective in every respect. However, what 
I have said, complies perhaps with the purpose I proposed to serve by it, 
viz. to draw a t tent ion to the general questions of historical linguistics and 
within this to raise problems whether they evoke agreement or contradiction 
in certain respects. 
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(Berlin, DDR) 
0. Einleitung 
Seit J . Grimms gigantischer »Deutscher Grammatik« hat der Vokalismus 
des Gotischen immer aufs neue die Aufmerksamkeit der Sprachwissenschaftler 
erregt. Kein anderes germanisches Vokalsystem, vielleicht mit Ausnahme des 
protogermanischen, wurde seither u n t e r den Germanisten so oft u n d leiden-
schaftlich diskutiert. Das große Interesse der älteren Germanist ik am Gotischen 
erklärt sich vor allem daraus, daß m a n diese Sprache f ü r die urtümlichste und 
charakteristischste »deutsche« (d. h. germanische) Sprache hielt. Fü r A. Schlei-
cher beispielsweise ist das Gotische »von allen deutschen Sprachen die alter-
t ü m l i c h s t e , die der deutschen Grundsprache am nächs ten stehende. Mittels 
derselben können wir die Grundsprache am leichtesten erschließen, ja, man 
bedient sich nicht selten des Gotischen in der Weise, als wäre es selbst jene 
Grundsprache. Die hohe lautliche u n d formliche Schönheit , die das Deutsche 
auszeichnet und die, was das wunderbar lebendig erhaltene, ja weiter als 
in der Ursprache entwickelte Vocalsystem betrifft, von keiner anderen indo-
germanischen Sprache erreicht wird, h a t das Gotische a m treuesten u n d rein-
sten erhalten, obwohl kein deutscher Sprachzweig dieser Vorzüge völlig 
* Der vorliegende Aufsatz ist eine Überarbeitung meiner »Skizze des gotischen 
Vokalismus« (Berlin, Arbeitsstelle Strukturelle Grammatik, DAW) 1968. Ich habe mich 
bemüht, besonders die umfangreiche neuere Literatur zum Gotischen, soweit es mir 
möglich war, zu berücksichtigen und auszuwerten. Leider waren mir nicht alle einschlägi-
gen Arbeiten zugänglich. Die parallele Arbei t von Th. Vennemann: The Phonology of 
Gothic Vowels. In: Language 47 [1971], erreichte mich erst, nachdem mein Manuskript 
im wesentlichen abgeschlossen war. Da Vennemann in einer Reihe von P u n k t e n von 
meinem stark abweichende Lösungen bietet , werde ich in einer Anmerkung zu seinen 
Haupt thesen kurz Stellung nehmen. Die in Wienold (1970) e rwähnte und von Vennemann 
diskutierte Dissertation von R . E. Buckalew: A Generative Grammar of Gothic Morpho-
logy. Urbana/Il l . (1964) s tand mir nicht zur Verfügung. W e n n einige meiner Thesen, 
worauf Vennemanns Repor t hindeutet, mi t von Buckalew vertretenen Ansichten partiell 
übereinstimmen sollten, so läge das an der gleichen Faktenbasis . In der vorliegenden 
Arbeit wurde aus Einfachheitsgründen darauf verziehtet, die deutsche Übersetzung der 
gotischen Wörter und Formen sowie den Or t ihres Vorkommens in den Quellen anzugeben. 
Beides f indet sich beispielsweise im Wörterbuch in Streitberg (1950), ersteres auch in 
Braune (1952) und Krause (1953). 
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enträth.«1 Diese schwärmerisch-romantische Einschätzung des Gotischen liegt 
außer dem vielzitierten »Formenreichtum« (»Das Gótische besi tz t allein noch 
das Mediopassiv . . . Es hat von allen deutschen Sprachen allein die Perfectre-
duplication im verwischt erhal ten, und die grammatischen Endungen besitzt 
es von allen noch in der unverkürztesten F o r m und in der relativ größten 
Vollkommenheit«2) in außerlinguistischen F a k t e n begründet, speziell in seinem 
f rühen Auftre ten. Die Tatsache, daß das Gotische wesentlich f rühe r überliefert 
ist als die anderen germanischen Sprachen, wurde recht undifferenziert als 
Beweis einer näheren Verwandtschaf t zur »Ursprache« gewertet . Ein solches 
Vorgehen wurde dadurch begünst igt , daß die gotischen Überlieferungen im 
wesentlichen aus dem gleichen Zeitraum s t ammen und von der weiteren En t -
wicklung recht wenig bekannt ist, was Aufschluß über die genaue lautliche 
Gestal t der Sprache geben könn te . Man s tü tz te sich bei der lautlichen Inter-
pretat ion der gotischen Bibel u n d der sog. Skeireins also weitgehend auf 
indirekte Mittel wie die Wiedergabe von griechischen und lateinischen Wörtern 
im Gotischen, die von gotischen Wörtern in griechischen u n d lateinischen 
Texten und vor allem auf den Vergleich des Gotischen mit den besser bekannten 
anderen altgermanischen Einzelsprachen und dem rekonstruierten »Urgerma-
nischen«. Da die Sprachwissenschaft lange Zeit hindurch einseitig als historisch-
vergleichend betr ieben wurde, erhielt der Sprachvergleich, der an sich natür-
lich eine legitime Methode dars te l l t , bald ein solches Übergewicht, daß andere 
Methoden fast vollständig vernachlässigt wurden. Man beschränkte sich dabei 
n ich t auf den eigentlichen Vergleich, sondern über t rug — z. T. recht unbeküm-
mer t , wie es uns heute scheinen will — Eigenschaften u n d Merkmale der 
anderen Sprachen, selbst dann , wenn die gotischen Texte keinerlei graphemi-
sche Evidenz d a f ü r boten. Man sah es als selbstverständlich an , daß auch das 
Gotische die Charakterist ika h a b e n müsse, die die weit besser bekannten ger-
manischen Sprachen zeigten, wobei man von der präjudizierten Konservat ivi tä t 
des Gotischen ausging. Auf diese Weise gelangten die Angaben über die Vokal-
länge und die Unterscheidung v o n ái und du einerseits und ai u n d aú anderer-
seits in die Texte , die dann in dieser Form verabsolutiert u n d zum Ausgangs-
p u n k t weiterer Untersuchungen gemacht wurden. Üben wir a n dieser Praxis 
Kr i t ik , dürfen wir jedoch, jedenfalls wenn wir gerecht sein wollen, nicht ver-
gessen, daß zu jener Zeit die theoretischen u n d methodischen Grundlagen f ü r 
eine wissenschaftliche »Lautlehre« und für eine synchrone Sprachbetrachtung 
überhaupt noch weitgehend fehl ten . Umso höher müssen wir die Leistungen 
der großen Sprachwissenschaftler des vorigen Jahrhunder t s einschätzen. 
Auch in der Sprachwissenschaft dieses Jahrhunder t s n a h m die Beschäfti-
gung mit dem Gotischen und speziell seinem Vokalsystem weiterhin breiten 
1
 Schleicher (1859), 91. 
2
 Ebenda. 
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R a u m ein. Sehr f ruch tbar fü r die Problematik wirkte sich dabei die Heraus-
bildung einer Theorie der lautlichen Seite der Sprache, der Phonologie, aus. 
Fü r eine streng synchrone Neuinterpretat ion der lautl ichen Fakten im Sinne 
der klassischen Phonologie besaß das Gotische, so wie es uns überliefert ist, 
geradezu ideale Voraussetzungen : Es lag ein begrenztes, überschaubares Korpus 
vor, das philologisch gut aufberei tet war (vgl. die einschlägigen »Handbücher«) 
und da« vor allem weder dialektal-soziale noch historische Varianten zeigte.3 
So finden wir dann auch schon in einer der ersten phonologischen Arbeiten 
Trubetzkoys eine Skizze des gotischen Vokalsystems.4 Besonders intensiv 
aber gestaltete sich die Diskussion des gotischen Vokalismus auf der Basis 
der Phonologie seit Ende der 40er Jahre . In einer großen Anzahl von Artikeln 
wurden von Linguisten wie Bennett , H a m p , 0 . F. Jones , Marchand, Moulton, 
Penzl, Schirmunski u. a.5 eine Reihe von relevanten Einzelproblemen des 
gotischen Vokalismus untersucht und partiell auch Gesamtdarstellungen 
gegeben. Diese Arbeiten haben in sehr großem Maße zur Klärung der Proble-
matik beigetragen; unsere Darstellungen bauen z . T . direkt auf ihnen auf. 
Da sie jedoch best immte Zusammenhänge, die mit den Mitteln einer auto-
nomen (»taxonomischen«) Phonologie nicht angemessen e r faß t werden können, 
vernachlässigen, die Expl ikat ion dieser Zusammenhänge aber u. E. die eigent-
liche Aufgabe der Phonologie ist, wollen auch wir u n s im folgenden in die 
Diskussion des gotischen Vokalismus einschalten. W i r werden uns darum 
bemühen, die Ergebnisse sowohl der historischen Laut lehre als auch de r klassi-
schen Phonologie einzubeziehen und zugleich versuchen, die jeweiligen Ein-
seitigkeiten und Fehler zu vermeiden. 
1. Vokalgrapheme, Quantität und Diphthonge 
1.1. In den nat iven, d. h. also den »echt gotischen« Morphemen des 
Bibelgotischen erscheinen die fünf Vokalgrapheme i, e, а, о und u, sowohl 
einzeln als auch in den vier Kombinat ionen ei, ai, iu u n d au. In griechischen 
Namen und Fremdwörtern s teht für das v das Vokalzeichen w, das dement-
sprechend of t auch als y transkribiert wird. Auf Grund seines eingeschränkten 
Vorkommens setzen wir es in der folgenden Übersicht des Graphemsystems 
der Vokale in Klammern: 
(1) i (w) u iu 
e о ai au 
a 
3
 Die sehr wenigen späteren Überlieferungen wurden dabei meist vernachlässigt. 
4
 Vgl. Trutzbetzkoy (1929), 186 f.; s. dazu auch Abschni t t 9. 
5
 S. Literaturverzeichnis. 
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Für die beiden »Halbvokale« j und w sind eigene Zeichen vorhanden. Wenn 
wir ermitteln wollen, ob sie im Zusammenhang mit dem Vokalismus gesehen 
werden müssen oder nicht, ist n ich t so sehr entscheidend, ob sie echte Glides 
(Gleitlaute) oder Spiranten repräsentieren, sondern ob es Alternationen zwi-
schen ihnen und den Vokalen gibt . Alternationen solcherart existieren nicht 
nu r , sie sind auch ziemlich häuf ig : Neben kuni steht beispielsweise der Dat iv 
kunja, die neutrale Form des Adjekt ivs midjis ist midi, das denominale Verb 
zu skadus lautet (ufar)skadwjan u n d taujan h a t das Präter i tum tawida. Solche 
Alternationen werden weiter u n t e n ausführlich diskutiert werden. 
Es ist klar, daß die schriftlichen gotischen Überlieferungen keine unmit-
te lbare und direkte Wiedergabe der Lau t s t ruk tu r der gotischen Sprache dar-
stellen, die wir untersuchen wollen. Laut- u n d Schrif tstruktur sind vielmehr 
erst vermittelt durch bestimmte »Schreibkonventionen«, d. h . durch das ortho-
graphische System. Wenn wir also die Absicht haben, von den schriftlich 
fixierten gotischen Texten zur Lauts t ruktur zu gelangen, so stellt dabei ganz 
selbstverständlich die Problematik des orthographischen Systems ein entschei-
dendes Kettenglied dar. 
Das orthographische Sys tem des Gotischen, wie es de r Verfasser der 
gotischen Bibelübersetzung verwendet , ist kein traditionelles System. Es s t ammt 
vielmehr erst aus der Zeit, in der die überlieferten Texte niedergeschrieben 
wurden. Als sein Schöpfer kann mi t einiger Sicherheit der Verfasser der Bibel-
übersetzung selbst, der Westgotenbischof Ulfilas (Wulfila), gelten, der im 4. J h . 
im Gebiet der unteren Donau lebte. 
Das ist ein wichtiges F a k t u m , denn auf Grund dessen können wir voraus-
setzen, daß das Schriftsystem in dieser Form f ü r den überlieferten Stand der 
Sprachentwicklung geschaffen wurde. Wir können also unterstellen, daß die 
Orthographie des Ulfilas die allgemeinen Prinzipien, die jeder überlegten 
Neuschöpfung von orthographischen Systemen zugrunde liegen, zur Richt -
schnur hat. Es ist f ü r uns wichtig, diese Prinzipien explizit zu machen, da wir 
sie in den folgenden Untersuchungen zum phonetischen W e r t der einzelnen 
Vokalzeichen immer wieder voraussetzen werden. Die Prinzipien sind von den 
gotischen Fakten vollkommen unabhängig; sie reflektieren generelle Zusam-
menhänge zwischen Lauts t ruk tur und Schreibung, wie sie sich bei Alphabeti-
sierungen überhaupt ergeben: 
(I) Die Schreibung gibt phonetische Distinktionen dann und nur 
d a n n wieder, wenn sie kontrastieren. Es werden also n u r kontrastierende 
phonetische Unterschiede graphemisch reflektiert — im Idealfal l alle. Hin-
gegen können nicht alle phonologischen Kont ras te graphemisch ausgedrückt 
werden, dann nämlich nicht, wenn sie durch phonologische Regeln neutralisiert 
werden, so daß sie nicht zugleich auch phonetische Kontras te bilden. 
(II) Dieses Prinzip ist Grundlage für die Schaffung aller Buchstaben-
orthographien u n d bei neugeschaffenen orthographischen Systemen auch 
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entsprechend befolgt. Es wird verdunkelt — oft sehr s t a rk —, wenn eine tra-
ditionelle Orthographie unverändert erhalten bleibt, obwohl die Sprach-
geschichte »weitergegangen ist«, also bei sogenannten historischen Schreibun-
gen. Dann entstehen »phonetikferne« Orthographiesysteme. 
(III) Die verwendeten Schriftzeichen werden dabei — falls sie einem 
bereits existierenden Schriftsystem entstammen — soweit wie möglich mit 
dem phonetischen Wert benutzt , den sie als »normalen« Wert in ihrem Her-
kunftssystem besitzen (z. B. im Griechischen, im Lateinischen, im Kirchen-
slawischen; in jüngster Zeit auch im Englischen, im Französischen, im Russi-
schen). 
Wir wollen — was fü r unsere Argumentation völlig legitim ist —, 
annehmen, daß Ulfilas bei der Alphabetisierung des Gotischen im wesentlichen 
ideal im Sinne der Prinzipien (I) bis (III) verfahren ist. 
1.2. Überprüfen wir zinächst die Problematik der Vokalquanti tät im 
Gotischen. In den »Handbüchern« wie Braune (1952) u n d Krause (1953) wird 
selbstverständlich und kommentarlos angenommen, daß das Gotische zwischen 
kurzen und langen Vokalen unterscheidet,6 obwohl es — im Unterschied zu 
allen anderen altgermanischen Sprachen — im Bibelgotischen keinerlei Bezeich-
nung der Vokalquanti tät gibt, nicht einmal in geringsten Ansätzen. Die Diffe-
renzierung zweier i -Laute als i und ei (wir werden später auf sie zurück-
kommen), die oft im Sinne einer Distinktion »kurzen vs. langes i« interpretiert 
wird, besagt nur, daß es sich hier um verschiedene Lauteinheiten handelt . 
In welchen Merkmalen sich beide unterscheiden, ist dami t überhaupt nicht klar. 
Es wäre u. E . wirklich recht erstaunlich, wenn Ulfilas in seiner Mutter-
sprache vorhandene relevante Längenunterschiede bei den Vokalen einfach 
übersehen hätte, zumal er die Längendistinktionen bei den Konsonanten 
konsequent durch Geminaten bezeichnet, vgl. z. B. atta, swamms, wulla. 
Das muß umso mehr gelten, als er sich auch in vielen anderen Punkten nicht 
nur als ein guter Kenner seiner Muttersprache, des Griechischen und Lateini-
schen, sondern zugleich auch als ein talentierter Philologe ausweist Hier scheint 
uns auch der u. a. auch von Voyles7 vorgebrachte Hinweis nicht ausreichend, 
daß die orthographischen Konventionen des Griechischen und Lateinischen 
jener Zeit Ulfilas eben keine Mittel zur Kennzeichnung einer im Gotischen 
vorhandenen Vokallänge bereitgestellt hät ten. Freilich unterschieden die 
griechische und die lateinische Orthographie nicht zwischen kurzen und langem 
a und u, aber weshalb sollte Ulfilas, der sich auch sonst immer wieder als 
eigenständiger Schöpfer seiner Orthographie auf der Basis der ihm bekannten 
Alphabete und nicht einfach als Imitator der klassischen Vorbilder zeigt, nicht 
in der Lage gewesen sein, nach dem Modell einer aus der griechischen Ortho-
6
 Vgl. Braune (1952), 5 ff. und Krause (1953), 66 ff. 
'Voyles (1969), 722. 
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graphie übernommenen vermeintlichen Längendistinktion i—ei auf irgendeine 
Weise kurze a- und м-Laute voneinander abzuheben ? 
Daß sich Ulfilas, auch was den Vokalismus betrifft, n ich t streng an das 
griechische Vorbild gehalten h a t , zeigt die von ihm vorgenommene systema-
tische Angleichung der Zeichen fü r die hintere Vokalreihe an die der vorderen : 
E r gibt das im Griechischen ov geschriebene и parallel zu i durch das Einzel-
zeichen и wieder und benutzt f ü r das offene griechische о ([о]) parallel zum 
entsprechenden Zeichen ai f ü r das offene [e] die Kombination au, obwohl 
das griechische au einen ganz anderen Laut wer t , wahrscheinlich sogar schon 
den einer Verbindung »Vokal plus Konsonant« hat te . Die Ersetzung des griechi-
schen Doppelzeichens ov durch das gotische Einzelzeichen и ist dabei besonders 
interessant, denn Ulfilas gleicht damit einen »orthographischen Defekt«, aus, 
der schon im Griechischen existiert : Während das geschlossene [i] durch die 
Kombination ei und das offene [i] durch das einfache Zeichen i repräsentiert 
wird, bezeichnet nämlich das orthographisch dem ei vollkommen parallele ov 
ein dem [i] (t) lautlich paralleles offenes [u].8 Ulfilas verwendet weiterhin das 
Doppelzeichen iu, fü r das überhaupt kein klassisches Vorbild existiert und das, 
wie wir noch sehen werden, aller Wahrscheinlichkeit nach f ü r einen Lautwert 
s teht , der sich nicht einfach aus dem der beiden Einzelzeichen i und и ergibt. 
Stellt man die griechischen und gotischen Zeichen fü r die jeweils gleichen 
oder ähnlichen Lau te gegenüber, entsteht somit das folgende Bild, das die 
These von der einfachen Imita t ion des griechischen orthographischen Systems 
f ü r den Vokalismus zumindest recht zweifelhaft erscheinen l äß t : 
(2) ei — ei iu 
i — i ov — u 
у] — e со — о 
£ 
ai ai о — au 
Ist man dennoch — wie Voyles — der Meinung, daß Ulfilas eben generell 
die Länge der Vokale (aus welchen Gründen auch immer) vernachlässigt,bleibt 
dann doch die Inkonsequenz der vermeintlichen Unterscheidimg von kurzem 
u n d langem i zu erklären. In diesem Falle würde man viel eher die analoge 
Vernachlässigung auch dieser Distinktion erwarten, auch wenn sie das grie-
chische Vorbild zu bezeichnen gestattet. Voyles will seine Position mit der 
These stützen, daß die gotische Orthographie distinktive suprasegmentale 
Merkmale überhaupt nicht bezeichne. Neben der Länge sei ein weiteres solches 
Merkmal der Akzent. Dieses Argument beweist jedoch nichts. Der Akzent 
wird einfach deshalb nicht bezeichnet, weil das Gotische keinen distinktiven 
8
 Vgl. Jones (1958). 
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Akzent hat. Das von ihm aufgeführte »minimal pair« *átgagga 'das Kommen ' 
(Dat. Sg.) vs. *atgágga 'ich komme' be ruh t nicht auf einem phonologisch 
distinktiven Akzent, sondern darauf, daß nominale Komposi ta in der Regel 
Anfangsbetonung haben, verbale dagegen Stammbetonung, kurz: auf der 
Kategorienbedingtheit der Akzentregeln.9 E ine solche Erklärung des Fehlens 
von Quantitätsangaben bei den Vokalen geh t demnach an der Sache vorbei. 
Die Lösung scheint uns vielmehr in einer anderen Richtung zu suchen 
zu sein: Bei der gegebenen Faktenlage, d e m Fehlen jeglicher innergotischer 
Evidenz für distinktive Längenunterschiede bei den Vokalen ist die ange-
messenste Erklärung die, daß das Bibelgotische des Ulfilas nicht mehr über 
eine distinktive Vokalquanti tät verfügt. Diese Einsicht ist keinesfalls neu, 
sondern wurde schon vor ca. 150 Jahren von keinem geringeren als R. Ch. R a s k 
geäußert und in diesem Jahrhunder t von einer ganzen Reihe angesehener 
Linguisten wie z. B. Gaebler, Penzl, Marchand, Jones und H a m p vertreten.1 0 
Dennoch gilt sie noch immer als etwas suspekt und hat keinen Eingang in die 
»Handbücher« gefunden. Dabei sind lautliche Entwicklungen, im Laufe derer 
ursprünglich quanti tat ive Unterscheidungen von Vokalen durch qualitative 
Unterscheidungen, meist Öffnungsgrade, e rse tz t werden, gar nicht so selten. 
I m germanischen Bereich verschwinden spä t e r die Längenunterschiede im 
Mittelbairischen und im Isländischen.11 Auch das Neuhochdeutsche kann hier 
genannt werden. Hier wird das noch mittelhochdeutsch vorhandene Längen-
merkmal durch das Merkmal der Gespanntheit (den »Silbenschnitt«) ersetzt , 
das mit den Öffnungsgraden der Vokale gekoppelt ist. 
Mit der Annahme, daß im Gotischen kein relevantes Längenmerkmal bei 
den Vokalen existiert, ergibt sich anstelle des traditionell vorausgesetzten 
asymmetrischen und höchst unplausiblen Systems der Zuordnung von vokali-
schen Einzelzeichen und ihren lautlichen Entsprechungen (3a) ein symmetri-
sches System mi t ein-eindeutiger Zuordnung von orthographischen Zeichen 
und Lauten (b): 
(3) (a) (ei = i) и = ü (b) i = i и — u 
i = i и = u 
e = ё о = б e = e о = o 
а = а а = а 
а = ä 
9
 In Voyles' Sinne wären dann auch beispielsweise Deutsch u n d Englisch Sprachen 
mi t einem phonologisch distinktiven Akzent; vgl. übersétzen vs. übersetzen und the éxport 
vs. to export. 
10
 Vgl. S t re i tberg-Michels — Jellinek (1936), 404; Gaebler (1911), 26; Penzl 
(1964); Marchand (1955); Jones (1958); Hamp (1968). Auch Bennet t (1964) gibt Argu-
mente gegen eine distinktive Vokalquanti tät im Gotischen. Vgl. auch Jones (1966). 
11
 So unterscheiden sich im Isländischen z. B . das ehemals kurze i und das ehemals 
lange г phonetisch jetzt nur noch in ihren ehemals sekundären Öffnungsgraden als [ l ] vs. 
[i]. Beide Vokale können, abhängig von ihrer phonologischen Umgebung, sowohl lang als 
auch kurz sein, vgl. finna ([i]), vina (fi:l); dM ([i]), slli ([i:]). 
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Das orthographische System in (b) ist in einem genau angebbaren Sinne 
angemessener u n d einfacher als das in (a). D a s System (3a) widerspricht e inem 
Grundprinzip, auf dessen Basis die schrif t l iche Wiedergabe von Sprache mit 
Hilfe von Buchstabensystemen überhaupt erst möglich wird, nämlich der 
erwähnten Bedingung, daß lautliche K o n t r a s t e im Prinzip durch graphemische 
Kont ras te repräsentiert sein müssen. Abweichungen von diesem Prinzip kom-
men in den Orthographien zwar bei Einzelwörtern häuf ig vor, sind d a n n aber 
s tets Ausnahmen, die auf den »historischen« Charakter solcher Orthographien 
zurückzuführen sind. (Wir werden im nächs ten Abschni t t ein Beispiel d a f ü r 
anführen.) Das ist nicht der einzige Mangel, der sich bei der Annahme von 
(3a) ergibt. D a s System der Zuordnung lautlicher und orthographischer For-
men, der sogenannten graphemisch-phonemischen Korrespondenzregeln,1 2 das 
der Schreiber bei seiner Alphabetisierung erlernen muß, ist dadurch unsys te-
matisch u n d kompliziert, d a ß hier nicht in allen Pällen das fü r die Länge unspe-
zifizierte Vokalzeichen fü r den kurzen wie f ü r den langen Vokal steht. D a s ist 
n u r hei и u n d a der Fall (die übrigens zusammen keine natürliche Vokalklasse 
bilden), während e und о immer für die langen Vokale s tehen, da es die kurzen 
Entsprechungen bei den Einzelgraphemen überhaupt n i ch t gibt. Noch anders 
bei i: Hier bezeichnet das unspezifizierte г nur die K ü r z e , während f ü r die 
Länge mit ei eine besondere Repräsenta t ion existiert. I n dieser Hinsicht n u t z t 
die Orthographie also keinerlei Möglichkeit einer Generalisierung. Die b e w u ß t e 
Schaffung der Ulfilasschen Orthographie f ü r das Vokalsystem unter (a) will 
uns im höchsten Maße fragwürdig erscheinen, während die Verwendung der 
gleichen Grapheme unter den Voraussetzungen des Vokalsystems in (b) die 
optimale Lösung darstellt. Alle lautlichen Kontras te erscheinen auch au f der 
graphemischen Ebene, u n d die Quantitätswiedergabe ist konsequent, d a ein-
fache Vokalzeichen für die kurzen gotischen Vokale s tehen. 
1.3. Wenden wir uns jetzt der Untersuchung der vokalischen Doppel-
zeichen zu. Eines von ihnen, das ei, haben wir bereits e rwähnt . Für J . G r i m m 
repräsentiert es entsprechend seiner graphemischen Gesta l t einen D iph thong 
im echten Sinne, ein e, »das sich hier m i t dem i bindet«.13 Heute s ind sich 
dagegen die Linguisten dar in einig, daß es sich bei ei u m einen laut l ichen 
Monophthong handelt . Die Gründe fü r diese Interpreta t ion sind, daß protoie . 
г und ei, die beide dem gotischen Doppelzeichen historisch zugrunde liegen, 
auch in allen anderen altgermanischen Sprachen einheitlich als г erscheinen 
(letzteres mi t Ausnahme von zwei sehr f rühen Runeninschriften) u n d daß 
das griechische et, das in jener Zeit ebenfalls für einen monophthongischen 
г-Laut s teht , im Gotischen mit ei wiedergegeben wird. E s ist ziemlich sicher, 
daß Ulfilas das Doppelzeichen unter griechischem E i n f l u ß gewählt h a t . Es 
12
 Zu den graphemisch-phonemischen Korrespondenzregeln und zur Orthographie-
problematik überhaupt vgl. Bierwisch (1972). 
13
 Gr imm (1822), 49. 
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gibt keine Gründe, die gegen die Wertung des ei als eines phonetischen Mono-
phthongs sprechen. 
Wenn wir seine lautliche Qualität genauer ermitteln wollen, müssen wir 
zunächst berücksichtigen, daß ei und i, wenigstens in betonten Silben, streng 
voneinander gesondert bleiben. Sind beide — wie wir angenommen haben — 
nicht durch ein Quanti tätsmerkmal voneinander abgehoben, so bleibt nur die 
Möglichkeit, daß die Zeichen qualitativ unterschiedliche Vokale darstellen. 
Das griechische et, für das in Namen u n d Fremdwörtern im Gotischen ei 
erscheint, war nicht nur lang, sondern auch geschlossen u n d das t, für das 
gotisch i auf t r i t t , war nicht nur kurz, sondern auch offen. Interessant ist der 
Fall des griechischen t, wo es in offener Silbe steht und als geschlossenes [i] 
ausgesprochen wurde. Auch hier erscheint im gotischen Text ei, vgl. Teimau-
paius. (Diese Wiedergabe ist übrigens ein weiterer Punkt , wo die These von 
der einfachen Imitation der griechischen Orthographie nicht haltbar ist !) 
Wir können uns weiter darauf stützen, daß es eine ziemlich universelle, offenbar 
artikulatorisch bedingte Tendenz gibt, daß kurze Vokale zur Offenheit (Niedrig-
keit), lange dagegen zur Geschlossenheit (Höhe) neigen und sich diese Tendenz 
u. a. auch in nahezu allen germanischen Sprachen äußert.14 Es läßt sich also 
auch von hier aus mit einiger Evidenz annehmen, daß der ei geschriebene 
Laut , der historisch einmal lang war, für ein geschlossenes [i], der i geschriebene 
dagegen für ein offenes [i] s teht . 
Wesentlich anders sieht die traditionelle Wertung der beiden Doppel-
zeichen ai und au aus. Wo protoindoeuropäische und protogermanische 
Diphthonge historisch zugrunde liegen, werden sie auch als Diphthonge inter-
pretiert (ái bzw. du geschrieben). Hingegen betrachtet man sie allgemein als 
die Monophthonge [e] und [o] (geschrieben ai bzw. au), wenn sie auf i und 
и vor h, h und r zurückgehen. Wie leicht zu sehen ist, s tü tz t sich diese Ein-
schätzung nur auf den Sprachvergleich, nicht aber auf das gotische Fakten-
material, denn auch hier gibt es in der gotischen Orthographie keinerlei Anzei-
chen für eine Trennung zwischen ái, du und aí, aú. An der Berechtigung dieses 
Verfahrens zweifelt schon H. Paul , wenn er konstat iert : mi und du entsprechen 
den idg. Diphthongen; es ist nicht sicher, ob sie noch diphthongisch aus-
gesprochen sind, oder als offene lange e u n d o«,15 und Hir t stellt polemisch 
fest: »Noch immer muten uns die Handbücher (Braune, Streitberg, Jellinek) 
den Glauben zu, daß Wulfila, der sein Alphabet aus drei Alphabeten gebildet 
ha t , nicht imstande gewesen wäre, ë und ai durch die Schreibung zu unter-
scheiden.«16 Diese Kritik an den »Handbüchern« ist heute noch ebenso berech-
t ig t wie vor vierzig Jahren. Sie ist z. B. auch in Krauses erst 1953 erschienenem, 
insgesamt recht guten »Handbuch des Gotischen« nicht beherzigt. Dagegen 
14
 Vgl. dazu auch die Vokalentwicklung vom Lateinischen zum Protoromanischen. 
15
 Paul (1916), 64. 
16
 Hir t (1931), 39; vgl. auch Hi r t (1921), 116. 
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nehmen viele andere modernere Arbeiten ebenfalls einen monophthongischen 
Charakter der betreffenden Doppelzeichen an.17 Übrigens ist Hirts Bemerkung 
umso relevanter, als ja vor den »brechungs-« [d. h. senkungs-jbewirkenden 
Konsonanten keinesfalls nur ai < i (ai) und au < и (aú), sondern auch die 
»echten Diphthonge« ái und du stehen können, vgl. etwa raihts vs. áihts und 
saúhts vs. háuhts. Das bedeutet , daß bei Vorhandensein von entsprechenden 
Monophthongen u n d Diphthongen in der Position vor h, h und r ein 
beachtlicher orthographischer Defekt entstehen würde, eine Art »orthogra-
phische Neutralisation«: Beim Lesen von ai und au vor einem der drei Konso-
nanten gibt es keine systematische Möglichkeit für die Scheidung von Mono-
phthong und Diphthong. Diese kann nur fü r jedes Wort idiosynkratisch vor-
genommen werden. Diese Konstellation wäre etwa dami t vergleichbar, daß 
im Englischen Wörter wie Ыоот und food mit [u:] ausgesprochen werden, 
blood dagegen mit [л] realisiert wird. Sie unterscheidet sich allerdings von 
diesem Beispiel darin, daß blood ein abweichender Einzelfall mit traditioneller 
Schreibung ist, während sich im Gotischen zwei gleichnormale Klassen gegen-
überstehen, die orthographisch nicht voneinander abgehoben sind. Hinzu-
kommt noch, daß bei allen starken Verben der Reihen I und I I , deren Wurzel 
auf h, h oder r endet, »Monophthong« und »Diphthong miteinander alternieren, 
vgl. leihan—láih—laihumllaíhans und tiuhan—táuh—taúhum/taúhans. Wie-
derum wäre zu fragen, weshalb der sonst so beschlagene Schöpfer des gotischen 
Alphabets solche Defekte und Komplikationen nicht hä t te vermeiden können.18 
Wir haben es bei gotisch ai und au also offenbar nicht mit je einem 
Diphthong und einem Monophthong zu tun, sondern mit zwei phonetisch 
jeweils identischen Ent i tä ten . Was deren genauere F o r m betrifft , so müssen 
wir in allererster Linie berücksichtigen, daß die offenen griechischen Vokale e 
bzw. ou und о regelmäßig mit ai und au wiedergegeben werden, vgl. aipistaule 
(e), Idumaia (at) und Saulaumon, während die geschlossenen Vokale г/ und 
со im allgemeinen durch gotisch e und о repräsentiert werden. Der Vergleich 
mit dem Griechischen deute t also auf monophthongischen Charakter und 
offene Qualität der entsprechenden Segmente. Für beides spricht auch die 
historische Herkunft eines Teils der ai/«ш-Vorkommen aus i und u: Die Sen-
kung (Öffnung) von Vokalen vor [r] und [x], wie sie u. a. auch in deutschen 
Dialekten und nordgermanischen Sprachen vorkommt, stellt eine einfache 
artikulatorische Assimilation dar. Diphthongierungen i О ai bzw. и > au 
vor diesen Konsonanten wären dagegen phonetisch höchst unplausibel und 
schwer vorstellbar. Im Gegenteil: Im Althochdeutschen gehören [r] und [x] 
" V g l . z . B . Bennett (1964) und (1967); Marchand (1959); Jones (1958); H a m p 
(1958); Voyles (1969); für diphthongischen Wer t von ai und au neben Krause (1953) auch 
Sehrt (1956). 
18
 Das gilt auch für die Interpretat ion von Voyles (1969), der annimmt, daß ai und 
au kurze oder lange Monophthonge bezeichnen können. 
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gerade zu den Konsonanten, vor denen ai und au monophthongiert werden. 
Weiterhin ist zu erwähnen, daß die späteren gotischen Überlieferungen ein-
schließlich des Krimgotischen ziemlich einheitlich fü r protogerm. ai und au 
die orthographisch als solche fixierten Monophthonge e und о aufweisen, 
während die ehemaligen Langvokale ё und ö dor t als i bzw. и erscheinen.19 
Letzteres läßt darauf schließen, daß protogerm. ё und ö schon im Bibelgotischen 
eine geschlossenere Qualität ha t t en als die ehemaligen Diphthonge, was zur 
bereits erwähnten Wiedergabe der griechischen Vokale im Gotischen s t immt . 
Vergleicht man das Gotische hinsichtlich der Monophthongierung mit anderen 
altgermanischen Sprachen, dann muß natürl ich das Altsächsische erwähnt 
werden, wo ja ebenfalls, anders als im Althochdeutschen, ai und au kontext -
unabhängig monophthongiert werden. Die Gegenüberstellung von Althoch-
deutsch einerseits und Gotisch und Altsächsisch andererseits könnte die 
Hypothese nahelegen, daß in den beiden letzten Sprachen eine ursprünglich 
ebenfalls kontextabhängige assimilatorische Monophthongierungsregel (mit 
ähnlichen oder den gleichen Umgebungen wie im Althochdeutschen) existierte, 
die dann erst in einer zweiten Stufe im Rahmen eines Ausbreitungs- bzw. 
Entlehnungsprozesses zur kontextunabhängigen Regel generalisiert wurde. 
An dieser Stelle scheinen sich allgemeine Gesetzmäßigkeiten anzudeuten, die 
fü r viele vermeintlich »spontane« Lautwandelerscheinungen gelten. 
Wir nehmen also an, daß die gotischen Doppelzeichen ai und au in allen 
ihren Vorkommen die Vokale [e] und[o] repräsentieren. Wenn da fü r auch aus 
naheliegenden Gründen kein vollkommen eindeutiger Beweis zu führen ist, 
so können doch bei dieser Interpreta t ion die vorliegenden sprachlichen Fak ten 
am besten, d. h. mit den wenigsten und natürl ichsten Zusatzbedingungen, 
erklär t werden. 
Ehe wir uns dem Doppelgraphem iu zuwenden, wollen wir das System der 
gotischen Vokale, wie es sich nach unseren bisherigen Untersuchungen dar-
stellt, mit den orthographischen Entsprechungen in einer Übersicht rekapitu-
lieren: 
(4) (a) i ( = ei) (b) i u ( = iu) 
i ( = i) T T ( = « ) 
e ( = e) о ( = о) 
e (= ai) о (— au) 
a ( = a) 
Die Einordnung des и als [t j] erfolgt parallel zum offenen i, dessen Platz 
wiederum durch das Vorhandensein eines zweiten i-Lautes, des ei, bes t immt ist. 
Wir haben die Verbindung iu in der üblichen Weise als echten Diphthong 
klassifiziert, wogegen es scheinbar auch keine Gründe gibt. Dafü r spricht die 
19
 Vgl. Krause (1953), 24 f., 37 f., 61 f.; Hir t (1931), 40. 
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orthographische Gestalt und die historische Herkunf t . Wir müssen uns jedoch 
darüber klar sein, daß es sich dabei um recht indirekte Hinweise handelt , 
von denen aus man höchstens zu dem Ergebnis kommen kann, daß iu mit 
einer gewissen Wahrscheinlichkeit als Diphthong betrachtet werden kann. 
Doch auch diese Wahrscheinlichkeit wird sehr fragwürdig, wenn wir die 
systematische Analyse des gotischen Vokalismus zum Ausgangspunkt unserer 
Untersuchungen machen. Nach alledem, was wir über Vokalsysteme wissen, 
ist ein System wie das unter (4) nicht sehr wahrscheinlich.20 Es ist nicht 
einfach nur asymmetrisch, sondern zeigt eine »Lücke« an einer der drei maximal 
voneinander geschiedenen Hauptbildungsstellen der Vokale (г, и, a). Weiterhin 
sind Sprachen mit einem einzigen Diphthong zumindest recht selten, und die 
Monophthongierung aller anderen ehemaligen Diphthonge läßt es nicht 
abwegig erscheinen, die Frage aufzuwerfen, ob es sich bei iu überhaupt noch 
um einen Diphthong handelt, wie es u. W. erstmalig Hamp und Jones unab-
hängig voneinander getan haben. Daß in zusammengehörigen Formen iu und 
iw miteinander wechseln (vgl. z. B. triu—triwis), ist kein Beweis dafür , daß 
iu einen lautlichen Diphthong repräsentiert, eher ein Argument dagegen, 
denn ebenso wechseln die orthographisch ebenfalls als Diphthonge erscheinen-
den Vokale [s] und [o] mit aj und aw (vgl. gaujis—gawi; wir kommen später 
auf Alternationen solcherart zurück). 
Mit einem weiteren vermeintlichen Argument für den diphthongischen 
Charakter des iu, der Wiedergabe durch eu, eo und io im Lateinischen und 
durch ev im Griechischen, setzt sich Jones auseinander. E r arbeitet dabei vor 
allem die wichtige Rolle von einmal etablierten Schreibtraditionen heraus: 
Die gefestigte und normierte lateinische und griechische Orthographie reagierte 
natürlich nicht durch eine veränderte Wiedergabe germanischer Namen, wenn 
in einer der germanischen Sprachen Lautveränderungen stat t fanden, ebenso-
wenig wie z. B. das Deutsche in der Wiedergabe lateinischer Namen auf die 
lautlichen Veränderungen in einer der romanischen Sprachen Bezug nimmt. 
Die Repräsentation nichtnativer Elemente in graphemischen Systemen hat 
ihre relativ selbständige Entwicklung, und die soziologischen Bedingungen für 
ein unmittelbares Reagieren auf Veränderungen in den germanischen Sprachen 
waren ungünstig. Man kann Jones nicht widersprechen, wenn er schreibt: 
»Greek writers surely did not take the trouble to hunt up an appropriate 
informant whenever they needed to write down a troublesome Germanic 
name«.21 Er weist ferner auf die wichtige Tatsache hin, daß in gotischen Schriften 
(bei einer unbedeutenden Ausnahme) das griechische ev regelmäßig mit aiw 
wiedergegeben wird, nie jedoch mit iu. Die Annahme, daß iu fü r einen lautli-
chen Monophthong steht , scheint uns demzufolge nicht unplausibel. Daß sich 
20
 Vgl. H a m p (1958); es ist auch zu beachten, daß sämtliche in Trubetzkoy (1938), 
86 ff. dargestellten Vokalysteme symmetrisch sind. 
21
 Jones (1958), 355. 
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der alte Diphthong wie später im Althochdeutschen zu einem «-Laut entwickelt 
hat te , kann deshalb nicht sein, weil das griechische v, das й-Qualität besaß, 
im Gotischen regelmäßig als w erscheint (vgl. martwr, swnagoge usw.), {«-Wie-
dergaben gibt es überhaupt nicht. Die Gesamtstruktur des gotischenVokalismus 
legt den Schluß nahe, daß das Zeichen iu einen «-Laut repräsentiert. Am ehesten 
ist anzunehmen, daß es sich dabei um ein dem ei geschriebenen geschlossenen 
[i] paralleles hinteres Segment handelt , also ein geschlossenes [u]. Eine andere 
Möglichkeit, die ebenfalls nicht ausgeschlossen werden kann , wäre die, daß iu 
fü r ein »ungerundetes «« ([ui]) steht . Diese Annahme wäre insofern weniger 
wahrscheinlich, als damit das Merkmal der Rundung, das für alle Vokale 
sonst ganz automatisch funktioniert , bei einem einzigen Vokal, eben [ui], 
relevant würde: iu und « unterschieden sich dann durch die Rundung. Obwohl 
hier eine klare Entscheidung schwierig ist, wollen wir uns dafür entscheiden, 
das iu als geschlossenes gerundetes [u] zu werten.22 
Das Zeichen iu erlaubt, daß Formen alternierender Morpheme wie 
triu—triwis und qiujan—qiwida parallel zu au jaw und ai/aj auch orthographisch 
als in bestimmter Weise zusammengehörig charakterisiert werden können: 
In jeweils beiden Fällen steht ein Doppelzeichen, die ersten Teile sind identisch 
(i), und die zweiten Teile («—w) alternieren ganz systematisch auch in anderen 
Kontexten . 
Mit der Interpretation des iu als [u]23 gelangen wir zum folgenden 
System der Vokale und ihrer orthographischen Wiedergabe: 
(5) i ( = ei) 
I ( = i ) 
e (= e) 
e (= ai) 
u (= iu) 
и ( = « ) 
о ( = о) 
о (= au) 
Wenn dieses Vokalsystem, verglichen mit den geläufigen traditionellen 
Darstellungen, auch etwas ungewöhnlich erscheinen mag, so hat es doch den 
Vorteil, daß es nicht mit Annahmen belastet ist, die ohne jede innersprachliche 
Evidenz aus anderen Sprachen auf das Gotische übertragen wurden. Die 
Annahmen, auf denen (5) basiert, wurden in allen Fäl len aus den gotischen 
Fakten selbst gewonnen, wobei wir uns allerdings auf bestimmte Einsichten 
22
 Wir werden weirer unten sehen, daß Rundungsmerkmal bei dieser Annahme 
nicht phonologisch, sondern nur phonetisch relevant würde. I m Lexikon würde es somit 
nicht zu erscheinen brauchen. Ungerundete м-Laute sind in den europäischen Sprachen 
sehr selten, sie erscheinen aber in obersächsischen Dialekten und im Schwedischen. 
Zugunsten der Interpretation des iu als [ui] könnte möglicherweise auch der F a k t gewer-
t e t werden, daß iu in unbetonten Silben nicht in gleicher Weise orthographisch m i t и, о 
wechselt wie ei mit i, e; vgl. H a m p (1958). Bei der Diskussion der Monophthongierungs-
regel in Abschn. 4 werden wir einen wichtigen Grund für die [u]-Hypothese anführen . 
23
 Zum "zweisilbigen iu" vgl. Abschn. 4. 
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übe r generelle Eigenschaften natürlicher Sprachen stützen konnten. Fak ten 
aus den anderen, besser bekann ten germanischen Sprachen wurden nicht zur 
Motivierung von Entscheidungen, sondern n u r zu ihrer S tü tzung herangezogen. 
1.4. Wir haben bisher die Vokale des Gotischen als einheitliche Segmente 
behandelt . D a m i t haben wir vernachlässigt, d a ß die Grundeinheiten der Pho-
nologie nicht die Segmente, also Vokale und Konsonanten, sondern die phono-
logischen Merkmale darstellen, aus denen die Segmente zusammengesetzt 
sind, ihre sprachlich relevanten Eigenschaften. So ist beispielsweise das a ein 
silbisches, nichtkonsonantisches, niedriges, hinteres, n icht rundes und nicht-




+ h i n t e r 
—rund 
—nasal 
Plus und minus bezeichnen das Vorhandensein bzw. Nichtvorhandensein 
de r entsprechenden Eigenschaften im Segment. Die Merkmale sind nicht will-
kürlich festgesetzt, sondern artikulatorisch definiert . Sie en ts tammen einem 
f ü r alle natürl ichen Sprachen geltenden endlichen Inventar , einer Art »phone-
tischem Alphabet«, das in seiner Gesamtheit die artikulatorischen und perzep-
t iven Möglichkeiten des Menschen beschreibt, die er sich im Laufe seiner 
Phylogenese auf Grund biologischer und sozialer Bedingungen erworben hat .2 4 
Die einzelnen Sprachen machen von den phonologischen Merkmalen in recht 
unterschiedlicher Weise Gebrauch: Während Unterscheidungen wie 'silbisch' — 
'nichtsilbisch', 'konsonantisch' — 'nichtkonsonantisch' usw. in allen Sprachen 
eine Rolle spielen, werden Merkmale wie die der Rundung oder der Tonhöhe 
keinesfalls in allen Sprachen dis t inkt iv genu tz t : Wohl haben z. B. alle Vokale 
in allen Sprachen einen Plus- oder Minuswert f ü r die R u n d u n g , aber in vielen 
Sprachen ergibt sich der Wer t f ü r das Rundungsmerkmal r edundan t aus ande-
ren Spezifizierungen, indem alle hinteren nichtniedrigen Vokale zugleich rund , 
alle anderen zugleich n ich t rund sind; [ü] oder [ui] existieren in solchen Spra-
chen nicht. D a s Gotische m a c h t nach unseren Annahmen beispielsweise keinen 
Gebrauch vom Merkmal der Länge bei den Vokalen. 
Die neun diskutierten gotischen Vokale sind durch die folgenden Merk-
malspezifizierungen charakterisiert : 
" V g l . Chomsky-Halle (1968), 293 ff. 
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— — — — — — — 
Hoch + + _ _ + + 
Mittel 
— + + + — + + + — 
Niedrig — — — + + + — — — 
Hinter 
— — — + + + + + 
Alle Vokale gemeinsam unterscheiden sich von den anderen Segmenten 
darin, daß sie silbisch u n d nichtkonsonantisch sind. Die Merkmale[±hoch] , 
[ ± m i t t e l ] und [^n ied r ig ] beziehen sich auf die Zungenhöhe: Die i- und 
w-Laute werden mit hoher Zungenlage gebildet, [e], [a] u n d [o] hingegen mit 
niedriger u n d [e] und [o] mit mittlerer (oder neutraler) Zungenlage.25 Von den 
hohen Vokalen liegen [i] und [u] näher zur Mittelposition als [i] u n d [u], 
von den niedrigen [e] u n d [o] näher als [а] . Wir können diese Vokale deshalb 
als hohe mitt lere bzw. niedrige mittlere Segmente charakterisieren. Das Merk-
mal [ rbhinter] erfaßt die Position der Zungenmasse auf der »vertikalen Achse« 
und sondert vordere von hinteren (helle von dunklen) Vokalen. 
2. Phonologische und phonetische Ebene, die Lexikonrepräsentation 
2.1. I n der Phonologie des Gotischen spielen — wie bereits im vor-
angehenden Abschnitt erwähnt — Alternationen eine große Rolle, die sich 
orthographisch als Wechsel zwischen i u n d j sowie zwischen и und w reali-
sieren, vgl. beispielsweise naus—nawis, skadus—skadwjan, triu—triwis und 
hari—harjis. Hier bezieht sich der Wechsel auf jeweils ein Graphem. Daneben 
gibt es aber auch Fälle, wo er sich auf zwei Grapheme erstreckt, so d a ß wi 
und uj miteinander alternieren: gawi—gauji taujan—tawida. Nicht n u r in 
der zweiten Gruppe, sondern auch in vielen Morphemen der ersten Gruppe 
sind Vokale als Teile von orthographischen Diphthongen dem Wechsel mit 
den Glides (»Gleitlauten«) j und w unterworfen. Hier ergibt sich sofor t ein 
Problem: Wir haben herausgearbeitet, daß es sich bei den vermeintlichen 
gotischen Diphthongen ei, iu, ai und au, t ro tz ihrer orthographischen Fixierung 
als Doppelzeichen nichtsdestoweniger u m Monophthonge handelt. Wie kann 
dann aber — wie beispielsweise im Falle von naus—nawis — das и eines nur 
orthographisch existierenden Dipththongs au, der ein lautliches [o] reprä-
sentiert, mit einem offenbar real existierenden Glide w alternieren ? Spricht 
25
 Das Merkmal [ ± mi t t ] , das in den grundlegenden Arbei ten zur Merkmalanalyse 
(vgl. z. B. Jakobson-Halle (I960) ) nicht vorgesehen ist und auch in Chomsky-Halle (1963) 
nicht erseheint, wird vorgeschlagen in Kiparsky (1968); Kiparsky sieht allerdings eine 
andere Einordnung ins Merkmalsystem vor, als wir sie vorgenommen haben (vgl. 185 ff.). 
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der Wechsel n ich t gerade gegen die im Abschni t t 1 vorgenommene Analyse 
der orthographischen Diphthonge als Monophthonge? 
Das Prob lem tr i t t nur auf , wenn wir annehmen, daß es nur eine einzige 
Ebene der lautlichen Repräsentat ion von Sätzen gibt, e t w a im Sinne d e r 
»Lautlehre« de r Junggrammat iker . Bei dieser Voraussetzung kann dann g a n z 
folgerichtig eine lautliche E inhe i t eben n u r entweder monophthongischen 
oder aber diphthongischen Charakter haben, aber nicht beides zugleich. E s ist 
aber gerade e ines der wichtigsten Ergehnisse der Entwicklung der Phonologie, 
d a ß die phonologische Komponen te der Grammatik zwei unterschiedliche 
Ebenen e n t h ä l t , die phonologische (phonemische) und die phonetische ( laut-
liche). Die kleinsten linearen Einheiten der phonologischen Ebene sind die 
zugrunde liegenden Segmente (»Phoneme«),26 die der phonetischen Ebene d ie 
Laute . Die Grundeinheiten auf beiden E b e n e n stellen jedoch die phonologi-
schen Merkmale dar. Die Ebenen stehen weder unabhängig nebeneinander, 
noch ergibt sich die Zuordnung von zugrunde liegenden Segmenten und L a u t e n 
automatisch auf Grund von »lautlicher Ähnlichkeit« oder de r Aufstellung sog. 
Minimalpaare. Diese Zuordnung geschieht vielmehr durch ein System von 
phonologischen Regeln, abhängig vom jeweiligen Kontext , die schrittweise die 
phonologischen in phonetische Repräsenta t ionen überführen. Das Regelsystem 
ist das Kerns tück der phonologischen Komponente . Die Regeln und nicht d a s 
Inven ta r der zugrunde liegenden Segmente (oder — wie es traditionell-phono-
logisch heißt — der Phoneme) machen den Teil der Phonologie aus, in d e m 
sich Variation und Veränderung vollziehen. Die Veränderung der Regeln 
bewirkt unmi t t e lba r Veränderungen auf der lautlichen Ebene , genauer: in d e r 
lautlichen Repräsenta t ion der Morpheme. Hingegen bleiben die phonologi-
schen Repräsentat ionen über ungleich längere Zeiten unveränder t als d a s 
Regelsystem. Veränderungen im Regelsystem schlagen sich nur im Sys tem 
der zugrunde liegenden Segmente nieder, wenn entweder die ursprünglich 
alternationsbedingenden Umgebungen f ü r die Realisierung eines zugrunde 
liegenden Segments verschwinden (zwei unterschiedliche kontextbedingte 
Realisierungen eines zugrunde liegenden Segments werden »phonologisiert«) 
oder wenn alle lautlichen Realisierungen zweier zugrunde liegender Segmente 
zusammenfallen. Ein Beispiel f ü r den ersten Fall stellt die »Phonologisierung« 
der Ergebnisse der Tenuesverschiebung ( z . B . [f] und [pf]) dar , die J a h r h u n -
derte nach de r eigentlichen Lautverschiebung (d. h. d e m Auftreten einer 
neuen phonologischen Regel) s ta t t f indet , nämlich erst dann , wenn die be iden 
relevanten Umgebungen (»nach Vokal« bzw. »sonst«) n ich t mehr e indeut ig 
26 w i r vermeiden im folgenden den Phonembegriff ganz bewußt , weil die zugrunde 
liegenden Segmente der generativen Phonologie (die in früheren Arbei ten der generativen 
Grammatik als "Phoneme," "systematische P h o n e m e " u. ä. beziehnet wurden) einen ganz 
anderen Status haben als die Phoneme der traditionellen taxonomischen Phonologie. Die 
zugrunde liegenden Segmente lassen sich am ehesten mit den Mor(pho)phonemen de r 
Prager Schule vergleichen. 
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erhalten sind und somit die Alternationen zwischen Spiranten und Affr ikaten 
nicht mehr determinieren können. Als Beispiel für den zweiten Fall könn te 
der vollständige Zusammenfall von mhd. ou und й zu nhd. au genannt werden. 
Oft führen phonologische Regeln nicht zu Änderungen im System der zugrunde 
liegenden Segmente, sondern nur zu ihrer Umverteilung, d. h. zur Veränderung 
der zugrunde liegenden Repräsentation von Morphemgruppen. So entstehen 
durch die »Auslautverhärtung« keine neuen zugrunde liegenden Segmente, 
aber in nichtalternierenden Morphemen wie ab, und und weg (letzteres ha t den 
Zusammenhang mit dem Substantiv verloren) werden die st immhaften Ver-
schlußlaute durch stimmlose ersetzt. 
Wir wollen im folgenden untersuchen, wie sich die Problematik der vier 
orthographischen Diphthonge des Gotischen auf der Basis der eben kurz skiz-
zierten synchronen und diachronen Eigenschaften der phonologischen Kompo-
nente einer Grammatik darstellt. 
2.2. Ausgangspunkt unserer Analyse des gotischen Vokalismus waren 
die orthographischen Zeichen der Vokale. Wir haben versucht, die von ihnen 
repräsentierten Lautwerte möglichst genau zu ermitteln. Dabei müssen sich 
natürlich zwangsläufig bestimmte Grenzen ergeben, denn die Lautwerte von 
sogenannten toten Sprachen können n u r relational zueinander und n ich t 
»absolut« erfaßt werden. Beispielsweise wissen wir, daß das gotische a einen 
niedrigen, hinteren, ungerundeten Vokal wiedergibt; wir können aber n icht 
mit Sicherheit sagen, an welcher Stelle des Bereichs der hinteren Vokale er 
gebildet wird, ob er fü r ein »helles« [a] oder fü r ein »dunkles« [a] steht. Des-
gleichen ist nicht auszumachen, ob das gotische [e] phonetisch dem [e] oder 
dem [a] näher steht usw. Hier kann auch der Vergleich mit dem Griechischen 
keine vollständige Klarheit bringen. Auf Grund dieser relativen »Abstraktheit« 
könnte geschlossen werden, daß das »Vokalsystem« unter (5) das System der 
zugrunde liegenden Vokalsegmente darstellt. 
Nun ist die phonologische Ebene gerade dadurch charakterisiert, daß 
die unterschiedlichen Formen der Morpheme auf ihr die gleiche Repräsentat ion 
haben. So sind beispielsweise die Wurzelmorpheme in d t . Hund ([t]) u n d 
Hunde ([d]) sowie König ([ç]), Könige ([g]) und königlich ([k]) phonologisch 
einheitlich als /hund/ und /könig/ repräsentiert . Die unterschiedlichen Realisie-
rungen der Obstruenten werden erst durch die phonologischen Regeln erzeugt. 
Solche Zusammenhänge haben wir bisher vernachlässigt. Im Bibel-
gotischen erscheinen ja nicht alle Vorkommen ehemaliger Diphthonge mono-
phthongiert, sondern ein Teil von ihnen bleibt unter ganz bestimmten Bedin-
gungen erhalten, so daß sich Alternationen der folgenden Ar t ergeben: 
(8) naus [nos] — nawis [nawis] 
wai [we] — ища- [waja-] (vgl. waja-merjan usw.) 
triu [ t ra ] — triwis [trtwie] 
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Auch der ei geschriebene i-Laut ist an entsprechenden Alternationen 
beteiligt. Nur wechselt er nicht, wie man es erwarten könnte, mit ej, sondern 
vielmehr mit ij (ij]): 
(9) eis [is] — ija [i)a] 
keinem [kinan] — kijans [ki)ans] 
Des weiteren wird auch stets ei geschrieben, wenn in der Flexion zwei i 
zusammenstoßen, von denen eins zum S tamm und eins zum Flexiv gehört. 
Unter bestimmten Bedingungen verliert hier das erste i seinen silbischen 
Charakter, so daß auch ei und ji miteinander alternieren können, vgl. z. В.: 
(10) hairdeis [herdis] — harjis [harps] 
sokeip [sokib] — nasjip [nasp/>] 
Diese Wechselverhältnisse, die im Gotischen recht häufig sind, deuten 
darauf hin, daß die ursprünglichen Dipthonge während der Entwicklung zum 
Bibelgotischen hin nicht vollkommen u n d spurlos verschwunden sind, sondern 
daß sie nur in verschiedenen Umgebungen lautlich monophthongiert, in ande-
ren Umgebungen und dami t auch auf der phonologischen Ebene erhalten 
geblieben sind (vgl. nawis, waja- usw.). Die unter (9) und (10) dargestellten 
Zusammenhänge legen weiterhin die Annahme nahe, daß die Zeichenkombi-
nation ei nicht für /ei/ s teht , sondern einen zugrunde liegenden Diphthong /ii/ 
repräsentiert, von dem — je nach Umgebung — der erste oder der zweite 
Bestandteil seine Silbischkeit verlieren kann. Wir haben hier den einzigen 
Fall, wo graphemische u n d phonologische Repräsentation nicht übereinstim-
men. Diese Nichtübereinstimmung läßt sich durch die sehr wahrscheinliche 
Entlehnung aus der griechischen Orthographie erklären. Damit verfügte dann 
das Gotische über eine sehr systematische Gruppe von vier zugrunde liegenden 
Diphthongen : 
( 1 1 ) II i u 
a i a u 
Damit wird zugleich bestätigt, d a ß auch die Wahl des гм-Zeichens 
durch Ulfilas nicht als willkürlich angesehen werden kann. Die graphemische 
Wiedergabe entspricht genau der zugrunde liegenden Repräsentation. 
Nun könnte allerdings eingewandt werden, daß es fü r die Behandlung 
der diskutierten Fakten auch eine andere Lösung gibt: Wenn Monophthonge 
und Diphthonge miteinander alternieren, ist es natürlich nicht a priori aus-
geschlossen, daß die zugrunde liegenden Formen der entsprechenden Morpheme 
Monophthonge enthalten, die dann in bestimmten Umgebungen diphthongiert 
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werden. Das hieße etwa, daß naus und nawis, denen das Wurzelmorphem /по/ 
zugrunde liegen sollte, als /по s/ bzw. /по + is/ zu repräsentieren wären. Nur 
die Genitivform müßte dann von einer Diphthongierungsregel erfaßt werden, 
die ihre phonetische Repräsentation [nawis] herleitet. 
Gegen eine solche Analyse sprechen einige andere, von uns bisher ver-
nachlässigte Zusammenhänge. 
Die Klassen I I I bis V der ablautenden Verben im Gotischen zeigen einen 
voll intakten i—a-Ablaut in den ersten beiden »Stammformen«: 
(12) I I I . hilpan — halp 
IV. stilan — stal 
V. wrikan — wrak 
Er ist (wie wir weiter unten noch sehen werden) durch eine sehr einfache 
Ablautregel erfaßbar, die das i des Präsens durch ein a ersetzt. Wollten wir 
nun annehmen, daß ei, iu, ai und au für die zugrunde liegenden Monophthonge 
/i/, /и/, /е/ und /о/ stehen, so würde das heißen, daß der Ablaut der ersten beiden 
Klassen wie z. B. in 
(13) I. greipan — graip 
II . biudan — baup 
nach völlig anderen Prinzipien funktioniert als in den Klassen I I I bis V. 
Neben dem i/a-Ablaut gäbe es noch einen i/e- und einen м/о-Ablaut. Regeln, 
die nicht nur historisch, sondern auch synchron für den Sprecher des Gotischen 
zusammengehören, würden künstlich voneinander getrennt. Damit würde die 
Grammatik in unnötiger Weise kompliziert. Wenn wir dagegen zugrunde 
liegende Diphthonge voraussetzen, so zeigt sich, wie es auch in der Ortho-
graphie zum Ausdruck kommt, daß der Ablaut der Verben der ersten beiden 
Klassen nach genau den gleichen Prinzipien (d. h. Regeln) funktioniert wie 
der der Klassen I I I bis V: Auch hier ist er ein Ha-Wechsel. Die »Stammformen« 
des Präsens und des Prä t . Sing, der Klassen I und I I unterscheiden sich nur 
darin von denen der übrigen, daß sie durch eine noch zu behandelnde Mono-
phthongierungsregel erfaßt werden, so daß dann phonetisch schließlich [i] 
und [e] bzw. [u] und [o] miteinander alternieren. Übrigens bestätigt sich hier 
die Richtigkeit unserer Analyse des ei als /п / (greipan: /g rnp + an/); das erste 
Iii wechselt im. Prä t . Sing, mit a {graip). Die Einbeziehung der gotischen 
Ablautverhältnisse zeigt klar , daß es zwischen der »diphthongischen« und der 
»monophthongischen« Variante keine echte Alternative gibt, denn letztere 
führ t zu unangemessenen Ergebnissen. 
Das gleiche gilt auch, wenn wir die Fakten aus historischer Sicht inter-
pretieren: Den gotischen Monophthongen auf der lautlichen Ebene, also [i], 
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[u], [e] und [о], entsprechen — wie in jeder historischen Grammatik nach-
zulesen — auf f rüheren Entwicklungsstufen »echte lautliehe« Diphthonge. 
Wollten wir diese Lauteinheiten nun im Gotischen als Realisierungen zugrunde 
liegender Monophthonge analysieren, so sind wir gezwungen, gleichzeitig eine 
Diphthongierungsregel anzunehmen, die in best immten Umgebungen die 
Monophthonge wieder beseitigt, indem sie die Diphthonge reproduziert . Eine 
solche Konstellation ist sehr unplausibels Wir haben vorhin erwähnt , daß 
historische Veränderungen sich im allgemeinen in systematischen phonologi-
schen Regeln niederschlagen, ohne daß die zugrunde liegenden Repräsenta-
tionen beeinflußt werden, jedenfalls, wenn es sich um kontextabhängige 
Veränderungen handelt . Sie wirken so lange als phonologische Regeln, wie das 
systematische Alternationsverhältnis k lar erhalten ist. N u r wenn dieses ver-
schwindet, können sich auch die zugrunde liegenden Repräsentat ionen ändern. 
Für unseren Fall heißt das, daß es keinen Grund gibt, die präbibelgotisch 
zugrunde liegenden Diphthonge im Bibelgotischen durch Monophthonge zu 
ersetzen, mehr noch, es wäre falsch, denn wir würden dami t eine Sprach-
veränderung unterstellen, die nicht s ta t tgefunden h a t : E s gibt weiterhin 
diphthongische Realisierungen, und die Alternation [o]—[aw], [s]— [aj] , 
[u]—[iw] und [i]— [ij]— [ji] sind — wir werden es weiter unten im Detai l 
sehen — durch phonologische Regeln er faßbar . 
Dami t sprechen alle einschlägigen Fak ten dafür , daß das Gotische keine 
zugrunde liegenden Segmente /е/ und /о/ ha t . Es verfügt also nicht über die 
neun in der Übersicht (7) aufgeführ ten , sondern über die folgenden fünf 
zugrunde liegenden (phonologischen) Vokale, die einzeln und in den vier disku-
tierten Diphthongen vorkommen: 
(14) i и 
e о 
а 
Abgesehen von der phonologisch diphthongischen Wer tung des ei als 
/п / unterscheidet sich unsere In terpre ta t ion des gotischen Vokalismus von der 
traditionellen vor allem darin, daß anstelle der kurzen Vokale a und и u n d der 
langen Vokale ä und й nur ein /а/ und ein /тг/ angenommen wird. Nur hier sind 
offenbar im Laufe der Entwicklung Neutralisierungen eingetreten. Alle anderen 
Distinktionen sind im Bibelgotischen, wenn z. T. auch durch neue Merkmale 
realisiert, voll erhalten. E s ist dabei zu berücksichtigen, daß ä und ü jeweils 
nur in einer begrenzten Anzahl von Morphemen vorkamen. Wenn also das 
Vokalsystem durch den Abbau der Quant i tä tsdis t inkt ion auch grundlegend 
umgestal tet wurde, so füh r t e das doch nur in wenigen Fällen zum Zusammen-
fall f rüher unterschiedlicher Segmente in den zugrunde liegenden Repräsen-
tat ionen der Morpheme. 
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2.3. Im Lexikon einer Sprache sind sämtliche Wurzelmorpheme in ihrer 
zugrunde liegenden Form zusammen mit den entsprechenden morphologischen, 
syntaktischen und semantischen Angaben repräsentiert. Die Morpheme 
bestehen dabei aus Merkmalmatrizen, deren Spalten die Segmente, also Kon-
sonanten, Vokale und Glides, und deren Zeilen die Merkmalspezifizierungen 
darstellen; vgl. z. B. die angedeutete Repräsentation des deutschen Morphems 
/kind/: 
к i n d 
Konsonantisch + - + + 
Silbisch 
- + - -
Nasal 
- - + -
usw. 
Obwohl jedes Segment natürlich ein Merkmal n u r entweder haben oder 
aber nicht haben kann, d. h. dafür mit » + « oder »—« spezifiziert ist, brauchen 
im Lexikon nicht alle Merkmalspezifizierungen explizit aufgeführt zu sein: 
Ein Segment, das beispielsweise [ -f hoch] ist, kann nu r [—ndr] sein u n d eins 
mit dem Merkmal [-(-ndr] nur [—hoch]. Ein Blick auf die sog. »primären 
Kardinalvokale» zeigt, daß die vorderen und die niedrigen Vokale normaler-
weise »nicht rund« sind, während die nichtniedrigen hinteren normalerweise 
»rund« sind (i, e; a vs. и, о). Phonologische Zusammenhänge solcherart gibt 
es sehr viele. Wenn wir sie in unsere Betrachtung einbeziehen, ergibt sich, daß 
die Vokale in den zugrunde liegenden Repräsentationen des Lexikons nicht 
unter Spezifizierung aller der Merkmale aufzuführen sind, die die Übersicht (7) 
enthält . Wir wollen kurz die hier relevanten Zusammenhänge darstellen: 
(I) Hohe Vokale sind nichtniedrig. 
(II) Niedrige Vokale sind nichthoch. 
(III) Nichthohe, nichtniedrige Vokale sind mittlere. 
(IV) Niedrige Vokale sind nichtmittlere, wenn sie f ü r das Merkmal nicht 
speziell gekennzeichnet sind. 
(V) Niedrige Vokale sind hintere, wenn sie für das Merkmal nicht speziell 
gekennzeichnet sind. 
(VI) Nichthintere Vokale und niedrige Vokale sind nichtrund, wenn sie für 
das Merkmal nicht speziell gekennzeichnet sind. 
(VII) Hintere, nichtniedrige Vokale sind rund, wenn sie für das Merkmal 
nicht speziell gekennzeichnet sind. 
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(I) bis ( I I I ) stellen notwendige Zusammenhänge zwischen den einzelnen 
Merkmalen dar, die für alle Sprachen gelten: Wenn ein Segment mit hoher 
Zungenposition gebildet wird, so kann es n icht gleichzeitig mit niedriger 
Zungenlage gebildet werden. Die Zusammenhänge unter (IV) bis (VII) haben 
einen etwas anderen Status. Auch sie gelten universell f ü r alle Sprachen. 
Sie sind jedoch nicht notwendig, sondern geben den jeweils normaleren, d. h. 
artikulatorisch einfacheren u n d demzufolge häufigeren, den »unmarkierten«27 
Fal l an. In diesem Sinne ist z. B . ein vorderes nichtrundes Segment, etwa ein [i], 
normaler als ein vorderes rem des, ein [ü]. Es gibt keine Sprache ohne (gleich, 
ob geschlossenes oder offenes) [i], aber sehr viele ohne [ü] . (IV) bis (VII) 
haben also quasi konditionalen Charakter. 
Da die Sätze (I) bis (VII) auf Grund der von ihnen e r faß ten Zusammen-
hänge u. a. die »Interpretation« der Segmente, d. h. die vollständige Spezifi-
zierung der Merkmale im Lexikon gewährleisten, bezeichnen wir sie auch als 
»Interpretationskonventionen«.28 
Von den diskutierten Zusammenhängen unterscheidet sich der folgende 
grundsätzlich : 
(VIII) Im Gotischen sind alle zugrunde liegenden hohen Vokale zugleich auch 
mittlere. 
Dieser Satz ist in seiner Geltung zweifach eingeschränkt: Erstens gilt 
er nur für das Gotische, ist also sprachspezifisch, und zweitens gilt er nur f ü r 
die Lexikonrepräsentationen, während (I) bis (VII) für die gesamte Phonologie 
gelten. Im Gotischen entstehen ja durch die mehrfach erwähnten Monophthon-
gierungsregeln die nichtmittleren hohen Segmente [i] und [u ] neben lexikali-
schem /1/ und /и/ . Die zugrunde liegenden mittleren hohen Vokale stellen f ü r 
das Gotische den einzig möglichen Fall von zugrunde liegenden hohen Vokalen 
dar , im universellen Zusammenhang repräsentieren sie aber gerade den weniger 
normalen Fall, denn die einfachsten und häufigsten Vokale sind die in der 
Höhen position jeweils extremen (hohes, geschlossenes [i] u n d [u]; niedriges, 
offenes [a]). Sprachspezifische Regularitäten solcher Art werden »Redundanz-
bedingungen« (oder -regeln) genannt . Wir können auf den in (VIII) konsta-
t ierten Zusammenhang für die gotische Phonologie nicht verzichten, weil sonst 
das im echten Sinne redundante Merkmal [ i m i t t ] als fü r die phonologische 
Charakterisierung von /1/ und /и / relevant erscheinen würde. Die Beschreibung 
27
 Vgl. dazu C h o m s k y - H a l l e (1968), 400 ff. ; Wurzel (1970, 11 ff., 148 ff., 194 ff. 
28
 Ebenda. I n der vorliegenden Arbeit beschränken wir die Aufgabe der In ter -
pretationskonventionen auf die Spezifizierung der Lexikonmerkmale u n d vernachlässigen 
das Konzept des »Linking«, vgl. C h o m s k y - H a l l e (1968), 419 ff.; Wurze l (1970), 139 ff . 
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der Gesetzmäßigkeiten des gotischen Vokalismus würde d a m i t an dieser Stelle 
inadäquat.2 9 
Es ist noch zu erwähnen, daß die Redundanzbedingung (VIII) vor den 
Interpretat ionskonventionen anzuwenden ist . Sie spezifiziert das im Lexikon 
mit keinem Plus-minus-Wert versehene Merkmal [ + m i t t ] bei /1/ und / и / 
»im gotischen Sinne« mit »+«, so daß die entsprechende »im universellen Sinne« 
operierenden Interpretat ion вкоп vent ion (vgl. ( IX) weiter un t en ) es dann n i c h t 
mit » —« spezifizieren kann. 
Bei den diskutierten Voraussetzungen werden die fünf zugrunde liegen-
den Vokale des Gotischen in folgender Weise repräsentiert (wobei die Merkmale 
[ ± k o n s ] , [±s i l b ] , [ i n a s ] usw. vernachlässigt sind): 
(10) 
I e а о IT 
Hoch + _ + 
Niedrig — + — 
Hinter + + 
Die Merkmale [ i m i t t ] und [ i r u n d ] brauchen bei keinem Vokal im Lexikon 
spezifiziert zu sein. 
Im Zusammenhang mit den für die Repräsentat ion d e r einzelnen Seg-
mente notwendigen Lexikon angaben wollen wir noch ein letztes Mal auf den 
Vergleich der »monophthongischen« und der »diphthongischen« Variante e iner 
gotischen Phonologie zurückkommen, um einen möglichen E inwand gegen die 
von uns getroffene Entscheidung zu en tkrä f ten . Man k ö n n t e nämlich dah in -
gehend argumentieren, daß selbst bei Berechtigung der wei ter oben angeführ-
ten Gründe f ü r Diphthonge im Lexikon ein F a k t u m gegen sie spricht, näml ich 
die »Einfachheitsbewertung« der Grammatik, die, grob vereinfacht, besag t , 
daß die Phonologie einer Sprache einfacher u n d damit richtiger ist, die »weniger 
Merkmale benötigt«.30 Es ist ziemlich evident, daß etwa fü r die Repräsentat ion 
der Monophthonge /и/ und /е/ weniger spezifizierte Merkmale notwendig s ind 
als fü r die Diphthonge /то/ und /ai/. Wir wollen deshalb den Sachverhalt , 
soweit es in diesem Rahmen möglich ist, überprüfen. 
Auch fü r die »monophthongische« Var ian te gelten natür l ich die univer-
sellen Zusammenhänge unter (I) bis (VII). E s gilt aber n ich t der Satz (VII I ) , 
der allen hohen Vokalen das Merkmal [ + m i t t ] zuweist, denn außer /1/ u n d 
/и/ existieren ja in dem Neun-Vokal-System unter (7) die beiden hohen, abe r 
nichtmittleren Vokale /I/ u n d /и/. Stattdessen wird für das Gotische der un i -
versell geltende Zusammenhang relevant: 
29
 Eine Alternative wäre hier die Annahme einer phonologischen Regel, die alle 
hohen Vokale, die in ihren vollspezifizierten Lexikonrepräsentationen [- mitt] wären, zu 
mittleren Vokalen machen würde. Eine solche Lösung wäre jedoch rein technischer A r t . 
30
 Vgl. C h o m s k y - H a l l e (1968), 330 ff.; Wurze l (1970), 7 ff. 
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(IX) Hohe Vokale sind nichtmittlere, wenn sie für das Merkmal nicht speziell 
bekennzeichnet sind. 
Das bedeutet, daß jetzt /1/ und /и / f ü r das Mittel-Merkmal zu spezifi-
zieren sind. Insgesamt verteilen sich die im Lexikon notwendigen Merkmal-
spezifizierungen folgendermaßen auf die einzelnen zugrunde liegenden Seg-
mente: 





Hoch + + _ _ + + 
Mittel + + + + 
Niedrig — + + + — 
Hinter — — — — + + + 
Rund + 
Einschließlich der hier notwendigen Hauptmerkmale [^ segmen t ] (das 
die Segmente von den Morphem- und Wortgrenzen unterscheidet), [ i k o n s ] 
und [ i s i l b ] sind zur Charakterisierung eines postkonsonantischen /е/ (aus 
(17)) vier Lexikonmerkmale notwendig, während die Darstellung eines post-
konsonantischen /ai/ (aus (16)) sieben Merkmale benötigt:3 1 
(18 ) ( a ) +seg 
i m i t t 
i n d r 
—hint 
(b) i s e g 
i n d r 
i s e g 
—kons 
i s i l b 
i h o c h 
— hint 
Genauso sieht der Vergleich zwischen /0/ und /аи/ aus. Die Gegenüber-
stellung von /и/ und /иг/, u n d damit auch von /1/ und /п/ , ergibt das Verhältnis 
von drei zu acht Merkmalen: 
(19) ( a ) i s e g 
i h o c h 
i h i n t 
(b) i s e g 
i h o c h 
—hint 
+ s e g 
—kons 
i s i l b 
i h o c h 
i h i n t 
31
 Die Wer te der notwendigen Lexikonspezifierungen u n d der Komplexität der 
phonologischen Systeme, die sich auf Grund der in dieser Arbei t angenommenen In ter -
pretationskonventionen ergeben, weichen z. T. wegen bestimmter Vereinfachungen etwas 
von denen ab, die auf der Basis der Interpretat ionskonventionen in Chomsky — Halle 
(1968) und Wurzel (1970) zu ermitteln sind. Auf das Verhältnis der jeweils gegenüber-
gestellten Zahlen hat das jedoch im Prinzip keinen Einfluß. 
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Damit scheint die »diphthongische« Lösung wesentlich aufwendiger als 
die »monophtongische« zu sein, besonders wenn man berücksichtigt, daß es 
im Lexikon recht viele Morpheme mit den entsprechenden Segmenten gibt. 
Das ist jedoch nur die halbe Wahrheit , denn außer der Zahl der im Lexi-
kon und im Regelsystem einer Sprache notwendigen spezifizierten Merkmale 
gehen in die Einfachheitsbewertung einer Grammatik auch die Komplexität 
des zugrunde liegenden phonologischen Systems und die Anzahl der genutzten 
phonologischen Merkmale ein. Die Komplexi tät eines Systems kann ermittelt 
werden, indem die Anzahl der Spezifizierungen seiner Elemente addiert wird. 
Das System (16) hat somit die Komplexität 11 und macht von drei Merkmalen 
Gebrauch, während das System (17) die Komplexität 23 hat und von fünf 
Merkmalen Gebrauch macht. Unter diesem Gesichtspunkt ist also das von uns 
angenommene »diphthongische« System wesentlich einfacher als das andere 
(es ist »mehr als halb so einfach«). Beide Aspekte der Einfachheitsbewertung, 
die Anzahl der im Lexikon und in den phonologischen Regeln vorkommenden 
spezifizierten Merkmale und die Komplexi tät einschließlich der Zahl der 
genutzten Merkmale, lassen sich wegen des wesentlich größeren Gewichts 
eines Merkmals der Komplexität nicht numerisch gegeneinander aufrechnen. 
Auch eine Festlegung, wieviel Lexikon- und Regelmerkmale ein Komplexitäts-
merkmal aufwiegt, könnte nur ad hoc sein. Wir können nur konstatieren, daß 
vom Standpunkt der Einfachheitsbewertung keine der beiden Lösungen favo-
risiert ist, oder, anders ausgedrückt, auch die Einfachheitsbewertung bringt 
keine Argumente für eine Revision unserer obigen Analyse des gotischen 
Vokalismus. 
2.4. Wir wollen, ehe wir uns den phonologischen Regeln des Gotischen 
zuwenden, noch ein bisher vernachlässigtes Problem diskutieren. Im Abschnitt 
1.1 wurde erwähnt, daß in den gotischen Texten in Fremdwörtern aus dem 
Griechischen und in griechischen Namen ein zusätzlicher Vokal vorkommt, 
der w geschrieben wird und, da er der Wiedergabe des griechischen v dient, 
offensichtlich den Lautwert [ü] hat, vgl. z. B. martivr, sivnagoge und Swmaion. 
Wollen wir ermitteln, welche Rolle dieser Laut , den wir als Entsprechung eines 
selbständigen zugrunde liegenden Segments /ü/ (oder/ü/ , wofür die Systematik 
spräche) interpretieren müssen, im Gotischen spielt, genügt es nicht, sein Vor-
kommen zu registrieren und ihn ins System des Gotischen aufzunehmen. 
Es müssen vielmehr sowohl die sich für das System ergebenden Konsequenzen 
als auch — soweit das überhaupt möglich ist, die soziolinguistische Wertung 
des /ü/ in die Betrachtung einbezogen werden. 
Bei der Entlehnung des /ü/ aus dem Griechischen handelt es sich nicht 
einfach um die Aufnahme eines neuen zugrunde liegenden Segments, das durch 
die ohnehin genutzten Merkmale charakterisiert werden kann. Die Aufnahme 
des /ü/ erfordert die Erweiterung des gotischen Merkmalinventars: Wir hat ten 
gesehen, daß das Rundungsmerkmal bei keinem Vokal im Lexikon spezifiziert 
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zu werden brauchte (vgl. (16)), da sich sein Wert redundanterweise aus der 
Spezifizierung von [zhhint] und [ ± n d r ] ergibt: Nichtniedrige hintere Vokale 
sind rund, die übrigen nichtrund. Das /ü/ ist aber ein vorderer Vokal mit dem 
Merkmal [-(-rund], so daß das Rundungsmerkmal, das fü r den Sprecher des 
Gotischen quasi automatisch funktioniert , zum spezifizierten Lexikonmerkmal 
wird, indem es a l l e i n zwei Segmente differenziert. Der Sprecher muß 
eine neue, ihm bis dato unbekannte »Merkmaldimension« beherrschen lernen. 
Das ist eine sehr bedeutende Veränderung des zugrunde liegenden Systems, 
die nicht mehr als rein additiv interpretiert werden kann. Die Sprachgeschichte 
zeigt, daß solche Veränderungen durch Entlehnung sehr selten sind. Die 
Situation im Gotischen scheint uns vergleichbar mit der Position der Nasal-
vokale im Deutschen, die in vielen Fremdwörtern aus dem Französischen vor-
liegen: Wohl gibt es eine »gebildete« Imitat ion des französischen Lautbildes, 
die mit der Aufnahme des Merkmals [ i n a s a i ] als relevantes Lexikonmerkmal 
der Vokale verbunden ist. Dennoch haben lautliche Realisierungen wie [basé] 
(zugrundeliegend /basé/) fü r Bassin eher den Charakter fremdsprachlicher 
Zitate als deutscher Lautformen. Dem deutschen Vokalsystem und seinen 
relevanten Merkmalen entsprechen dagegen Formen wie [baser,] (zugrunde 
liegend /baseng/), denn die deutschen Vokale sind allesamt redundant nicht-
nasal. In demselben Sinne wie die Nasalvokale im Deutschen ist sicher auch 
der vordere runde Vokal im Gotischen ein »Fremdkörper«.32 Wenn wir nun 
noch den wesentlich niedrigeren Bildungsgrad und die sicher weit weniger 
verbreitete Fremdsprachenkenntnis der Goten berücksichtigen (andere soziale 
Faktoren entziehen sieh leider unserer Kenntnis vollständig), so dürf ten wir 
kaum in der Annahme fehlgehen, daß der aus dem Griechischen s tammende 
Vokal überhaupt nur in der Sprache weniger des Griechischen Kundiger vor-
kommt, wobei dieser sicher auch bei ihnen keinen integrierten Teil des nat iven 
gotischen Vokalsystems ausmacht, sondern ihnen eher auf Grund der Heraus-
bildung eines gotisch-griechischen »Diasystems« zur Verfügung steht. E r wird 
vom griechischkundigen Schreiber entsprechend auch orthographisch fixiert . 
Die überwiegende Zahl der Sprecher ha t anstelle des /ü/, wenn sie überhaupt 
die einschlägigen Morpheme benutzte, ein mit ihm in möglichst vielen Merk-
malen übereinstimmendes zugrunde liegendes Segment aus dem nativen System. 
Als Kandidaten stehen hier /1/ und /тг/ zur Verfügung. Wenn wir in Betracht 
ziehen, daß im Merkmalsystem normalerweise der Wert des Merkmals [ ± h i n t ] 
den von [ ± r u n d ] determiniert (vgl. die Interpretationskonventionen (VI) 
und (VII)) und nicht umgekehrt , so ist es wahrscheinlich, daß das /ü/ durch 
den Vokal ersetzt wird, der mit ihm in der Spezifizierung [—hint] überein-
32
 Die Situation ist auch dahingehend ähnlich, daß im gotischen Konsonantismus 
das Merkmal [ ± rund] (zur Differenzierung von / к / (к) und /к*/ (q) sowie / х / (h) und 
/х" / (hi) ebenso wie [ ± nas ] im deutschen (zur Differenzierung von /d / und /п / bzw. 
/Ъ/ und /m/) jeweils relevant sind. 
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s t immt , und das ist das /1/. Aus den gleichen Prinzipien erklären sich übrigens 
auch die Entrundungstendenzen in nahezu allen germanischen Sprachen: Die 
Umlautvokale [ü] und [ö] werden zu [i] und [e].33 
Wir wollen uns also dafür entscheiden, das /ü/ als nicht zum gotischen 
Vokalsystem gehörig zu betrachten. 
3. Vokale und Glides 
3.1. Es gibt im Gotischen sehr viele Morpheme und morphologische 
Kategorien, in denen hohe nichtkonsonantische Segmente silbischen und 
nichtsilbischen Charakters, also Vokale und Glides, miteinander alternieren. 
Beispiele dafür , wie etwa gawi—gaujis, hari—harjis, naus—nawis, sJcadu— 
skadwjan, taujan—tawida und triu—triwis, wurden oben, in den voran-
gehenden Abschnitten gegeben. Wir wollen nun im folgenden die genauen 
Regularitäten u n d Bedingungen solcher Alternationen näher untersuchen. 
Betrachten wir zunächst den Wechsel zwischen и und w. In den Hand-
büchern finden sich zu dieser Problematik Beschreibungen der folgenden Art : 
»In der Stellung (a) im Auslaut, (b) vor dem s des Nominativs, (c) vor h bleibt 
w nur erhalten nach langem Vokal, Diphthong oder nach Konsonant . . . 
In allen drei Stellungen wird w dagegen zu u, wenn ein kurzer Vokal voran-
geht.«34 Die Analyse geht also von der Voraussetzung aus, daß unter ganz 
bestimmten, faßbaren Bedingungen das nichtsilbische Segment w in das sil-
bische Segment и verwandelt wird. Wollten wir das nach vollziehen, so wären 
Substantive wie naus und triu als /naws/ und /triw/ und ein Verb wie taujan 
als / tawjan/ zu repräsentieren. Wir haben aber im vorangehenden Kapitel 
zugrunde liegende Repräsentationen angenommen, die Sequenzen »Vokal plus 
Vokal« enthalten, und zwar /п/ , /го/, /ai/ und /аи/, aus denen dann unter 
bestimmten Bedingungen die Formen mit Glides abgeleitet werden. 
Beide Lösungen (die Braunes im historischen Gewand) setzen in den 
diskutierten Fällen Basisformen mit einem einheitlichen zugrunde liegenden 
Segment ( e n t w e d e r /)/ und /w/ o d e r /1/ und /и/) voraus, wodurch aus-
gedrückt wird, daß die phonetische Realisierung der Segmente als [+s i l b ] 
u n d [—silb] keinen distinktiven Wert ha t . Wenn wir überprüfen wollen, 
welche der beiden Möglichkeiten innerhalb des hier angenommenen theoreti-
schen Rahmens die adäquatere darstellt, so müssen wir in erster Linie berück-
sichtigen, daß die Lösung einfacher und genereller ist, die die Nichtdistink-
t iv i tä t von [1] und [j] bzw. [u] und [w] für möglichst viele Positionen heraus-
arbeitet . Es wäre also z. B. die Variante angemessener, die gestattet , wenig-
stens alle Glides und hohen Vokale im In- u n d Auslaut aus einheitlichen zu-
33
 Vgl. Wurzel (1970), 159 ff. 
34
 Braune (1952), 26 f. 
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gründe liegenden Segmenten abzuleiten, als eine solche, die in diesen Stellun-
gen sowohl zugrunde liegende Glides als auch hohe Vokale vorsieht. Diese 
beiden Varianten entsprechen aber genau den erwähnten Möglichkeiten : Da /1/ 
und /tj/ als Einzelvokale im Lexikon ohnehin notwendig sind (vgl. beispiels-
weise die Morpheme /blind/: blinds, gablindjan, /gib/: giban, giba, /hund/ : 
hund, /nut / : nuta), würde eine Lösung, die Braune folgt, bedeuten, daß das 
Lexikon sowohl /)/ und /w/ als auch/i/ und /и/ enthalten muß, wordurch eine 
vermeintliche Dist inktivität Glides vs. hohe Vokale entsteht . Die »vokalische« 
Variante dagegen gestat tet , auf lexikalische Glides im In- und Auslaut grund-
sätzlich zu verzichten. Sie ermöglicht eine adäquatere Behandlung der sprach-
lichen Fakten.3 5 In diesem Zusammenhang ist darauf hinzuweisen, daß ein 
sehr großer Teil der gotischen Diphthonge überhaupt nicht als solche im Lexi-
kon repräsentiert sind, denn in vielen Fällen sind die zweiten Teile der Di-
phthonge Stammbildungselemente, die erst durch morphologische Stamm-
bildungsregeln an die lexikalischen Wurzelmorpheme angefügt werden, wie 
bei den sog. (substantivischen und adjektivischen) ja-, jö- und wa-Stämmen 
sowie den jan-Y erben. Das Substantiv triu und das Adjekt iv *faus z. B. gehen 
auf die Wurzelmorpheme /tri / und /fa/ zurück, das /и/ ist in beiden Fällen ein 
Stammbildungselement, vgl. / t r i + и/ und /fa -f- и + s/ (Wurzelmorphem, 
Stammbildungselement, Flexiv).36 
Wenn wir nun zu der von Braune beschriebenen Alternation von [w] 
und [u] zurückkehren wollen, so können wir zwar den substantivischen Inhal t 
ihrer Formulierung benutzen, müssen aber bei unserem Ausgangspunkt 
(nicht /w/, sondern /и/) die Regularität quasi umkehren, so daß ein /и/ zu 
einem phonetischen [w] wird, wenn ein langer Vokal, ein Diphthong oder ein 
Konsonant vorausgeht. Dabei ergibt sich ein neues Problem: Wir haben eben 
konstatiert , daß es in den gotischen Überlieferungen keinerlei Indizien für 
das Vorhandensein von distinktiven Quantitätsunterschieden im Vokalsystem 
gibt, und darauf haben wir unsere gesamte Analyse des gotischen Vokalismus 
aufgebaut. Besagt nun aber nicht das Vorhandensein von Regularitäten wie 
der eben erwähnten (auch die nächste zu diskutierende ist eine solche), daß 
die Vokallänge doch noch von Bedeutung ist, wenn auch nicht direkt-phone-
tisch, so doch phonologisch ? In diesem Sinne wäre sie dann für Ulfilas, der 
über keine phonologische Theorie verfügte, auch nicht zugänglich gewesen, 
so daß er sie deshalb auch nicht in sein Orthographiesystem einbeziehen konnte. 
Können wir im Rahmen unserer Grundannahmen die Bedingungen für die 
Alternation nicht fassen, so daß unsere Analyse in die Sackgasse f ü h r t und 
sich damit als falsch erweist ? Das ist nicht der Fall, 'denn die entsprechende 
35
 Andere Voraussetzungen ergeben sieh bei strikter Anwendung der Theorie der 
Markiertheit. Hier brauchte die Frage »Glide oder Vokal« in diesem Sinne für sehr viele 
Fälle überhaupt nicht entschieden zu werden, da die Plus-Minus-Spezifizierung des 
Merkmals [ ± silb] automatisch auf Grund des segmentalen Kontextes geschieht. 
36
 Vgl. hierzu die Behandlung der deutschen Morphologie in Wurzel (1970). 
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Regular i tä t ist nicht n u r mit Hilfe der vermeintlichen Vokallänge zu fassen, 
auch wenn zu einem historisch f rüheren Zeitpunkt die Silbenlänge u n d d a m i t 
die Vokalquant i tä t für ihre En ts tehung die entscheidende Rolle gespielt ha t . 
Die drei auf früherer Stufe kurzen Vokale, nach denen d e r Übergang von / и / z u 
[w] nicht erfolgt, sind i, и u n d a. Weiterhin ist wichtig, d a ß das ehemals lange й 
in den entsprechenden Kon tex ten nicht vorkommt, desgleichen die gedehnten 
и und a aus un und an, denen ja stets ein h folgt. Wir k ö n n e n also konstat ieren, 
daß der Wechsel von /и/ zu [w] im Gotischen des Ulfi las immer dann erfolgt , 
wenn nicht ein einzelnes /1/, /и/ oder /а/ unmit te lbar vorangeht . Die Bedingung 
»einzeln« muß berücksichtigt werden, weil ja die Diphthonge ebenfalls auf /1/ 
bzw. /и/ enden. Die drei Vokale, nach denen das /и/ e rha l ten bleibt, sind genau 
diejenigen, die entweder die Merkmale [ + h o c h , - f m i t t ] oder aber [—hoch, 
— mi t t ] haben. Beides läßt sich zusammenfassen als [ahoch, ami t t ] . Diese 
Formalisierung besagt dann »alle Vokale, die für die Merkmale [ ± h o c h ] und 
[ ± m i t t ] den gleichen Wer t haben« u n d charakterisiert die periphären (oder 
extremen) zugrunde liegenden Vokale des Gotischen. 
In diesem Zusammenhang könnte n u n etwa folgendermaßen a rgumen-
t ier t werden : Wenn es im Gotischen auch keine phonetisch realisierten dist ink-
tiven Vokalquant i tä ten gibt, so spricht der Wechsel zwischen [u] u n d [w] 
auch bei Vorhandensein einer anderen Erklärungsmögliehkeit dennoch da für , 
daß es auf der Ebene der zugrunde liegenden phonologischen Repräsentat ionen 
kurze und lange Vokale gibt, da eine Erk lä rung der Alternat ion von silbischen 
und unsilbischen Segmenten in Abhängigkei t von der L ä n g e der vorangehen-
den Silbe, also der Vokalquant i tä t »phonetisch natürlicher« ist als eine, d ie auf 
die Quali tät der Vokale Bezug nehmen muß . Aus diesem Grund werden also 
phonologische Quanti tätsdist inktionen angenommen, d ie dann, nachdem sie 
bes t immte phonologische Prozesse gesteuer t haben, d u r c h eine phonologische 
Regel neutralisiert werden. Das phonologische Längenmerkmal bei den Vokalen 
ha t dann kein entsprechendes phonetisches Korrelat, sondern kommt n u r in 
best immten Fällen in der phonetischen Realisierung einiger benachbar ter 
Segmente zum Ausdruck. 
Betrachten wir nu r die Einzelregel, so erscheint eine solche Lösung in 
der Ta t phonetisch und phonologisch angemessener. Sie reflektiert auch direkt 
die entsprechende historische Veränderungsregel. Fü r d ie Gesamtphonologie 
ha t sie allerdings eine höchst fatale Konsequenz. Diese besteht gerade darin, 
daß ein Merkmal, das der Länge, in die Beschreibung des Gotischen auf-
genommen wird, das kein selbständiges phonetisches Korrelat h a t . Die 
Annahme eines distinktiven Merkmals f ü r eine Sprache muß, wenn sie nicht 
nur ein rein technischer Akt sein soll, der zu einer möglichst »eleganten« 
Beschreibung der Sprache durch den Linguisten führ t , von den unmi t te lbar 
gegebenen synchronen sprachlichen F a k t e n ausgehen. Die Grammatik als 
Wissenschaft insgesamt ha t die Aufgabe, die Kenntnis d e r Sprecher von ihrer 
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Sprache, ihre interiorisierte Grammatik zu rekonstruieren. Sie soll zeigen, auf 
welche Weise sie die korrekten Lautketten herleiten. Bei der Spracherlernung, 
d . h. der Interiorisierung ihrer Grammatik, stehen den Individuen keine ande-
ren Informationen zur Verfügung als die unmittelbaren synchronen Sprach-
daten, mit denen sie von der Gesellschaft konfrontiert werden. Aus den Sprach-
daten, die einem Individuum z. Z. des Ulfi las im Gotischen zur Verfügung 
stehen, kann dieses kein distinktives Merkmal der Vokallänge extrapolieren 
u n d erlernen. Ein solches Merkmal wird phonetisch ni rgend realisiert, u n d 
Alternationen wie der hier diskutierte Wechsel zwischen Vokal und Glide 
lassen keine anderen Verallgemeinerungen als die zu, daß die Vokale /1/, /а/ 
u n d /и/, wenn sie vorausgehen, einen anderen Effekt haben als die übrigen 
Vokale. Fü r ein Längenmerkmal ist gar kein Bedarf. Man kann zu ihm n u r 
unter Einbeziehung von sprachhistorischen Kenntnissen kommen. Aus diesen 
Gründen ergäbe sich bei Erklär img der Alternation zwischen [u] und [w] 
auf der Basis langer und kurzer Vokale eine insgesamt gesehen sehr u n a n -
gemessene gotische Phonologie, die zwar unser sprachhistorisches Wissen, 
nicht aber die Grammatik eines gotischen Sprechers der Ulfilas-Zeit beschreibt. 
Die größere phonetische Natürlichkeit der Regel wird dami t bezahlt, daß wir 
uns von unserer eigentlichen Zielsetzung entfernen. 
Kehren wir also zu unserer skizzierten Lösung zurück. So, wie wir die 
Alternation bisher gefaßt haben , führt sie noch nicht in allen Pällen zu den 
richtigen Ergebnissen. Sie würde nämlich eine ganze Reihe von /u/-Instanzen 
in den Glide umwandeln, die phonetisch sehr wohl als [ u ] realisiert werden. 
E s handelt sich dabei um die Substantive u n d die Adjekt ive der «-Flexion. 
Hier lauten die singularischen Nominativformen magus, handus, faihu; hardus, 
hardu und n ich t **magws, **handws, **faihw usw.,37 obwohl es sich um soge-
nannte langstämmige Wörter handelt, in denen bei den anderen Flexions-
klassen ein [w] erscheint. Die Regularität muß also noch so eingeschränkt 
werden, daß sie nicht für Substantive und Adjektive gilt, die das morpholo-
gische Merkmal [+м-Elexion] haben, E ine solche »morphologische Beein-
flussung« einer phonologischen Regel ist keinesfalls ungewöhnlich. Wir werden 
im nächsten Abschnitt auf ähnliche Fälle s toßen. 
Bei der folgenden Formalisierung der diskutierten Regulari tät in einem 
Regelschema (d. h. einer eng zusammengehörigen Gruppe von Regeln)38 berück-
37
 Wir verwenden den einfachen Stern (*) zur Kennzeichnung konstruierter, den 
doppelten (**) dagegen zur Kennzeichnung inkorrekter Formen. 
38
 So stell t z. B. (FN 38) ein Regelschema da r , das aus den einzelnen Regeln (a), (b), 
(c) und (d) bes teh t : 
( F N 38) (a) b / - с 
(Ь) d / { ? } _ 
а , 
(о) g 
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sichtigen wir also zunächst, daß sie nur für Morpheme gilt, die nicht w-Stämme 
sind. Ferner nehmen wir mit Hilfe des Merkmals [—nächste Regel] die Fäl le 
von /и/ von der Desyllabierung aus, in denen ihn ein /1/, /и/ oder /а/ vorausgeht, 
vor dem wiederum ein Konsonant steht. E s folgen dann die drei verschiedenen 
Umgebungen Braunes. » # « ist das Zeichen f ü r die Wortgrenze. Das /в/ ist eine 
dentale Spirans. Als solche h a t sie die Denta le charakterisierenden Merkmale 
[ - fanter ior , -(-koronái] und das »Spirantenmerkmal« [-(-dauernd]. Braunes 
Umgebung »vor /« kommt bei uns hier noch nicht vor, da auch diesem Glide 
ein zugrunde liegendes /1/ entspricht. Wir ersetzen sie also durch die Angabe 
»vor hohem nichthinteren Vokal«. Damit h a t das Regelschema die folgende 
Form: 
(R 1) vr/w-Wechsel im In- und Auslaut 
- fs i lb 
+ h o c h 
+ h i n t 
—u-Flex 
( a ) 
(b) 
( c ) 
— 
( d ) 
[—nächste R e g e l ] / К 
# # 
[—silb]/ — 
+ a n t 
+ k o r 




- f s i l b 
ahoch 
a m i t t 
Das Merkmal [—nächste Regel] bezieht sich nicht nu r auf (b), sondern 
auf die nächste Regel/Regelgruppe, die (a) nebengeordnet ist. Das sind hier 
die Regeln (b) bis (c). 
Beispiele f ü r die Wirkung des Regelschemas (R 1) s ind: 
(20) /xlai + и/ 
/ le + и / 
/snai -f и + s/ 
/fei + и + ad + о/ 
/xnai + U + I + an/ 






skadwian (vgl. skadws) 
Es ist im strengen Sinne also ungenau von ( F N 38) als einer »Regel« zu sprechen. 
Wir werden aber — dem allgemeinen Sprachgebrauch folgend — wenn die Unterscheidung 
nicht relevant ist, der Einfachheit halber beides als »Regel« bezeichnen. I n allen relevanten 
Fällen werden dagegen Regularitäten des Typs ( F N 32) als »Regelschemata« bezeichnet. 
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Außer [lew] haben die Ketten noch nicht ihre korrekte phonetische 
Repräsentation. Sie müssen noch andere Glide-Regeln bzw. die Monophthon-
gierung durchlaufen. 
Nicht erfaßt werden beispielsweise die folgenden zugrunde liegenden 
Formen, da in ihnen dem /tj/ die Verbindung »K plus /1/, /и/, /а/« vorausgeht: 
/ t r i + и/, /паи + s/, / s t r au + I + an/, /его + 1 + an/ (triu, naus, *straujan, 
siujan). 
3.2. Als nächstes wollen wir das Alternationsverhältnis zwischen /11/ 
(= ei) und [ji] untersuchen. Hier wechselt das /1/ mi t seinem unsilbischen 
Gegenstück nur unmittelbar nach der »Tonsilbe«; d. h . der vorangehende 
Vokal oder Diphthong m u ß Träger des Wortakzents sein. Die Desyllabierung 
t r i t t dann ein, wenn 
(a) ein einzelner ehemals kurzer Vokal plus genau ein Konsonant, 
(b) ein ehemals langer Vokal oder 
(c) ein Diphthong 
vor der dem ersten /1/ s teh t . In allen anderen Fällen, nach mehreren Konso-
nanten u n d nach /е/, /о/ oder Diphthong plus Konsonant , bleibt der Vokal 
erhalten.40 
Die zu formulierende Regel n immt also Bezug auf die Akzentverhält-
nisse. Das bedeutet, daß ihr die Akzentregeln, die ja das Betonungsmerkmal 
einführen, vorgeordnet sein müssen.41 Wir erinnern uns daran, daß die ehemals 
kurzen Vokale /1/, /а/ und /и/ durch die Merkmale [ahoch, amitt] zu charak-
terisieren sind, d. h. für die beiden Merkmale den gleichen Wert haben. Weiter 
können die beiden Umgebungen (a) u n d (b), »Vokal mi t gleichem W e r t für 
die Merkmale [ i h o c h ] und [ i m i t t ] , dem ein Konsonant folgt« und »sonstiger 
Vokal (/e/ u n d loi), dem kein Konsonant folgt«, zu einer einheitlichen Umge-
bung zusammengefaßt werden, indem die phonologischen Einheiten (Segmente 
und Merkmale), die entweder gemeinsam vorhanden oder aber gemeinsam nicht 
vorhanden sind, eingeklammert und mit dem gleichen Index versehen werden. 
In unserem Fall gilt das f ü r [ahoch, a m i t t ] und »K«: 
(21) 
i s i l b 
i h o c h 
— hint 
(а/Ь) 
- [ i s i l b ] / 
( с ) 
i b e t 
ahoch 
a m i t t 
а а 
[ i b e t ] V 
(К) 
а а 
i s i l b 
i h o c h 
—hint 
39
 Zur phonologischen Interpretation des h als /х/ vgl. Abschn. 5. 
4 0Vgl. Braune (1952), 28; Krause (1953), 100 f. 
41
 Rein technisch wäre hier auch eine andere Variante möglich, in der auf den 
Akzent nicht Bezug genommen zu werden braucht , bei der die betonte Silbe m i t Hilfe 
segmentaler, Grenz- und Kategorienangaben fixiert wird. Diese Lösung ist wesentlich 
umständlicher als die im folgenden angebotene, d a partiell die Umgebung der Akzentregeln 
noch einmal bei der zu formulierenden Glideregel erscheinen müß te . 
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Die betonten Vokale brauchen nicht explizit als [-j-silb] gekennzeichnet 
zu werden, da ohnehin nur Vokale übe r das positive spezifizierte Betonungs-
merkmal verfügen: Ein betontes Segment is redundanterweise ein Vokal. 
Der hier beschriebene Wechsel-ist für zwei Flexionsklassen des Gotischen 
besonders wichtig, die maskulinen / а -Stämme der Substantive u n d Adjektive 
und die jan-Yerben. Dabei unterscheiden sich die Formen der einzelnen Wörter 
im Nom. und Gen. Sing. bzw. in der 2./3. Pers. Sing, und in der 2. Pers. Plur. 
Präs. dadurch, daß sie von (21) e r f aß t werden oder nicht. So stehen beispiels-
weise nebeneinander: 
( a ) / х а г + i + i s / x a r j i s 
/ n i p + i + i s / n i b j i s 
/ a l —1— i —1— i s / 
— a l j i s 
/ n a s - f i + i + b / 
— n a s j i b (zu nasjan) 
/ s a t + I + I + s / s a t j i s (zu satjan) 
( b ) / l e k - f I + i s / —>• ( n i c h t a n d w e n d b a r ) —»• l e k n s (lekeis) 
/ a s n -(- I + i s 1 ( n i c h t a n w e n d b a r ) -*• a s n n s (asneis) 
/ a l b + i + ю / — ( n i c h t a n d w e n d b a r ) - * a l b n s (alpeis) 
/ s o k + i + i + b / ( n i c h t a n w e n d b a r ) -->• s o k i i b (sokeip, z u sokján) 
/ m e l - f I - f I + s / 
- > • ( n i c h t a n d w e n d b a r ) —r m e l n s (meleis, z u meljan) 
( c ) / r a g m + i + i s / ( n i c h t a n d w e n d b a r ) — r a g i n n s (ragineis) 
/ m i k i l - f i + i b 1 
— ( n i c h t a n w e n d b a r ) —>- m i k i l n b (mikileip, 
zu mikiljan) 
Die Fälle unter (a) werden entsprechend ihrer phonologischen Struktur 
von der Regel (21) erfaßt . Die Formen unter (b) können nicht veränder t wer-
den, weil in ihnen dem /1/ entweder mehrere Konsonanten oder /е/ bzw. /о/ 
plus Konsonant vorausgehen. Auch die Beispiele un te r (c) gehören nicht in 
den Anwendungsbereich der Regel, denn bei ihnen s teht ein unbetonter Vokal 
vor dem /i/. Aus dem gleichen Grunde werden auch Derivationen wie bokareis 
und laisareis nicht e r faßt . 
Schon bei der Regel (R 1) ha t t en wir gesehen, daß morphologische 
Fakten innerhalb der gotischen Phonologie eine wichtige Rolle spielen: 
Morpheme mit dem Flexionsmerkmal [-f- w-Flex] mußten explizit von ihr aus-
genommen werden. Noch deutlicher zeigt sich die Morphologisierung phonolo-
gischer Prozesse bei der Alternation zwischen dem vorderen hohen Vokal und 
dem entsprechenden Glide: Im Gotischen des Ulfilas erscheint im Gen. Sing, 
der neutralen /«-Stämme abweichend von den Maskulina in allen Fällen eine 
Form auf -jis, ganz unabhängig davon, ob sie den phonologischen Bedingungen 
der Regel (21) genügen oder nicht. Neben der zu erwartenden F o r m badjis 
(/bad + i + is/, Desyllabierung nach (21c)) t r i t t beispielsweise auch reikjis 
auf, obwohl auf Grund der zugrunde liegenden F o r m /гпк -f i + is/ und der 
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Regel (21) hier »regelmäßig« die F o r m **reikeis zu erwarten wäre. Desgleichen 
sind die normalen Formen der schwachen Substantive und Adjektive mit 
i-Erweiterung im Gen. und Dat. Sing, durchgängig solche mit -ji-, vgl. bandjins, 
bandji (/band + i + ins/, /band + i + in/, zu bandja) und unseljin (/un # sel 
+ I + ins/ usw., zu unsels). Die nach (21) »korrekten« ei-Formen kommen bei 
den Substantiven nu r ganz vereinzelt, bei den Adjektiven überhaupt nicht 
vor.42 Sollen also die fü r das Bibelgotische des Ulfilas geltenden Regeln beschrie-
ben werden, so müssen wir das Regelschema (21) so modifizieren, daß es die 
wirklich belegten u n d durch ihr gewaltiges statistisches Übergewicht hinrei-
chend legitimierten wirklich korrekten ;'i-Formen herleitet, wobei also außer 
auf die phonologischen Umgebungen auch auf die morphologischen Klassi-
fizierungen der Morpheme Bezug zu nehmen ist. Damit vollziehen wir offen-
sichtlich einen historischen Prozeß in der Entwicklung des Gotischen nach, 
denn die wenigen überlieferten ei-Formen sprechen dafür, daß die [i]— [j]-
Alternation zu einer früheren Zeit einmal »rein lautgesetzlich«, d. h. phonolo-
gisch funktionierte. Dann wurde die Desyllabierung im Sinne eines Ausgleichs 
der Formen best immter Flexionsklassen »analog« auf ursprünglich nicht erfaßte 
Fälle übertragen: Die morphologischen Merkmale dieser Klassen überlagern 
gleichsam die phonologischen Merkmale der entsprechenden Regel. Damit 
sind dann lautliche Regularitäten in einer Sprache nicht mehr nu r rein phono-
logisch, sondern phonologisch-morphologisch bedingt. Hier zeigt sich der 
enge Zusammenhang zwischen Phonologie und Morphologie, der im Rahmen 
eines traditionellen Konzepts einer autonomen Phonologie überhaupt nicht 
erklärbar ist. 
Mit den skizzierten Fakten ist die Einwirkung morphologischer Bedin-
gungen auf die Desyllabierung noch nicht erschöpft . Diese erweitern den 
Anwendungsbereich der entsprechenden Regel n icht nur, sondern schränken 
ihn auch ein. Es gibt eine ganze Reihe von Substantiven der i-Flexion, die auf 
Grund ihrer Lau t s t ruk tu r im Nom. Plur. / i -Formen haben müßten . Hierher 
gehören z. B. hups, mats und muns. Anstelle der erwarteten Formen **hupjis, 
**matjis und **munjis sind die korrekten Plurale jedoch hupeis, mateis und 
muneis. Auch die von den schwachen Verben der Klasse I abgeleiteten Abstrakta 
müßten eigentlich nach »kurzem Stamm«, parallel zu den Konjugationsformen 
der 2./3. Pers. Sing, und der 2. Pers . Plur., nach der Wurzel einen Glide haben. 
Das haben sie jedoch nicht. Neben einer Verbform wie nasjis s t eh t das Nomen 
naseins (anstatt **naajins). Hier gehen die ei-Formen durch alle Kasus. 
Schließlich haben auch alle schwachen ein-Feminina unabhängig von der 
Beschaffenheit des Wurzelmorphems grundsätzlich nur ei, vgl. aipei (»lang-
silbig«) und marei (»kurzsilbig«). Es ist aber zu beachten, daß hier nur das 
letzte ei, das quasi das morphologische Klassenkennzeichen darstellt , immer 
"Vg l . Braune (1952), 57, 63 und 75. 
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erhalten bleibt, denn die Nominalisierung zum Adjekt iv freis heißt frijei 
(zugrunde liegende Repräsentation / f r n # n/). Hier verliert also ein /1/ dennoch 
seinen silbischen Charakter , wenn ihm noch z w e i weitere folgen. In einer 
anderen Hinsicht muß frijei freilich als Einzelfall bezeichnet werden. Dieses 
Wort ist nämlich das einzige, wo die Desyllabierung des ersten /1/ in der Ver-
bindung /п/ s ta t t f indet , obwohl zwischen beiden eine einfache Wortgrenze 
(»#«) steht, die u . a . die Stämme von Wortbildungselementen t renn t (vgl. 
nhd. Frei # heit).i3 
Daß sonst der Vokal seine silbische Qualität vor oder auch nach »#« 
behält, zeigen die Formen des aus dem Demonstrativpronomen und der Parti-
kel ei gebildeten Relativpronomens saei, soei, patei ; vgl. z. B. soei (/so # n/) 
und paiei (/pa + 1 # n / ) , denen die durch die Monophthongierung abgeleiteten 
phonetischen Repräsentationen [soi] und [Jisi] (beide zweisilbig) entsprechen 
(nicht **[soji] und **[paji]!). Eine andere mögliche Erklärung dafür , daß 
im Falle von frijei die Desyllabierungsregel über eine einfache Wortgrenze 
hinweg operiert, bei den erwähnten Pronomen dagegen nicht, könnte sein, 
daß die » # «-Grenze gar keine Bedeutung für die Wirkung der Regel hat 
(d. h. in den entsprechenden Ket ten vorkommen k a n n oder nicht), daß diese 
aber insofern eingeschränkt ist, als sie nur phonologische Ketten der Kategorien 
Substantiv, Adjektiv u n d Verb erfaßt . Bei dieser Annahme wären dann weder 
frijei noch die Pronomen Ausnahmen, und das zu formulierende Regelschema 
müßte explizit einfache Wortgrenzen zwischen den einzelnen Segmenten 
zulassen. Wir wollen jedoch bei der ersten Erklärung bleiben, da sie weniger 
strenge Schlußfolgerungen beinhaltet, was bei der Überlieferung so weniger 
einschlägiger Fakten durchaus angemessen scheint. 
Die zu formulierende Regel ha t eine überlieferte Ausnahme, nämlich 
das Verb brukjan; seine 3. Pers. Präs . Sing, lautet nicht **brukjip, sondern 
brukeip. Historisch ist diese Form einfach zu erklären, denn ihr Stammvokal 
geht auf ein ehemals langes ü zurück. Die ursprünglich rein phonetisch bedingte 
Regel konnte das Verb also nicht erfassen. Als später dann die Längendistink-
tion verschwand, funktionierte die Regel dann offenbar nicht mehr so direkt-
phonetisch, daß sie auf die Form »automatisch« angewandt wurde. Da die 
Formen des Verbs auch nicht analog an Verben wie hugjan—hugjip angeglichen 
wurden, erhielt brukjan einen Ausnahmestatus, der sich durch die Aufnahme 
des Ausnahmemerkmals [—Regel (R 2)] ins Lexikon realisiert, das das Mor-
phem explizit von der Anwendimg der folgenden Regel ausnimmt. 
Wir erweitern das Regelschema (21) so, daß es die morphologischen 
Bedingungen für die Desyllabierung enthält : 
13
 Zur Problematik der phonologischen Grenzsymbole vgl. Wurzel (1970), 249 ff. 
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(R 2) IIj-Wechsel nach betontem Vokal 
-f silb (a) 
+ h o c h 
— hint 
- [ 
+ i-Flex \ (b) 
+ E e m 





+ a - F l e x 
— Fem 
— Stark 










( V ) 
ъ ъ 
Das Schema ist um seine ersten beiden Regeln erweitert . Regel (a) 
bezieht sich nur auf nichtmaskuline, d. h. neutrale Nomina der a-Flexion. 
Die entsprechenden Adjektive haben die gleichen Formen wie die maskulinen, 
vgl. die Genitive reikjis (Substantiv) und wilpeis (Adjektiv). D a ß es sich dabei 
um a-Stämme mit i-Erweiterung handelt, braucht nicht explizit angegeben 
zu werden, denn nur bei diesen ergibt sich ja überhaupt die Kombination 
/1 + 1/. (b) erfaßt sowohl die nichtfemininen schwachen Substantive, die im 
Lexikon das Merkmal [—Stark] haben, als auch die schwach flektierten 
Adjektive, die das entsprechende Merkmal durch eine syntaktische Transfor-
mation zugewiesen bekommen. 
Die weiteren zusätzlichen Angaben (die mit b indizierten Klammern) 
besagen, daß, wenn das entsprechende Wort entweder zur i-Flexion gehört 
oder ein schwaches Femininum ist, nach dem zweiten /1/ noch ein weiterer 
Vokal folgen muß, damit die Regel anwendbar ist. Folgt dieser Vokal (das 
dr i t te /1/) nicht, kann sie nicht angewandt werden wie bei mateis, naseins und 
marei.u 
Marchand ha t als erster darauf hingewiesen, daß die Morphologisierung 
des Wechsels von [1] und [j] nach betontem Vokal, wie sie in der Formalisierung 
von (R 2) sehr gut zum Ausdruck kommt, gegen die Annahme der Existenz 
einer phonologischen Längendistinktion im Bibelgotischen spricht:45 Solange 
nämlich die Alternation allein von der »Schwere« der vorangehenden Silbe 
(d. h. der Anzahl und Länge ihrer Segmente) abhängig ist, stellt sie eine weit 
" Einschränkungen solcher A r t fehlen in den traditionellen Grammatiken fast 
vollständig, wodurch der Eindruck entsteht , es handele sich bei den phonologischen 
Alternationen um »reine Lautgesetze«. Braune (1952), 28 erwähnt an morphologischen 
Bedingungen hier nur , daß ji »analog« bei den Ja-Stämmen und in der n-Deklination 
erscheint. 
" V g l . Marchard (1955), 84. 
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unten (nach dem Großteil der anderen Regeln) eingeordnete »lebendige« Regel 
dar, die quasi »automatisch« funktioniert , so daß ein Gote Sequenzen wie 
[К V К К jis] »nicht aussprechen kann« (wie z. B. ein Deutscher 
einen stimmhaften Obstruenten im Auslaut). Bei einem solchen Stand der 
Entwicklung sind morphologische Einschränkungen oder Erweiterungen des 
Wechsels mit großer Sicherheit auszuschließen. W e n n im Bibelgotischen also 
Formen wie arbjis, awepjis und reikjis regelmäßig auftreten, so signalisieren 
diese offensichtlich einen Zusammenbruch des alten Systems der Quantitäts-
distinktion. Mit diesem wurde die ursprünglich auf die Vokalquantität Bezug 
nehmende Alternationsregel dahingehend verändert , daß ihr Operieren von 
der Vokalqualität abhängig wurde. Die Regel h a t t e damit etwa die oben 
unter (21) aufgeführte Form. Eine solche Regel, die — vom phonetisch-arti-
kulatorischen S tandpunk t aus betrachtet — ziemlich arbiträr ist, hat alle 
Voraussetzungen dafür , im Laufe der weiteren Entwicklung in der dargestellten 
Weise morphologisiert zu werden. Auch von dieser Seite her wird also die 
Annahme, daß es im Bibelgotischen des Ulfilas keine distinktiven Vokallängen 
gibt, gestützt . 
3.3. Eine weitere Regularität des Wechsels zwischen hohen Vokalen und 
den ihnen entsprechenden Glides gilt abweichend von den bislang diskutierten 
sowohl f ü r /х/ als auch f ü r /и/. Sie unterscheidet sich auch darin von den vor-
angehenden, daß ihre Bedingungen sehr einfach zu fixieren sind: Der letzte 
hohe Vokal im Wort verliert seinen silbischen Charakter vor einem weiteren 
Vokal. Das ist nur insofern einzuschränken, daß der Vokal silbisch bleibt, wenn 
er der erste im Wort ist, so daß aus / t r i + v/ und /{jiud + а/ nicht **trju und 
**pjuda entstehen. Weiterhin wird /х/ nicht unsilbisch vor /х/ und /и/ nicht 
vor /и/. Deshalb werden beispielsweise auch die von (R 2) nicht erfaßten 
/n/-Kombinationen hier nicht verändert und werden später dann folgerichtig 
monophthongiert. 
Die Alternation ist in folgender Weise zu formalisieren: 
(R 3) Glide vor letztem Vokal 
- [—silb] / V K 0 
-j-silb 




~ a h i n t 
K 0 V 0 # Ф 
Bedingung: V K 0 V 0 enthäl t nicht 
+ s i l b 
+ h o c h J 
Die Benutzung der »a-Konvention« gestattet, mit einfachen Mitteln aus-
zudrücken, daß der erste von zwei hohen Vokalen nur von der Regel erfaßt 
wird, wenn sie sich in der Spezifizierung des Merkmals [ ± h i n t ] unterscheiden, 
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d. h. daß /п/ und /ии/ erhalten bleiben. Ist der zweite Vokal ein nichthoher, 
spielt [ ± h i n t ] keine Rolle. Die Bedingung legt fest, daß innerhalb des Wortes 
(daher die Angabe der Wortgrenze) kein weiterer hoher Vokal vor Vokal steht, 
also daß die Regel tatsächlich den letzten hohen Vokal vor Vokal unsilbisch 
macht . 
Es folgen einige Beispiele fü r die Wirkung der Regel (R 3). 
(23) /gau + i/ — gawi, vgl. gauj is (/gau + i + is/, (R 2)) 
/ i + ia/ í j a , vgl. I i s (eis / i + i s / ) 
/ к п -(- an + а/ —>- kijans, vgl. k n n a n (keinan), / кп + n -f- an/ 
/mau + i/ mawi, vgl. mau j i s (/mau + I + is/, (R 2)) 
/s trau + I + an/ —»- s t raujan — /strau + i -j- d + а/ -»• s t rawida 
/sun + i + us/ -»• sun jus — /sun + i + ие/ —>- suniwe 
/ t r i + и + is/ -»- triwis vgl. t r i u 
( / x n a i + и + I + a n / R i t x n a i + w + I + a n - * x n a i w j a n 
(/Jii - f и # a d + и / h i + и # a d + w p i w a d w 
Die Beispiele * kijans (überliefert hier nur us-kijanata) u n d ija zeigen, 
daß durch die Regel (R 3) auch die wenigen {/-Formen erzeugt werden. 
3.4. Die beiden Glides [j] und [w] kommen nicht nur im In- u n d Auslaut 
vor, sondern auch im Anlaut bzw. nach einem anlautenden Konsonanten. 
Diese Position unterscheidet sich von den bisher behandelten grundsätzlich 
darin, daß hier die beiden Segmente nicht mit Vokalen alternieren. Sie haben 
damit quasi einen »selbständigeren« Status. 
Das [w] steht anlautend vor einem Vokal, anlautend vor einem Liquid, 
dem dann ein Vokal folgt und zwischen einem anlautenden Denta l und einem 
Vokal, vgl. wadi, waila, wegs, weihan, winds, wods, wulan; wlaiton, wrikan; 
dwals, swein, twai, pwairhs. In allen diesen Fällen kann an der Stelle des [w] 
kein [u] vorkommen; **uadi, **urikani& und **suein sind keine möglichen 
gotischen Wörter. Man könnte also durchaus eine Regel formulieren, die in 
den folgenden drei Kontexten (die sich dann auch noch stärker zusammenfassen 
ließen) ein [w] aus einem zugrunde liegenden /и/ herleitet: 
(24) (а) # - V 
(b) # - L V 
(c) # К = V 
Eine solche Lösung, wiewohl technisch kein Problem und leichter zu 
formulieren als alle bisher behandelten Regeln des Gotischen, h a t einen ent-
46
 Hierher gehört nicht ur-, das sekundär aus us- abgeleitet wird. 
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scheidenden Nachteil. Bei ihrer Einbeziehung in die Phonologie des Gotischen 
ergäben sich nämlich ganz entscheidende Konsequenzen für die Strukturen 
der Morpheme, was die Verteilung der Vokale und Konsonanten betrifft: 
Die gotischen Morpheme sind — wie die nativen Morpheme der anderen ger-
manischen Sprachen — in der Regel einsilbig, wenn es auch einzelne Aus-
nahmen wie /mikil/, /ragin/, /sípon/ usw. gibt. Bei Postulierung eines zugrunde 
liegenden /tr/ für [w] im Anlaut ergäbe sich eine ganze Reihe vermeintlicher 
Ausnahmen dazu: /triait/, /ипк/ , /dual/, /sunn/ usw. Die letzten beiden Bei-
spiele zeigen noch eine weitere Konsequenz für die Morphemstrukturen. Das 
Gotische hätte damit eine große Anzahl unmotivierter Diphthonge und sogar 
Tripththonge wie /иа/, /ие/, /ui/, /uai/, /ип/ und dgl. mehr. Die so entstehenden 
zugrunde liegenden Repräsentationen der Morpheme hätten in ihrer Konso-
nanten-Vokal-Abfolge nicht nur nichts mit der phonetischen Form der goti-
schen Morpheme gemein, sondern legten zugleich die falsche Annahme nahe, 
daß die phonetisch natürlichste und universell am häufigsten realisierte Abfolge 
von Vokalen und Konsonanten / К V К / im Gotischen eine nur untergeordnete 
Rolle spielt. Schließlich hätte die Annahme eines zugrunde liegenden Vokals 
in den erwähnten Fällen sehr weitreichende Konsequenzen für die Akzent-
regeln: Es dürfte nicht mehr einfach der erste Vokal eines Wortes die Betonung 
erhalten. Während beispielsweise in der Verbindung /аи/ wie in /aus + о/ 
(auso) ganz normal der erste Vokal die Betonung erhielte, müßte in der Kombi-
nation /иа/ wie in /uast - f 1/ (wasti) der zweite Vokal betont werden. Damit 
würden die Akzentregeln nicht nur recht kompliziert , sondern würden zugleich 
auch den Gegebenheiten der Sprache nicht entsprechen. 
Zusammenfassend läßt sich also sagen, daß die skizzierte Lösung um 
einer abstrakt und technisch verstandenen »Einsparung« eines zugrunde liegen-
den Glides im Anlaut willen zu einer phonetisch und phonologisch unnatür-
lichen Behandlung der sprachlichen Fakten führen würde. Dementsprechend 
nehmen wir für die diskutierten Positionen einen zugrunde liegenden Glide 
/w/ an, obwohl /w/ und /и/ hier nicht in Opposition stehen können. 
Daß diese Lösung angemessen ist, wird auch bei der Untersuchung des 
anlautenden vorderen Glides [ j ] deutlich. Das [ j ] kommt, anders als das [w], 
im Anlaut nur vor einem Vokal vor: jah, jai, jer, juk, jiukan. Vorkommen mit 
-au und -o sind nicht überliefert. Daß auch keine /г-Fälle überliefert sind, ist 
sicher kein Zufall. Dagegen gibt es natürlich anlautendes /п / , vgl. eisarn. 
Soweit gleicht die Situation der beim hinteren Glide. Man könnte wiederum 
— rein technisch gesehen — zu gründe liegendes /1/ ansetzen und vor Einzel-
vokalen außer /1/ und Diphthongen das [j] daraus ableiten. Doch hier würde 
das nicht einmal technisch funktionieren, denn es gibt drei (überlieferte) 
Morpheme, die mit dem Diphthong iu- (also phonetisch [u]) beginnen, / ium/ 
(iumjo), /гир/ (iup, iupa usw.) und /ius/ (iusiza). Es spricht im übrigen auch 
nichts dafür, daß es sich bei diesen Morphemen um Ausnahmen irgendwelcher 
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Art handelt, nicht einmal die Anzahl, denn das Gotische kann natürlich viel 
mehr solcher Morpheme gehabt haben als überliefert sind. Es existiert also 
eine Position, in der ein hoher Vokal und der ihm entsprechende Glide in 
Opposition stehen. Mit diesem Argument und den bei der Diskussion des 
anlautenden [w] angeführten, nehmen wir auch hier für das [j] geschriebene 
Segment den zugrunde liegenden Glide /j/ an, so daß sich beispielsweise die 
zugrunde liegenden Repräsentationen der Wörter juk und iup als / juk/ und 
/гор/ gegenüberstehen. 
Wir wollen das Kapitel mit einer Bemerkung abschließen: Wi r haben 
ohne Erörterung angenommen, daß die Schriftzeichen j und w tatsächlich 
Glides, also nichtkonsonantische (»halbvokalische«) Segmente repräsentieren. 
Das ist teilweise, speziell für w, in Frage gestellt worden. In diesem Problem 
wollen wir keine endgültige Entscheidung fällen, wenn wir auch in den Regeln 
die entsprechenden Segmente als Glides charakterisiert haben, sondern ver-
weisen auf die Literatur. Unsere Regeln sind leicht so zu modifizieren, daß sie 
Spiranten erzeugen.47 
4. Die Monophthongierung 
Wir haben im Abschnitt 1 gezeigt, daß alle innergotischen Evidenzen 
für einen lautlich monophthongischen Charakter der orthographischen Di-
phthonge ai, au, ei und offenbar auch iu sprechen. Obwohl — wie wir gesehen 
haben — noch nicht bei allen Wissenschaftlern eine einheitliche Meinung 
darüber besteht, kann u. E. als gesichert gelten, daß den ersten drei Doppel-
zeichen die Laute [e], [o] und [i] entsprechen. Die Interpretation des iu als 
phonetisches [u] kann auf Grund der gotischen Überlieferung nicht als in 
gleicher Weise geklärt gelten, paßt sich aber sehr gut in die Phonologie des 
Gotischen ein und ist sehr plausibel. Wir konnten weiterhin demonstrieren, daß 
dennoch das Bibelgotische des Ulfilas über zugrunde liegende Diphthonge ver-
fügt. Die phonetische Realisierung eines Teils dieser zugrunde liegenden 
Diphthonge /ai/, /аи/, /п/ und /го/ wird durch die eben behandelten Glide-
regeln hergeleitet. In diesem Zusammenhang bleibt noch die Aufgabe, zu unter-
suchen, wie die Regeln aussehen, die die bislang verbliebenen Doppelvokale 
in einfache Vokale verwandelt, sie monophthongieren. Das betrifft sowohl 
alternierende Morpheme wie z. В. /паи/ (vgl. [nos] vs. [nawis], naus—nawis) 
als auch nichtalternierende wie etwa /aug/ (vgl. [ogo], augo). 
Zunächst die Regel, die /п/ in ein geschlossenes [i] umwandelt : Sie faßt 
zwei aufeinanderfolgende hohe vordere Segmente (die redundanterweise auch 
mittlere sind) zu einem hohen vorderen nichtmittleren Segment zusammen. 
" Vgl. Braune (1952), 25 ff.; Krause (1953), 100 ff. 
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Das erste Eingabesegment (das erste /1/) braucht dabei nur als hoher Vokal 
spezifiziert zu werden, denn /1/ ist der einzige hohe Vokal, der vor Vokal 
stehen kann: 
(25) -fsilb -fsilb 1 
-(-hoch —hint — mitt 
1 2 
Regeln dieses Typs können als »phonologische Transformationsregeln« 
bezeichnet werden. Sie beschreiben Veränderungen im sequentiellen Aufbau 
der Morpheme und Wörter wie Monophthongierung, Diphthongierung und 
Metathese. Regel (25) faßt quasi zwei Operationen zusammen; sie weist dem 
ersten Segment das Merkmal [— mitt] zu und eliminiert das zweite. 
Nur wenig unterscheidet sich davon die folgende Regel, die das zugrunde 
liegende /го/ zu [u] monophthongiert: 
(26) 
" -fsilb Г -fsilb ' — mitt 
-(-hoch I L - f hint - f hint 
Die beiden Regeln, die zusammen zehn Merkmale benötigen, lassen sich 
— wie leicht zu sehen — zu einem generellen Regelschema zusammenfassen, 
das insgesamt nur sieben Merkmale enthält: 
(27) 
" -fsilb fsilb — mitt 
- f hoch ahint ahint 
1 2 arund 
1 
I n dieser Formulierung kommt gut zum Ausdruck, daß die Merkmale 
des zweiten Eingabesegments determinieren, ob das Ausgabesegment ein vor-
derer nichtrunder oder ein hinterer runder Vokal ist. Die entsprechenden Merk-
male werden also von einem Segment in ein anderes überführt. 
Ein ähnliches Regelschema wie (27) kann auch für die a-Diphthonge 
formuliert werden. Hier ist der resultierende Vokal ein mittlerer, ob ein [e] 
(also ein vorderer nichtrunder) oder ein [o] (ein hinterer runder), entscheidet 
wieder, ganz genauso wie bei /11/ und /го/, der zweite Teil des Diphthongs: 
(28) 
-fsilb "1 
Г -fsilb " 
- f ndr J ahint 
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I m Unterschied zu den bisherigen Regeln ist in (28) das erste Eingabe-
segment [-)-ndr], ein /а/. 
Auch die Regelschemata (27) und (28) haben sehr viele Gemeinsamkeiten, 
sowohl in der formalen Struktur als auch in den Merkmalen. Sie können noch-
mals zu einem einheitlichen Schema zusammengefaßt werden, das dann das 
Gesamtphänomen der gotischen Monophthongierungen in ihrem inneren 
Zusammenhang beschreibt. 












Wenn das erste Segment [-fhoch] ist, ist es ein /1/, wenn es [ — hoch] ist, 
ein /а/. Das Höhenmerkmal dieses Segments bestimmt die Höhe des resultie-
renden Vokals: Ein mit einem hohen Vokal beginnender Diphthong bedingt 
einen hohen nichtniedrigen nichtmittleren Monophthong ([i] bzw. [u]), ein mit 
einem nichthohen Vokal beginnender Diphthong einen nichthohen niedrigen 
mittleren Monophthong ([e] bzw. [o]). Das Merkmal [ + h i n t ] im zweiten Vokal 
legt, wie bereits erwähnt, die Werte für [ - f hint] und [ + r u n d ] für den Mono-
phthong fest. Das Schema (R 4) ist also nicht nur eine wesentlich einfa-
chere Beschreibung der gotischen Monophthongierung (statt 22 Merkmalen 
werden nur 8 benötigt), sondern gestattet zusätzliche Einsichten in das phone-
tische Wesen der Monophthongierung. Es ist nicht einfach gleich der Summe 
seiner Einzelregeln. In diesem Zusammenhang ist noch folgendes wichtig: 
Wir haben das Regelschema (R 4) auf Grund aller vier Monophthongierungs-
fälle entwickelt, indem wir die vier Einzelregeln schrittweise zusammengefaßt 
haben. Gesetzt den Fall, wir hätten stattdessen versucht, ein Regelschema nur 
für die drei als gesichert anzusehenden Monophthongierungen (die von ,/ai/, 
/аи/ und /II/) zu formulieren, etwa durch Kombination von (25) und (28), ohne 
vorerst dabei /го/ zu berücksichtigen. Das Ergebnis wäre genau das gleiche 
Regelschema wie unter (R 4), so daß auch /го/ automatisch mit in die Mono-
phthongierung einbezogen wäre, wenn das /го/ aber von der Regularität nicht 
erfaßt werden soll, muß es durch die Bedingung 
(29) Wenn a ist '—', dann Such ß ist ' — ' 
explizit von (R 4) ausgenommen werden. Damit is dann das Schema kompli-
zierter und weniger generell. Anders ausgedrückt: Die einfachste Darstellung 
der Monophthongierung von /ai/, /atr/ und /п/ ist so beschaffen, daß sie auch 
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die von /пт/ mit einschließt. Nach allem, was wir von pnonologischen Regeln 
wissen, sprechen diese Fakten stark für die von uns vorgenommene Inter-
pretation des /ш / als phonetischer Monophthong. 
Doch nicht nur das. Nehmen wir einmal an, wir hätten uns oben dafür 
entschieden, für den Diphthong iu anstelle von [u] den Lautwert [uu] anzu-










Bedingung : Wenn a ist ' — ' und ß ist 'K ' , dann у ist ' + ', sonst у ist ' — '. 
Auch hier ist das Regelschema komplizierter und weniger generell. 
Es wäre auf Grund seiner komplizierten Anwendungsbedingungen weit weniger 
zu erwarten als (R 4). Dieses Faktum deutet auf die Richtigkeit der von uns 
in Abschnitt 1.2 angenommenen Lösimg. Das ist umso bedeutender, wenn wir 
die historische Entwicklung der gotischen Monophthongierungen in die Betrach-
tung einbeziehen: Nachdem ai und au im Laufe der Entwicklung der gotischen 
Sprache phonetisch monophthongiert worden waren, d. h. also nachdem die 
Regel (28) ins phonologische System des Gotischen aufgenommen worden war, 
konnte sie mit der viel älteren (gemeingermanischen) Regel (25), der ei-Mo-
nophthongierung, zu einem einheitlichen Regelschema zusammengefaßt wer-
den, die unserer Formulierung von (R 4) zuzüglich der Bedingung (29) ent-
sprach. Von einer späteren neuen Generation von Sprechern wurde das Schema 
»übergeneralisiert«, so daß die Einschränkung (29) wegfiel und, ganz kon-
sequent, schließlich auch /iu/ als der letzte Diphthong mit von der Monophthon-
gierung erfaßt wurde. Diese obzwar nur rekonstruierte, aber recht wahrschein-
liche Entwicklung weist auf ein phonetisches [u] als Ergebnis der ш-Мо-
nophthongierung. Eine Monophthongierung des vierten Diphthongs zu [ui] 
kann in diesem Zusammen h an g nicht erklärt werden, weil sie die Ersetzung 
der Bedingung (29) durch die noch kompliziertere in (30) bedeuten würde. 
Beispiele für die Wirkung der Monophthongierung sind die folgenden 
Wörter: 
(31) (a) /lek - f I + is/ lekis (vgl. harjis) 
/sok К i + 1{з/ sokib (vgl. nasjip) 
/ к п + n + an/ —t- kinan (vgl. kijans) 
/swnn/ —>- swin 
/sknr -f- s/ —>• skirs 
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(b) / t r i - f и/ -*• tru (vgl. triwis) 
/JJI 4 и + s/ —<- bus (vgl. piwadw) 
/ditJp 4 в/ —>• dups 
/ßiud + а/ —>- t>uda 
(c) (/xnai + и + s /Ri , ) xnai 4 w + s ->- xnews 
(/xnai 4 и 4 I 4 an/ xnai 4 w 4 1 + an R 3 ( ) xnai 4 w + j + 
4 an —>- xnewjan 
/xail 4 в/ —> xels 
/xait 4 an/ —> xetan 
/nim 4 а 4 is/ —>• nimss 
(d) (/gau 4 I 4 is/ ) gau 4 j 4 IS ->- gojis (vgl. дат) 
(/strau 4 1 + an/ Ra ) strau 4 j 4 an -*• strojan (vgl. strawida) 
/aug 4 о/ - > ogo 
/laun/ —>- Ion 
/xand 4 au/ —»- xando 
Es gibt im Gotischen einige Fälle, in denen /а/ und /и/ bzw. /х/ und /и/ 
nebeneinanderstehen, aber dennoch keine Monophthongierung eintritt. 
Hier sind zuerst Formen wie gsLulaubjats, jau, biugitai, biuhts und niu 
zu nennen. Sie sind ganz einfach dahingehend zu erklären, daß in ihnen die 
beiden Vokale jeweils durch eine einfache Wortgrenze getrennt sind: biuhts 
besteht aus der Präposition /bi/ und dem Stamm, die übrigen Fälle enthalten 
die Fragepartikel /и/, vgl. z. B. /ga # и # laub + i + a + ts/. Die Mono-
phthongierung geht nicht über die einfache Wortgrenze hinweg. Das wird übri-
gens bestätigt durch das Relativpronomen saei (/sa 4): п/) , wo ohne Wortgrenze 
die beiden ersten Vokale, also /а/ und /х/ monophthongiert werden müßten, 
da die Regeln von links nach rechts auf die Ketten angewandt werden, so daß 
statt des korrekten [sai] dann **[sei] entstünde. 
Anders im Falle des Zahlwortes niun, das-durch die überlieferte Abtren-
nung ni-un ebenfalls als »zweisilbig« gekennzeichnet ist. Es hätte keinen Sinn, 
mitten in einem einheitlichen Morphem eine Wortgrenze anzunehmen. Hier 
ergibt sich eine Klärung, wenn man die »Nebenformen« der Wörter fijan, 
sijau, sijum usw. in Betracht zieht, die bisweilen auch als fian, siau und sium 
erscheinen. Auch hier findet keine Monophthongierung statt. Für sie kann-man 
annehmen, daß sie fakultativ eine Regel durchlaufen (d. h. können, aber nicht 
müssen), die intervokalische Glides eliminiert: 
(32) —silb 
— kons 0/V - V 
Die gleiche Regel erzeugt die korrekte phonetische [niun], wenn wir die 
zugrunde liegende Form des Morphems als /niuun/ (oder auch /niiun/) ansetzen-
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Durch die Regel (R 3) entsteht zunächst die Zwischenstufe [niwun], aus der 
dann, nachdem (R 4) operiert hat, der Glide getilgt wird. (32) ist keine normale 
phonologische Regel, sondern eine Ausnahmeregel (»minor rule«), die nur 
Morpheme erfaßt, die im Lexikon durch ein spezielles Merkmal dafür gekenn-
zeichnet sind. Bei fijan und wisan ist das Merkmal fakultativ, bei niun obli-
gatorisch.48 
Eine Ausnahme in ganz anderem Sinne ist das W o r t Jcawtsjo « lat. 
cautio) in der Urkunde aus Neapel, in dem die Zeichen aw offenbar für den 
Diphthong [aw] (Vokal plus Glide) stehen. Dieses Fakt läßt sich am besten 
dahingehend erklären, daß diesem Lehnwort das Wurzelmorphem /kawts/ 
zugrunde liegt. Der Ausnahmecharakter ergibt sich also dadurch, daß der 
Glide /w/ hier in postvokalischer Position steht, wo sonst nur Vokale zugelassen 
sind. Das Morphem wird von der Monophthongierung ebenso wie z. B . gawi, 
triwis usw. nicht erfaßt, da diese die Folge »Vokal plus Vokal« voraussetzt. 
5.1. W i r haben uns in den vorangehenden Abschnitten recht ausführlich 
mit den ai- und aw-Vorko m men beschäftigt, die historisch auf Diphthonge 
zurückgehen und denen auch synchron die zugrunde liegenden Diphthonge 
/ai/ und /атт/ entsprechen. Dagegen kamen die sogenannten »Brechnungsvokalej 
ai und au vor h, h und r bisher nur am Rande vor. I m folgenden wollen wir 
untersuchen, wie die zugrunde liegenden Repräsentationen dieser Vokale, 
die wir phonetisch bereits als [e] bzw. [o] interpretiert haben, aussehen und 
durch welche Regeln sie in diese phonetischen Entsprechungen überführt 
werden. 
Betrachten wir zunächst die Vorkommen von ai und au, denen in Formen 
des gleichen Wurzelmorphems oder der gleichen morphologischen Klasse die 
Vokale i und и gegenüberstehen. Hier handelt es sich hauptsächlich u m die 
Tempusformen der ablautenden Verben. Dazu kommen einige Fälle aus der 
schwachen Verbflexion und der Wortbildung. Bei den ablautenden Verben 
kommen »gebrochene« Vokale in allen fünf ersten Reihen vor, vgl. 
(33) I . l&ihum — laihans vs. gnpum — gripans 
I I . tavOium — tauhans vs. bugum — bugans 
I I I . wairpan — wanrpum — vs. hilpan — hulpum — hulpans 
5. Die »Brechung« 
w&urpans 
I V . bairan — baurans 
V. saUvan — saibans 
vs. mman — numans 
vs. mitan — mitans 
48
 Zur Ausnahmeproblematik vgl. Wurzel (1970), 50 ff. 
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An Beispielen für die wenigen Vorkommen der anderen beiden Gruppen 
können genannt werden: 
(34) b&uhta — bandits (zu bugjan) 
bavtrgs (zu bairgan) 
taihun (zu tigjus, vgl. twai tigjus usw.) 
Auf Grund des Vokalwechsels in den Formen eines zugrunde liegenden 
Morphems bzw. einer Ablautklasse müssen wir hier einheithche Repräsenta-
tionen für [x] und [e] sowie [ u ] und [o] annehmen. Geschähe das nicht, würde 
das u. a. bedeuten, daß die Einheitlichkeit der Ablauthlasten I his V verloren-
des morphologischen Ablauts und nur dieses -sondern würde auch durch den 
phonologischen Kontext bedingte, vom Ablaut völlig unabhängige Vokal -
assimilationen zu Ablauterscheinungen machen, was den Fakten klar wider-
spricht. Gleichzeitig würde dadurch die Grammatik in unangemessener Weise 
kompliziert.49 
Wenn wir als einheitliche zugrunde liegende Segmente sowohl für [ i ] 
und [u] wie auch für die »Brechungsvokale« [e] und [o] die hohen Vokale /1/ 
und /и/ ansetzen und nicht umgekehrt [1] und [u] aus zugrunde liegenden 
niedrigen Vokalen herleiten, so geschieht das nicht etwa nur wegen der Fest-
legung in Abschnitt 2, daß es i m Gotischen keine zugrunde liegenden Segmente 
/е/ und /0/ gibt, oder gar aus sprachhistorischen Gründen. Dieses Vorgehen ist 
vielmehr vollkommen unabhängig dadurch legitimiert, daß eine Regel, die 
aus /1/ und /и / vor den drei Konsonanten [e] und [o] erzeugt, einfacher zu for-
mulieren ist als eine, die in allen anderen Umgebungen [1] und [u] aus /s/ 
und /0/ herleitet. Außerdem ginge im anderen Fall der Assimilationscharakter 
der Vokalsenkung vor h, h u n d r verloren. 
Neben den alternierenden gibt es eine sehr große Zahl nichtalternierende 
Fälle mit »Brechungsvokalen«, vgl. z. B. faihu, aiha-tundi, airpa; auhso, haurn. 
W i r müssen auch hier entscheiden, wie die zugrunde liegende Repräsentation 
der Morpheme aussehen soll. Nach dem Ausschluß der zugrunde hegenden 
Vokale /е/ und /0/ verbleiben zwei unterschiedliche Möglichkeiten, die beide 
zu den korrekten phonetischen Vokalen [e] und [o] führen: Die gotische Pho-
nologie enthält die im vorhergehenden Abschnitt behandelte Monophthongie-
rungsregel (R 4), die die zugrunde liegenden Diphthonge /a i / und /au/ in [e] 
bzw. [0] überführt und eine in diesem Abschnitt zu formulierende Brechnungs-
regel, die /1/ und /и/ ebenfalls in [e] bzw. [o] verwandelt. Rein technisch gesehen 
könnten wir also sowohl von zugrunde liegenden Repräsentationen wie /хаигп/ 
als auch von solchen wie /xvrn / ausgehen.50 Dieses Bild ändert sich, wenn wir 
49
 Vgl. Abschn. 6. 
50
 Vgl. hierzu auch Wienold (1970). 
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überprüfen, wieviel phonologische Merkmale im Lexikon zur Spezifizierung 
der Diphthonge und der entsprechenden hohen Vokale notwendig sind. Unter 
Voraussetzung der Interpretationskonventionen und der Redundanzbedingung 
aus Abschnitt 2.3 ergeben sich für postkonsonantisches /1/ und /ai/ die folgenden 
Lexikoneintragungen : 
/и/ und /аи/ unterscheiden sich von diesen Segmenten lediglich darin, 
daß bei ihnen das Merkmal [ ± h i n t ] postiv spezifiert ist. Wenn die Segmente 
im Morphemanlaut stehen, sind sowohl in (a) als auch in (b) je zwei zusätzliche 
Merkmale notwendig. 
Das Ergebnis ist eindeutig. Die monophthongische Repräsentation erfor-
dert pro Vorkommen vier Merkmale weniger als-die diphthoúgische. Sie ist be 
weitem einfacher und — da die beiden Varianten sonst völlig gleichwertig 
sind — angemessener. 
Wie aber wollen wir nun-die Fälle einordnen, in denen ai bzh. au vor h, 
h oder r historisch auf-einen Diphthong zurückgeht? Wir haben oben fest-
gestellt, daß hier der Diphthong nur historisch auszumachen ist. Für den 
Sprecher des Gotischen besteht beispielsweise zwischen den Vokalen in raihts 
(protogerm. e) und aihts (protogerm. ai) oder dauhtar (protogerm. 0) und 
hauhs (protogerm. au) keinerlei Unterschied. Mit [aj] und [aw] können die 
»alten Diphthonge« nicht alternieren, da sie stets vor einem Konsonanten, 
nicht aber vor einem Vokal stehen. Es wäre also nicht nur eine etwas umständ-
lichere Lösung, sondern direkt falsch, für die entsprechenden Morpheme die 
zugrunde liegenden Diphthonge /ai/ und /аи/ anzusetzen. Diphthonge und 
Monophthonge sind im Laufe der historischen Entwicklung in einer bestimmten 
Position neutralisiert worden. Beide sind in den zugrunde liegenden Segmenten 
/1/ bzw. /и/ zusammengefallen, vgl. /rixt f s/ und /ixt - f s/, /duxtar/ und 
/xux - f s/. 
An dieser Stelle zeigt sich recht gut das Verhältnis einer synchronen 
Grammatik zu den sprachhistorischen Fakten: Der Grammatiker braucht seine 
sprachhistorischen Kenntnisse nicht zu »vergessen«. Im Gegenteil, sie liefern 
ihm für seine Untersuchungen wertvolle heuristische Hinweise. 
Entscheidend ist aber, daß jede durch sprachhistorische Kenntnis ange-
regte Entscheidung synchron motiviert sein muß. So konnten wir in einer 
streng synchronen Analyse zeigen, daß der größte Teil der gotischen ai- bzw. 
era-Vorkommen auf zugrunde liegende Segmente zurückgehen, die den histo-
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rischen Quellen der Vokale entsprechen. Für die letzte behandelte Fakten -
gruppe tr i f f t das dagegen nicht zu. Hier suggeriert die Sprachgeschichte eine 
unterschiedliche Behandlung von synchron völlig gleich zu bewertenden Fällen; 
eine synchrone Evidenz für die Trennung von ai, aú « i, и) und ái, áu 
« ai, au) vor h, h und r ist nicht zu erbringen. 
Ehe wir im folgenden die »Brechungs«-regel formulieren können, müssen 
wir noch eine Gruppe von Wörtern diskutieren, in denen vor h, h und r die 
Vokale i und и erscheinen, die also von der Regel nicht erfaßt werden dürfen, 
vgl. hiri, hirjats, hirjip; fidur- (fidur- falps usw.); nih, nuh, -uh und das Fremd-
wort paurpura. Das sind offensichtlich alles solche Fälle, wo die entsprechenden 
Vokale unbetont sind oder doch nur eine Nebenbetonung haben. Hiri, hirjats, 
hirjip sind nur genetisch Verbform, werden aber als Interjektionen verwandt, 
in fidur- liegt die Betonung auf dem i, Konjunktionen und Partikel sind gene-
rell unbetont und in paurpura hat das (zweite) и auch nur eme Nebenbeto-
nung.51 Die »Brechung« erfaßt also nur Vokale, die die Stammbetonung tragen. 
Das bedeutet, daß ihr die Akzentregeln vorausgehen müssen. Da wir uns im 
Rahmen dieser Untersuchung mit der Akzentproblematik nicht näher beschäf-
tigen wollen, nehmen wir hei der Formulierung der Regel einfach auf ein 
Merkmal [+betont ] Bezug.52 
Die sog. »Brechung« stellt eine assimilatorische Senkung vor h, h und 
r dar. Das h geschriebene Segment hatte im Bibelgotischen offensichtlich pho-
netisch zwei Entsprechungen. I m Wortanlaut vor Voka l und wahrscheinlich 
auch intervokalisch repräsentiert es den Hauchlaut [h], in allen anderen 
Umgebungen die velare Spirans [x] (den »ac/i-Laut«).53 Diese komplementäre 
Verteilung zeigt, daß es sich dabei um phonetische Realisierungen des gleichen 
zugrunde liegenden Segments handelt. Sowohl die Einfachheit der lexikalischen 
Repräsentation (/x/ erfordert weniger Merkmale als /h/) als auch die Systematik 
des Konsonantensystems (ohne /х/ würde eine den übrigen stimmlosen Spiran-
ten parallele velare Spirans fehlen) sprechen für eine zugrunde liegende stimm-
lose velare Spirans /х/. E ine Regel, die in den entsprechenden Kontexten das 
/х/ in ein [h] verwandelt, ist unschwer zu formulieren. 
W i r wollen weiterhin annehmen, daß das orthographische h das ein-
heitliche zugrunde liegende Segment /xw / , also einen stimmlosen labiovelaren 
(gerundeten velaren) Spiranten wiedergibt, wie wir übrigens auch q als stimm-
losen labiovelaren Verschlußlaut /kw/ interpretieren wollen. Daß hier keine 
Konsonantenkombinationen /xw/ und /kw/ vorliegen, zeigen einmal Regula-
ritäten des gotischen Morphemaufbaus, die Morphemstrukturbedingungen, 
51
 Hier gibt es auch die seltenere Nebenform paurpaura. Sie könnte darauf hinwei-
sen, daß die Betonung auf der zweiten Silbe stärker war als die von nativen Nebensilben. 
62
 Genau genommen können die Akzentspezifizierungen der Segmente eine ganze 
Skala von numerischen Wer ten annehmen, wobei [1 bet] die Hauptbetonungen bezeichnet. 
63
 Vgl. Braune (1952), 36 ff.; Krause (1953), 125 f. 
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denn /w/ kommt nur nach anlautenden Dentalen vor, auch /pw-/ und /gw-/ 
gibt es nicht. Bei den Ablautverben sind bekanntlich Art und — was hier 
wichtig ist — Zahl der dem Stammvokal folgenden Konsonanten entscheidend 
für die Einordnung der Verben in die einzelnen Klassen. Die Verben der I . 
und V. Klasse beispielsweise haben einen Konsonanten, die der I I I . Klasse 
zwei. Zu den entsprechenden Klassen gehören auch die Verben leihan, saihan 
und sinqan. I ) . h. h und q funktionieren als Einzelkonsonanten. Bei der Redu-
plikation wird bei anlautenden Konsonantengruppen, außer Verbindungen /s/ 
plus Verschlußlaut, nur jeweils erste Konsonant wiederholt, während der zweite 
in der Reduplikationssilbe nicht erscheint. Das Präteritum des Verbs hopan 
heißt haihop. Auch hier funktioniert h als Einzelkonsonant. Über den genauen 
phonetischen Wert von /xw/ läßt sich wenig sagen. Möglicherweise gelten für 
seine Realisierung ähnliche Regularitäten wie für /х/. 
Die Senkung von /1/ und /и/ zu [e] und [o] sieht folgendermaßen aus: 




- f bet 
[+ndr ] / 
Die Eingabesegmente müssen als mittlere charakterisiert werden, damit 
die ni cht mittleren hohen Vokale, die durch Monophthongierung entstanden 
sind (wie z. B. in reiran [riran]) von der Senkung nicht erfaßt werden. 
Beispiele für die Wirkung von (R 5) sind: 
(36) (a) /lixw + um/ — lexwum 
/wirp + an/ —>- werpan 
/fix - f и/ fexu (->- fehu) 
/ ixt + s/ ->- exts 
(b'j /wurp -+- um/ —v worpum 
/bur + an + s/ —>- borans 
/хигп/ —>- xorn (-»• horn) 
/хих + s/ —>- xoxs (->- hoxs) 
5.2. In einzelnen Formen tritt die »Brechung« auch auf, wo das zugrunde 
liegende Morphem überhaupt keinen der bedingenden Konsonanten enthält, 
sondern an seiner Stelle ein /g/. Hier entsteht in bestimmten Kontexten zuerst 
ein [x] aus /g/, das dann die Vokalsenkung bewirkt. 
Außer den Morphemen mit »grammatischem Wechsel« (der im Gotischen 
nur mit Ausnahmeregeln und entsprechenden Merkmalen zu erfassen ist), 
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wie tigjus—taihun, ist uns ein Morphem überliefert, bei dem eine ganz regel-
mäßige Spirantisierung von Dentalen eine Rolle spielt. Diese Regel verwandelt 
alle Obstruenten in stimmlose Spiranten (also dauernde stimmlose Segmente), 
wenn sie vor einem Dental (d. h. einem anterioren und koronalen Segment) 
stehen. Der Dental selbst wird dann zu einem stimmlosen nichtdauernden 
Segment, einem [t]. Wir wollen diese Regeln kurz aufführen: 
(R 6) Spirantisierung vor Dental 





(R 7) Dental nach Spirans 
- f obstr 
- fant 
-f kor ± . Г ] ' f-bdl -
Diese Regeln müssen vor der Regel (R 5) eingeordnet werden. Sie leiten 
zusammen mit diesen u. a. die korrekten Formen der Präteritums bzw. des 
Partizips Perfekt von einem Verb wie bugjan her: 
(37) /bug + d -f а/ 













Vgl. diese Konjugationsformen mit nasida und nasips zu nasjan. 
Wir haben die Regel (R 6) auch deshalb mit formuliert, da sie unsere 
Analyse des h als zugrunde liegendes /х/ bestätigt. Sie verwandelt nämlich /g/ 
und /к/ ebenso in orthographisches h, wie sie /Ь/ und /р/ in [f] und /d/ und /t/ 
in [s] verwandelt (vgl. z. B. sauhts zu siuks mit gifts zu giban und waist zu wait). 
Das durch diese Regel entstehende h muß dementsprechend als phonetisches 
[x] interpretiert werden. Die Verwendung des gleichen orthographischen 
Zeichens h für das zugrunde liegende Segment in auhso, raihts usw. spricht 
dafür, daß auch letzteres in dieser Position den lautlichen Wert [x] hatte, 
womit seine phonologische Charakterisierung als /х/ nochmals gerecht-
fertigt ist. 
Durch die Formulierung der Vokalsenkungsregel haben wir die Fälle 
von der »Brechung« ausgeschlossen, in denen /1/ und /и/ unbetont sind. I m fol-
genden sind noch einige i- und it-Instanzen vor r und h zu diskutieren. 
Ganz klar ist, daß die Wörter mit dem Präfix ur- wie urreisan und urrists 
nur scheinbare Ausnahmen von (R 5) sind. Das r tritt hier nur vor einem fol-
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genden r auf, sonst erscheint us-: usmet, uswakjan. Beide Formen gehen auf 
zugrunde liegendes/uz/ zurück. Vor»# plus /г/« wird das /z/ zu [r] assimiliert, 
vor einer einfachen Wortgrenze ohne folgendes /г/ wird es stimmlos. Die Assi-
milationsregel wird erst nach (R 5) angewandt, so daß beim Operieren der 
Vokalsenkung hinter dem /и/ überhaupt noch kein [r] steht und die »Brechung« 
ganz folgerichtig nicht eintreten kann. Hier zeigt sich die Bedeutung der 
Regelordnung. 
Noch interessanter sind Fälle wie huhrus (vgl. huggrjan /xungr -)- i + an/, 
juhiza (Komparativ zu juggs /jung + s/) und puhta (Prät. zu pugkjan /bunk + 
I + an/). Die traditionelle gotische »Lautlehre« sieht hier kein Problem, denn 
für sie ist das и hier lang, und die Vokalsenkung erfaßt nur kurze Vokale. 
Innerhalb unserer Analyse des gotischen Vokalismus sieht das etwas anders 
aus. Wir haben herausgearbeitet, daß es im Gotischen des Ulfilas mit großer 
Sicherheit keine Quantitätsunterschiede mehr gibt; das ehemalige lange й 
(типа, rums) und das ehemalige kurze и sind zusammengefallen. Auch in 
huhrus, juhiza und puhta ist das durch »Nasalschwund mit Ersatzdehnung« 
entstandene й nicht mehr vorhanden. Müßte jetzt also nicht, bei Richtigkeit 
unserer Analyse, nun auch z. B. statt huhrus die Form **hauhrus erscheinen? 
Das ist nicht der Fall, denn im Regelsystem des Gotischen geht die »Brechung« 
den »Nasalschwund« voraus, so daß, wenn (R 5) angewandt werden könnte, 
noch ein /n/ zwischen dem Vokal und dem bewirkenden Konsonant steht, vgl. 
(38) /tunk + d + а/ —> punxda —>- Jjunxta —• (nicht anwendbar) —> liuxta 
Diese Regelordnung im Gotischen entspricht nicht der historischen 
Reihenfolge. Diachronisch gesehen geht die gemeingermanische Nasaleliminie-
rung (A) der nur gotischen Vokalsenkung vor /х/, /xw/ und /г/ (В) voraus. 
Dieser folgt dann die Neutralisierung der Vokalquantitäten (6). Wir müssen 
also in der Entwicklung des Gotischen bis zur Ulfilas-Zeit mit einer Umordnung 
der Regeln rechnen, einer Erscheinung, die in der Spraehentwicklung relativ 
häufig ist. Ausgangspunkt für diese Umordnung ist die Regel (6): Sie bewirkt 
das absolute Verschwinden der Vokalquantitäten in den zugrunde liegenden 
Repräsentationen der Morpheme im Lexikon und gestaltet damit das gotische 
Vokalsystem grundlegend um. Danach scheidet sie selbst aus dem Regelsystem 
aus, da sie keinerlei systematische Alternationen beschreibt. Da nun alle 
spezifizierten Längenmerkmale in den Lexikoneintragungen und damit auch 
in den Regeln verschwunden sind, ergeben sich für die verbleibenden Regeln 
(A) und (B) zwei Möglichkeiten. Die erste ist, daß die Reihenfolge der Regeln 
(А—B) erhalten bleibt, wobei sich dann die »Brechung« nicht mehr nur auf 
die ehemals kurzen Vokale bezieht, sondern auch die ehemals langen »analo-
gisch« mit erfaßt. Die zweite ist, daß die ursprüngliche Regelfolge in die umge-
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kehrte (В—A) verändert wird, so daß die von (A) erzeugten Instanzen von 
/игх/ nicht von (B) erfaßt werden können und sich (B) weiterhin nur auf die 
bisherigen Fälle bezieht. Diese zweite Möglichkeit wird in der Sprache realisiert. 
Es ist darauf zu verweisen, daß diese Entwicklung keinesfalls eine zwingende 
Notwendigkeit darstellt. 
Da die gotische Nasaleliminierungsregel — wie wir gesehen haben — 
mit den Problemen des Vokalismus eng verbunden ist, wollen wir sie im fol-
genden formulieren: 
( R 8) Nasaleliminierung vor x 




Der dem Nasal vorangehende Vokal braucht nicht näher spezifiziert zu 
werden, da es im Gotischen keine Kombinationen von /е/, /о/ bzw. Diphthong 
plus /пх/ gibt. 
I n Morphemen, die auf einer früheren Entwicklungsstufe einmal eine 
inA.-Verbidung enthielten, erscheint gotisch stets ei als Vokal ; entsprechende 
Verben wie z. B. weihan und peihan sind in die Ablautklasse I übergetreten. 
Dabei gibt es auch keinerlei Alternationen mi t den Nasal enthaltenden Formen, 
so daß für alle diese Morpheme eine zugrunde liegende Repräsentation mi t 
dem Diphthong /п / angenommen werden muß. Damit ergibt sich ein unter-
schiedlicher Status der germanischen unh- und inh-Yerb in dun gen im Gotischen : 
Der vordere Vokal ist mit dem gotischen Reflex des »alten germanischen г« 
zusammengefallen und erscheint nach Abbau der Längendistinktion als ein 
geschlossenes [i], während der hintere Voka l zwar ebenfalls mit dem sehr 
seltenen »alten germanischen m zusammenfällt, dieses aber wie germanisch и 
nach dem Verschwinden der distinktiven Vokallänge ein offenes [u] ergibt. 
Das Nichtmehrvorhandensein der ursprünglichen Parallelität der Entspre-
chungen von germanisch unh und inh spricht übrigens nicht gegen unsere 
Interpretation. »Parallelität« heißt in den meisten Fällen nichts anderes als 
»Herleitung durch die gleiche Regel«, und diese geht eben ganz automatisch 
an dem Punkt verloren, wo die isolierten »inh-Morpheme« im Lexikon ohne 
/п/ repräsentiert werden und somit die Nasaleliminierungsregel nicht mehr 
durchlaufen. Für einen Sprecher des Bibelgotischen, der ja nicht über einen 
von seinen Vorfahren ererbten »historischen Speicher« verfügt, stehen Formen 
wie buhta und weihan in keinerlei Zusammenhang. 
Auch die auf artÄ-Verbindungen zurückgehenden nichtalternierenden 
Morpheme wie in fahan und hahan haben n-lose Lexikonrepräsentationen. 
Lexikoneintragungen wie / fanx/ hätten hier keinen Sinn. Der Nasal hat hier 
keinerlei Bedeutung. Dagegen müssen alternierende Morpheme wie in briggan— 
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brahta und pagkjan—pahta im Lexikon mit /п/ repräsentiert sein: /bring/, 
/рапк/. Wichtig ist, daß von den Fällen mit dem Vokal /и/ nicht nur die alter-
nierenden Morpheme wie pungkjan—puhta, sondern auch die niclitalternie-
renden wie uht- (vgl. uhtivo, biuhts usw.) und huhjan ein /п/ enthalten müssen. 
Ansonsten würden sie inkorrekterweise von der »Brechung« erfaßt. Hier 
erscheint der Nasal zwar phonetisch in keiner Form der Morpheme, bestimmt 
aber ihre Lautform entscheidend mit. Wir können deshalb sagen, daß er pho-
netisch mittelbar realisiert wird. 
Die Regel (R 8) wirkt folgendermaßen: 
, R 3 
(39) (/unxt + и + о/ — • ) unxtwo uxtwo 
, , R6 
(/pank + t + а/ — • ) panxta -»- paxta 
Die »Brechung« hat unseres Wissens zwei wirkliche Ausnahmen, die sich 
in die bisher behandelten generellen Regularitäten nicht einfügen. Es handelt 
sich einerseits um das Prät. und das Part. Perf. des schwachen Verbs brukjan, 
die Formen bruhta bzw. *bruhts, und zum anderen um das Substantiv skura. 
Hier geht der Stammvokal auf ein ursprünglich langes й zurück. Indem die 
Vokalquantität neutralisiert wird, aber die Morpheme dennoch weiterhin von 
(R 5) nicht erfaßt werden, erhalten sie einen Ausnahmestatus, werden irre-
gulär. Wir wollen annehmen, daß sie im Lexikon durch das idiosynkratische 
Merkmal [—Regel (R 5)] gekennzeichnet sind. Es ist zu beachten, daß — wie 
oben konstatiert — brukjan auch eine Ausnahme zur Glideregel (R 2) darstellt 
Dadurch wird der irreguläre Status des Verbs unterstrichen. 
Die beiden erwähnten Morpheme sind übrigens die einzigen von uns 
gefundenen Fälle, die bei uns Ausnahmen darstellen, in einer Phonologie des 
Gotischen, die zugrunde liegende lange und kurze Vokale unterscheidet, aber 
ganz regelmäßig erklärt werden könnten. Das zeigt, daß es keine linguistischen 
Fakten im echten Sinne gibt, mit denen unsere Interpretation des gotischen 
Voaalismus in Konf l ik t gerät. Zwei oder drei Ausnahmen tun ihr keinen 
Abbruch. 
6. Ablaut und Reduplikation 
6 .1. Wie in allen anderen alten und einigen neuen germanischen Sprachen 
ist auch im Gotischen der Ablaut eine der wichtigsten Vokalalternationen. 
Es ist auch kein gotisches Spezifikum, daß der Ablaut primär für die Verbal-
flexion von Bedeutung ist: Die vier sog. »Tempusstämme« der starken Verben 
Inf . Präs., Prät. Sing., Prät. Plur. und Part. Perf. unterscheiden sich nicht in 
erster Linie durch verschiedene Flexive, sondern durch unterschiedliche Vokale. 
Acta Linguistica Academiademiae Scientiarum Hungaricae 25,1975 
316 W. U. WURZEL 
Der Ablaut hat einen grundsätzlich anderen Charakter als alle anderen 
bisher behandelten Regeln des Gotischen: Während die Regeln (R 1) bis (R 8) 
phonologische Regeln sind (übrigens einschließlich derer, die »Morphologisie-
rungstendenzen« in dem Sinne aufweisen, daß sie unabhängig von ihren eigent-
lichen phonologischen Bedingungen für bestimmte morphologische Klassen 
gelten bzw. nicht gelten), stellen die Ablautregeln morphologische Regeln dar. 
Unter morphologischen Regeln wollen wir solche verstehen, die syntaktische 
Kategorienmerkmale wie Kasus-, Numerus-, Tempus- und Modusmerkmale 
segmental repräsentieren. Das kann sowohl, und das ist der häufigere Fall, 
durch Anfüngung neuer Segmente, also Flexive, an das Wurzelmorphem oder 
aber durch eine lautliche Veränderung des Wurzelmorphems seihst geschehen. 
So wird beispielsweise das Merkmal [ + P r ä t . ] bei der Verbwurzel /m i t / (im 
Sing.), wenn diese dem schwachen Verb miton zugrunde liegt, durch das Tem-
pusflexiv /d/ repräsentiert, wenn sie dem starken Verb mitan zugrundeliegt, 
dagegen durch die Veränderung des Vokals /1/ in /а/, vgl. /mit о + d + а 
und /mat/. Beide Typen morphologischer Regeln haben also innerhalb der 
Grammatik die gleiche Funktion, nämlich »Kategorien auszudrücken«. Sie sind 
formal dadurch zu charakterisieren, daß sie mindestens ein syntaktisches 
Kategorienmerkmal der erwähnten A r t enthalten. 
W i r haben bisher nicht streng zwischen der zugrunde liegenden lexikali-
schen und der zugrunde liegenden phonologischen Repräsentation der Wörter 
unterschieden. Erstere bestehen nur aus den Wurzelmorphemen. A u f diese 
werden dann die morphologischen Regeln angewandt, die die Flexive anfügen 
oder z. B. die Stammvokale ändern, so daß die zugrunde liegenden Repräsen-
tationen der Flexionsformen oder — anders ausgedrückt — die zugrunde 
liegenden phonologischen Repräsentationen entstehen. Diese stellen die Ein-
gabe für die phonologischen Regeln dar. Vgl. die folgenden Überführungen 
von lexikalischen in phonologische Repräsentationen (wobei wir die Merkmale 
der Wurzelmorpheme nicht explizit aufführen):54 
Stammbild. , , Prätbild. /mit + о + d/ Persflex. (40) /mi t / > /mi t + о/ * ~г т / ^ 
/mit -)- о + d + а/ 
Stammbild. Persflex. 
/mi t / /mi t + о/ >- /mit + о + \>/ 
Stammbild. Persflex. , 
/mi t / /mi t + i / * /mit + x + р/ 
, Prätbild. /mat/ 
/mit / > 
, Prätbild. , , Persflex. /met + um/ 
/mit / > /met/ *• 
54
 Wir können solche Zusammenhänge nur skizzieren; vgl. dazu Wurzel (1970). 
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/nas/ Stammerw. Stammbild, /nas + 1 + 1/ Persflex. 
> /nas 4 1/ > 
/nas + I + I 4 {5/ f n a s j i p ) 
Stammbild. , Kasusflex. 
/gib/ >- /gib 4 0 / > /gib 4 о 4 m/ 
Stammbild. , , Kasusflex. , 
/ t r i / > / t r i 4 и/ > / t r i 4 и 4 is/ (tnwis) 
Wie andere segmentverändernde morphologische Regeln, geht auch der 
germanische Ablaut auf ursprünglich phonologische Regularitäten zurück: 
Alle Indizien sprechen dafür, daß der Ablaut im Indoeuropäischen vom Akzent 
des betreffenden Vokals abhängig, also mithin phonologisch bedingt war. 
Durch die Festlegung des Akzents im Germanischen wurden seine phonologi-
schen Bedingungen eliminiert. D a sich verschiedene Verbformen in ihrem 
Akzent unterschieden und somit in der verbalen Formenbildung akzent-
bedingte Vokalalternationen auftraten, konnten diese dann in Ermangelung 
phonologischer Bedingungen mit den sie jeweils begleitenden syntaktischen 
Kategorien des Verbs (Präs., Prät . Sing., Prät. Plur. und Part. Perf.) in Bezie-
hung gebracht und diese als die ablautbewirkenden Faktoren interpretiert 
werden. Der Ablaut wird zum Kennzeichen dieser Kategorien. An diesem 
Punkt ist aus einer phonologischen Regel eine morphologische geworden.55 
Die sich so ergebenden neuen Ablautregularitäten gelten bekanntermaßen nicht 
für alle Verben, sondern nur für einen Teil von ihnen. Der Sprecher muß nicht 
nur die entsprechenden Regeln beherrschen, sondern er muß gleichzeitig wissen, 
ob ein Verb von ihnen erfaßt werden darf oder nicht. D. h. im Lexikon der 
Sprache muß ein spezielles Ablautmerkmal existieren, das für alle ablautenden 
Verben positiv, für alle anderen Verben negativ spezifiziert ist. Solche Merk-
male, die sich nicht aus der Lautform eines Morphems ergeben, sondern 
zusätzlich zu dieser zu lernen sind, werden, da sie das morphologische Verhalten 
der Morpheme und damit ihre morphologische Klassifizierung charakterisieren, 
als morphologische Merkmale bezeichnet. Auch die noch zu behandelnde 
gotische Reduplikation sowie z. B. der Umlaut im Neuhochdeutschen und 
den modernen nordgermanischen Sprachen sind, wie der Ablaut in allen ger-
manischen Sprachen, »morphologisierte« Regeln. 
6.2 . Wenden wir uns jetzt den einzelnen Ablautklassen des Gotischen zu. 
Ihre Formen sehen folgendermaßen aus: 
55
 Diese Entwicklung ist natürlich grob vereinfacht wiedergegeben. Für die 
Komplexität der Problematik vgl. z. B. Hirt (1931), 50 ff. 
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(41) 
Klasse Inf./Präs. Prät. Sg. Prät. PI. Part. Perf. 
I. greipan graip gripurn gripans 
ga-teihan ga-taih ga-taihum ga-taihans 
II. biudan baup budum budans 
tiuhan tauh tauhum tauhans 
III. bindan band bundum bundans 
wairpan viarp waurpum waurpans 
IV. niman nam петит numans 
bairan bar berum baurans 
V. •Wrikan wrak lOrekum wrikans 
sail/an sah) sehvum sailvans 
VI. slahan sloh slohum slahans 
Die jeweils an zweiter Stelle stehenden Verben haben Formen, in denen 
Vokalsenkung vorliegt. Sie sind durch Fettdruck gekennzeichnet. Bei der For-
mulierung der Ablautregeln können wir diese Formen vernachlässigen, da sie 
durch die »Brechung« (R 5) aus den / i / - bzw. /u/-Formen abgeleitet werden 
können, wenn dem Vokal /х/, /xw/ oder /г/ folgt. Es ist weiterhin unschwer fest-
zustellen, daß sich die Verben der V I . Reihe von allen übrigen dadurch unter-
scheiden, daß sie im Präs. anstelle des /1/ ein /а/ haben und kein Prät . mit /а/ 
bilden. Bei ihnen erscheint ein einheitlicher Präteritalvokal /о/, während der 
Vokal des Part, mit dem des Präs. identisch ist. Für die Ableitung des vom 
Präs. abweichenden Vokals /о/ benötigt man nur eine einzige Regel, die in 
der syntaktischen Umgebung [ - j -Prät] operiert. Sie gilt freilich nur, wenn das 
Verb das Merkmal [ + A b i ] hat: 
(42) 
Г -fsi lb 
[ + n d r 
[ - ndr] / f Abi 
_ -f-Prät 
Mi t den angegebenen Merkmalen sind die beiden Vokale hinreichend 
spezifiziert. I m nächsten Abschnitt werden wir darauf eingehen, weshalb der 
Ausgabevokal /о/, der sich phonetisch von /а/ auch in der Rundung unter-
scheidet, in der Regel nicht als [ - ( -rund] speziefiert zu sein braucht. Daß die 
Regel auf verbale Morpheme beschränkt ist, braucht nicht explizit erwähnt 
zu werden; es ergibt sich aus dem Vorhandensein der beiden Umgebungs-
merkmale. 
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L i der zugrunde liegenden Repräsentation der übrigen Ablautverben 
steht überall /1/. D ie Verben unterscheiden sich nur in den dem Vokal folgenden 
Segmenten. Das können /1/, /п / , Konsonantenverbindungen sowie nicht-
obstruente oder obstruente Einzelkonsonanten sein. Wenn wir voraussetzen, 
daß die Regel (42) schon operiert hat, braucht das /1/ in den weiter zu formu-
lierenden Ahlautregeln nur noch als [+si lb] gekennzeichnet zu werden, denn 
die Verben des Typs slahan sind ja schon abgearbeitet; [ - f silb, -f-Abi] bedeutet 
hier »alle (noch verbleibenden) Vokale in ablautenden Verben«. 
Wenden wir uns der Regel zu, die den Ind . des Prät. Sing, aller Verben 
der Klassen I . bis V . erzeugt. Hier wird der zugrunde liegende Lexikonvokal 
in ein /а/ verwandelt, d. h. er bekommt das Merkmal [-|-ndr] zugewiesen, wenn 
das Wurzelmorphem die Merkmale [-f-Prät, —PI, —Konj ] hat. ( [—PI ] bezeich-
net den Sing. [ + P 1 ] Plur. und Dual gemeinsam; letzterer ist vom Plur. durch 
das Merkmal [ - [ -Dual] unterschieden.) Wichtig ist dabei, daß die Alternation 
jeweils den Vokal betrifft, der unmittelbar nach einem Konsonanten (»K«) 
steht (vokalisch anlautende Verben gibt es nicht, sie könnten übrigens durch 
eine geringe Modifizierung der Regel einbezogen werden). Andernfalls würde 
auch der zweite Vokal der Diphthongs /п / und /го/ erfaßt, und es entstünden 
Formen wie **graap und **taah. 
Damit sind die Singularformen des Prät. Ind. abgeleitet. D a die Regeln 
eine geordnete Menge darstellen, genügt jetzt, soll auf das Prät . Plur./Dual 
und den Konj. (Opt.) Bezug genommen werden, die Angabe [ + P r ä t ] (»alle 
noch verbleibenden Präteritalformen«), 
Zunächst die e-Präterita der Reihen I V und V : Diese Verben sind dadurch 
gekennzeichnet, daß dem Vokal ein einzehier (bei I V nichtobstruenter: /1/, /г/, 
/ т / , /п/, bei V obstruenter) Konsonant plus Morphemgrenze (»K +« ) folgt. 
Hier t r i t t im Prät . Plur./Dual Indikativ und im Prät. Konj. ein nichthohes 
/е/ auf. 
Vor einem weiteren Vokal (»V«), also in den Reihen I und I I , verschwindet 
der Vokal in den verbleibenden Präteritalformen und im Part . Perf. Beide 
Kategorien sind durch das gemeinsame Merkmal [—Präs.] charakterisiert. 
Die letzte Ablautregel betrifft die w-Eormen des Prät. Plur./Dual und 
des Konj. der I I I . sowie des Part . Perf. der I I I . und I V . Ablautklasse. Hier 
folgt dem Vokal entweder eine Verbindung von wenigstens zwei beliebigen 
Konsonanten wie z. B. in bindan, brinnan, hilpan, briskan und bliggwan oder 
ein nichtobstruenter Konsonent wie in niman, bairan und stilan. Die Verände-
rung besteht in der Ersetzung des vorderen /1/ durch das hintere /и/. 
Wir erhalten damit eine Gruppe von vier Ablautregeln, die die Vokale 
der Reihen I bis V herleiten. Sie werden im folgenden Regelschema forma-
lisiert: 
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( a ) 
(b) 
( c ) 
( d ) 
[ + n d r ] / K 
[ -hoch] / 
0 / 
[+h in t ] / 
+Prä t 
- P I 





—Präs J | K 2 
l [—obstr] 
Anschließend wollen wir noch alle gotischen Ablautregularitäten, also 
(42) und (43), zu einem Regelschema zusammenfassen, das dann die Ablaut-
regeln in ihrer Gesamtheit und Einheitlichkeit wiedergibt. Diese Zusammen-
fassung hat den Vorteil, daß man mit Hilfe der »Konvention der mehrfachen 
Umgebung« die einzelnen relevanten Umgebungen nochmals zusammenfassen 
und dabei einige Merkmale einsparen kann. Sie stellt offenbar die einfachste 
und generellste Formulierung des Ablauts im Gotischen dar:56 
(R 9) Ablaut 
( a ) 
(b) 
( c ) 
( d ) 
( e ) 
[ + n d r ] 
[ ] 
[—ndr] / 
[ + n d r ] / K 
[ - h o c h ] / -
0 / -








[ — obstr] -Präs 
+silb 
+ А Ы 
(R 9) könnte noch dahingehend erweitert werden, daß neben den Verb-
formen auch die entsprechenden Nominalisierungen wie etwa gabaurps (zu 
bairan), gabundi (zu bindan) und gaprask (zu priskan) mit erzeugt werden. 
Zur Verdeutlichung seien abschließend noch einmal die einzelnen Ablaut-
vokale unter Angabe der sie herleitenden Regeln aufgeführt: 
56
 Vgl. dazu auch die Behandlung des gotischen Ablauts in Mötsch (1967). 
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( d ) 
U 
(e) 
I m Präs. aller Verben und im Part. Perf. der Verben der Reihen V und 
V I ist, entsprechend der Formulierung von (R 9), keine Ablautregel anwendbar. 
Die Vokale bleiben unverändert. 
Es gibt einige Ablautverben, die, was die in einzelnen Formen auftre-
tenden Vokale betrifft, von den in (R 9) zusammengefaßten Regeln abweichen. 
Das Verb galukan hat die Formen -lauk, -lukum, -lukans. Es gehört also zur 
I I . Klasse und zeigt nur eine abweichende Präsensbildung. Wir wollen hier 
im Lexikon die ganz reguläre Repräsentation /liuk/ ansetzen und annehmen, 
daß das Morphem idiosynkratisch im Präs. für die Regel (R 9d) markiert ist, 
die dann also das / i / nicht nur im Prät. Plur./Dual und Part. Perf., sondern 
auch im Präs. eliminiert. Ähnlich wie beim Verb trudan, einem irregulären 
Verb der Klasse I V : Es muß im Präs. für die idiosynkratische Anwendung der 
Regel (R 9e) gekennzeichnet werden, die das zugrunde liegende /1/ in ein /хт/ 
verwandelt. Wahrscheinlich ebenso verhält sich wulan. Das Verb brikan gehört 
nach seiner segmentalen Struktur in die V. Klasse. Obwohl dem Stammvokal 
aber kein Nasal oder Liquid folgt, hat es die Partizipform brukans (nicht 
**brikans). I m Lexikon muß also neben der segmentalen Repräsentation 
/brik/ angegeben sein, daß das Part. Perf. nach Regel (R 9e) gebildet wird. 
Schließlich hat das Verb itan im Prät. Sing, kein /а/, sondern ein /е/ (vgl. et, 
überliefert im Kompositum fret). Das Morphem ist einfach von der Regel 
(R 9b) auszunehmen, die es normalerweise erfassen würde. Durch die Sperrung 
von (b) wird / i t / ganz folgerichtig von (c) in /et/ umgewandelt. 
Wie bereits erörtert, stellen die synchronen Ablautverhältnisse im Goti-
schen der Ulfilas-Bibel einen wichtigen Grund für die Annahme von zugrunde 
liegenden Diphthongen dar. Wollten wir in den beiden ersten Reihen anstelle 
der Diphthonge /п / und /тс/ die Monophthonge /i/ und /и/ zugrunde legen, 
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wären wesentliche Zusammenhänge des Ablautsystems nicht zu erfassen. Diese 
beiden Klassen, die einen integrierten Bestandteil des generellen /1/—/a/-Ablauts 
ausmachen, würden aus ihrem natürlichen Zusammenhang herausgelöst, und 
das Regelsystem würde durch zusätzliche Regeln verkompliziert. 
6.3. Auch die zweite Gruppe der germianischen starken Verben, die der 
Verben mit Reduplikation, ist im Gotischen erhalten. Wenn auch nicht sehr 
viele reduplizierende Verben überliefert sind, so sind doch die entsprechenden 
Regularitäten klar erkennbar. Die Reduplikation, die wir auch aus anderen 
ie. Sprachen kennen, sieht im Gotischen so aus, daß bei der Bildung des Prät. 
vor das primäre Wurzelmorphem eine reduzierte Porm dieses Morphems bis 
einschließlich des Stammvokals tritt . Der Vokal erscheint dabei, unabhängig 
von dem des zugrunde liegenden Morphems, stets als ai ([e]). Das Merkmal 
[ + R e d ] ist, wie [ + А Ы ] ein morphologisches Merkmal mit den oben kurz 
skizzierten Charakteristika, die Reduplikationsregel ist eine morphologische 
Regel, die zur Bildung des Prät . dient. 
Für die Formulierung dieser Regel gibt es, was den einzuführenden Vokal 
betrifft, zwei Möglichkeiten: Entweder wird ein /е/ eingeführt oder es wird der 
Diphthong /ai/ eingeführt, der dann von der Monophthongierung (R 4) in [e] 
umgewandelt wird. Wenn gleich ein /е/ eingeführt wird, verletzten wir unsere 
eigenen Annahmen darüber, daß es im Bibelgotischen kein zugrunde liegendes 
Segment /е/ gibt. W i r haben es für die zugrunde liegenden lexikalischen Reprä-
sentationen ausgeschlossen, aber durch die Reduplikationsregel kämen doch 
wieder /e/-Instanzen in die zugrunde liegenden phonologischen Repräsenta-
tionen, und /е/ wäre doch ein zugrunde liegendes Segment (traditionell: ein 
Phonem). Aus solchen Gründen ist es sinnvoll, für morphologische Regeln 
generell das folgende Prinzip zu formulieren: 
(45) Morphologische Regeln dürfen keine Segmente einführen oder herleiten, 
die in den zugrunde liegenden lexikalischen Repräsentationen der 
Sprache nicht enthalten sind. 
Auf Grund des Prinzips (45) braucht auch das aus einem lexikalischen 
/а/ hergeleitete /0 / in Regel (42) (bzw. (R 9a) nicht als [ + r u n d ] spezifiziert 
zu werden, denn das einzige zugrunde liegende Segment mit den Merkmalen 
[ + h i n t , —hoch], die erhalten bleiben und [ —ndr], das durch die Regel neu 
eingeführt wird, ist eben zugleich auch [ + r u n d ] . Das gleiche gilt für die Spezi-
fizierung des /а/ in (43a) (bzw. (R 9b)) und die des /и/ in (43d) (bzw. (R 9e)). 
Die Regel führt dann also den Diphthong /ai/ ein. Sie hat die Form einer 
Transformationsregel :57 
67
 Übrigens wären auch zur Einführung von /е/ vier Merkmale notwendig. Das 
Segment müßte als [ + silb, + mi t t , + ndr, — hint ] charakterisiert werden. 
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К 
-(-silb 
+ R e d 
+ P r ä t 
2 
' + s i l b " +s i lb " 
+ n d r —hint + 1 2 
»KQ« steht für eine Folge von null bis zwei Konsonanten, denn die Verben 
können vokalisch (wie aukan), mit einem (wie fahan) oder mi t zwei Konsonan-
ten (wie skaidan) anlauten. Die Regel besagt dann: 
An ein reduplizierendes Verb werden bei Anwesenheit des Merkmals 
[ - f Prät ] die vor dem Vokal stehenden Konsonanten plus / a l / plus Morphem-
grenze links adjungiert. Beispiele dafür sind die folgenden Fälle: 
(47) (а) /аик/ /a i + аик/ 
/skaid/ —>- /skaï + skald/ 
/xait / —I- /xa i + xai t / 
(b) /slep/ —»- /slai slep/ 
/let/ -V / la i + let/ 
/gret/ /gral + gret/ 
Davon sind nur die Formen unter (a) korrekt. Die unter (b) aber müssen 
saislep, lailot und gaigrot heißen. Es müssen also noch unter bestimmten Bedin-
gungen Konsonanten eliminiert und Vokale verändert werden. 
Zunächst das erste Problem: Hier ist festzustellen, daß die Eliminierung 
nur die jeweils zweiten zweiten Konsonanten in Zweiergruppen erfaßt, u n d 
auch diese nur, wenn es sich um Liquiden, also Nichtobsrruenten handelt, vgl. 
saislep vs. skaiskaid. Eine entsprechende Eliminierungsregel kann leicht for-
muliert werden (»#« signalisiert den Wortanfang): 
(48) 
-|-kons 




Sie operiert auf den von (46) erzeugten Formen: 
(49) /slai + slep/ —>- /sai + slep/ 
/grai + gret/ -V /gai + gret/ 
Das letzte Verb hat dabei immer noch nicht seine phonologische Reprä-
sentation. 
Die beiden bisher behandelten Reduplikationsprozesse können wiederum 
zu einem Regelschema zusammengefaßt werden. Dabei brauchen dann Merk-
male wie [ + R e d ] , [ + P r ä t ] usw. nur noch einmal zu erscheinen: 
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(R 10) Reduplikation 
[ - o b i 
—fsilb 
+ Red 
+Prä t _ 
3 
1 X ' +silb ' " - f silb " 
+ ndr — hint + 21 
Bedingung: X ist 2, wenn 1 leer ist, sonst leer. 
Die Bedingung gewährleistet, daß der nichtobstruente Konsonant im 
richtigen Kontext eliminiert wird: Bei /skaid/ ist die Konstituente 2 gar nicht 
vorhanden, es fällt kein Konsonant aus, so daß /skai + skaid/ entsteht. Im 
Falle von /slep/ ist das /1/ die Konstituente 2. Da Konstituente 1 nicht leer ist, 
ist X leer, d. h. das /1/ fällt aus. Im Morphem /let/ ist die Konstituente 1 leer, 
und 2, das /1/ bleibt erhalten. Wir bekommen /sai + slep/, aber / lai + let/. 
Die reduplizierenden Verben, die noch zusätzlich ihren Vokal verändern, 
sind unschwer von den übrigen zu sondern. Sie haben den Stammvokal /е/, 
dem ein dentaler (/t/ bzw. /d/) oder velarer Konsonant (/k/) folgt, vgl. letan, 
gretan, tekan und -redan. Das einzige reduplizierende Verb mit /е/ plus Labial 
ist slepan; es hat keinen Vokalwechsel. Wir benötigen also für die »redupli-
zierend-ablautenden« Verben kein besonderes Ablautmerkmal, sondern machen 
die Vokalalternation von den erwähnten segmentalen Eigenschaften abhängig. 
Freilich können wir damit nicht ausschließen, daß unsere Beschreibung ledig-
lich auf den Zufälligkeiten der Überlieferung beruht. 
Dentale und velare Konsonanten haben gemeinsam, daß sie jeweils 
gleiche Werte für die beiden Merkmale [^anterior] und [fkoronal] haben, 
die Dentale » —(— j, die Velare »—«. Alle anderen Konsonanten des Gotischen 
haben unterschiedliche Werte. Wir können also die Regel aufstellen: 
(50) 
-hint 





- f Red 
+ P r ä t 
Der Eingabevokal /е/ muß als [—hoch] gekennzeichnet werden, weil 
sonst auch das /1/ der Reduplikationssilbe mit erfaßt und in /и/ verwandelt 
würde. (50) überführt die letzten der bisher betrachteten Präteritalformen in 
korrekte phonologische Repräsentationen: 
(51) /lai + let/ — /lai + lot/ 
/gai - f gret/ — /gai + grot/ 
Es gibt jedoch nur eine weitere Gruppe von reduplizierenden Verben, 
die zu den »reduplizierend-ablautendenj gerechnet werden, nämlich die des 
Typs saian—saiso—saisoum—saians. Hierher gehört noch waian sowie mög-
licherweise das nur im Präsens belegte faian (das Prät. *faiaida ist hier jedoch 
nicht auszuschließen) und *laian, von dem nur das Prät. lailoum vorkommt.58 
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Die Präteritalformen dieser Verben werden von der Regel (50) scheinbar nicht 
erzeugt, da diese nur Morpheme mit dem Vokal /е/ erfaßt. Da Verben wie 
saian und waian zu einer Gruppe von Wörtern gehören, deren Vokalismus 
nicht nur wegen ihrer Präteritalbildung interessant ist, wollen wir uns mit 
dieser Problematik in einem besonderen Abschnitt befassen. 
Die Verben des Typs saian sind schon deshalb interessant, weil in ihnen 
ein i vor einem Vokal steht. Da hier keine »Brechung« vorliegen kann, wären 
nach den bislang formulierten Regeln Formen wie **sajan und **wajan zu 
erwarten. Sie kommen jedoch nicht vor. Dagegen gibt es parallele Erschei-
nungen bei au, vgl. z. B. stauida (zu stojan), staua, taui und sauil (nicht: 
**stawida usw.). Für die Erklärung dieser Formen bieten sich zwei Möglich-
keiten : Entweder müssen die Glideregeln in Abschnitt 3 umformuliert oder es 
müssen für die Vokale andere zugrunde liegende Repräsentationen als /ai/ 
und /au/ gefunden werden, wie wir sie, ausgehend von der Orthographie, 
stillschweigend angenommen haben. 
Der zweite Weg führt zum Ergebnis: Wenn wir uns die hier zur Diskus-
sion stehenden Formen mit ai und au etwas näher ansehen, so können wir 
feststellen, daß den Doppelzeichen stets ein Vokal folgt, in keinem Fall ein 
Konsonant. In Formen der gleichen Wurzelmorpheme, bei denen ein Nicht-
vokal folgt, tritt statt ai bzw. au immer e bzw. о auf, wie schon der Inf . stojan 
zu stauida zeigt, vgl. weiter die Nominalisierung seps (zu saian) und den Gen. 
tojis zu taui. Für jeweils beide Vokale, d. h. [e] und [e] sowie [o] und [o], 
müssen wir eine gemeinsame zugrunde liegende Repräsentation finden. Da die 
Annahme von /ai/ und /аи/ offensichtlich zu Schwierigkeiten führt, können wir 
also /е/ und /о/ ansetzen und die [e]- bzw. [o]-Formen als abgeleitet auffassen. 
Diese Hypothese über die zugrunde liegenden Formen der Morpheme wird 
dadurch gestützt, daß ja die Regel für den Vokalwechsel bei Reduplikaton 
((50)) ein /е/ in ein /о/ verwandelt, so daß aus zugrunde liegendem /se/ das Prät. 
/sai -f- so/ ganz einfach abgeleitet werden kann. Dazu muß Regel (50) nur 
insofern leicht modifiziert werden, daß sie nicht nur für Morpheme auf Dental 
und Velar gilt, sondern auch für solche, die auf den Stammvokal /е/ enden. 
Der Konsonant muß also als fakultativ gekennzeichnet und die Morphemgrenze 
explizit aufgeführt werden. Damit erhält diese Regel ihre endgültige Form: 
(Rll) Vokalwechsel bei Reduplikation 
7. Vokal vor Vokal 
_ - fP rä t J v 
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Jetzt erfaßt (R 11) auch die vokalisch auslautenden Morpheme. Eine 
weitere Bestätigung für eine Vokalsenkung vor Vokal ist die gotische Wieder-
gabe des griechischen w vor Vokal. Während für dieses Zeichen im Gotischen 
sonst stets о steht, wird es hier immer mit au wiedergegeben, vgl. Trauada 
für TQCOÛÇ und Nauel für Nwé. Ähnlich steht vor Vokal gotisches ai für griechi-
sches r] wie in Osaiin für Dopé. 
Wenn also in saian, taui usw. gar keine zugrunde liegenden Diphthonge 
/ai/ und /atr/ existieren, können sie auch nicht von der Glideregel erfaßt 
werden. Die Schreibungen ai und au besagen hier hier nichts anderes, als daß 
in den entsprechenden Formen [e] und [o] gesprochen wurden. Nach dem im 
Laufe der historischen Entwicklung ai und au monophthongiert worden waren, 
konnten diese Doppelzeichen auch für Instanzen von [e] und [o] geschrieben 
werden, die eine ganz andere Genesis haben und systematisch auf andere 
zugrunde liegende Segmente zurückgehen. 
Ehe wir die Vokalsenkung formulieren können, müssen wir noch konsta-
tieren, daß in den mit /и/ gebildeten Formen des Prät. wie saisoum, waiwoun 
und lailoun keine Veränderung des Vokals /о/ eintritt, obwohl er vor einem 
anderen Vokal steht. Die Senkung scheint also nur vor bestimmten Vokalen 
einzutreten. Belege haben wir für die Senkung vor /а/ (saian), vor /1/ (stauida) 
und vor /е/ (Nauel), Vorkommen vor /о/ sind nicht vorhanden. Diesen Fakten 
können wir Rechnung tragen, indem wir die Regel auf Vokal vor nichtrundem 
Vokal beschränken. Das hieße dann, daß auch Vokale vor /о/ nicht verändert 
würden: 
(52) [ -hoch] [ + n d r ] / — -fsilb 
—rund 
Diese phonologische Regel besagt dann: Nichthohe Vokale werden 
niedrig vor nichtrundem Vokal. 
Die Regel hat in dieser Form nicht nur den Nachteil, daß durch sie das 
Verhalten von /е/ und /о/ mit festgelegt wird, ohne daß wir einen einzigen Beleg 
dafür haben. Es ist gleichzeitig recht unwahrscheinlich, daß eine Regel wie(52), 
die im Gesamtregelsystem so weit unten eingeordnet ist, daß sie sogar fremde 
Namen erfaßt, Vokale nur vor bestimmten Vokalen senkt, vor anderen dagegen 
nicht. 
In ähnlicher Weise problematisch wäre eine andere Lösung, die davon 
ausgeht, daß in den Fällen, wo die Regel nicht operiert, also vor u, ein mor-
phologischer Ausgleich stattgefunden hat. Alle Fälle ohne Vokalsenkung vor 
Vokal sind nämlich die Präteritalformen der reduplizierenden Verben. Hier 
hätte eine Vokalsenkung vor Vokal die Folge, daß es keinen einheitlichen 
Präteritalvokal mehr gäbe, vgl. 
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(53) saiso [o] — **saisauum [o] 
waiwo [o] — **waiwauum [o] 
Eine morphologisierte Variante der Regel könnte dementsprechend vor 
allen Vokalen gelten, müßte aber die Präterita der reduplizierenden Verben 
explizit von der Veränderung ausnehmen. Sie wäre dann wie folgt zu forma-
lisieren : 
(54) [—hoch] [ + n d r ] / f - R e d 
I—Prät 
[+s i lb ] 
Die Regel ist so nur anwendbar, wenn das entsprechende Wort kein 
reduplizierendes Verb ist und/oder nicht im Prät. steht. 
Auch diese Regel erzeugt die korrekten Formen, jedenfalls soweit sie 
überliefert sind. Wie gerade erwähnt, weisen aber die von der Regel gesenkten 
Vokale in griechischen Namen auf eine weit unten eingeordnete »lebendige« 
Regel. Dem würde aber die Abhängigkeit von den beiden morphologischen 
Merkmalen [ 4 R e d ] und [ ± P r ä t ] widersprechen. Morphologisierungen sind 
gerade das Kennzeichen von Regeln, die im Regelmechanismus ziemlich weit 
oben eingeordnet sind. 
Es gibt eine dritte Möglichkeit der Erklärung der vorhandenen Fakten, 
und diese scheint uns die angemessenste zu sein. Bei einer nochmaligen Über-
prüfung der Vorkommen von »Vokal plus Vokal« ergibt sich nämlich, daß 
— unabhängig von der Qualität des zweiten Vokals und von den morphologi-
schen Klassifizierungen — allemal dann der erste Vokal gesenkt wird, wenn 
er den Wortakzent trägt. Er wird dagegen nicht gesenkt, wenn er ihn nicht 
trägt wie in den Präteritalformen saisoum und waiwoum, wo das Reduplika-
tionsmorphem betont wird. Wir machen also die Regel in ihrer endgültigen 
Form von der Betonung abhängig. 
(R 12) Vokalsenkung vor Vokal 
[ b e t ] - [4ndr ] / — [ + B i l b ] 
Ein betontes Segment (redundanterweise ein Vokal) erhält das Merkmal 
[ 4 n d r ] zugewiesen, wenn ihm ein weiterer Vokal folgt. Es ist nicht uninteres-
sant, daß (R 12) unter den diskutierten Varianten der Gegularität die ein-
fachste Beschreibung darstellt. 
Abschließend noch einige Beispiele, die das Operieren der Regel (R 12) 
zeigen : 
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(55) /se + an/ —*• sean; vgl. /se + f + s/ 
/sto + I + d + а/ —>- stoida 
, R3 
( / s t o + I + a n / — • ) s t o + j + a n —>- ( n i c h t a n d w e n d b a r ) —• s t o j a n 
/ t o - f 1/ t o i 
R2 
(/to - f i + 18/ — • ) to + j + is —»- (nicht andwendbar) -<- tojis 
I m Zusammenhang mit dem letzten Beispiel ist noch auf folgendes hinzu-
weisen: Das Morphem /to/ hat eine Suppletivform /tau/, die im Verb taujan— 
tawida vorliegt. Es gibt keine generellen Regeln, die /to/ und /tau/ zueinander 
in Bezug setzen. Wir nehmen daher an, daß im Lexikon beide Varianten zusam-
men mit den idiosynkratischen Bedingungen für ihre Auswahl gespeichert sind. 
8. Regelordnung u n d charakteristische Züge des gotischen 
Vokalismus 
8.1. W i r haben im Laufe der Behandlung des gotischen Vokalismus an 
verschiedenen Stellen gesehen, daß die Herleitung der korrekten phonetischen 
Formen der Wörter aus ihren zugrunde liegenden Repräsentationen nicht mit 
einer beliebigen Regelordnung vonstatten gehen kann, sondern eine bestimmte 
Reihenfolge bei der Anwendung der Regeln voraussetzt. An anderer Stelle 
wurde die Bedeutung von Regelumordnungen für den Sprachwandel erwähnt. 
I m folgenden soll die Ordnung der behandelten bzw. erwähnten Regeln des 
Gotischen noch einmal im Zusammenhang betrachtet werden. 
Es ist plausibel, daß den phonologischen Regeln die der Morphologie 
vorausgehen müssen, denn die phonologischen Veränderungen zugrunde lie-
gender Segmente erfassen in gleicher Weise die Vokale und Konsonanten der 
lexikalischen Wurzelmorpheme einerseits und die der Stammbildungselemente, 
Flexive und Derivative, die erst durch die morphologischen Regeln eingeführt 
werden, andererseits. So werden, um ein Beispiel zu geben, die Formen 
triu—triwis, in denen das Wurzelmorphem /tri/ und das Stammbildungs-
element /и/ zugrunde liegen, ebenso von der Monophthongierung und den 
Glideregeln erfaßt wie die Formen gaici—gaujis mit dem Wurzelmorphem 
/gau/. Auch die morphologischen Veränderungsregeln sind vor den phonologi-
schen Regeln anzuwenden. Das zeigt sich z . B . darin, daß die durch den Ablaut 
und die Reduplikation entstehenden Diphthonge, wie in graip, tauh und 
saislep, von der Monophthongierungsregel erfaßt werden müssen. Bei einer 
umgekehrten Ordnung blieben hier die Diphthonge erhalten. Ablaut und 
Reduplikation ihrerseits setzen keine phonologischen Regeln voraus. D a m i t 
bilden also die morphologischen Regeln einen geschlossenen Block, dem dann 
die phonologischen Regeln folgen. Das ist beileibe kein Spezifikum des Goti-
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sehen, sondern scheint eher ein Charakteristikum aller natürlichen Sprachen 
zu sein, die eine Morphologie haben. Jedenfalls wurden bisher u. W. keine 
Gegenbeispiele gefunden. 
Zur Ordnung unter den von uns behandelten morphologischen Regeln 
(R 9), (R 10) und (R 11) läßt sich konstatieren, daß sie keine fixierte Abfolge 
haben. Sie können in jeder möglichen Reihenfolge angewandt werden, ohne 
daß diese Einfluß auf die erzeugten Formen hat. Nicht jedes Paar von Regeln 
ist also notwendigerweise geordnet. 
Wenden wir uns den phonologischen Regeln zu. Die ersten von uns 
behandelten Regeln waren die drei Glideregeln, (R 1), tr/w-Wechsel im In-
und Auslaut, (R 2) i/)-Wechsel nach betontem Vokal, und (R 3), Glide vor 
letztem Vokal. Von ihnen verlangt (R 2), daß die Akzentregeln schon operiert 
haben. Da die Glideregeln eine eng zusammengehörige Gruppe darstellen, 
wollen wir annehmen, daß sie alle drei den Akzentregeln, die wir in dieser 
Arbeit nur erwähnt haben, folgen. Unter den Glideregeln muß (R 1) der 
Regel (R 3) vorausgehen. (R 1) verwandelt z. B. /snai -f TT -f- s/ in [snaiws], 
woraus durch die Monophthongierung dann [snews] wird. Würde nun (R 3) 
vor (R 1) angewandt, ergäbe sich stattdessen die Form **[snajTTs], die auch 
von (R 4) nicht erfaßt werden könnte. Der Platz von (R 2) in der diskutierten 
Gruppe ist beliebig. 
Die Gliederegeln müssen vor der Monophthongierungsregel (R 4) ange-
wandt werden. Sie entziehen ihr bestimmte Instanzen zugrunde liegender 
Diphthonge. Bei entgegengesetzter Regelfolge würden alle Diphthonge zu 
Monophthongen, und die Glideregeln »liefen leer«, da es keine Vorkommen 
mehr gäbe, die sie erfassen könnten. Der Regel (R 4) ist dann die Ausnahme-
regel (32), die Glideeliminierung, nachgeordnet. Wäre das nicht der Fall, 
entstünde statt des zweisilbigen [niun] die Form ** [nun] . Auch die in Abschnitt 
7 diskutierte Vokalsenkung vor Vokal (R 12) folgt erst nach den Gliederegeln, 
denn sie gilt nur vor einem Vokal, der auch phonetisch als ein solcher erscheint, 
vgl. taui ([toi] aus /to - f i/) vs. tojis ([tojis] aus /to + I + is/)- Auch (R 12) 
setzt die vorherige Anwendung der Akzentregeln voraus, da sie sich auf das 
Betonungsmerkmal bezieht. Ihr Status als »lebendige« Regel äußert sich darin, 
daß die von ihr gesenkten Segmente von keiner der folgenden Regeln mehr 
erfaßt werden. Ihre Ausgabesegmente haben quasi bereits phonetischen Charak-
ter. Der zweite große Regelkomplex der gotischen Phonologie gruppiert sich 
um die Regel (R 5), die sog. »Brechung«. Er kann als ganzes sowohl als auch 
nach dem ersten aus Glideregeln, Monophthongierung und Senkung vor Vokal 
bestehenden Komplex angewandt werden, d. h. beide sind untereinand er 
ungeordnet. Allerdings gilt die Regel (R 5) nur für betonte Vokale. Wiederum 
ist also die vorherige Anwendung der Akzentregeln vorausgesetzt, die beide 
Regelkomplexe so quasi indirekt verbindet. Außer den Akzentregeln muß 
der Regel (R 5) auch (R 6) vorausgehen, die Verschlußlaute spirantisiert, 
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wobei auch neue Vorkommen von [ x ] entstehen, die ihrerseits dann die Sen-
kung von /1/ und /и/ bewirken. Dagegen kann (R 7), Dental nach Spirans, vor 
oder nach (R 5) angewandt werden. Auch zwischen den Akzentregeln und 
(R 6) gibt es keine festgelegte Reihenfolge. Nach (R 5) müssen, mi t unter-
einander beliebiger Anwendungsfolge, die Nasaleliminierung (R 8), die s-Assi-
milation (»wr-Regel«) und die х/Л-Regel eingeordnet werden. Die ersten beiden 
gehören an diese Stelle, weil durch sie neue Kombinationen von /1/ bzw. /и/ 
und den »Brechungskonsonanten« /х / und /г/ entstehen, die von (R 5) aber 
nicht erfaßt werden dürfen. Die dritte Regel kann erst nach (R 5) angewandt 
werden, weil die Senkung von /1/ und /и/ zu [e] und [o] auch in Fällen wie 
faihu und tauhum eintritt , wo phonetisch hinter dem Vokal höchstwahrschein-
lich nicht die Spirans [x], sondern der Hauchlaut [h] steht. Würden die 
Regeln also in der Folge x/h-Regel — »Brechung« arbeiten, blieben hier, da die 
»Brechung« ein /х/ voraussetzt, /1/ und /TJ/ erhalten, und es ergäben sich Formen 
wie * * [ f i h u ] und ** [ tuhtrm]. Sollte das /х/ phonetisch jedoch nur im Anlaut 
vor Vokal als [h] realisiert worden sein, intervokalisch aber als [x], dann könnte 
die xHi-Regel natürlich ebensogut auch vor der Brechung angewandt werden. 
Für die behandelten bzw. erwähnten Regeln ergibt sich damit die fol-
gende Ordnung (in Klammern der Abschnitt, wo sie formuliert bzw. behan-
delt sind): 
(56) 
M O R P H O L O G I E : 
Stammbildung/Flexion 
(R 9 ) Ablaut 
(R 10) Reduplikation 





P H O N O L O G I E : 
Akzentregeln 
/ 
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8.2 . Die behandelten Regeln des gotischen Vokalismus und das zugrunde 
liegende Vokalsystem weisen einige charakteristische Züge auf, die wir im 
folgenden noch einmal kurz zusammenfassen wollen. 
( I ) Das Bibelgotische des Ulfilas hat keine phonologische Längendistinktion. 
Ehemalige Quantitätsunterschiede der Vokale realisieren sich in anderen 
Merkmalen oder sind neutralisiert. Auf diese Weise bildet sich ein aus 
den Vokalen /1/, /е/, /а/, /о/ und /и/ bestehendes symmetrischen Vokal-
system heraus, das optimal von den drei Merkmalen [ i h o c h ] , [ ± n d r ] 
und hint] Gebrauch macht. Keine andere altgermanische Sprache 
hat ein Vokalsystem mit einer so niedrigen Komplexität wie da Goti-
sche.59 
( I I ) Das Gotische verfügt über Diphthonge nur auf der Ebene der zugrunde 
liegenden phonologischen Struktur. Soweit sie nicht schon durch die 
Glidisierung des zweiten Segments und der damit verbundenen Fest-
legung der Silbengrenze zwischen beiden Segmente ihren echten diphthon-
gischen Charakter verloren haben (vgl. waja-, nawis usw.), werden alle 
Diphthonge auf dem Wege zur phonetischen Ebene monophthongiert. 
I n keiner anderen germanischen Sprache gibt es eine so konsequente, 
alle Diphthonge erfassende Monophthongierungsregel wie (R 4). 
( I I I ) Auf der phonetischen Ebene besitzt das Gotische insgesamt neun Vokale 
mit fünf unterschiedlichen Höhen (Öffnungsgraden).60 Die Sprache 
macht also — ähnlich wie im germanischen Bereich das Alt- und Mittel-
hochdeutsche61 — neben [ 4 h o c h ] und [ ± n d r ] noch von einem dritten 
Höhenmerkmal Gebrauch, das wir [ i m i t t ] genannt haben. I n den 
zugrunde liegenden Repräsentationen hat dieses Merkmal keine distink-
tive Funktion, sondern ist redundant. Seine relevanten Spezifizierungen 
werden durch phonologische Regeln, genauer: durch die Monophthon-
gierung (R 4) und die beiden Vokalsenkungen (R 5) (die »Brechung«) und 
(R 12) (vor Vokal) eingeführt. Auch die Nutzung dieses Merkmals ist 
im germanischen Bereich eine Innovation. 
( IV) I m Gotischen gibt es eine ganze Reihe von Erscheinungen, die man als 
»Analogien« oder »Ausgleichungen« bezeichnen kann. Sie führen dazu, 
daß »überflüssige« Alternationen in den Paradigmen abgebaut werden. 
59
 Vgl. hierzu Abschn. 2. 3. 
60
 Es wäre auch möglich, nur vier unterschiedliche Höhen anzusetzen indem neben 
[a] auch [e] und [o] als [ 4 ndr, — m i t t ] eingeordnet werden. Damit könnte jedoch die 
offenbar vorhandene Parallelität im hohen und niedrigen Bereich nicht mehr ausgedrückt 
und sowohl die »nichtperiphären Vokale« ([1], [e], [e] und die entsprechenden hinteren) 
nicht mehr klassifiziert als auch [a] in Termen der Höhe nicht nehr von [г] und [o] abge-
sondert werden. Durch Annahme eines viergradigen System würde auch kein relevantes 
Merkmal eingespart. 
91
 Vgl. die vier vorderen Vokale г — g — ë — ö. 
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I n der Phonologie treten sie, wie wir mehrfach gesehen haben, als Mor-
phologisierungen in Erscheinung: Ursprünglich allein vom phonologischen 
Kontext abhängige Regeln werden durch Einbeziehung morphologischer 
Merkmale so modifiziert, daß für die verschiedenen Formen eines Wortes ein 
Maximum an Einheitlichkeit gewahrt bleibt; entweder wird die Regel so aus 
gedehnt, daß sie alle Formen eines Paradigmas erfaßt oder sie wird so ein-
geschränkt, daß sie keine erfaßt. Solche morphologisierten Regeln sind (R 1), 
von der die «-Stämme explizit ausgenommen werden mußten, sowie (R 2), 
die insgesamt acht morphologische Merkmale enthält. 
H . Paul weist auf noch andere »Ausgleichungen« hin, die von moderner 
Warte aus betrachtet, in den Bereich der Morphologie gehören, wie den für 
Sing, und Plur. Prät. einheitlichen Vokalismus der reduplizierenden Verben 
und den Abbau des »grammatischen Wechsels« in der verbalen Formenbil-
dung.62 I m ersten Fal l sind die ursprünglich zwei Regeln innerhalb des Schemas 
(R 10), Reduplikation zu einer einzigen zusammengefaßt worden, im zweiten 
ist eine für die Flexion der starken Verben relevante morphologische Regel, 
die zur Vokalveränderung (den Ablaut) noch eine zusätzliche Konsonanten-
veränderung vornahm, aus der Grammatik eliminiert worden.63 H ier zeigt 
sich das Streben nach dem Prinzip »eine formale Repräsentation für eine Kate-
gorie« besonders deutlich. 
(V) Es ist ein auffälliger Zug des gotischen Vokalismus, daß die beiden pho-
netischen Segmente [s] und [o] aus einer ganzen Reihe unterschiedlicher 
morphologischer und phonologischer Quellen stammen. Durch die ent-
sprechenden Regeln werden also die verschiedenen zugrunde liegenden 
Strukturen gleichsam phonetisch neutralisiert, [e] und [o] können abge-
letitet sein 
(A) durch die Monophthongierungsregel (R 4) aus den Sequenzen /ai/ 
und /аи/, die wiederum unterschiedlicher Herkunft sind, nämlich 
(a) aus dem Lexikon stammen (/dail/, /aug/), 
(b) durch Stammbildung/Flexion entstehen (/blind + a - f i / , / n i m + 
+ а + и/), 
(c) durch die Ablautregel (R 9b) im Prät . Sing, aus / п / und 
/ ш / abgeleitet werden (/graip/, / t a u / ) , 
(d) bei /ai/ zusätzlich noch durch die Reduplikationsregel (R 10) 
eingeführt werden (/stai - f stald/); 
(B) durch die »Brechungs«-regel (R 5) aus den Segmenten /1/ und /и/ , die 
(a) im Lexikon stehen (/sixs/, /surg/), 
62
 Paul (1916), 50, 67. 
63
 Die noch vorhandenen Reste des »grammatischen Wechsels« bei den beiden 
Präteritepräsentien par] — paurbum und ai — aigumjaihum und bei bestimmten Wort-
bildungen haben Ausnahmecharakter oder sind lexikaiisiert. 
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(b) durch die Ablautregeln (R 9d) und (R 9e) im Prät. Plur. und 
Part. Perf. aus /п/, /го/ und /1/ hergeleitet werden ( / t ix + um/, 
/wurp + an + s/); 
(C) durch die Regel (R 12), Vokalsenkung vor Voka l aus den zugrunde 
liegenden Segmenten /е/ und /0/ (/se + an/, /sto - f 1 - f d + a/). 
Insgesamt können wir konstatieren, daß das Gotische trotz der Bei-
behaltung einer ausgeprägten Flexionsmorphologie (des »Formenreichtums«) 
ganz und gar keine konservative germanische Sprache ist. Es ist in bestimmten 
phonologischen Gegebenheiten weiter als alle anderen altgermanischen Spra-
chen vom »Urgermanischen« entfernt und hat in dieser Hinsicht gewisse 
Parallelen lediglich in einzelnen modernen germanischen Sprachen und Dialek-
ten. Das Gotische zeigt gewisse Entwicklungen, die sowohl dem Westgerma-
nischen wie auch dem Nordgermanischen als Ganzen fehlen. Unter diesem 
Gesichtspunkt ist die These von der nord-ostgermanischen Gemeinsamkeit wie 
auch überhaupt die Problematik der Verwandtschaft der germanischen Spra-
chen untereinander durchaus noch einmal neu zu überprüfen.64 
9. Schlußbemerkungen 
M i t dem zusammenfassenden Überblick im vorangehenden Abschnitt 
haben wir die Darstellung des gotischen Vokalismus vom Standpunkt der 
generativen Phonologie aus beendet. Natürlich konnten im Rahmen dieser 
Arbeit nicht alle relevanten Probleme voll ausdiskutiert oder gar endgültig 
geklärt werden. Viele Punkte wären durchaus einer eingehenderen Betrach-
tung wert; man denke dabei etwa an die Problematik des Diphthongs iu. 
Weiterhin wäre, zur Vervollständigung des sich hier ergebenden Bildes, auch 
der Vokalismus der Nebensilben eingehender zu untersuchen. Schließlich ist, 
bedingt durch den engen Zusammenhang von Phonologie und Morphologie, 
eine relativ endgültige Behandlung der Phonologie nur auf der Basis einer 
bereits bekannten Morphologie möglich, ganz besonders in einer Sprache mit 
einer so reichen Flexionsmorphologie wie dem Gotischen. Eine verwendbare 
generative Darstellung der gotischen Morphologie stand uns nicht zur Ver-
fügung,65 noch konnten wir sie in diesem Rahmen selbst erarbeiten. Dennoch 
hoffen wir, einen nützlichen Beitrag zur Diskussion des gotischen Vokalismus 
geleistet zu haben, die nun seit Gr imm schon über 150 Jahre andauert. 
Wenn wir im folgenden abschließend noch einmal in großen Zügen auf 
die Geschichte der Untersuchung des gotischen Vokalismus eingehen, so 
geschieht das unter einem ganz speziellen Aspekt. 
64
 Vgl. hierzu die interessanten Ergebnisse, zu denen Voyles (1969) kommt. 
65
 Die in Wienold (1970) genannte Arbeit R . E. Buckalew: A Generative Grammar 
of Gothic Morphology. Diss. Urbana, 111., (1964) lag uns leider nicht vor. 
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Beim Nachschlagen in seiner »Deutschen Grammatik« können wir fest-
stellen, daß J. Grimms Darstellung des gotischen Vokalismus, was die diphthon-
gische und monophthongische Wertung betrifft, mit unseren Annahmen über 
die zugrunde liegenden Vokale identisch ist.66 Das Doppelzeichen ei repräsen-
tiert für ihn kein i, sondern einen wirklichen Diphthong, von dem er allerdings 
vermutet, daß er aus e plus i besteht.67 Sehr treffend heißt es bei ihm: »wer 
dem got. ei die ausspräche i beimißt, müste auch iu wie й ausgesprochen wissen 
wollen, die analogie begehrt eins wie das andere«.68 Bei dieser Einschätzung 
spielt sicher auch die Alternation des ei mit ji eine Rolle, die er an verschie-
denen Stellen behandelt und deren Bedingungen er herausarbeitet.69 Grimm 
unterscheidet auch zwischen Diphthongen ái und du einerseits und den »ver-
schmolzenen] Lauten ai und aú andererseits. F ü r letztere, denen nach unseren 
Untersuchungen /1/ und /и/ zugrunde liegen, n immt er einen »entsprang des 
e und о aus i und и an.70 
Der junggrammatische Standpunkt unterscheidet sich von dem Grimms 
hauptsächlich darin, daß ei als orthographische Bezeichnung für ein langes ï 
erkannt wird.71 Das ist ohne Zweifel ein Fortschritt in der Forschung, zugleich 
entfernt man sich aber dabei von Grimms Interpretation, die wir — etwas 
pointiert — als »unbewußt-phonologisch« bezeichnen können. Es beginnt 
unbemerkt eine schrittweise Verlagerung der Untersuchung des gotischen 
Vokalismus auf die lautliche Ebene. Ein weiterer Schritt in diese Richtung 
ist die oben zitierte Feststellung Hirts (und anderer) über die (phonetische) 
Identität von ái und ai bzw. du und aú, für die alle Fakten sprechen. Wieder 
gibt die Forschung Kenntnisse über die phonologische Struktur des gotischen 
Vokalsystems zugunsten neugewonnenener Kenntni se über die phonetische 
Struktur auf. 
Von diesem auch später von der amerikanischen taxonomischen Phono-
logie weiter verfolgten Weg weicht N . S. Trubetzkoy, der führende Phonologe 
des Prager Kreises, ab. Er n immt erstmalig an, daß die »alten Diphgonge« 
ái und du sowohl diphthongischen als auch monophthongischen Charakter 
haben. Auf Grund der gegenseitigen Zuordnung von langen (»maximalinten-
siven«) und kurzen (»minimalintensiven«) Vokalphonemen wurde, da eine 
Gleichsetzung zwischen den in der Qualität sehr unterschiedlichen /ё/, /6/ und 
/s/, /0/ nicht möglich war, »obgleich objektiv au ein Diphthong, und о ein 
Monophthong waren, . . .das Verhältnis au : о (bzw. ai : e) im phonologischen 
Sprachbewußtsein etwa mit dem Verhältnis ü : и oder ä : a gleichgestellt, 
d. h. als das Verhältnis zweier Intensitätsstufen desselben Vokalphonems auf-
66
 Grimm (1822), 43 ff. 
67
 Grimm (1822), 48 f. 
« G r i m m (1840), 61. 
69
 Vgl. dazu z. B. Grimm (1822), 599 f., 845 ff. 
70
 Grimm (1822), 574. 
71Vgl. dazu etwa Braune (1952), 5 ff.; ebenso auch noch Krause (1953). 
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gefaßt«. Deshalb konnten auch, wegen der Nichtbezeichnung der Quantität, 
Monophthong und Diphthong gleich geschrieben werden.72 Damit erhalten 
also die »phonologisch unzerlegbaren Diphthonge« ái und du, die fürTrubetzkoy 
phonetisch auch als »fallende Diphthonge« realisiert werden, den phonologi-
schen Status von /ё/ und /5/. Sie sind phonologisch Monophthonge, aber phone-
tisch Diphthonge. Das oben herausgearbeitete Verhältnis zugrunde liegende 
Diphthonge /ai/, /аи/ — phonetische Monophthonge [e], [o] ist bei Trubetzkoy 
also auf den Kopf gestellt. 
Die taxonomisch-phonologischen Arbeiten der späten 40er und der 50er 
Jahre sind dadurch charakterisiert, daß sie die von früheren Forschern wie 
den Junggrammatikern und Hirt herausgefundenen lautlichen Entsprechun-
gen der Zeichen ei, ai und au, also [i] , [e] und [o], aus ihrem historischen und 
systematischen Zusammenhang lösen und als Phoneme interpretieren. Schließ-
lich kommen im Jahre 1958 Hamp und Jones unabhängig voneinander zu der 
Ansicht, daß auch iu als ein Monophthong aufzufassen ist. Sie interpretieren 
ganz folgerichtig auch diesen neu gefundenen Einzelvokal als Phonem. Damit 
existiert ein gotisches Vokalsystem, in dem kein Platz mehr für Diphthonge 
ist. Dieses System stellt die absolute Gegenposition zu Grimms System dar, 
dessen Diphthonge ei, iu, ai und au als monophthongische Phoneme erscheien. 
Dieses im Grunde rein paradigmatische Phonemsystem weiß mit den schon 
von Gr imm beschriebenen, für die Phonologie entscheidend wichtigen Alter-
nationen (d. h. also den Regeln) nichts mehr anzufangen: »No present day 
student of Gothic phonology would think . . . of citing the alternation ei : ij 
as a proof that ei was a diphthong« und: ». . .1 do not see how we can resist 
the conclusion that iu was phonemically a simple vowel."73 Das von Hamp 
und Jones ausgearbeitete taxonomisch-phonemische System ist nahezu mit 
dem sich auf Grund unserer Untersuchungen ergebenden phonetischen System 
der gotischen Vokale identisch, während unser System der zugrunde liegenden 
Vokalsegmente fast vollständig der Grimmschen Darstellung der »Vokal-
buchstaben« des Gotischen gleicht. Die generative Phonologie, die, ander als 
die traditionelle taxonomische Phonologie, nicht in der Aufstellung von 
»Inventaren«, sondern in der Darstellung der die Lautstruktur determinieren-
den Regularitäten der Grammatik, ihre Aufgabe sieht, zeigt also, daß — kri-
tisch gesichtet — sowohl Grimm als auch Hamp/Jon es mit ihren Interpreta-
tionen zu »richtigen« Ergebnissen kamen (letztere freilich nicht mit ihrer 
phonemischen Wertung !), die unterschiedliche Seiten der Lautstruktur des 
Gotischen betreffen. Viele historische »Lautgesetze«, wie sie speziell von den 
Junggrammatikern aufgestellt wurden, erwiesen sich, wenn auch oft in modi-
fizierter Form, als synchrone Regeln des untersuchten Bibelgotischen, so u. a. 
72
 Trubetzkoy (1929), 126 f.; Trubetzkoys Zeichen ç und ç wurden von uns durch 
£ und g ersetzt 
73
 Jones (1958), 353; Hamp (1958), 361. 
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auch die Alternation en zwischen ai und aj oder zwischen iu und iw. Es ist 
besonders für sprachhistorische Arbeiten auf phonologischem Gebiet, sich 
nicht auf die Auswertung der phonologisch-strukturellen Tradition zu beschrän-
ken, sondern die europäische historische Tradition der Sprachwissenschaft in 
stärkerem Maße einzubeziehen. Die Verbindung und volle Ausschöpfung beider 
Traditionen sollte eines der Hauptanliegen der generativen Phonologie sein. 
74
 In den Rahmen der Bemühungen um eine solche Verbindung gehört auch die 
oben erwähnte Arbeit von Th. Vennemann: The Phonology of Gothic Vowels. Wenn 
Vennemann seiner Arbeit auch weitgehend die gleichen Prinzipien zugrunde legt wie wir 
(z. B. hat er ein Pendant zum Prinzip (45) ) und seine Erfebnisse in bestimmten Details 
(Formulierungen einzelner Regeln usw.) den unsrigen ähnelt, so unterscheidet sich seine 
Behandlung des gotischen Vokalismus in einigen wesentlichen Punkten grundsätzlich von 
unserer. Das betr i f f t vor allem das Problem der Vokallänge und das der Diphthonge. Wenn 
wir uns auch an verschiedenen Stellen der Arbeit gerade mit diesen beiden Fragen recht 
ausführlich auseinandergesetzt und ähnliche Interpretationen wie die Vennemanns kri-
tisiert haben, wollen wir doch noch einmal kurz zu seinen Ansichten Stellung nehmen. 
Zur Vokallange : V. nimmt eine zugrunde liegende Distinktion kurzer und langer 
Vokale an. Auf dieser Basis sind zwei unterschiedliche Gegenpositionen zu unserer 
Interpretation möglich, von denen V. sich nicht klar fü r eine entscheidet: (a) Es gibt eine 
zugrunde liegende distinktive Vokallänge, die phonetisch auch als solche in Erscheinung 
t r i t t ; (6) Es gibt eine zugrunde liegende distinktive Vokallänge, die kein unmittelbares 
phonetisches Korrelat (phonetische Längendistinktionen), wohl aber mittelbare phone-
tische Konsequenzen hat. Gegen (a) spricht, wie bereits oben erwähnt, die gotische Ortho-
graphie, die u. E . genügend Evidenz dafür beibringt, daß Ulfilas nicht einfach ein Imitator 
der griechischen Orthographie war, der demzufolge die langen und kurzen Vokale nicht 
habe orthographisch scheiden können. Es soll nicht verschwiegen werden, daß hier 
natürlich keine Entscheidung mit hundertprozentiger Sicherheit getroffen werden kann. 
V. scheint auch eher der Annahme (b) zuzuneigen, obwohl er die Frage nach der phoneti-
schen Realisierung des von ihm angenommenen zugrunde liegenden Längenmerkmals 
phonologisch für uninteressant hält (129 f.). Die Annahme (b) hät te den Vorteil, daß so 
das Nichtvorhandensein einer orthographischen Unterscheidung kurzer und langer 
Vokale auf ganz natürliche Weise erklärt werden könnte: Ulfilas hat te einfach nicht die 
Mittel der phonologischen Theorie, die notwendig sind, um das »tiefliegende« Längenmerk-
mal entdecken zu können, so daß seine Orthographie in diesem Punkt phonetisch ist und 
nicht phonologisch. Viele moderne orthographische Systeme zeigen ähnliche Züge, und es 
gibt wahrscheinlich überhaupt kein einziges, das konsequent phonologisch ist. Dabei 
ergibt sich jedoch das folgende Problem: (I) V. bau t seine Annahme eines zugrunde 
liegenden Längenmerkmals darauf, daß sich bei Vorhandensein eines solchen Merkmals 
Regeln mit einer größeren phonetischen Plausibilität ergeben. Speziell anhand der Alter-
nationen zwischen Vokalen und Glides sowie der »Brechung« wird gezeigt, daß das Ope-
rieren mit der Vokalhöhe zu phonetisch unnatürlichen Regeln führ t ; (II) V. meint, daß 
die phonologische Längendistinktion im Bibelgotischen phonetisch durchaus durch 
andere Merkmale ersetzt sein kann, durch »a Tenseness or a Height contrast, or what 
have you«. (»It would be foolish to deny this possibility.«) (I) und (II) kollidieren jedoch 
miteinander: Mit einer phonetischen Legitimierung wird das Vorhandensein eines Meik-
/ mais begründet, das phonetisch wahrscheinlich überhaupt nicht existiert. Ein solches 
Vorgehen hat u. E . keinen Sinn für die Erklärung der synchron funktionierenden Regulari-
tä ten der Sprache. Die Begriffe »phonetische Plausibilität« oder »Natürlichkeit« haben 
einen synchronen Sinn nur für solche Merkmale, die in den Äußerungen der Sprecher als 
solche realisiert werden und für diese damit auch wirklich existieren. Bei Vernachlässigung 
dessen ergeben sich Annahmen, die lediglich von sprachhistorischem Wert sind, wie im 
konkreten Fall: Niemand wird bezweifeln, daß die entsprechenden Glideregeln und auch 
die »Brechung«, die nur die ehemals kurzen Vokale erfaßt, in einem Vokalsystem mi t 
Längendistinktion und auf Grund dieser entstanden sind. Das besagt aber recht wenig 
über ihre synchrone Form im Bibelgotischen, denn die Regeln verändern sich ja im Laufe 
der Sprachgeschichte of t ganz erheblich. Beide Aspekte, der historisch-genetische und der 
synchrone, sollten daher tunlichst sauber auseinandergehalten werden. Als starkes Argu-
ment für die Existenz einer distinktiven Vokallänge füh r t V. an, daß es im Gotischen eine 
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distinktive Konsonantenlänge gibt (108; vgl. wulan — wulla usw.). Hierzu ist ganz einfach 
zu sagen, daß es wohl kaum eine Sprache gibt, die genau die Merkmale im Vokalsystem 
nutzt, die es auch im Konsonantensystem n u t z t : Alle Sprachen haben z. B. wenigstens 
einen Nasalkonsonanten, viele aber keine Nasalvokale. Werden in eine Sprache ohne 
Nasalvokale Wörter mit einem Nasalvokal aus einer anderen Sprache entlehnt, wird das 
»vokalische« Nasalitätsmerkmal sogar durch ein »konsonantisches« ersetzt (vgl. frz 
bassin mit [ë] und dtsch. Bassin mit [£»?]. In vielen Sprachen gibt es runde und nichtrunde 
Vokale, aber keine runden Konsonanten. Im Deutschen gibt es ein Längen- bzw. Gespannt-
heitsmerkmal bei den Vokalen, nicht aber bei den Konsonanten; ein Sprecher kann keine 
langen Konsonanten bilden usw. Die Nutzung eines Merkmals im Konsonantensystem 
kann weder als Beweis noch als möglicher Hinweis dafür gelten, daß das Merkmal auch 
im Vokalsystem der betreffenden Sprache genutz wird. 
Eine Konsequenz von Vs. Position, nach der bei der Monophthongierung lange 
Vokale entstehen, ist die Schwierigkeit der Erklärimg des ai im Reduplikationsmorphem, 
wo es für einen eindeutig kurzen Vokal [e] s teht (124 ff.). Da er es also nicht auf einen 
zugrunde liegenden Diphthong zurückführen kann, greift er zur ad-/toc-Erklärung eines 
zugrunde liegenden /i/ ( = unser /i/) und einer Regel, die — unabhängig vom folgenden 
Konsonanten — diesen Vokal in ein [«] verwandelt. 
Zu den Diphthongen: Auch Vs. Behandlung der Diphthongproblematik geht von 
Alternationen wie ai — aj, au — OMUSW. aus. V. nimmtaber zugrunde liegende Diphthonge 
nur dort an, wo der Wechsel in den Formen des Morphems auch vorkommt, d. h. wenn 
kein Wurzelkonsonant folgt. In allen anderen Fällen hat er fü r ai, au, ei und iu die 
zugrunde liegenden Repräsentationen /ё/, /5/, / i / und (»wahrscheinlich«)/ш/, d. h. die (bei 
uns nur phonetischen) Monophthonge sind phonologisiert und erscheinen im Lexikon. 
(116 ff.). Daraus ergeben sich im wesentlichen zwei Probleme: (a) In den starken Verben 
der Klassen I und I I folgt auf ei und iu s tets noch ein Wurzelkonsonant, und V. nimmt 
deshalb hier ganz konsequent die zugrunde liegenden Monophthonge /I/ und /Ш/ an. Da 
die Ablautregeln hier aber Diphthonge voraussetzen, setzt er eine »sprachspezifische 
Interpretationsregel« an, die die Monophthonge »by morphophonemic processes« (?) als 
die entsprechenden Diphthonge analysiert (113 f.). Es ist beim besten Willen nicht zu 
sehen, was dieser »linguistische Purzelbaum« erklären soll. Vielmehr weist doch u. E . die 
Notwendigkeit der zusätzlichen Interpretationsregel darauf hin, daß hier eben doch 
Diphthonge zugrunde liegen; (b) V. macht selbst auf die sich auf Grund seiner Analyse 
ergebende eigenartige Verteilung der zugrunde liegenden Segmente aufmerksam: »high 
and low long vowels do no t occur lexically before V and finally, in the major categories 
. . . ». In diesen Positionen erscheinen da fü r die entsprechenden Diphthonge. Solche 
Asymmetrien und komplementären Verteilungen gelten im allgemeinen als Beweis dafür, 
daß hier die jeweils gleichen zugrunde liegenden Segmente vorliegen. Der Sprecher braucht 
bei Spraeherlernung und Sprachbenutzung nicht zwischen zwei unterschiedlichen [e]-
Segmenten zu differenzieren, eine, das mit [a j ] alterniert (bei V. /a j / ) und einem, das mit 
diesem nicht alterniert (bei V. /ё/). Für ihn existiert ein einheitliches Segment; die Alter-
nation geschieht durchaus nach generellen phonologischen Regeln. Wir haben sie oben 
formuliert. Die von V. vorgeschlagene Behandlung der Diphthong-Problematik resultiert 
auf Grund der Annahme der vier Diphthonge u n d der entsprechenden Monophthonge 
in einem quasi »übervollen« System der Silbenkerne, wie es sonst für taxonomisch-phono-
logische Untersuchungen charakteristisch ist. Neben elf Vokalen können auch noch vier 
Diphthonge als Silbenkerne auftreten. Diese Konstellation ist zumindest wenig zu erwar-
ten. 
Wir mußten uns in unserem kurzen Kommentar zu V.'s. Arbeit auf kritische 
Bemerkungen zu zwei Problemkreisen beschränken. Damit ist dieser Untersuchung 
natürlich in keiner Weise voll Rechnung getragen. Deshalb soll hier noch einmal betont 
werden, daß Vennemanns »Phonology of Gothic Vowels« eine sehr interessante und nütz-
liche Arbeit ist, die jeder, der sich für die Problematik interessiert, gelesen haben sollte, 
ganz unabhängig davon, welche Position er zu den einzelnen Problemen des gotischen 
Vokalismus einnimmt. 
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N O R W E G I A N P H O N O L O G Y 
By 
G. J . STANDWELL 
(Woodley Reading, Berks) 
I n a previous paper, Standwell (1973), I suggested rules which would 
correctly assign stress and tone to N(orwegian) words. The aim of this paper 
is to give the rules applying to consonants and vowels which are needed to 
convert the output of the syntactic component to the phonetics. The paper is 
divided into three main sections; the first attempts to demonstrate how a gener-
ative treatment can resolve problems which were intractable for classical 
(taxonomic) phonemics; the second section describes the remaining phonolog-
ical rules not already mentioned in the first section, and the third section 
presents all the rules together in a suggested order of application. 
Rules will be written using either phoneme symbols or features, which-
ever appears to make the exposition easier to read. Fretheim (1969) has a 






+ h i g h 
—voice 




I can see no exposition al advantage at all in such a representation as 
compared with: 
0 j I к - V . 
Rules which are applicable to a whole class such as n, 1, r, on the other 
hand, will be better handled by using the feature notation [4coronal ] , 
[—obstruent]. I n section three, however, the rules are given in features, 
so that it is quite clear how the changes are effected. 
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Features 
The features vocalic and consonantal are used to divide segments into 
true vowels, true consonants, liquids, and glides. The features syllabic is used 
in addition, since iuy n and I may all occur syllabically or asyllabically. 
The feature obstruent is used because it is highly convenient, (ssee several 
rules below). 
The feature distributed is used to handle the retroflex series; this matter 
wil l be discussed under the appropriate heading below. 
I have tentatively decided on the te rm frictional rather than continuant 
for the following reasont: there appears to be a continuous progression f rom 
vowels to glides to fricatives, i becomes in certain circumstances ghe glide j . 
T 
I n the surface phonetics the voiced fricative j is found before i, and the glide 
j elsewhere. Similarly in Swedish j and j are in dialectal or idiolectal free 
T о T 
variation. The glide j is devoiced to j in some cases, after which it becomes 
T T О 
the voiceless fricative ç. I t appears easier to capture the change of y and j to 
T T 
j and ç respectively by making [—frictional], [+fr ict ional] than by a com-
parable rule using the feature [±cont inuant] . Another example of a glide 
which may become a fricative is found in the diphthong spelled 'au'. The most 
frequent pronunciations are [ou] or геи], but [sev] is frequently met with, 
the glide и becoming v. 
Since the output of these rules will not be narrow enough to include 
dictinctions between e.g. j and j , the diacritic for approximants т wil l be 
T 
omitted in the transcription. 
The feature front is used to cope wi th the problem of the existence of 
the three high round vowels у и и. 
The choices open to one appear to be using the feature [±peripheral] , 
or [ 4 front], I n the umlaut rule it is necessary to change и, и, o, a, to a front 
vowel. To convert и to у w i th the feature [±peripheral] , one would have to 
frame a rule to the effect that [—periph, —back] becomes [+periph, —back], 
and also that [ 4 b a c k ] becomes [—back]. I f the feature front is used however, 
one need only say that [—front ] becomes [ + f r o n t ] . 
I 
Norwegian vowels may be either long or short and consonants single 
or geminated. The long:short feature will be used for both. I n the underlying 
representation long consonants need only be indicated if the formative has 
more than one syllable (see Standwell: op. cit.). In monosyllables containing 
a long vowel only non-geminated consonants can occur, whilst in monosyl-
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lables containing a short vowel any following single consonant can be gemi-
nated later by a general rule. A word such as tall will be represented /tal/. 
I n words of more than one syllable such as pille, the representation /pile/ will 
suffice, since there is no coda to the second syllable which could ever be gemi-
nated. 
In the case of balett, the representation /balet/ might allow either coda 
to be geminated. I t was therefore suggested in Standwell (op. cit.) that since 
stress falls on the rightermost long syllable, and failing that, on the first 
syllable, gemination need not be indicated if stress falls on the first syllable 
Ananas /ananas/ will therefore receive stress on the first syllable. In balett 
/balet/ would wrongly be stressed on the first syllable. The representation 
with a geminated t is therefore necessary: /balett/. 
In addition to the phonemes set out below, two boundary symbols are 
needed. + the formative boundary will be considered to occur before and 
after every formative. The second boundary needed will be # , the word 
boundary, which replaces + before and after every word. The boundary 
symbol # is also found to replace + after prefixes and before unstressed suf-
fixes (see Standwell: op. cit.). 
The phonemes 
Matrix I shows all the segments used in the present paper; the system-
atic phonemes which appear in the lexical entries of N. formatives are 
starred. This latter inventory is much more restricted than that found in 
classical phonemic treatments. In these, /ее/, /р/, /h/, /j/, /§/, /[/, are given undis-
puted status while the status of e.g. the retroflexes and э were debated. 
I n Frotheim (op. cit.) /д/, /ç/, /J/, /ее/, and the retroflexes are quite correctly 
(in my opinion) rejected as phonemes, while /h/ and /j/ remain (see also Stand-
well: op. cit.) for a provisional phoneme inventory which includes these two 
as phonemes). Below, all these prospective phonemes are examined, together 
with the simple vowels and diphthongs. 
The Vowel System 
There are two possibilities for an underlying system: 
(a) a system close to the surface form: 
iy u u 
eo oa, 
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The main point at issue is the estimated importance of umlaut in N , 
and how this is to be handled. The role of umlaut in N . is limited, i t being 
scarcely more widespread there than in English. I t occurs in noun plurals: 
e.g. and ender, Ъок bekér, hánd hender, ku kyr; in the comparative forms of 
adjectives: e.g. lang lengre, ung yngre, stor s terre, fâ fœrre. 
I n derivational morphology there are such alternations as: anstand 
anstendig, flukt fly, full fylle, brudd bryte, forrâde forrœder, vâpen vœpne, barsei 
beere, Sekretariat sekretœr, salg selge, gà gang, glad glede, kamp kjempe, prakt 
prektig, blod bla, sove savn. I n Fretheim's system all forms with surface и и 
have underlying и о respectively; e.g. Ъок 'book', has underlying /Ьок/. I f 
applicable, the umlaut rule will front the vowel to 0, as in baker 'books'. 
After the umlaut rule has applied unaffected cases of о, u, move anticlockwise, 
as it were, round the cardinal vowel triangle, и becoming и and 0 becoming u. 
The question is whether the price to be paid, i.e. that every formative in the 
language wi th phonetic и и, must have underlying и, о respectively, is not 
too high considering the small number of umlauting forms, the total being 
surely less than a hundred. I f the price is considered too high, system (a) pro-
vides an alternative. The main rule is that [—front] becomes [-[-front]. 
A rule is required to lower и to о before the umlaut rule applies, i.e. in the case 
of bok /bu:k/ the umlaut rule would give plural *byker if it applied immediately. 
Vowel lowering will give bo :k- which when fronted will give the correct form 
baker. I t will be seen that whereas Fretheim has to alter every word containing 
и and 0 which has not been affected by the umlaut rule, under system (a) 
only umlauting formativee need undergo vowel lowering, which is surely 
cheaper. For example although the form hus 'house' [ha:s] never umlauts, 
Fretheim assigns it the underlying form /hus/, which later becomes hus by 
the anticlockwise rule, and later hu:s by the vowel lengthening rule. Under 
system (a) its underlying form will be /ha:s/ and no rules need apply to it at all. 
Moreover there are a few alternations between и and y, e.g. ost yste, ung yngre, 
mord myrde. Such forms would be exceptions to the vowel lowering rule and 
need only be marked as such. Fretheim does not say how he would handle 
such forms, but presumably he would need a special vowel raising rule to con-
vert /ost/ to ust before fronting occurred. 
The two rules so far required are as follows: 
(2) u > о / Y where Y = any category 
- f u n d 
(3) [ - f r o n t ] — [ - f f ront ] / 
-(-VOS Y 
- fuml . 
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One more rule is required to deround о to « before the umlaut rule applies. 
Hand 'hand', /hân/ must be derounded to han or else the plural form would 
be bonder instead of hender. The derounding rule may be represented: 
This rule must obviously apply before и is lowered to o, otherwise under-
lying и would eventually become e incorrectly. 
œ has a limited distribution in N., occurring only before i, before u, 
and before r and the retroflexes. œi may be considered either as a unit phoneme 
or as a cluster (see below). I f the cluster interpretation is taken, since e does 
not occur before i, there would be no possible objection to treating it in this 
einvironment as an allophone of /е/. The environment —a will bediscussed 
below together with the other diphthongs. Since the retroflexes will be shown 
to be realizations of r-f- dental, the only environment left to consider will 
be — r. Short e does not occur before r, and short œ can thus be assigned to:e: 
without further ado. Long e: may occur before r, and there are minimal 
pairs such as [be:r] 'asks', and [bse:r] 'berries' ', [le:r] 'laughs', [lF:r] leather. 
One is thus forced in classical phonemics to set up a phoneme with very restrict-
ed distribution: occurring only long and before /г/. The admission of gram-
matical information however solves the problem. Ber and 1er are both bimor-
phemic as opposed to bœr, lœr which are monomorphemic. However there is 
an additional complication, tre 'tree' [tre:] has plural truer [trse:r]. I t is thus 
necessary to frame a rule which operas e to œ before r, provided e is not the 
final vowel of a verb root. Hence: 
There are nevertheless a number of words mainly of foreign origin, such 
as barber, karakter, passasjer, and many hundred verbs ending in -ere, such as 
telefonere, and moreover the words mer more, fier more dere 'you', and the name 
Per with e. I t would still seem undesirable to set up a phoneme just to take 
care of such exceptions as these. Generative phonology is fortunately well able 
to handle exceptions, which were always a problem for classical phonemics. 
I t will only be necessary to mark these lexical items [-rule(4)] in the lexicon. 
The case of the many verbs in -ere may be handled very simply, -er- is a verb 
stem formative which need be marked only once in the lexicon as an excep-
tion to (4). 
(1) о —> a / — . . . 1 Y 
-j-uml 
(4) e-* se / -
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Retroflex consonants, excluding J 
The retroflex consonants have always presented a problem for classical 
phonemicists; the question is whether they should be regarded as unit phonemes 
or as clusters of r and n, I, t, d. The interpretation of them as unit phonemes 
in all environments has never been held by anyone. Since r and a dental form 
a retroflex in sandhi invariably, e.g. var der 'was there' [va:cjte:r], it would 
hopelessly complicate the grammar if every morpheme in the language beginn-
ing with a dental had to have an allomorph commencing with a retroflex, and 
every morpheme ending in r had to have an allomorph ending in zero conso-
nant. Moreover, t occurs as an adjectival suffix, e.g. rar, 'queer', rar I, and -te 
is a common past tense suffix for verbs, e.g. leere, 'learn' lœrte. As these are 
pronounced [ra:t, lse:ta], it would be decidedly inconvenient to have a mor-
pheme boundary in the middle of a segment. However within the morpheme, 
there are two possible interpretations of the retroflexes. Borgstrom (1963) 
takes the cluster interpretation and Vogt (1939) the monophonemic version. 
Retroflex consonants and r followed by dental are in fact almost invar-
iably in either stylistic free variation or in complementary distribution. 
However Vogt mentions some just possible pairs such as Cortes ('Spanish 
parliament') and Icortets, 'the card's', pronounced (kortas] and [kot:as]. 
I n addition Vogt cites his own pronunciation of kans»je 'perhaps' [karja], 
where rt is not replaceable by rn, and also skole, 'school', [sku:|a], where [ 
is not replaceable by rl. He accordingly sets up the retroflexes as unit phonemes. 
However once again this is an example of the exceptional tail being allowed 
to wag the phonemic dog. In a generative treatment, a foreign form such as 
Cortes (if it were considered important anyway) would simply be marked as 
an exception. Kanskje is an interesting case. In N. , after r, all dentals become 
retroflex, e.g. in a cluster such as is found in spillerens, 'the player's', [spiltaiqj], 
n becomes rj and s becomes / . r/f is thus a canonical cluster. 
nf on the other hand is a very rare cluster, occurring only in a few foreign 
words such as lunsj 'lunch' and vinsj 'winch'. Retroflex rj in kanskje is presum-
ably caused by regressive assimilation to I n Standwell (op. cit.) a rule 
was suggested which converts the boundary symbol # # to + for some lexical 
entries. What presumably has happened in kanskje is that although it was 
originally # kan# #skje # 'may happen 'its present form in the native 
speaker's brain is # k a n + skje, # i.e. one bimorphemic word. The rule required 
to convert # # to + is given below. An optional rule is then required to con-
vert n t o i ; before 
( 5 ) n 
I t is interesting to note that q does not occur in the case of vannskille 
'watershed', where # # remains. I n the case of lunsj where there is no boundary 
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at all n occurs. I n the speech of some people however q is found here. This 
would mean that the symbol + could be deleted from (5), n becoming q in 
all cases where n and J were not separated by # * . 
I n skole with there is, I believe, a tendency to use retroflex [ after high 
non-front vowels, consider skulle 'should' [sku[:o]. Again a simple optional rule 
may be framed: 
(6) I / 
- fsyl l 
+ h i g h 
—front 
Finally, it might be mentioned that the cluster interpretation of the 
retroflexes is most convenient diasystemically, since retroflex consonants do 
not (except in the case of particular idiolects) occur in dialects having R instead 
of r. 
Fretheim (op. cit.) gives what at first seems to be a neat solution to the 
retroflexion problem: 






- f cor 
X 
2 
S.C. 1 2 ' 1 " 2 
0 — ant 
This rule states that the [ — ant ] r causes the [-[-ant] consonants to 
become [ — ant]. The issue is however complicated by a serious misprint in the 
first r-segment, where [—ant] is written [-|-ant]. (7) has a vital defect moreover: 
since /г/ and /1/ are distinguished solely by the feature [±an t ] , (7) has the 
mistaken effect of converting /1/ to r instead of [ ! 
I t is clear therefore that despite Fretheim's statement to the contrary 
(p. 90), it will be necessary to fall back on Chomsky and Halle's feature 
[ ± distributed]. 
A further objection to (7) is that its scope is too wide, r followed by dental 
does not always produce a retroflex, for example rd does not retroflex after 
a stressed short vowel unless there is a boundary between r and d, e.g. sverd 
'sword', svserd, c.f. yard [ja:cjj, verdi 'worth', [vsecjj:]. A special rule is neces-
sary: 
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A rule is needed to cause retroflexion in the case of/t, n, 1/. Hence: 






This rule as at present formulated is highly unsatisfactory and is entirely 
provisional until the question of j is discussed. Before J can he discussed in 
detail, however, it is necessary to evaluate the status of /j/ and /ç/, since these 
factors are relevant. 
After retroflexion has taken place, r must be deleted: 
(10) r 0/ (—seg) —distr 
+ant 
/j/ 
The status of / j / has seemed assured in all previous treatments of N. 
However it is clear, on closer examination, that there is little reason not to 
consider j an allophone of /i/. I ts status when it occurs after a vowel will be 
discussed below together with the other diphthongs. In pretonic position, 
both i and j occur, e.g. fjord, [fju:r], diaré, 'diarrhoea', [diare:]. There are very 
few words which have i here, and the difficulty can be handled quite simply 
by taking i as an allophone of /i:/, such that e.g. diaré has underlying /di:are:/. 
l'y.] will accordingly not lose its syllabicity, and /i:/ will become i by a rule 
which shortens all long vowels in unstressed syllables, for which see below. 
In post-tonic position both i and j are found e.g. folio, Italia with i, balje, 
'tub', Terje, 'boy's name'. Here it would not be convenient to set up underlying 
forms with /i:/, since this would complicate the main stress rule. Such cases 
are best handled then by marking forms like Italia [—rule (11)] in the lexicon. 
The desyllabifieation rule may be represented: 
(11) i —• j / — V 
fql seemed at first to be a clear phoneme, since there were many minimal 
pairs supporting such a view. However on closer inspection of the distribution, 
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it is clearly preferable to exclude it f rom phonemic status. I t occurs only in 
initial position except in one word bikkje, 'dog'. Moreover, all consonants 
occur before j except for k, g, s ; also, к and g occur only rarely before any 
front vowel. 
The best way to handle these facts seems to be as follows: Words with 
ç have underlying /к/. First a glide j is inserted between / к / and a morpheme 
initial front vowel: 
(12) 0 - j / # k — cons 
+ f r o n t 
I f we take the verb kjere 'to drive' as an example, underlying form 
о 
/ко.те/, (12) wil l give kjo:re. Next, a devoicing rule applies to give kjo:re, i.e.: 
(13) j - j / [ - v o i c e ] -
о 
The velar stop is deleted by (14) to give jo:re. 
(14) k ^ 0 / - j , 
and finally friction is supplied by (15) to give çe:re. 
(15) j - ç I # -
I n N . , j occurs as a result of historical syncretism between j derived 
from /i/, and j derived from /g/, which "became" j before front vowels. For 
words such as gift 'poison', [ j i ft] , there would be no means of knowing whether 
it had underlying /gift/ or /iift/. The surface phonetics could he derived from 
both underlying forms by the rules suggested above, i.e. by (11) from (iift/, 
or by (12) and (14) modified (and incidentally simplified) to handle voiced 
velars as well, from /gift/ . 
As there is no advantage to be gained from having underlying /gift/ 
clearly the solution with / i ift / is the simpler. However there are cases where 
a morphological alternation exists between a form wi th g and a form with j, 
e.g. gi 'to give', [ji:], past tense form да [ga:]. Here it is obviously easier if the 
underlying form is /gi:/, whereupon (12) and (14) wil l produce [ji:]. (12) and 
(14) must be redrafted: 
(16) 0 - j / # 




- 0 / -
— cons 
+ f r o n t 
— cons 
—voc 
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There are some exceptions to (16) such as gir 'gear', [gi:r], Ice 'queue', 
[ko:] etc., which may simply be marked [—rule (16)]. 
A further motivation for not assigning phonemic status to ç is what has 
happened for example to English 'cakes' which has been borrowed by N. and 
become kjelcs (see Standwell 1963). 
ш 
Whereas the status of the retroflex consonants was at least debated, 
that of j seemed unquestioned except in the ease of sandhi forms such as 
har sett 'have seen', [ha:Jett], which had to be derived from /rs/. Within the 
morpheme J occurs initially, unlike the other retroflexes, which occur only 
postvocalically. I t is clear however that the same arguments which are valid 
for considering the retroflexes as clusters are just as relevant here. The cluster 
interpretation was not adopted and probably for the following reason: J occurs 
initially and there is no possibility of substituting rs. Why then was not the 
obvious solution of /sj/ adopted ? The reason was presumably that the idea of 
even partial phonemic overlapping did not appeal at the time. 
An argument in favour of this interpretation is that Western dialects 
which have no phonetic J, have (mainly) Es postvocalically and sj prevocally. 
Diasystemically therefore, /sj/ is a highly convenient underlying form. Eastern 
dialects have a rule such as (18), Western dialects do not. 
(18) sj — J, 
Nevertheless, the postvocalic situation is somewhat more complicated. 
Although most cases of] are stylistically or dialeetally interchangeable with rs, 
e.g. herse [hsersa] or [hsej:a], in the verb h es je, only [hej:o] is found or possibly 
[hsej:e] in some dialects. The difficulty would be for the classical phonemicist 
to know for certain when postvocalic J was to be phonemicized as /rs/ and 
when /sj/, biuniqueness being thus lost. Generative phonologists have since 
Halle (1959) cast doubt on the usefulness of biuniqueness. As it would be 
a sha me if a handful of exceptions were to force one to set up an otherwise 
unnecessary phoneme, I conclude that J should be interpreted as either /rs/ 
or /sj/. 
There was a further complication for the classical phonemicist: before 
HI in initial position, and in most people's speech in other positions as well, 
only / appears and never s. A Praguian might set up an archiphoneme /S/ 
which occurs before /Ц to cope with the neutralization of /s/ and /[/. In a gener-
ative treatment the underlying form would be /si/. A rule would convert si 
to / [ where required. Normally, /si/ is realized as / [ unless a boundary occurs 
between the two. I f there is a boundary, educated usage tends to use si and 
uneducated usage / [ . For educated speakers, a rule is needed: 
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(19) B l - Л , 
while for uneducated speakers the rule will be: 
(20) s ( [ - s e g ] ) l - Л 
In the same way as alternations were found between g and j in the verb 
(and other) morphology, there are alternations between sk and / , e.g. skjelve, 
'shiver', has past tense skalv, [felvo, skalv]. Only a slight modification is needed 
to rules already mentioned to handle this. The underlying form of skjelve will 
be taken to be /skelve/. Glide insertion will give skjelve. Velar stop deletion 
will give sjelve. I n Eastern dialects (18) will convert sj to J. 
Where no morphological alternation exists although a word is derived 
historically from /sk/ such as skinke, 'ham', [Jirjka], the underlying from will 
be taken to be with /sj/. (16)—(17) will have to be redrafted to include option-
al /s/. As this is the only consonant which can occur before /к/ it need only 
be referred to as [—voc]. 
(21) о — j / ^ ( [ - v o c ] ) 
(22) 
+obstr — cons 
—ant -(-front 
-(-obstr 
— ant 0 / # ( [ - voc ] ) -
—cons 
-(-front 
The retroflexion rule (9) may now be given in a simplified form, the 
exclusion of J being removed. I t was mentioned above that after r all the con-
sonants of a coronal cluster become retroflex, e.g. spillerens [spillarj], and 
e.g. the proper name Ernst [seqjt]. The retroflexion rule which makes a fol-
lowing coronal consonant [ —distr] will apply in the case of Ernst three times. 
The first time will convert n to :q as it is preceded by a [—distributed] con-
sonant, rq will subsequently convert s to / and j will then convert t to t . 




The information contained in (23) and in (8) above can now be more 
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way of stating that r followed by a d forms a retroflex except after a short 
stressed vowel. A better formulation is therefore as follows: 
(24) [ - fdistr ] [—distr] / + VOC p [—diet] ( - s e g ) 
-j— cor 
Q 
where it is not the case both that P contains 




J also occurs in one more environment not covered hitherto : it alternates 
stylistically with s before v in for example svser 'huge', [svse:r] or [jvse:r], 
likewise svinaktig 'swinish', with [svi:n-] or [Jvi:n-]. An exception rulemaybe 
framed which applies optionally to words marked [ - [ ru le (25)] in the lexicon. 
(25) s - f / Y 
+ r u l e (25) 
Ы 
y] was considered a phoneme in classical phonemic treatments because 
of such minimal pairs as land lang, [lan:] [lay):]. However the undesirability 
of treating it so in N . soon becomes apparent as soon as the distribution is 
examined, and a cluster interpretation appears more attractive. The distribu-
tion of r] in N . is similar to that in English and German, for which see Sapir 
(1925), Yachek (1964) for English, and Yennemann (1970) for German. Unlike 
the other nasals m and n, r\ does not appear initially or after long vowels and 
diphthongs; moreover only r\ and never n appears before k. rfk could be regarded 
therefore as phonemic /пк/ . The apparent need for a phoneme /7]/ was because 
of the postvocalic cases where no к follows: e.g. lang [lav;:], balanse [baláyjsa]. 
These cases may be handled by rules si milar to those required for English and 
German : 
(26) n —>- 7] / — Г+obst" 
[—ant 
(27) g ^ 0 / t ) - í [ - s e g ] j 
[ [ - fcons] j 
B y (27), g is deleted before a boundary and before a consonant. Consider 
however the following examples: tango [tay)gu], tangere 'to touch' [tangé'ro], 
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tangent [tangent], fungere 'to function' [fu7]ge:ra] do not delete g while e.g. 
springer 'runner', ingefcer 'ginger', Inger 'girl's name' do delete g. This sugests 
that (27) is too simple, and that a rule on the lines of (28) is needed: 
(28) g ^ 0 / 7 ] - ( * ) ( 8 ) 
С 
I n Standwell (op. cit.) it was suggested that unstressed suffix es would be 
marked off by # while stressed suffixes would retain the boundary symbol -(-. 
According to (28) g is deleted before # , before #ë , and before ë, giving the 
correct result in the case of lang, ingefcer, and springer (underlying form 
/spring # er/), g wi l l not however be deleted in tango and such forms as fungére 
whose underlying form is / f u n g + e : r # e / . 
There is one complication: p also occurs before n, e.g. sogn 'parish', 
[so7]n]. The interpretation /ng/ is ruled out on distributional grounds. The best 
possible solution here is to treat p as derived from /g/. There is diasystemic 
evidence for this, e.g. the dialect pronunciation [sogn] (c.f. also Swedish 
socken), and moreover N. spelling has 'g'. I suggest a rule: 
(29) g - ^ / X i - n . 
The restriction to the context V — will prevent (29) from applying to 
many foreign words such as prognose, agnóstiker et cetera. The case of eg en 
'own', plural form egne [e:gna] shows that (30) would have to apply before 
the rule which deletes e in /e:gen#e/ to give [e:gno]. 
Diphthongs 
There are seven possible diphthongs in N . of which only cei oy ceu occur 
with frequency. The other four are rare, often being of foreign origin, ai occurs 
in e.g. hai 'shark', kai 'quay', and a few others, oi is rare occurring in e.g. 
konvoi and ui and ui seem to be confined to one word each: hoie 'to hollow' 
and huie 'to shout'. Vogt treats only ж ex зеи as unit phonemes. The difficulty 
is that while it is inconsistent not to set up these four as unit phonemes when 
the other three are so treated, it is clearly undesirable to set up four phonemes 
of such rarity. Perhaps in this case we should be grateful to present generative 
phonological theory for allowing only one (albeit somewhat Procrustean) 
solution, cei may be treated as a sequence of /е/ and /1/ (see above) and о y as 
loi and /у/, зеи cannot have /е/ as its first element since it behaves like a back 
vowel. I n words such as gaupe ' lynx', Icausjon 'security', skaut 'kerchief', no j 
is inserted after k, and the phonetic forms do not commence in j ç/respectively. 
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сей will thus be interpreted as /а/ and /й/. The rule widening e to as has already 
been given (see (4) above), but a fronting rule is required to give sew. 
(30) a - f se / — « 
The second [ — consonantal] element of the diphthongs must now be 
made asyllabic, converting the high vowels /i, у, и/ to their corresponding 
glides j у и. 
(31) [ + в у 1 1 ] - [ _ в у 1 1 ] / [ + 8 у 1 1 ] 
+ h i g h 
— back 
Schwa 
The distribution of this sound has not been treated with sufficient thor-
oughness in previous treatments. Borgstrom (1958, p. 35) admits that both e 
and e occur post-tonically in unstressed syllables, but takes a to be an allo-
phone of /э/ and e to be an allophone of /е/. Such words as almen 'general' 
and godhet 'goodness', would be phonemicized /alme:n/, /gu:he:t/. This seems 
a satisfactory solution. About the distribution of e and э in pretonic position, 
however, Borgstrom is somewhat vague. The distribution appears to be as 
follows: both e and э occur, e.g. the first syllables of general and gemytt 'humour' 
have e and э respectively. Gemytt is bimorphemic while general is monomorphe-
mic. A rule is thus possible that e becomes э in morpheme final position. 
Unless the first syllable is a prefix such as be- or де-, э never occurs in the first 
syllable, hence general elektrisk wi th e. Nevertheless both e and э occur between 
the first and the tonic syllables, e.g. arrestere with э and injeksjon with e. 
э never occurs before a vowel e.g. areal, arkeolog have only e. The question of 
whether э is found as in marmelade and arrestere, or e as in injeksjon and pré-
tendent seems to depend on syllable division. I f the syllable in question has 
zero or r as coda, э occurs; if there is any other from of coda, e remains. I n 
arrestere the interlude -st- is the onset of the following vowel thus causing the 
presence of э. The word interjeksjon contains examples of both: the second 
syllable has r as coda and consequently э, while in the third syllable the coda 
is к and reduction does not occur. A rule may thus be formulated: 
(32) e — э / . . . VC0 - r Г C01 C° A . 
. . . V 
where " —" is used to indicate the syllable boundary. The square brackets 
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here means that the environment is either —r—C0 or — C°—C r The complete 
rule for reduction to schwa will be as follows: 
The use of /х/ instead of the usual /h/ may at first seem dubious. I n Ger-
man, the setting up of /х/ to underly h, ç, x, seems reasonable as there are 
few contrasts and /х/ is the easiest base from which the other two may be 
derived. Moreover there is already a group of velars: /к/ , /g/ into whose group 
it fits. In English too, although no x exists in the phonetics, it is interesting 
to note that Chomsky and Halle (op. cit.) make considerable use of the velar 
fricative in their underlying forms. In Norwegian, once / j / and /ç/ have been 
abandoned, the certain consonants form three neat groups: labial, dental, 
velar. The question is whether a glottal column need be set up in the under-
lying chart. This question is not of great import, but there are morphological 
alternations between h and к as in subtrahere, subtraktiv, subtraksjon. I f /х/ is 
used in the basic form, a simple rule will convert it to к before a consonant 
otherwise h. Hence: 
This section deals with the remaining rules required to convert the output 
of the syntactic component to the phonetics. 
Some of these rules must apply before the stress and tone rules and the 
rest then apply later. Those rules which apply before the stress and tone rules 
will be discussed below in connection with the morphology. The stress and 
tone rules were fully treated in Standwell (op. cit.), but a synopsis is given 
here. First, stress is assigned by a series of cyclic rules, after which tone I I is 
assigned where appropriate. 
(33) в — в / Г - [ - e e g ] 
/х/ 
(34) x — | к / — [ + оопв] 
h 
I I 
Main stress rule 
(35) S — в / 
#(pre # ) # [ - ] 
( а ) 
(#suff) (b) 
P 
. . [ d-long (o ) 
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where P does not contain S 






( + cons] [+cons] 
+ ООП8 
+ l o n g 
This rule assigns stress to the syllable immediately preceding the adjec-
tive-forming suffixes ((e)l)ig or -som, if any. Next, stress is assigned to the first 
syllable of a word, ignoring any prefixes, by (b). This applies to all words includ-
ing those already stressed once by (a). Finally the rightmost long syllable is 
stressed, a long syllable consisting of a long vowel, or a short vowel followed 
by a glide, or a cluster of two or more consonants, or a long consonant. Before 
the nuclear stress rule, two rules are required to adjust boundaries. 
(36) # # - > + / + Y 
+ (36) [n-n] 
This rule is the one mentioned above in connection with kanskje. 
(37) # — # # / for - [ № l + ( 3 7 ) JN 
s . . . 
CS* 1С ]V 
(38) S — Ö / R # # 
+str 
Nuclear stress rule 





where R does not contain # # . 
This rule assigns primary stress to the leftmost element of a compound, 
and to the rightmost stressed syllable in a simple word. Nuclear stress is 
reassigned to the syllable immediately preceding ((e)l)ig or som. After (38) the 
convention (39) applies: 
(39) Within a word or compound, non-primary stress is lost. 
I t is vital that (39) does not apply until both (38a & b) have applied. 
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(40) V - У / 
Tone Rules 
[ # #C—С (—seg) [ . . V . . ] X 






R _ Y 
+ (40) 
N 




(40) assigns tone I I to words stressed on the first syllable where at least 
one syllable follows, provided that this does not expound the definite article. 
Tone I I is also assigned to words of three or more syllables ending in a long 
vowel followed by exactly one consonant e, e.g. karbonodé or in a short vowel 
followed by a geminate and e, e.g. abbedisse. (40c) is used for all exceptional 
cases. 
(41) V -*• Y / certain cases. 
(41) reconverts to in ten environments discussed in Standwell (op. 
cit.). These are not repeated here owing to lack of space. 
One more tone rule is required, which applies after certain rules not yet 
mentioned. I t will be discussed below. 
There are a large number of apparent exceptions to e in йм:в#е will be 
deleted later. 
The second apparent exception is a small group of nouns including, e.g. 
N N N 
mór 'mother', def. morén, fár 'father', farén, kiér 'clothes', klcerne. This diffi-
culty may be overcome by setting up underlying forms with -de-,e.g. 
/mu:der # (en)/, /fa:der # (en)/, /kle:der # (ne)/. Tone I I will be assigned to 
s s 
these forms, after which -de- is deleted, leaving mu:ren fá:ren klè:rne with 
tone I I . The postulated forms with -de- are needed anyway; consider the plural 
forms medre, fedre, and the adjective kledelig 'stylish'. 
The deletion of voiced obstruents with or without following e is of 
frequent occurrence in N . and will be dealt with separately below. 
\ 
When -de- has been deleted, the resulting forms mu:r etc. still have tone 
I I , which is incorrect. The tone adjustment rule referred to above now applies, 
and switches v back to " in the case of monosyllables: 
(42) ' # #C, 
4 -(-voc # # 
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Two rules are required for epenthesis. e must be supplied before noun 
plural -r in e.g. bo:k # r with or without the definite suffix, here -ne, and also 
between a consonant and f inal n, r, I, with or without definite -en. The second 
rule is needed to supply e before only r and n and not I, in neuter nouns followed 
by definite -et, i.e. we find áker, ákeren 'field', but fengsel, fengslet 'prison'. 
(43) 0 —>- e / 




where x ^ -et 
There are many apparent exceptions to (40), which may be eliminated 
by posulating underlying forms which are monosyllabic. Examples are (a) 
nouns and adjectives ending in -en, -el, -er, such as alen 'ell', àker 'field', 
froken 'Miss', tapper 'brave', (b) present tense forms of verbs such as drikker 
'drinks', leser 'reads', (c) noun plurals such as baker 'books', blomster 'flowers'. 
The underlying forms of these would be e.g. /а:1п/, / d r i k # r / , /blomst # г/ . 
Tone I will thus be assigned, after which e is supplied by epenthesis. The forms 
without e are needed anyway in some cases, e.g. alner, adle, frokner tapre — the 
plural forms of the above. 
I l l 
Noun Inflection 
The structure of nouns wil l be as follows: 
Stem (plural) (definite). 
The allomorphs of the plural morpheme supplied by the lexicon will be 
-er, -e, -r, -0, and those of the definite article suffix -en, -a, -et, -ne. The suffix 
-r will be assigned to nouns such as blomst, wi th the result that the plural com-
posite form /blomst # г/ will be assigned tone I . 
I t was stated above in tlie tone rules that the definite article suffixes 
played no part when tone I I was being assigned. There are two apparent 
exceptions: some norms with no surface suffix in the indefinite plural, e.g. 
ч 
hus 'houses', have tone I I in the definite plural, e.g. husene. I f these are assigned 
the plural suffix -e, which is needed anyway for nouns ending in -er such as 
leerer 'teacher', tone I I will be assigned to the plural form /hü :s#e#ne / . 
" 4 ° ° r 
(44) 0 —>- e / [—voc] - — obstr # et- # 
— distr N 
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The definite plural forms generated at present are such as e.g. veg # er # ne 
'the walls', r is deleted in all cases before -we, when preceded by unstressed e. 
Consider veggene without r and trcerne 'the trees', where r is not deleted. 
(45) r — 0 / # V — #ne 
N 
Plural forms generated such as / l e : re r#e#ne / and /hu:s#e/ must delete 
the morph e. 
(46) e ->- 0 / . . . ( # )ër # # n e 
# # C 0 V C 0 # 
N -
- # # 
N N 
(46) will give / e : r # e r # w e and hu:s. 
I t may be of assistance to show how e.g. bókene may be derived, using 
the required rules in sequence. The underlying form will be / b u : k # r # n e / . 
(2) Ьо:к*гФпе, (3) bo:k*r*ne, (35b) bó:k*r*ne, (40) does not apply, 
(43) bó\k*er*ne, (45) bó:k*e*ne. 
N 
Nouns such as engel 'angel' will have a dissyllabic underlying form. For 
the plural forms of such nouns, the unstressed e must be deleted to produce 
eventual engler et cetera. 
(47) 0/ • V C 0 -
—obstr 
+ cor/ 
# [ e . . . ] x 
N ,A, 
where x ^ def. art. 
(47) will delete e when adjectives ending in -ën, -ël, -ër, are followed by 
the adjectival suffix -e (see below), and before nouns followed by -er. The 
diamond bracket convention is used to collapse these. 
Nouns ending in -um usually delete this suffix before before any affix 
including the definite article, e.g. museum, museet museer. 
(48) am 0/ - # suffix. 
N 
t in the neuter definite singular affix -et is deleted except in very formal usage 
unless followed by genitive s. 
(49) t — 0 / . . . # e — # ] N 
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Nouns ending in -or such as motor, professor are stressed on the penult: 
When an affix follows (excluding the def. art. suffix, the final syllable of the 
stem is stressed, e.g. motórisk, professórer. Thus in the derived and inflected 
forms the final syllable is long, whereas in the uninflected form the final syllable 
is short. The best solution appears to be to set up underlying forms with a long 
final vowel, e.g. /mu:tu:r/, /prufessu:r/. The final vowel is shortened if no affix 
follows, excluding the definite. 
(50) u: — u / . . . V . . . - # r ] N (en)#. 
The first vowel in motor needs to be short for reasons which will be 
explained in the section on derivational morphology. 
Adjective Inflection 
An adjective consists of a root followed by a comparative or superlative 
suffix followed by a suffix indicating number-cum-gender-cum-definiteness. 
The comparative allomorphs supplied by the lexicon are -re, -ere, and those of 
the superlative -st, -est. The final suffix is -t for neuter singular predicative 
and indefinite attributive, and -e for plural, and definite attributive. 
Many adjectives delete the -t suffix, after: 
(a) adjectives ending in a consonant followed by a dental obstruent, 
such as dagligdags, svart, redd, tilfreds ; 
(b) an unstressed vowel, e.g. stille, ode; 
(c) an unstressed vowel ollowed by a dental obstruent, such as felles, 
steinet, fremmed. These may be covered by: 






+ СОГ 1 
(d) After a long stressed vowel, e.g. tro, kry. 
(e) After a long vowel followed by t or d provided the vowel is low, 
e.g. glad, lat, kát. These cases may be covered by one rule 
(52) 0 / + VOC 
+ long 
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Exceptions to (52) such as bid 'blue' with neuter blâtt may be accounted 
for by taking the underlying form as /bio/ with a short vowel. 
Flat 'flat' neuter form flatt is an exception to (e) and would be marked 
[—(52)] in the lexicon. 
(f) Dissyllabic adjectives ending in -sic such as krigersk 'war-like', and 
adjectives of nationality ending in -sk including monosyllables, such as tysk 
'German'. 
(53) t 0 j . . .C 0 VC 0 Vsk# ] A 
. . . s k # ] A 
+ nat 
The adjectives liten 'little', and eg en 'own', have as their neuter form lite, 
and eget. A rule is required to delete n. 
(54)
 n - * 0 / - # t ] A 
+ 54 
*. 
This will yield Vv.tet e:get. Provided (54) operates before (51) t in lite will 
be deleted giving the correct form, eget however will have to be marked in 
the lexicon as an exception to (51). 
There are many adjectives ending in -ig in the spelling where 'g' is not 
pronounced, e.g. mulig 'possible', [mu:li]. An underlying representation with 
/g/ is however necessary since a velar stop is present in the superlative, mutigst 
[mu:likst]. Underlying /g/ rather than /к/ is preferable since an obstruent 
devoicing rule is needed anyway, and the deletion of voiced stops is of frequent 
occurrence, see /farder/ etc. above. A rule on the lines of (55) is required: 
(55) g - 0 / . . . i - # ] A 
This rule will apply after the obstruent devoicing rule below. 
In adjectives such as red [ro:] 'red' underlying /d/ is needed because of 
the verb redme 'blush' and the neuter form redt [rott]. I n the latter case t will 
not be deleted, obstruent devoicing will give re:tt, after which the vowel will 
be shortened by general rule, see below. In the simple form red, voiced obstruent 
deletion will give the correct form [ro:]. 
Adjectives consisting of a verb root followed by -et followed by -e, 
voice the dental stop, e.g. elsket 'beloved' elskede. 
(56) t — d / # ] v # e t # ] A e 
Adjectives ending in a dental non-obstruent with tone I I such as guffen 
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'awful', delete e before the definite plural -e, e.g. guffne. This deletion is already 
covered in the existing formulation of (47). 
Adjectives ending in a short vowel with or without a following s delete 
e also, e.g. stille 'quiet', feiles 'common'. I n monosyllabic adjectives ending in 
an underlying short vowel -e is deleted after low vowels but not after high 
vowels, c.f. nye, frie, bra blá. This may be handled by: 
[ Í R ] (s) 
# - # 
+ 8tr] 
+low A 
The usefulness of underlying /g/ in mulig discussed above is again apparent 




Norwegian strong verbs are so irregular that there seems to be no advan-
tage in handling them otherwise than by listing their past tense and past 
participle forms. The remaining forms of strong verbs are the same as in weak 
verbs. 
The structure of a Norwegian weak verb is as follows: 
stem (affix) (passive). 
The affixes are as follows: 
Imperative 0 Infinitive e 
Present participle -ene Present tense 0 
r 
er 
Passive -es Past tense de 
et 
Past participle d 
et. 
For the present tense, о occurs before the passive and in some irregular 
verbs, r occurs in verbs which have tone I in the present tense such as drikker 
'drinks', léser 'reads', and -er otherwise. 
There are two subtypes of weak verbs, those which add -et, -et, and 
those which add -de, -d, in the past tense and past participle. The class member-
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ship of these two groups is only partly phonological and must thus be taken 
to be morphological. For a full discussion on this point see Standwell (1972). 
The element -d- may appear at the phonetic level in one of three forms: dd as 
in bo bodde 'live', t as in leere leerte 'learn', d in prove prevde 'try', dd occurs 
after a short vowel, and such forms as bo wi l l have an underlying short vowel 
/bu/ which is lengthened in the infinitive and other forms by a general rule 
later, t occurs after all coronals, all nasals and all voiceless consonants, hence: 
(58) d t / [+cor ] 
[—voice] # - ( e ) 
[+nas] V 
I t is important that the velar stop be deleted before the operation of (58) 
in the case of ringe, ringte, or else the result would be *ringde. 
The infinitive e disappears in verbs such as bo above. I t was seen above 
that -e disappears in adjectives ending in a short vowel. I t was suggested above 
that verbs such as bo had a short underlying vowel. I f this is the case then we 
have another instance of e-deletion after a short vowel. This may be co-
vered by: 
(59) e 0/ C n +sy l l 
- l o n g 
# 
V - . 
I f on the other hand the verb root ends in a long vowel, e is not deleted, 
c.f. кие 'to cow'. An exception to (59) is the verb uroe 'to disturb', past tense 
urodde. This verb will have an underlying form with a short vowel /u:ru-/, 
and must be marked [ — (59)]. 
Derivational Morphology 
Consider the following pairs: bonde bondsk, doktrine doktrincer, elleve 
ellevte, fiende fiendsk, fyrste fyrstinne, jente jentunge, того morsom, myte mytisk, 
pagina paginere, risiko risikere, solo sollst. A rule is required to delete short /е/ 
before any suffix, (ignoring once again the definite article). Thus gate 'street' 
/ga:te/ will become ga:t before plural -er. 
I t should be noted tha t such a rule explains the anomaly of bände 'farmer' 
ч 
with tone I I , and bonder 'farmers', with tone I . I f the f inal /в/ of the root is 
deleted before the affixation of plural -r, the form hen # r wil l be assigned tone I 
as required. 
Vowels other than /е/ are also deleted, but only before derivational 
affixes: compare risikoer 'risks', with risikere 'to risk'. Consider now the fol-
lowing: 
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I I I I I I 
dra:ma drama:tiker drama:tisk 
ja:pan japa:ner japarnsk 
The underlying form of these must be /kli:ma:/, /dra:ma:/, /ja:pa:n/ in 
order to provide a long vowel in I I — I I I . However in the non-derived forms, 
stress would be incorrectly assigned to the last syllable. A rule is required to 
lax final long /а/ provided a syllable procédés, and provided no derivational 
affix follows. The three rules may be represented thus: 
(60) V 0 / — # Z where Z = deriv. affix. 
(61) ë 0 / —Co # ] X where X ^ def. art. 
(62) a : - г а / . . . V : . . — Cj * ] X , where X += deriv. aff ix. 
The vowel opening rule (2) above is useful in the following cases as well: 
injisere, injeksjon; infisere injeksjon; blind blende; god [gu:] godt [got:]. (2) may 
thus be extended to apply to other formatives in certain environments: 
(2a) [ - fh igh] - [ - h i g h ] / . . 
- fvoc J. . . JY 
- f uml 
+ (2a) 
Rule ( I ) which derounds /о/ to a is also useful elsewhere. The alternation 
gjore gjerning may be captured by setting up /gorning/ to which (1) applies. 
This would now be formulated: 




Y - f u m l 
- f ( l a ) 
Dedusere will have the underlying form /deduk-f e : r#e / . A rule is required 
to convert /к / to s before /-e:r-/. I t will be necessary to mark formatives under-
going this change since it does not invariable happen, c.f. risiko risikere. 
(63) к - s / . . . - + ] y e : r # ] y 
+ (63) 
Alternations such as promovere promosjon, opponere opposisjon, are best handled 
by allomorphs given in the lexicon. 
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A special rule is required to convert t to s or the following alternations: 
syntaktislc syntaks, epileptisk epilepsi, asket asketisk askese, narkotisk narkose. 
(64) t - * s / - . . . ] N 
+ (64) 
Two examples have already been given of voiced obstruent deletion: 
adjectives ending in -ig and such as /fa:der/ which becomes [fa:r]. Consider 
now the following: 
[ro:] 'red' neuter form [rot:], c.f. [rodme] 'to blush ' 
[blu:] 'blood' [blu:di] 'bloody' 
[by:] ' to offer' [bu:d] 'an offer' 
[tre:] 'step' [in:tre:dlso] 'entry' 
[bry:] 'worry' [brydari] ' worry' 
[be:] 'pray' [til:be:dlsa] 'worship' 
With /g/ we find e.g. 
[an:ta] ' to suppose' [an:taglse] 'supposition' 
[badra:] 'deceive' [badra:g] 'deception' 
[si:] 'say' [askgali] 'ineffable' [sakt] 'said' 
With /v/ are found e.g. 
[hal:] 'half ' [halve:ra] ' to halve' 
[sel:] 'self' [selva] (inflected form) 
[til.-ji] 'forgive' [til:jivlsa] 'forgiveness' [u: t j i f t ] 'expense' 
These forms will have underlying /anta:ge, bedra:ge, si:ge, halv, selv, 
tilgi:ve/ etc. The voiced obstruent will be deleted together with a following e. 
+ (65) 
This rule cannot be conflated with (55) since (65) must apply before 
(45) —(46) while (55) must apply af ter (46). 
There are a large number of words of Latin origin wi th such alternations 
as these: 
eksplodere eksplosiv eksplosjon 
aggressiv aggreasjon 
administrere administrativ administrasjon administrator 
eksaminere eksaminator 
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A rule is required to conver t /d/ to s when in root f inal position before 
i or j. 
(66) d — в / — # } y 
+ (66) 
— cons 
+ h i g h 
+ f r o n t 
This rule will give eksplus * iv, elcsplus-\-ju\n. 
The following underlying forms will be set up for some of the words 
appearing in the list above: 
/ admin i s t r+a t # iv/ 
+iu:n/ 
/eksamin+e:r # e/ 
/ repete+e:r # / 
/preven+e-r # e / 
/des t ra+e: r # / 
/adminis t r+e: r # e/ 
/ e k s a m i n + a t + u :r/ 
/ r e p e t + i t + i u :n/ 
/ p r e v e n + t # i v / 
/ d e s t r u k + 1 + i u :n/ 
/pre v e n + 1 + i u :n/ 
(6) 
I'll will be converted to j b y (11). A rule is needed to convert t to s before j. 
t ^ s l {-j 
The presence of + is necessary as, al though rare, [ t j ] does occur in the 
phonetics in e.g. tjene 'to serve' . 
(67) will produce e.g. repetis+ju:n, preven-\-s-\-ju:n. Now (18) applies, 
sj being converted to / . We now have the surface form repetisju:n et cetera. 
I t was s t a t ed above t h a t t h e underlying form of motor would be /mutu:r/ 
wi th a short f i rs t vowel. The reason has to do wi th the stem formatives -at-, -it-. 
с • 
W e find a short vowel in administrativ, administrasjon a n d the plural form 
• • 
administratorer, b u t a long vowel in administrator. The boundary before -at-
m u s t be + and no t # or else t h e final syllable of administrasjon could not be 
stressed. If the underlying vowel is long, stress would wrongly fall on it in the 
case of administrativ. I t is t h u s necessary t o set up -at- wi th a short vowel. 
A rule is needed to lengthen a vowel in a short syllable preceding -or, provided 
nothing follows except the def ini te article. 
(68) V V: / —C} u r # ] (en) # . 
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Since such a vowel lengthening rule is necessary anyway, it is simpler 
for e.g. motor to have a short first vowel. This rule applies of coürse before 
the stress and tone rules. 
There are some alternations between t and d, e.g. máte 'way' , middelmâdig 
'mediocre'; mot modig 'courage courageous'; bryte 'to break'; brudd 'breakage'. 
Similarly, the adjectives fet ' fa t ' , set 'sweet', form nouns with d, e.g. fedme, 
sedme. A t-voicing rule is thus required; incorporating (56) above: 
(69) t — d / 
Y 
+ (69) 
— h m 
. . # ]V e - # ] 
A e ] A 
Consider the following alternations: [da:g] [daks] 'day ' , [ga:d] [gats] 
'God', [ja:ga] ' to hunt ' , [ j ak t ]} ' ahun t ' , [-ji:vlso] [-jift], [prutege:ra] 'protect ' , 
[prutekju:n], [preskribe:ro] [preskripju:n]. This may be covered by: 
(70) [+voice ] ->- [-voice]/ 
+ obstr [-voice]. 
This rule must apply before the retroflexion rule (25) above. In ferd 
ferdsel, we find [ f e rd ] but [fetj[]. Unless t he rules are applied in this order 
the result would be [fer ts / ] . 
Rule (61) above deletes e before an affix provided this is not the definite 
article. The proviso concerning the definite article was necessary for such cases 
as gate-en ' the street ' which would have been assigned tone I incorrectly h a d 
e been deleted. A rule is however necessary for this and any case where un-
stressed e remains before a vowel. 
(71) ë — 0 / [ - ] # V. 
Some roots undergo vowel shortening in an inflected t o derived form, 
the nouns fot 'foot ' , rot 'root' , have plural fetter rotter. The adjective fa ' few' , 
has comparative fcerre. Vowel shortening takes place in the pas t tense always 
in roots ending in v, e.g. prove ' t ry ' , prevde, frequently before p, k, e.g. kjepe 
'buy' , kjepte, leke 'play', lekte, and sometimes before s, e.g. spise 'eat', spiste. 
Although there are many verbs which shorten t he vowel before p , k, statistically 
such verbs are still in a minority (see Standwell 1972 forthcoming). Accordingly, 
verbs such as kjepe must be marked [+ru le (x ) ] in the lexicon, where (x) is 
the rule for vowel shortening. Vowels are always shortened before a geminate, 
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e.g. stor 'large' has comparative sterre, the verbs mete 'meet ' , fede 'feed, have 
past tense mette fedte ([f0t:o] by (71)). Vowel shortening also takes place before 
a cluster of which the f i rs t consonant is an obstruent and the second is not 
a t which forms part of a verb suffix: consider [fe:t fedma], [da:g daks], 
[so:v9 s0vn] as opposed to [ma:sta] f rom [ma:se] ' to nag ' . In derivational 
morphology some forms are derived by vowel shortening, e.g. fly ' f ly ' , fluid, 
'flight', bryte 'break', brudd 'breakage'. Long vowel are also shortened when 
in unstress syllables, compare brutal [ b r u t a l ] with brutalitet [brutalite:t], 
where it is no t the case bo th that 
(72) V: —»- V / — [ + o b s t r ] # [ C v ]Z 
A 
- C : 
• C 0 ] y # t . . . 
+ 72 
+ (72) 
С = t and t h a t Z = Vb. 
X 
Vowel lengthening occurs in those cases where a stressed short vowel is 
followed by zero coda, as in bo /bu/ 'live', bid /Ыо/ 'blue', edruelig /e :dru#el ig / 
'sober', formed from edru /e:dru/. In such cases there is no alternative since 
there is no consonant to geminate. 
Vowels are lengthened before a retroflex consonant, since after r-deletion 
non-canonical forms are left , e.g. barn 'child', [barq], perle 'pearl', [pacfo]. 
t and J are exceptions to th is and may appear long, e.g. [svat:] 'black'. A rule 
is thus needed: 
(73) V —>- V: / — CS 
+ an t 
—distr 
+vo ice C° 
The adjective ferdig ' ready', has two pronunciations: [fse:c[i] or [fax[:i] 
I t would appear to need to have an underlying long vowel or else the retro-
flexion rule would not apply. The underlying form must therefore be /fe:rdig/, 
which will in addition be marked [ ± ( 7 3 ) ] in the lexicon. (73) will produce 
the form [fsec|i]. As the rules are ordered a t present (73) would lengthen the 
vowel again to give [fœ:c[i]. I t is clear therefore that (73) must apply before (72). 
Consonant shortening occurs whenever a geminate occurs in an unstressed 
y 
syllable, e.g. professorer [prufesu:rar], or before a consonant, e.g. ideell ideelt. 
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(74) С: —>- С / # C 
t - J 
The nex t rule does all the final adjust ing to make noncanonieal syllables 
canonical by lengthening a single consonant after a stressed short vowel. 
This rule will geminate the consonant in e.g. biskoppelig 'episcopal', eien-




э followed by a denta l non-obstruent forms a syllabic consonant, e.g. in 
tittel ' t itle' , anelse 'suspicion', liten ' l i t t le ' , Polen 'Poland ' , perlene ' t he pearls'. 
When a combination such as this is preceded by an identical consonant as in 
e.g. felelse 'feeling', mannen 'the man ' , benene 'the bones' , the consonant is 
deleted to leave: [feclsa] [man:] [Ье:пэ]. 
This may be handled by (76) 
-f cor 
— obstr 
- f a n t 
[ + s y l l ] / 
[ + c o r ] ( # ) e ( # ) 
and (77) which deletes schwa and the preceding identical consonant if any. 
(77) 
\ 
- f СОГ 
— obstr 
- f a n t 
anas 
( # ) 0 —>- 0 / — ( # ) 
/ 
- f СОГ 
—obstr 
- f a n t 
anas 
Words ending in -ren such as moren ' the mother/, are phonetically [mu:q]. 
After the application of all the rules discussed so far , the form mu:ren will 
have been reached, a n d this is converted by (76)—(77) to [mu:rf|. Words 
ending in -эгэп such as vinteren ' the winter' , require one obligatory rule to 
remove the syllabicity a f t e r э, e.g. [v in teq] becomes [vintsq]. In colloquial 
Eastern speech э is opened to ge before 7), e.g. [vintaeqj. These two rules are 
as follows: 
(78) [syll] • [ syll] / э 
+ n a s 
—distr 
(79) э — ae/ - f n a s 
— distr 
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The rules are now given in feature form in a suggested order of appli-
cation. 
They have been renumbered the original number being given in Roman 
figures. 
(1) [ + s y l l ] - [ - s y l l ] / 
Glide formation 
[—cons] + h i g h 
+ f ron t 
—round 




Final vowel deletion 




 0 / - # X where X def. art. 
+ syll 
+ f r o n t 
- h i g h 
—round 
Vowel shortening 













C°0# X, where X Ф 





(7) [ - l o n g ] - [ + l o n g ] / " C1 u r # " (en)* 
[ + s y l l ] N (LXIX) 
Stress and tone rules 
( 8 - 1 3 ) see above X X X V — X L I 
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(14) " - f f r i c 
-j- cons 
—ant 
(15) -f СОГ 1 
- f a n t J L -
Velar fricative conversion 
[—fr ic] / — b [ + c o n s ] 
[—cons] 




-f o b s t r 1 
— a n t 
(16) -f obs t r ] 
- fvo i ce 
r l r + n a e ] f ( # ) ( ë ) l 
ice J [ — a n t J ~ j С 
(17) [—nas] -*• [ - f nas ] / Г + s y l l 1 
L + s t r J -(- cons 
— a n t 
+ voice 
r + n a e l 
[ - f c o r j 
n-deletion 
(18) + n a s 1 -V 0 / - # t " | + A 
+ c o r J J ( 1 8 ) 
-um-deletion 
(19) a m — 0 / — # ]N su f f i x 
(20) 0 — ef . . . [ - v o c ] ( # ) -
Epenthesis 
+ cor 






(21) -f obs t r 
4- voice 
( X L I I I — I V ) 
Voiced Obstruent Deletion 
( + v o c ) - 0 / [ . . . - . . . ] Y 
+ (21) 
( X X X I V ) 
( X X V I ) 
( X X V I I I ) 
( X X I X ) 
( L I V ) 
( X L V I I I ) 
where x ^ -e t 
( L X V ) 
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r-deletion 
(22) + СОП8 
+ VOC 
—ant 
0 / # Г + s y l l 
L —str 
— # n e (XLY) 
X 




[ e . . . ! 
. . .VC0  
. . . ( # ) e rФ ]N— # n e 
# #C0VC0# — # # ] n 
Г — 1




L —str J [ —str 
" +sy l l " 
—str 
(8) # 
+ s t r - # 
+ l o w A 
Г
г
 [ +вуП 
[ 0 L - l o n g j 
# 
(24) t X 0 / 
V -
t-deletion 
. . # e - # ] N 
[ + c o n s ] Г + СОГ 
where x ^ def art 
I + obstr 
+sy l l 
— str 




+ o b s t r 
+ c o r 
+ o b s t r 
—frict 
. . . C 0 V C 0 V s k # ] A 
. . . s k ]
 A 
(25) — voice 
+ cor 
— frict 
+ n a t 
[ + v o i c e ] / 
t-voicing 
. . . . . . . ] y 
+ (25) 
- + m 
. . . # ] y e - # ] A e ] A 
(XLVII ) 
(XLYI) 
( L X X I ) 
(LYII) 
(L IX) 
( X L I X ) 
(LI) 
(LU) 
( L U I ) 
( L X I X ) 
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t-spirantization 
(26) [ - f r i c t ] -> + [ f r ic t ] / 
—voice 






(27) [+vo ice ] [—voice] / [—voice] ' ' 
[ + c o r ] # —nas 
[ + n a s ] V + С О Г 
(e) (LVII) 
(28) " + voice " —voice 
+ СОГ 
— + f r i c t 
_ —nas 
(29) " — frict ' + f r i c t " 
+ b a c k -V —back 
. - в у И 
+ СОГ 
d-spirantization 
/ - # ] + ( 2 8 ) 
Y 
—cons 
+ f r o n t (LXVI) 
+h igh 
where Y = any category 
k-spirantization 
/ . . . - + ] Y [e:r]l 
+ ( 2 9 ) J V (LXII I ) 
Derounding 
(30) [ + r o u n d ] — [ - r o u n d ] / 
+ V O C 
(la) 
f [+ (30) ]} 
} [ + u m l ] j 
Vowel lowering 
(31) [ + h i g h ] - [ - h i g h ] / 
[ + v o c ] |Y 
i [ + u m l ] l 
1[+(31)]J 
( H a ) 
Umlaut 
(32) [ - f r o n t ] [ + f r o n t ] / . . . I + voc 
Л к 
+ u m l 
( I I I ) 
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Glide insertion 
(33) 0 —voc 
— cons 
+ f r o n t 
—round 
I # ( s ) r + b a c k l Г + s y l l 
[ -j-obstr J — [ + front ( X X I ) 
Glide devoicing 
(34) [4-voice] [—voice] / [—voice] " — 
—voc 
—cons 
(XI I I ) 
Velar stop deletion 
(35) Г + o b s t r 1 — 01 # ([—voc]) - Г + f r o n t 
[ —ant J [ —eons (XXII ) 
Friction addition 





(37) + f r o n t 
+sy l l 
—round 
. - h i g h 
[ - f r o n t ] / 
Schwa 
- [ - e e g ] 
-
v c o - [ r c ] - [ c : 
..Si 
( X X X I I I ) 
e-opening 
(38) [ - l o w ] — [+ low] / Г 7 
+ s y l l i 
— high tt 
— round ( ] Z # ) r 
+ f ron t 
(IV) 
( X X X ) 
where z ^ Vb 
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Syllabic consonants 
(39) [—eyll] - [ + s y l l ] / [ + c o r ] ( # ) Г - f r o n t 
— back 
. - high 
( # ) - (LXXVI ) 










- f a n t 
anas 
( LXXV I I ) 
Obstruent devoicing 
(41) [ + v o i c e ] - [ - v o i c e ] / j — J
 ( # ) 
Retroflexion 
(LXX) 
(42) [ + d i s t r ] — [—distr] / + v o c 1[—distr] (—seg) 
P + СОГ 
Q 
(XXIV) 
where it is not the case both tha t P contains Г , 
L + 8 t r 
- f o b s t r 1 
+vo ice J 
(43) [ + d i s t r ] — [—distr] / 
and tha t Q contains 
• " 
- f СОГ -fcons 
-f f r ict - f VOC 
(X IX) 
(44) + distr 





(XVI I I ) 
(45) (optional) [ + d i s t r ] — [ — dis t r ] / 
-f nas 
-f cor 
[ - d i s t r ] 
+ (V) 
(46) (optional) [ + distr ]— [—dis t r ] / 4-sy l l 
- fh igh 
— ront 
- f СОП8 
+ VOC 
(VI) 
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(47) (optional) [ + d i s t r ] — [—distr] / 
+ СОГ 
+ f r i c t _ 
Y 
( + 47) 
(48) r-deletion + v o c 
+ cons 
— ant 
0 1 - ( - s e g ) 
(49) Loss of syllabicity [+sy l l ] -H» [—syll] / 
—distr 





( X X I ) 
(X) 
+ n a s 
—distr 
.XXVIII ) 
(50) Opening (optional) 
[ - f r o n t ] + f r o n t 




_ - h i g h 
[+ n a s 
—distr J (LXXXIX) 
(51) a-fronting [ + b a c k ] [—back] / 





+ r o u n d 
(52) g-deletion + o b s t r 
+vo ice 
—ant 
( [ + v o c ] ) - * 0 / . . . i [ - ] . . . ] A 
(XXX) 
(LV) 
Tone correction rule 
(53) V - V 7 [ # # C 0 - C 0 # # ] 
Vowel lengthening 
(XLII) 
' e s 
+ VOC + a n t 
+ СОПВ —distr 
- + 8 t r +vo ice 
(LXXIII) 
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Vowel shortening 
(55) [ + l o n g ] - [ - l o n g ] / [ + o b s t r ] # C X ] Z 
f+ c o n s + long 
C 0 ] y # t . . . ] V 
+ (55) 
• • • ] + ( 5 5 ) 
Y 
I —stress 
where it is not the case both t ha t Cx = t and Z = Vb. 
Consonant lengthening 
(56) [ - l o n g ] - * [ + l o n g ] / + VOC 
+ s t r e s s 






(57) + l o n g 
+ c o n s 
[ - l o n g ] / [ - ] * [ + СОПВ] 






Examples are now given of derivations to d e m o n s t r a t e how t h e under-
lying form is converted to the correct phonetics. The abbreviation (ST) is here 
used for t he stress and tone rules. 
Ч 4 Ч 4 
springer /spring #e r / , ST5 spring # er, 15 spring # e r , 16 sprÍ7)#er, 37 sprivpr. 
ч 
spillerens /spil # er # en * s/, ST s p i l # e r # e n # s , 37 s p i l # e r + e n # s , 39 
s p i l # ar # n # s , 42 s p i l # o r # r [ # J , 48 spü + a + f t + J, 49 s p i l # o # 7 ] # J , 
56 spihoriJ. 
4 4 V 
stolene / s t u : l # e r # n e / , ST s t u : l # e r # n e , 22 s t u : l # e # n e , 27 s t u : l # a # n a , 
ч 4 
39 s t u : l # a p a , 40 stu:lna. 
sogn /sogn/, ST sogn, 17 sÓ7jn. 
N 4 4 
ieger / i a : g#e r / , 1 j a : g # e r , ST j a : g # e r , 32 je :g#er , -37 je:gar. 
bodde /bu # de/, ST bu + de, 37 bu + da, 56 budda. 
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# * # # # # * # # # # # 
i j Ç У 4 e se 0 u a a 9 a о P b f V 
vocalic + — — + — + + + + + — + + + — — — — 
consonantal 
- — + - - - - - - - - - - + + + + 
obstruent 
- - + - - - - - - - - - - - + + + + 
syllabic + - - + - + + + + + - + + + - - - -
coronal 
anterior + + + + 
high + + + + + - - - + + + 
low 
- - - -
- - + - - - - - + + - - - -
back 
- — — - - - - - + - — - + + - - - -
front + + + + + + + + 
round 
-
- - + + - - + + + + - - + - - - -
nasal 
- - - -
frictional 
-
— + - - - - - - - - - - - - - + + 
voiced + + - + + + + + + + + + + + - + - + 
distributed 
long ± — ± ± — ± ± ± ± ± — — ± ± ± ± ± ± 
bandene / b u n e # r # n e / , 4 b u n # r # n e , ST b ú n # r # n e , 20 b ú n # e r # n e , 
22 b ú n # e # n e , 31 b ó n # e # n e , 32 b ó n # e # n e , 37 Ь 0 п # э # п э , 39 
Ьоп + э + рэ, 40 bóna, 55 Ь0п:э. 
kjapte / k 0 p # d e / , ST k 0 : p # d e , 27 k 0 : p # t e , 33 k j 0 : p # t e , 34 k j 0 : p # t e , 35 
• 4 s V 4 
j 0 : p # t e , 36 Ç 0 : p # t e , 37 ç 0 : p # t a , 55 çap ta . 
baker /Ьи:к#г/ , ST b u : k # r , 20 b ú : k # e r , 31 b ó : k # e r , 32 b ó : k # e r , 37 bó:kar. 
dedusere / d e d a k - f e : r # e / , ST d e d a k + é : r # e , 29 d e d u s + é : r # e , 37 deduse:ra. 
subtraksjon / s a b t r a x - f t + i u :n/, 1 sub t rax - f t + j u : n , ST s a b t r a x - f t + jú:n, 
14 s u b t r a k - f t -f jú:n, s « b t r a k + s + j ú : n , s ab t r ak jú :n . 
S 4 s s 
klœrne /kle:der # ne/ , ST k l e : d e r # n e , 21 k l e : r # n e , 37 k l e : r # n a , 38 k l ® : r # n a , 
\ ч 
42 k l a e : r # i p , 48 klse:i]9. 
motorén / m u t u : r # e n / , 5 m u t u r # e n , 7 m u : t u r # e n , ST m ú : t u r # e n , 37 mú:-
t u r # a n , 39 m ú : t u r # 9 p , 40 m ú : t u r # n , 42 mú : tu r rp 48 mú: tu rp 49 mú:turp 
s \ s 
mulige /m u : l i g#e / , ST m u : l i g # e , 37 mu : l i g#9 , 52 mu:lie. 
S 4 V 4 s 
ringte / r ing#de/ , S T r ing#de , 15 rÍY]g#de, 16 rÍ7]#de, 27 r i r ]#te , 37 riïjta. 
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# # + * # # * + # + # 
m t t d 4 n 4 4 1 I 1 1 s J г к g X h 
+ + + + — — + - — — — -
+ + + + + + + + + + + + + + + + + + + + -
- + + + + + + - + + + - -
- - - - - - + + - - + + - - — - — — - — 
- + + • + + + + + + + + + + + + 
+ + + + + + + + + + + + + + + 
+ + + + -
+ 
+ + + + 
+ _ _ + + + + + — 
+ + - - - + - + 
+ - — + + + + + + + + + + - - + - + — + -
+ - + - + - + - + - + - + — -
± ± ± ± ± ± ± ± — + + — — ± ± ± ± ± — ± — 
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D E I X I S U N D S I N N E S D A T E N 
Von 
R. H A R W E G 
(Bochum) 
I 
U n t e r Deixis vers tehe ich die Funkt ion bes t immter sprachlicher Aus-
drücke, allein oder un te r s tü t z t durch Gesten,1 die geometrischen Ör te r von 
durch bes t immte Äußerungen 2 ausgedrückten Sachverhalten oder bes t immten 
Teilen dieser Sachverhalte in Relat ion zu den — tatsächlichen oder imagi-
nierten — geometrischen Örtern u n d Positionen3 de r Äußerungsträger im 
Zei tpunkt der Äußerungen zu bezeichnen1 — das he iß t : die beschriebene 
1
 Fillmore 1972, S. 151 f. nimmt diese beiden Möglichkeiten geradezu zum Anlaß, 
zwei Subkategorien von Deixis zu etablieren. 
2
 Ich mache in diesem Aufsatz keinen begrifflichen Unterschied zwischen Äußerun-
gen und Sätzen. Zwar ist mir die Problematik, die hinter der Forderung nach einer 
Unterscheidung zwischen Äußerungen und Sätzen steht — einer Forderung, die, speziell 
fü r deixishaltige sprachliche Gebilde, besonders nachdrücklich von Bar-Hillel 1970 (1954), 
S. 69 ff. und 1970 (1969), S. 364 ff. erhoben worden ist —, n ich t unbekannt, doch bin ich 
mir nicht über die Bedeutung und Tragweite dieser Problemat ik im klaren. Denn das 
Phänomen der Äußerung — so wie es z. B . von Bar-Hillel konzipiert ist, nämlich als 
Bestandteil der 'parole', d . h. als einmalige Realisierung eines Satzes im R a h m e n einer 
einmaligen konkreten Situat ion — kann schlechterdings kein Objek t der Linguistik, auch 
kein Objekt einer Pragmalinguistik, sein. Davon abgesehen scheint mir die Forderung 
der Unterscheidung zwischen Äußerungen und Sätzen, zumindest teilweise, eine Folge 
jener weitverbreiteten, aber nichtsdestoweniger inadäquaten Gleichsetzung von system-
orientierter Linguistik mi t einer Linguistik kontextisolierter Sätze zu sein. 
3
 Die — im Normalfall als Blickrichtungen zu verstehenden — Positionen der 
Äußerungsträger spielen n ich t bei jeder F o r m von Deixis eine Rolle. Aus Gründen der 
Vereinfachung der Diktion wird jedoch in allgemein gehaltenen Aussagen auf eine diesem 
Tatbestand gerechter werdende, differenzierende Formulierimg verzichtet. 
4
 Auf die (gewöhnlich als Sprecher bezeichnete) In s t anz des Äußerungsträgers 
rekurrieren, zumeist allerdings in vagerer F o r m und ohne daß das Definiendum in jedem 
Falle den Namen 'Deixis' t rüge, auch eine Reihe weiterer „Deixis"-Definitionen, so z. B. 
diejenigen von Husserl 1928, S. 81; Brugmann 1911, S. 310; Wackernagel 1926, S. 101; 
Russell 1966 (1940), S. 108 und Benveniste 1966 (1956), S. 264. Ein — in gewisser Hin-
sicht genauerer — Rekurs auf die Instanz der Ä u ß e r u n g oder des Äußerungsa к t e s 
findet sich — u. a. - bei Reichenbach 1966 (1947), S. 284; Weinreich 1963, S. 123; Heger 
1963, S. 17; Fillmore 1966, S. 220 und Lyons 1968, S. 275, und ein Rekurs auf beide 
Instanzen begegnet, in der einen oder anderen Form, z. B. bei Brugmann 1911, S. 310 
und Benveniste 1966 (1956), S. 254. Aber wie dem auch sei — g e m e i n t ist bei all 
diesen Forschern dasselbe, nämlich ein R e k u r s auf best immte Aspekte des Äußerungs-
aktes und somit beim Rekurs auf den Äußerungsträger dessen durch den Äußerungsakt 
determinierter spatio-temporaler Standort . Die von mir vorgeschlagene Definition 
demgegenüber sieht, formuliert in der Spezifikation ' imaginiert ' , auch spatio-temporale 
Standorte des Äußerungsträgers vor, die n i c h t oder genauer : nicht d i r e k t durch 
den Äußerungsakt determiniert sind: Orter , an die sich der Äußerungsträger geistig 
versetzt. Bei dieser Versetzung bleibt freilich der körperliche spatio-temporale Standort 
des Äußerungsträgers weiterhin durch den Äußerungsakt determiniert, so daß der 
Äußerungsakt als Definiens der Deixis auch in diesem Falle noch eine Rolle spielt. 
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F u n k t i o n der genannten A u s d r ü c k e und die in de r Verwendung 
dieser Ausdrücke durch den jeweiligen Äußerungsträger bestehenden Ä u ß e -
r u n g s h a n d l u n g e n . 
Die Relat ion der geometrischen Örter der jeweiligen Sachverhalte oder 
Sachverhaltsbestandteile zu den geometrischen ör tern u n d Positionen der 
Äußerungsträger, die durch die genannten Ausdrücke — sogenannte deiktische 
Ausdrücke oder Deiktika — bezeichnet werden, kann von dreierlei Art sein: 
lokal, temporal oder personal, u n d entsprechend können dies auch die geometri-
schen Örter der Sachverhalte u n d Sachverhaltsbestandteile sowie die geometri-
schen Örter u n d Positionen der Äußerungsträger : Auch sie können entweder 
lokale oder temporale oder personale En t i t ä t en sein.5 
Die Örter der Sachverhalte und Sachverhaltsbestandtei le haben die 
Funkt ion , die Sachverhalte u n d Sachverhaltsbestandteile zu lokalisieren. Die 
Funkt ion , S a c h v e r h a l t e zu lokalisieren, haben z . B . die durch die 
Deikt ika da hinten oder gestern in den Sätzen 
(1) Da hinten steht ein Bauernhof 
bzw. 
(2) Gestern bin ich in Düsseldorf gewesen 
bezeichneten Örter , und die Funkt ion , Sachverhalts b e s t a n d t e i l e zu 
lokalisieren, z. B. die durch die Deiktika da hinten bzw. gestern im Rahmen 
der Sätze 
(3) Der Bauernhof da hinten gehört meinem Vater 
bzw. 
(4) Das Gewitter gestern hat bei uns viel Schaden angerichtet 
bezeichneten Ör ter . 
Die durch Deiktika bezeichneten Örter sowie die durch diese lokalisierten 
Sachverhalte u n d Sachverhaltsbestandteile gelten — das bekunden, neben 
der griechischen Grundbedeutung des Deixisbegriffes (denn 'Deixis ' bedeutet 
im Griechischen soviel wie 'Zeigen'), vor allem seine in neuerer Zeit vorgenom-
menen zeig- u n d wahrnehmungstheoret ischen In terpre ta t ionen, 6 bekunden es 
n ich t nur, sondern haben es wohl auch noch gefördert — die genannten Örter 
5
 Der Begriff 'geometrischer Or t ' ist somit Oberbegriff für die Begriffe 'lokaler 
Or t ' , ' temporaler Ort ' und 'personaler Ort' . 
6
 Solche — in der Regel an die ant ike Grammatik, besonders Apollonios Dyskolos, 
anknüpfenden — zeig- und wahrnehmungstheoretischen Interpretat ionen des Deixis-
begriffes finden sich in erster Linie bei d e u t s c h e n Linguisten, so z. B . bei E. Windisch 
(vgl. Knobloch (Hrsg.) 1961 ff., S. 526 (s. v. 'Deixis')), Brugmann 1911, S. 310 ff., Wacker-
nagel 1926, S. 101 f. und — besonders extensiv — bei Bühler 1965 (1934), S. 80 ff. Eng an 
Bühler an schließt sich in neuester Zeit, ungeachtet seines Rekurses auf temporaldeiktisohe 
Verhältnisse, Heger 1963, S. 15 ff., und zeigtheoretisch ist schließlich auch das Deixis-
verständnis von Raible 1972, S. 212, wenn er Deixis als 'Zeigen in der Situation' apostro-
phiert . 
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und Sachverhalte bzw. Sachverhaltsbestandteile also gelten gemeinhin als 
Sinnes- und Wahrnehmungsdaten. Es erscheint deshalb angebracht, die Bezie-
hung zwischen Deixis und Sinnesdaten etwas genauer zu untersuchen, und 
zwar nicht n u r die Beziehungen zwischen der Deixis u n d Sinnesdaten, die wir 
mit unseren äußeren Sinnen, wie z. B. unserem äußeren Auge, sondern auch 
die Beziehungen zwischen der Deixis u n d solchen Sinnesdaten, die wir mit 
unseren inneren Sinnen, also z. B. unserem inneren Auge, wahrnehmen. 7 
Aber selbst wenn man, wie wir es t u n wollen, den Sinnesdatenbegriff so 
weit faßt , daß er auch die Wahrnehmungsdaten unserer inneren Sinne umfaß t , 
so ist er doch keineswegs so umfassend, daß er, u n t e r Einbüßung jeglicher 
Kont ras t iv i tä t , alle nur möglichen D a t e n umfaßte, ja er ist nicht e inmal so 
umfassend, daß er sämtliche Deixisobjekte, d. h. sämtliche der durch Deikt ika 
bezeichneten geometrischen ö r t e r e r faß te . Oder anders , das heißt aus der 
Sicht dieser Örter formuliert : selbst bei Zugrundelegung eines auch die Daten 
innerer Sinne umfassenden Sinnesdatenbegriffes g ib t es unter d e n durch 
Deiktika bezeichneten geometrischen ö r t e r n einige, die k e i n e Sinnesdaten 
sind. 
II 
Solche Örter sind alle diejenigen Örter , die durch Personaldeiktika, also 
z. B. durch die Deiktika der Deiktikon-Opposition 'ich : du', bezeichnet wer-
den, oder ku rz : alle personaldeiktischen Örter; denn die deiktischen Merkmale, 
die — neben einer Reihe von Merkmalen anderer N a t u r — personaldeiktische 
Ausdrücke enthalten, diese Merkmale bezeichnen nicht etwa, wie der Ausdruck 
'personaldeiktisch' suggerieren könnte, Personen8 u n d damit Sinnesdaten (dies 
tun vielmehr die nichtdeiktischen Bestandtei le der Personaldeiktika), sondern 
Ö r t e r — Örter, die Personen lokalisieren. Diese Ör ter aber sind unsinnlicher 
Natur , u n d zwar unsinnlicher Natur , wie mir scheint, nicht nur im Sinne von 
Daten unserer äußeren, sondern auch im Sinne von Daten unserer inneren 
Sinne. Zwar sind diese unsinnlichen Ör te r im Palle der Opposition zwischen 
den Personaldeiktika ich und du durchaus die Örter des Äußerungsträgers und 
7
 Eine auf Daten innerer Sinneswahrnehmung rekurrierende Form von Deixis 
f indet sich, der zeigtheoretischen Komponente seiner Interpretat ion des Deixisbegriffes 
zum Trotz, bereits bei K . Bühler 1965 (1934), S. 123 ff. Bühler bezeichnet diese — auf 
geistigen Versetzungen beruhende — F o r m von Deixis als 'Deixis am Phantasma ' . 
Einige andere Autoren — so z. В., rekurrierend auf Begriffe wie 'geistig Vorgestelltes' und 
'geistiges Auge', Brugmann 1911, S. 310 — sprechen, wie auch schon Apollonios Dyskolos: 
Peri syntaxeos (ed. Uhlig), I I , § 12, von einer derartigen Wahrnehmung im Zusammenhang 
mit Deixis, wenn sie die — von ihnen ebenfalls unter 'Deixis' subsumierten — a n a p h o-
r i s c h e n Bezugnahmen meinen. Nach der von mir vorgeschlagenen Deixisdefinition 
sind diese jedoch von dem Phänomen der Deixis zu trennen. 
8
 Daß sie Personen bezeichneten, ist freilich die allgemeine Auffassung. Vgl. z. B. 
den zur Erklärung der Personaldeixis bemühten Rekurs auf die Identität der Gesprächs-
partner bei Fillmore 1966, S. 220 und 1972, S. 147. 
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seines Adressaten, aber sie sind — und das ist zu bedenken — keineswegs die 
l o k a l e n Örter dieser Personen, also jene Ör te r , die z. B. durch die lokalen 
Deikt ika hier u n d da als Bestandtei le der Ausdrücke ich hier bzw. du da 
bezeichnet werden9 und die durchaus sinnlich wahrnehmbar sind, sondern 
eine ganz andere Ar t von Örtern dieser Personen, nämlich Örter , die m a n 
vielleicht am bes ten als r o l l e n t h e o r e t i s c h e bezeichnet . 
Während diese als rollentheoretische e rkannten personaldeiktischen 
Örter sowohl fü r unsere äußeren als auch für unsere inneren Sinne unsinnliche 
Gegebenheiten sind, sind die durch Temporaldeikt ika — sowohl Zeitadverbial-
deiktika, wie z. B. gestern, vor zwei Wochen, vor sechs Monaten oder vor hundert 
Jahren, als auch Tempusdeikt ika, nämlich d ie verschiedenen Tempusmor-
pheme — bezeichneten t e m p o r a l deiktischen Örter nur f ü r unsere äußeren 
Sinne, nicht aber f ü r unsere inneren oder genauer (dies wenigstens ist meine 
persönliche Er fah rung) nicht f ü r a l l e unserer inneren Sinne unsinnlich. 
Der innere Sinn, m i t dem sie, wenigstens für mich, perzipierbar sind, perzipier-
ba r allerdings a u c h nur in P o r m von (freilich originär sich einstellenden) 
Konstrukten, dieser innere Sinn ist der Gesichtssinn, unser sog. inneres oder 
»geistiges« Auge. 
Diese mit d e m inneren Auge perzipierbaren temporalen Ör te r sind freilich 
n u r im Funktions-, nicht auch im Anschauungssinne temporale Örter. I m 
Anschauungssinne s ind sie, und z w a r kraf t konstruktivist ischerTransformation, 
vielmehr l o k a l e Örter, lokale Örter freilich in einem eigenen u n d der eigent-
lich lokalen Deixis völlig unzugänglichen konstruktivistisch-geometrischen 
R a u m . Dieser indes vermag gleichwohl, wenigstens von manchen Menschen, 
zwanglos geschaut zu werden, u n d zwar geschaut in Form von (mit dem inneren 
Auge wahrnehmbaren) Linien; denn die genannten Örter liegen (so wenigstens 
f ü r m e i n inneres Auge) auf L i n i e n : bei auf den Zei t raum eines Tages 
oder den Zei t raum eines Jahres gerichtetem Fokus 1 0 auf einer kreisförmigen 
u n d bei auf den Ze i t r aum eines Jahrzehnts , J ah rhunde r t s oder Jahr tausends , 
aber auch den einer Woche oder d e n eines Mona t s gerichtetem Fokus auf einer 
geradlinigen Linie — eine Vertei lung, die offensichtlich korrespondiert mit der 
Opposition zwischen Zei tabschnit ten, die, und z w a r auf allgemein wahrnehm-
9
 Daß die durch die Deiktika ich und du bezeichneten Örter n icht identisch sind 
mit den durch die Deikt ika hier und da als Bestandteile der Ausdrücke ich hier und du da 
bezeichneten Örtern, geh t unter anderm daraus hervor, daß die Annahme einer solchen 
Iden t i t ä t z. B. nicht den deiktischen Unterschied zwischen den Deiktika du da und er da 
zu erklären erlaubt. Nichtsdestoweniger scheint eine solche Identität häuf ig angenommen 
und postuliert worden zu sein, so z. B. immer dann, wenn m a n die durch die lokaldeiktische 
lateinische Opposition 'hic : istic : illic' bezeichneten lokalen Örter identifiziert hat m i t 
den — fälschlicherweise als lokal interpretierten — Örtern , die durch die personaldeik-
tische lateinische Opposition 'ego : tu : iUe' zum Ausdruck gebracht werden. Vgl. dazu, 
auch mi t Bezug auf andere Sprachen u n d zum Teil m i t etymologischer Begründung, vor 
allem Brugmann 1911, S. 306f. und 312 f. und Wackernagel 1926, S. 102 f. 
10
 Die genannten Zeiträume können den Sprechzeitpunkt umgebende aktuelle 
oder gänzlich außerhalb des Sprechzeitpunktes liegende imaginierte sein. 
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b a r e W e i s e , n a t u r g e g e b e n , d . h . d u r c h d a s per iodische W e c h s e l s p i e l b e s t i m m t e r 
N a t u r v o r g ä n g e k o n s t i t u i e r t s ind , u n d s o l c h e n Z e i t a b s c h n i t t e n , d ie d i e s n i c h t 
s ind . 1 1 
D i e j e n i g e n Ö r t e r sch l ieß l ich , d i e d u r c h L o k a l d e i k t i k a , also d u r c h De ik -
t i k a wie hier o d e r dort, b e z e i c h n e t w e r d e n , s ind Ö r t e r , d i e , in ihrer G e s a m t h e i t 
b e t r a c h t e t , sowoh l m i t b e s t i m m t e n i n n e r e n a l s a u c h m i t b e s t i m m t e n ä u ß e r e n 
S i n n e n p e r z i p i e r t w e r d e n k ö n n e n . D i e s e n Ö r t e r n , d e n s o z u n e n n e n d e n 1 о к a-
1 e n o d e r g e n a u e r : l o k a l d e i k t i s c h e n Ö r t e r n , u n d ih rem s i n n e s d a t e n -
t h e o r e t i s c h e n S t a t u s w e n d e n wir u n s n u n m e h r g e n a u e r z u . D a b e i b e s c h r ä n k e n 
wir u n s j e d o c h au f so l che l o k a l d e i k t i s c h e n Ör te r , d i e s o w o h l v o n Se i t en des 
D e i x i s t r ä g e r s als a u c h v o n Seiten d e s D e i x i s a d r e s s a t e n p e r z i p i e r t w e r d e n oder 
z u m i n d e s t pe r z ip i e r t w e r d e n k ö n n e n , u n d was ihren s i n n e s d a t e n t h e o r e t i s c h e n 
S t a t u s b e t r i f f t , so v e r s t e h e n wir d i e s e n jeweils a l s d e t e r m i n i e r t d u r c h den 
s i n n e s d a t e n t h e o r e t i s c h e n S t a t u s d e r d u r c h sie l o k a l i s i e r t e n u n d d u r c h die 
d e i k t i s c h e n Ä u ß e r u n g e n b e z e i c h n e t e n S a c h v e r h a l t e o d e r S a c h v e r -
h a l t s b e s t a n d t e i l e , d a s h e i ß t , w i r v e r s t e h e n ihn n i c h t (was eben fa l l s d e n k b a r 
wäre ) a l s d e t e r m i n i e r t d u r c h d e n s i n n e s d a t e n t h e o r e t i s c h e n S t a t u s a u f s ie ver-
w e i s e n d e r Z e i g g e s t e n . 
I I I 
W i r b e g i n n e n m i t s o l c h e n l o k a l d e i k t i s c h e n Ö r t e r n , d i e d u r c h ä u ß e r e 
S i n n e p e r z i p i e r t w e r d e n k ö n n e n , u n d f r a g e n uns , d u r c h w e l c h e ä u ß e r e n 
11
 Zeitabschnitte m i t einem allgemein wahrgenommenen naturhaf ten Korrelat 
sind Tage und Jahre, Zeitabschnitte o h n e ein solches Korre la t Wochen, Monate, 
Jahrzehnte, Jahrhunder te und Jahr tausende. Von den Zeitabschnitten der letzteren 
Kategorie sind Wochen, Jahrzehnte, J ah rhunde r t e und Jahr tausende Zeitabschnitte 
ohne ein na turhaf tes Korrelat überhaupt u n d Monate — vornehmlich aus Gründen der 
Witterung — Zeitabschnitte ohne ein allgemein wahrgenommenes naturhaf tes Korrelat . 
Neben den Zeitabschnitten mi t na tu rhaf ten Korrelaten gibt es darüber h inaus Zeit-
abschnitte mi t künstlichen Korrelaten. E in solcher ist z. B. die Stunde mit dem künst-
lichen Korrela t der Uhr, ist doch die Uhr n u r eine Nachbildung der von uns wahrge-
nommenen und gleichsam als natürliche Uhren fungierenden periodischen Natur Vorgänge. 
Dies wiederum hat unter best immten Bedingungen zur Folge, daß auch im Rahmen eines auf 
den Zeitraum einer Stunde gerichteten Fokus die innerhalb dieses Zeitraumes gelegenen 
temporaldeiktischen Örter — wenigstens f ü r m e i n inneres Auge — auf einer Kreislinie, 
nämlieh einem abstrakten Ziffernblatt, angeordnet sind. Voraussetzung dafür is t jedoch, 
daß der internalisierte Uhren typ der der Ziffernblatt-, nicht e twa der der Sand- oder 
Digitaluhr ist und daß der Schauende in der Lage ist, seinen temporaldeiktischen Null-
punkt, den Sprechzeitpunkt, eigennamenmäßig und das heißt in diesem Falle: uhrzeit-
mäßig genau zu fixieren. I s t eine dieser beiden Voraussetzungen nicht erfüllt, so hegen 
die betreffenden lokaldeiktischen Örter notgedrungen auf einer gerad- s tat t kreisförmigen 
Linie. So z. B. vermag ich — und bei anderen dürfte es ähnlich sein — den durch das 
temporale Deiktikon in zehn Minuten bezeichneten Ort nur in dem Falle auf einer kreis-
förmigen Linie, d. h. einem abstrakten Ziffernblat t zu sehen, wenn ich den Sprechzeit-
punkt, wenigstens ungefähr, uhrzeitmäßig lokalisieren kann. I s t dies nicht der Fall, so 
liegt er, f ü r mich, auf einer eher geraden Linie, und das gleiche wäre, selbst bei uhrzeit-
mäßiger Bekannthei t des Sprechzeitpunktes, zweifelsohne auch der Fall, wenn der von mir 
internalisierte Uhrentyp der der Digitaluhr wäre. 
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S i n n e sie p e r z i p i e r t werden k ö n n e n . 1 2 Dabe i e r g i b t sich, d a ß e s Ö r t e r g ib t , d i e 
d u r c h den G e s i c h t s s i n n , Ö r t e r , d i e du rch d e n G e h ö r s i n n , Ö r t e r , d i e du rch d e n 
G e r u c h s s i n n u n d Ö r t e r , die d u r c h den T a s t s i n n w a h r g e n o m m e n werden . E i n 
O r t , den die D e i x i s p a r t n e r m i t d e m G e s i c h t s s i n n w a h r n e h m e n , ist z. B . d e r 
d u r c h das L o k a l d e i k t i k o n da hinten in d e m S a t z 
(5) Sieh mal, da hinten steht ein Bauernhaus 
b e z e i c h n e t e O r t ; e in Or t , d e n s i e m i t dem G e h ö r s i n n w a h r n e h m e n , der d u r c h 
d a s L o k a l d e i k t i k o n da vorne in d e m Satz 
(6) Horch mal, da vorne spricht jemand 
b e z e i c h n e t e O r t ; e i n Or t , den s i e m i t dem G e r u c h s s i n n w a h r n e h m e n , der d u r c h 
d a s De ik t ikon von da in d e m S a t z 
(7) Riech mal, der Geruch kommt von da13 
b e z e i c h n e t e O r t , u n d ein Or t , d e n s i e mi t d e m T a s t s i n n w a h r n e h m e n , ist sch l ieß-
l i c h d e r Ort , d e r d u r c h das D e i k t i k o n von dort i n d e m Sa tz 
(8) Spürst du, der Wind kommt von dort 
b e z e i c h n e t i s t . 
Die im F a l l e d e r v o r s t e h e n d e n Beispiele d u r c h den G e h ö r - , d e n G e r u c h s -
u n d den T a s t s i n n w a h r g e n o m m e n e n Örter w e r d e n a l le rd ings , s o k ö n n t e m a n 
e i n w e n d e n , n i c h t aussch l i eß l i ch d u r c h die g e n a n n t e n Sinne, s o n d e r n a u ß e r d e m 
j ewe i l s noch d u r c h den G e s i c h t s s i n n w a h r g e n o m m e n . A u s m e t h o d o l o g i s c h e n 
G r ü n d e n k ö n n e n w i r von d i e s e r ih re r v i sue l l en P e r z e p t i o n , w i e an s p ä t e r e r 
12
 Im allgemeinen scheint m a n in diesem Zusammenhang nur m i t Perzeptionen 
durch den Gesichtssinn zu rechnen. So spricht, im Zusammenhang m i t dem Phänomen 
der Deixis, bereits Apollonios Dyskolos: op. cit., I I , §§ 12, 16 und 45 von dem, was in 
őyuv ist oder fäl l t ; Wegener 1885, S. 21 f., allerdings ohne den Terminus 'Deixis' selber 
zu verwenden, von 'Anschauung', 'Anschauungsbild' und 'Richtung der Augen'; Brug-
m a n n 1911, S. 310 ff. spricht von 'Wahrnehmungsb i 1 d ' (Sperrung von mir, R. H.), 
Wackernagel 1926, S. 102, außer von 'Wahrnehmungsbild' , von 'Anschauungswelt' , und 
Bühler 1965 (1934), S. 80 und passim schließlich bezeichnet die in Rede stehende, d. h. auf 
äußere Sinne rekurrierende Kategorie der Deixis geradezu als 'demonstrat io ad oculos'. 
Außer diesem R e k u r s auf den Gesichtssinn findet sich in der die Deixis behandelnden 
Li tera tur allenfalls noch ein Rekurs auf den Gehörsinn, so etwa an verschiedenen Stellen 
bei Bühler 1965 (1934), insonderheit auf S. 91 f. Indes — der auditive Status der deikti-
schen Örter, an die Bühler hier d e n k t , ist nicht, wie am Schluß von Kap. 2 von mi r 
gefordert, ein durch den sinnesdatentheoretischen S ta tus des durch den deiktischen Or t 
lokalisierten Sachverhaltes determinierter , sondern, wie Bühler 1965 (1934), S. 92 selber 
gesehen hat, ein du rch eine Art von Zeiggeste, genauer : ein Zeiggestenäquivalent deter-
minierter. (Vgl. dazu auch den A n f a n g von Kap. 7 nebs t Anm. 28.) Auf die restlichen 
Sinne geht die Deixisliteratur meines Wissens übe rhaup t nicht ein. Selbst Bühler t u t 
n icht mehr, als d a ß er diese Sinne, t en t a t iv und in Parenthese und auffälligerweise keine 
äußeren, sondern innere Sinne meinend , an einer Stelle (S. 125) einmal erwähnt. 
13
 Das Orten der Geruehsquelle, das bei der Äußerung dieses Satzes vorausgesetzt 
wird, verlangt in der Regel, daß d e r Äußerungsträger sieh beim Schnuppern auf der 
Stelle dreht, und die Aufforderung, die die Äußerung dieses Satzes en thä l t , verlangt, daß 
de r Deixisadressat das gleiche t u t . 
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Stelle, nämlich in K a p . 7, noch deutlicher werden mag, jedoch absehen, und 
zwar absehen insofern, als ich vorgeschlagen habe, den sinnesdatentheoretischen 
Sta tus der lokaldeiktischen Örter als jeweils determinier t durch den der durch 
sie lokalisierten Sachverhal te zu verstehen, und die visuelle Perzeption s t a t t 
dessen eine sinnesdatentheoretisehe Determination der in Rede stehenden 
lokaldeiktischen Ör te r durch den sinnesdatentheoretischen Status der auf sie 
verweisenden Zeiggesten implizierte. 
E s gibt freilich auch lokaldeiktische Örter, die eines solchen Absehens 
von visueller Perzipierbarkeit aus methodologischen Gründen gar nicht bedür-
fen, die auch unabhängig vom jeweils zugrunde gelegten sinnesdatentheoreti-
schen Determinationsverständnis der Perzeption durch den Gesichtssinn 
en t ra ten und somit also allein durch den Gehör-, Geruchs- oder Tastsinn 
wahrgenommen werden oder zumindest wahrgenommen werden können. 
Solche ö r t e r sind z. B. das Denota t des Ausdrucks über unsu in dem Satz 
(9) Horch mal, über uns schnarcht jemand, 
das D e n o t a t des Ausdrucks von hinten in dem Satz 
(10) Der Knoblauchgeruch kommt von hinten15 
und das Denotat des Ausdrucks von rechts in dem Satz 
(11) Der Wind kommt von rechts. 
Die Örter, die durch die in den Sätzen (5) —(11) auf t re tenden Lokal-
deiktika bezeichnet werden, sind Örter , die ich, ebenso wie die sie bezeichnen-
den Lokaldeiktika, als h e t e r o d e i k t i s c h bezeichne — als heterodeik-
tisch insofern, als sie Örter sind, die, s t a t t den Deixisträger (und in der Regel 
14
 Der die Grenzen gewisser traditioneller Deixiskonzeptionen sprengende und 
demgemäß auch präpositionale Ausdrücke vom Typ des Ausdrucks über uns unter die 
Deiktika subsumierende Gesichtspunkt der Relationalität spielt auch bei der — in gewis-
ser Weise ebenfalls als eine Sprengung traditioneller Deixiskonzeptionen begriffenen — 
Etabl ierung einer Kategorie von sogenannten 'orientation words' bei M. Sandmann 1954, 
S. 158 ff . eine Rolle. Sandmanns Kategorie der 'orientation words' ist allerdings, wie 
Sandmann 1954, S. 161 selber sieht, zu umfassend, als daß sie schlichtweg mi t der Kate-
gorie der Deiktika — und handele es sich auch um die gemäß der von mir vorgeschlagenen 
Definition erweiterte Kategorie — gleichgesetzt werden könnte . 
16
 Soll der Äußerungsträger, wie wir im Rahmen unserer Argumentation annehmen 
müssen, den durch den Ausdruck von hinten bezeichneten Ort nicht nur erschlossen, 
sondern tatsächlich mi t dem Geruchssinn identifiziert haben können, so bedarf es einer 
besonderen Situation, e twa der, daß der Äußerungsträger und sein Adressat nebeneinander 
in einem dichtgefüllten Theater sitzen und der hinter ihnen sitzende Theatergast Knob-
lauch gegessen hat. In dieser Situation nämlich kann der Äußerungsträger dadurch, daß er 
sich vorgebeugt, zur Seite und nach hinten gelehnt und sich vielleicht auch noch umge-
dreht ha t , eventuelle Unsicherheiten im Orten des Geruchs beseitigt haben. Aber selbst 
wenn er sich umgedreht haben sollte, wird er doch sofort wieder in seine Ausgangsposition 
zurückgekehrt sein. Seine Ausgangs- oder Grundposition ist also stabil geblieben, stabil 
und gleichgerichtet mit der seiner Mitzuschauer, speziell der seines Deixisadressaten. Das 
aber ist die Voraussetzung fü r die sinnvolle Verwendung eines Lokaldeiktikons wie von 
hinten, u n d diese Voraussetzung ist gerade beim Orten von Geruchsquellen, wie es scheint, 
selten gegeben. 
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auch den Deixisadressaten) zu umgeben oder mit den Örtern von Deixisträger 
(und Deixisadressat) identisch zu sein — in diesem Falle spreche ich von 
a u t o d e i k t i s c h e n ö r t e r n bzw., im Falle der Deiktika, von Auto-
deikt ika —, dem Deixisträger (und in der Regel auch dem Deixisadressaten) 
g e g e n ü b e r l i e g e n , und zwar »gegenüberliegen« in beliebigen Richtungen 
des dreidimensionalen lokalen Raumes . 
Solche heterodeiktischen Örter sind in bezug auf den Ort und die Position 
von Deixisträger (und in der Regel auch Deixisadressat) durch zwei verschie-
dene Variablen, Richtungsvariable und Entfernungsvariable, relationiert. 
Genauer : sie sind aufs Ganze gesehen durch diese beiden Variablen relationiert, 
einzeln und f ü r sich genommen ist dies nur ein best immter Teil von ihnen; 
einige nämlich sind bloß durch eine der beiden Variablen, und zwar die Rich-
tungsvariable, in bezug auf Ort u n d Position des Deixisträgers relationiert. 
Der Unterschied hängt ab von der Sinnes a r t , mit der die heterodeikti-
schen lokalen Örter perzipiert werden. Werden sie nämlich mit dem Gesichts-
oder dem Gehörsinn perzipiert, manifestieren sie also visuelle oder auditive 
Sinnesdaten, so sind sie durch beide Variablen, sowohl die Richtungs- als auch 
d ie Entfermmgsvariable, werden sie hingegen mit dem Geruchs- oder Tastsinn 
perzipiert, manifestieren sie also olfaktorische oder takti le Sinnesdaten, so sind 
sie nur durch eine Variable, nämlich die Richtungsvariable, in Bezug auf Ort 
u n d Position des Deixisträgers relationiert . So werden die visuellen und die 
audit iven heterodeiktischen Ör ter vom Deixisträger nicht nur als in bestimm-
t e n Richtungen, sondern auch als in best immten Entfernungen liegend wahr-
genommen — als in bestimmten Ent fernungen liegend auf Grund eines bestimm-
t en Wissens über das Maß der mi t der Ent fe rnung zunehmenden Schrumpfung 
de r jeweiligen Sinnesdaten (ein leiser Donner wird z. B. als ent fernt , ein lauter 
als nah wahrgenommen) — ; die olfaktorischen oder takti len heterodeiktischen 
ö r t e r hingegen werden vom Deixisträger (und Deixisadressaten) n u r richtungs-
mäßig wahrgenommen — nur r ichtungsmäßig jedenfalls dann, wenn man, im 
Fal le der olfaktorischen Örter, e inmal absieht von der wissens- u n d nicht sinnes-
mäßig begründeten Fähigkeit , bes t immte Gerüche mit bes t immten bereits 
nichtolfaktorisch, sagen wir: visuell identifizierten Örtern, also e twa Braten-
gerüche mit Küchen , zu korrelieren. In der Verwendung der Deik t ika schlägt 
sich dies darin nieder, daß die visuellen und die auditiven heterodeiktischen 
ö r t e r zumeist durch — neben Richtungswerten auch Entfernungswerte ange-
bende — Deikt ika wie da hinten oder da vorne (man vergleiche daraufhin die 
Sätze (5) u n d (6)) bezeichnet werden, daß die olfaktorischen u n d die taktilen 
heterodeiktischen Örter hingegen, wie die Sätze (7) und (8) zeigen, durch 
Deikt ika wie von da oder von dort bezeichnet zu werden pflegen, durch Aus-
drücke also, die in den genannten Sätzen nichts anderes bedeuten als der Aus-
druck aus dieser Richtung u n d die infolgedessen auch als reine Richtungs-
deikt ika interpret ier t werden können. 
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So wie die Sätze (7) und (8) zeigen, durch was fü r Deiktika olfaktorische 
und tak t i l e heterodeiktische Örter bezeichnet werden, so zeigen die — nicht-
akzeptablen — Sätze 
(12) *Riech mal, da hinten stinkt es 
bzw. 
(13) * Spürst du, da hinten weht ein starker Wind 
— Sätze, deren Deikt ika zugleich Ent fernungswer te bezeichnen —, durch was 
f ü r Deik t ika jene Ör ter nicht bezeichnet werden dürfen. Zwar lassen sich 
durchaus auch Sätze bilden, in denen ein Geruch oder das Wehen des Windes 
durch ein Entfernungswerte signalisierendes Deiktikon lokalisiert wird — 
man vergleiche daraufh in die Sätze 
(14) Du, da hinten stinkt es 
bzw. 
(15) Du, sieh mal, da oben auf der Höhe, da weht ein starker Wind 
— , aber die durch solche Deiktika bezeichneten heterodeiktischen Örter sind 
dann, deixistheoretisch gesehen, ke ine olfaktorischen bzw. takt i len ö r t e r , 
sondern audit ive oder, wie z. B. in den Sätzen (14) und (15), visuelle1® — ganz 
abgesehen davon, daß sie teilweise, so z. B. im Falle von Satz (14), auch nicht 
dem a m Schluß von K a p . 2 formulierten sinnesdatentheoretischen Determi-
nat ionsverständnis entsprechen. 
Takt i le h eterodeiktische Örter haben ein vergleichsweise restringiertes 
Vorkommen. Sie t re ten , jedenfalls im Rahmen des genannten Determinations-
verständnisses, nur do r t auf, wo, wie bei der visuellen, der audit iven u n d der 
olfaktorischen Heterodeixis auch, Deixisträger und Deixisadressat gleicher-
maßen u n d gleichgerichtet — takt i l — affiziert werden und wo außerdem die 
takti l affizierende E n t i t ä t als dynamisch und von woanders kommend empfun-
den wird — so wie es tatsächlich der Eal l ist, wenn uns zum Beispiel ein kräf-
tiger W i n d anweht. Das Beispiel des Windes aber ist f ü r solche tak t i len Affi-
zierungen eines von n u r wenigen.17 Die meisten takt i len Affizierungen — das 
16
 Diese Behauptung mag für Satz (14) überraschen, da man Gestank bekanntlich 
nicht sehen kann. Es ist jedoch zu beachten, daß es, in Satz (14), nicht der Gestank, 
sondern der Ort des Gestankes ist, dem eine visuelle Qualität zugeschrieben wird, und daß 
diese Quali tä t ihm auch nur als dem Zielort einer Zeiggeste zugesehrieben wird. Die olfak-
torische Erfahrimg, die der Deixisträger, vom Ort des Gestankes kommend, an diesem 
gemacht ha t , ist deixistheoretisch in Satz (14) ohne Belang. 
17
 Zwei andere Beispiele wären die folgenden: 1) die Situation, in der zwei Kinder 
in einem fließenden Gewässer stehen und das eine zum andern sagt: Spürst du, die Strö-
mung kommt von da, und 2) die Situation, in der zwei Personen nebeneinander in einem 
Eisenbahnwagenabteil sitzen, plötzlieh, als eine Art von indirekter taktiler Affizierung, 
eine sehr heftige, ruekartige und sie vor- und zurückwerfende Bewegung verspüren, 
daraufhin die eine die andere f ragt : Du, hast du gespürt, von wo der Stoß kam? und die 
andere an twor te t : Ich meine, von vorn. 
10* Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 25, 1975 
388 R. HARWEG 
zeigen uns, ex negativo, die in den (im übrigen nicht akzeptablen) Sätzen 
(16) * Spürst du, der Wespenstich kam von da 
u n d 
(17) * Spürst du, der Händedruck kommt von vorn 
beschriebenen Affizierungen — sind nämlich anderer Art; sie werden, anders 
als der Wind, von den Deixispartnern weder gleichermaßen und gleichgerichtet 
noch als von woanders kommend empfunden. 
Was fü r die takti len Affizierungen weitgehend zu gelten scheint, gilt f ü r 
die gustatorischen, wie es scheint, auf der ganzen Linie. Auch sie müßten, wenn 
sie heterodeiktische Örter sollten stif ten können, von den Deixispartnern 
sowohl als etwas Gemeinsames als auch als von woanders kommend wahr-
genommen werden können. Das aber können sie, aus begreiflichen physiologi-
schen Gründen, nicht , und zwar ausnahmslos nicht , und was sie erst recht 
n icht können, ist, was auch schon die olfaktorischen und die takti len Affi-
zierungen nicht konnten, nämlich s t a t t lediglich als von woanders kommend 
als woanders befindlich, s t a t t als lediglich richtungsmäßig auch als entfer-
nungsmäßig relationiert wahrgenommen werden. Es ist also weder möglich, 
zu sagen 
(18) *Schmeck mal, der Geschmack kommt von da, 
noch ist es möglich, zu sagen 
(19) *Schmeck mal, da hinten schmeckt's so komisch. 
Aber die gustatorischen Affizierungen — u n d ebenso auch der Großteil 
der taktilen Affizierungen — vermögen nicht n u r keine heterodeiktischen, sie 
vermögen auch keine autodeiktischen lokalen Örter , d. h. keine Örter, die mit 
dem lokalen Ort von Deixisträger und Deixisadressat entweder identisch sind 
oder diesen rings umgeben, zu st i f ten. So z. B. ist es unmöglich, zu sagen 
(20) *Schmeck mal, hier schmeckt's so komisch, 
und ebenso ist es unmöglich, zu sagen 
(21) *Fühlst du, hier drückt's so komisch.13 
18
 Der — akzeptable — Satz Du, hier sticht's so komisch ist, abgesehen davon, daß 
er keine Deixisträger und -adressat gemeinsame, sondern lediglich eine den Deixisträger 
allein betreffende, also eine solipsistische Wahrnehmung formuliert, nicht auto-, sondern 
heterodeiktischer Natur ; denn der durch sein Deiktikon hier bezeichnete lokale Ort ist 
mi t dem Ort des Deixisträgers (von dem des Deixisadressaten ganz zu schweigen) weder 
identisch noch umgibt er ihn, sondern liegt ihm, obgleich er ein Teil von ihm ist, dennoch, 
gleichsam innerhalb eines lokaldeiktischen „Mikrokosmos", g e g e n ü b e r . Indiz da fü r 
ist unter anderm seine Zeiggestenpflichtigkeit. Vgl. auch weiter unten, Kap . 8. 
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Der Grund für die Inakzeptabi l i tä t de r Sätze (20) u n d (21) ist ev iden t : 
Der gustatorisch bzw. tak t i l perzipierte Or t dürfte, wenn er autodeiktischer 
Na tu r sollte sein können, n ich t , wie es hei den gustatorischen Örtern generell 
und bei den takt i len überwiegend der Fall ist , hautnah e inem ganz bes t immten 
Körperteil oder einer ganz bestimmten Körperzone eines jeweils bes t immten 
Individuums attachiert sein. 
Dies ist bei den visuell, auditiv u n d olfaktorisch wahrgenommenen 
Örtern, wie wir wissen, generell und bei den t ak t i l wahrgenommenen wenigstens 
gelegentlich — so z. B. beim Wehen des Windes — nicht d e r Fall. Das bedeu te t , 
daß diese Örter, als En t i t ä t en , die sich, in ihrer Ausdehnung, von den jeweiligen 
Perzeptionsorganen so weit entfernen, d a ß sie zur Aufnahme b e i d e r 
Deixispartner fähig sind, sehr wohl in der Lage sind, als autodeiktische lokale 
Örter zu fungieren. Einen t a k t i l e n autodeiktischen Or t finden wir z. B. 
als Denotat des Deiktikons hier in den Sätzen 
(22) Hier zieht's (— Hier ist Durchzug) 
oder 
(23) Hier ist es sehr windig, 
und v i s u e l l e , a u d i t i v e und o l f a k t o r i s c h e autodeiktische 
Örter, der Reihe nach, als die Denotate der Deiktika hier in diesem Zimmer 
und hier in den Sätzen 
(24) Hier in diesem Zimmer ist es mir zu hell 
(25) Hier ist es sehr laut 
und 
(26) Hier riecht's nach Jauche. 
Alle diese autodeiktischen Örter bedürfen zu ihrer — ihre lokaldeiktische 
Bezeichnung ermöglichenden — sinnlichen Wahrnehmung ausschließlich des 
jeweiligen f ü r ihre Wahrnehmung zuständigen Sinnes: die Sätze (22), (23) 
und (26) könn te auch ein Blinder oder ein Tauber, den Satz (24) ein T a u b e r 
und den Satz (25) ein Blinder äußern. D a r ü b e r hinaus scheint es jedoch, als 
könnten autodeiktische lokale Örter, jedenfalls wenn m a n darunter n u r die-
jenigen Örter versteht, die mit dem jeweiligen Ort des Deixisträgers identisch 
sind, und nicht auch die, die diesen mit mehr oder weniger großem Rad ius 
umgeben, als könnten solche autodeiktischen lokalen Ör te r auch bereits v о r-
sinnlich empfunden werden — empfunden nämlich als eben der Ort, an dem 
ein Mensch sich jeweils zu befinden vermeint . Ich bezeichne diese Empf indung 
als das Hiergefühl des Menschen und kreiere damit einen Begriff, der analog 
zu dem allgemein geläufigen Begriff des Ichgefühls zu verstehen ist. Dieses 
Hiergefühl ist, ebenso wie das Ichgefühl, ein Gefühl, das, wie es scheint , 
unabhängig von jeglichen Sinnesdaten u n d also auch bei völliger Absenz oder 
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Absehung von solchen, welcher Art sie auch sein mögen, erfahrbar ist.19 
Die verschiedenen sinnlichen Eigenschaften der autodeiktischen Örter wären 
demgemäß gewissermaßen n u r zufällige sekundäre Akzidenzien dieses pri-
mären Gefühls . 
Sind die autodeiktischen lokalen Ör te r Örter, die n i ch t mit dem Or t des 
Deixisträgers identisch sind, sondern solche, die diesen umgeben, und zwar mi t 
weit über den sinnlichen Horizont des Deixisträgers hinausgehender Aus-
dehnung umgeben, das he iß t , sind sie z. B . Denotate von Deiktika wie hier 
in Deutschland oder hier in Europa, so können sie, in ihrer Gänze , nicht nu r n i ch t 
sinnlich, sondern nicht e inmal »vorsinnlich«, da s heißt im Sinne des beschriebe-
nen Hiergefühls, wahrgenommen oder empfunden werden; sie können, u n t e r 
diesen Umständen , lediglich gedacht werden. Sinnlich wahrgenommen werden 
können jedoch ihre verkleinerten kartographischen Abbilder, und es ist ver-
mutlich n ich t selten, daß d ie Deixispartner bei einer e twaigen Verwendung 
großräumiger lokaler Autodeikt ika im Geiste auf solche Abbilder rekurrieren. 
Diese Abbilder — oder im normalen Sprachgebrauch: Landkar ten — abe r 
sind, gleichgültig, ob mit d e m inneren oder d e m äußeren Auge wahrgenommen, 
keine autodeiktischen Örter mehr, sondern bereits h e t e r o d e i k t i s c h e 
Örter, Örter, auf die, wenn sie deiktische Objekte der ä u ß e r e n Sinnes-
wahrnehmung sind, gezeigt werden muß. 
Passieren die landkartenartigen Abbi lder der großräumigen autodeikt i -
schen Örter demgegenüber v o r dem i n n e r e n Auge der Deixispartner 
Revue — u n d dies kann, n a c h meiner E r f ah rung , entweder so geschehen, d a ß 
die Betrachter sich geistig an einen Punkt hoch über ihrem aktuellen S t andor t 
versetzen u n d somit die K a r t e und, in deren Bilde, zugleich auch das U r b i l d 
gleichsam aus der Vogel-, u m nicht zu sagen : der Astronautenperspekt ive 
betrachten, oder aber so, d a ß sie, gleichsam a m Boden verbleibend, bes t immte 
Teile der L a n d k a r t e als Verlängerung ihres aktuellen Gesichtshorizontes wahr -
nehmen —20, passieren also j ene Landkartenbilder vor dem i n n e r e n Auge 
der Deixispartner Revue, so s ind sie heterodeiktische Örter , die Sinnesdaten 
f ü r einen unserer i n n e r e n Sinne, näml ich den Gesichtssinn, abgebe. 
Örter dieser Kategorie brauchen indes keineswegs Abbilder zu sein. Sie können 
auch Aussclmitte aus der originären sinnlichen Wirklichkeit, also z. B. L a n d -
schaften oder Geräusche sein, und nur solche originären sinnlichen Ör te r , 
19
 Entsprechend diesem Hiergefühl ließe sich des weiteren wohl auch noch ein 
sozunennendes Jetztgefühl konstatieren. Doch is t die Konstat ierung dieses Gefühls, 
ebenso wie die des Ichgefühls, deixis- und sinnesdatentheoretisch weniger spektakulär, da 
im Falle der temporalen und der personalen Deixis auch die heterodeiktischen Orter keiner 
sinnlichen Erfassung bedürfen, ihrer nicht nur n i ch t bedürfen, sondern, wenigstens im 
Sinne direkter sinnlicher Wahrnehmung, nicht e inmal fähig sind. 
20
 Diese zweite Möglichkeit besteht freilich n u r dann, wenn die Betrachter sich mehr 
oder weniger a m Rande des sie — gleichwohl noch umgebenden — autodeiktischen 
Großraum-Ortes befinden, eine Bedingung, die im Falle des Deno ta t s des erwähnten 
Autodeiktikons hier in Deutschland, wenigstens grosso modo, erfüllt ist , wenn dieBetrachter 
sich z. B. in Flensburg befinden. 
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Örter — u n d das ist eine weitere Einschränkung — , mit denen, infolge gemein-
samen Erlebens, b e i d e Deixispartner sinnlich verbunden sind, wollen wir 
im folgenden als Daten innerer Sinnes Wahrnehmung berücksichtigen. 
IV 
Innerhalb des durch diese doppelte Beschränkung gesetzten R a h m e n s 
gibt es als Da ten innerer Sinne fungierende heterodeiktische Örter, wie mir 
scheint, f ü r folgende drei Sinne: den Gesichts-, den Gehör- und, in Ausnahme-
fällen, den Tastsinn. Heterodeiktische Ör te r dieser Art s ind, in der Reihenfolge 
der genannten Sinne, die Denota te der lokalen Heterodeikt ika in die linke 
Ecke und in die rechte Ecke in dem Satz 
(27) Hast du auch noch vor Augen, wie der Torwart sich in die — von uns aus 
gesehen — linke Ecke warf und Karl daraufhin den Ball in die rechte Ecks 
schlenzte ? 
das Deno ta tum des lokalen Heterodeiktikons unter uns in dem Satz 
(28) Klingt dir auch immer noch in den Ohren, wie unter uns plötzlich jemand 
laut zu stöhnen anfing? 
und das Denota tum des lokalen Heterodeiktikons von vorn in dem Satz 
(29) Spürst du (oder: erinnerst du dich) auch noch, wie uns der Wind die ganze 
Zeit von vorn ins Gesicht blies ? 
Heterodeiktische lokale Örter, die als Sinnesdaten fü r einen inneren 
G e r u c h s - oder einen inneren G e s c h m a c k ssinn fungierten, scheint 
es nicht zu geben — solche, die als Sinnesdaten für einen inneren Geruchssinn 
fungierten, deshalb nicht, weil es, wenigstens wenn ich mich selber befrage, 
so etwas wie einen inneren Geruchssinn n ich t gibt, und solche, die als Sinnesda-
ten fü r inneren Geschmackssinn fungierten, insofern nicht , als der Geschmacks-
sinn als Sinnesdaten keine heterodeiktisohen Örter zu h a b e n vermag, der innere 
— denn einen solchen scheint es tatsächlich zu geben — ebensowenig wie der 
äußere. 
Die lokalen Örter, in Bezug auf die die Heterodeikt ika der Sätze (27) — 
(29) den S t a tu s von Heterodeikt ika haben , sind die S tandor te , an denen sich 
Äußerungsträger und Äußerungsadressat dieser Sätze im Rahmen der in ihnen 
beschriebenen vergangenheitlichen Situationen jeweils befunden haben und 
an die sie sich im Rahmen einer auf D a t e n ihrer inneren Sinne rekurrierenden 
Deixis geistig, d. h. mit Hilfe dieser ihrer inneren Sinne versetzen. Diese und 
andere Standorte dieses Typus können, bezeichnet d u r c h Deiktika, als die 
a u t o deiktischen lokalen Örter der geistiges Sichversetzen involvierenden 
inneren Sinneswahrnehmung gelten. Die Deiktika, die sie bezeichnen, — die 
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l o k a l e n A u t o d e i k t i k a d e r i n n e r e n S i n n e s w a h r n e h -
m u n g — sind Ausdrücke wie an der Stelle (oder auch: von der Stelle aus), 
wo wir uns damals befanden,21 also auch Ausdrücke wie in der Stadt, in der wir 
uns damals befanden oder in dem Land, in dem wir zu diesem Zeitpunkt weilten. 
Sie sind die i n n e r s i n n l i c h e n E n t s p r e c h u n g e n , genauer: 
Versetzungsentsprechungen von — als Autodeikt ika der ä u ß e r e n Sinnes-
wahrnehmung fungierenden — Ausdrücken wie hier (bzw. von hier aus), hier 
in dieser Stadt und hier in diesem Lande. 
Die durch diese Autodeikt ika bezeichneten lokalen Ör t e r können, ebenso 
wie die zuvor behandelten heterodeiktischen Örter, als innere Sinnesdaten 
fü r die folgenden drei Sinne fungieren: den Gesichts-, den Gehör- und, wiederum 
in Ausnahmefällen, den Tas ts inn . So z. B. fungiert als inneres Sinnesdatum 
fü r den G e s i c h t ssinn der durch das lokale Autodeiktikon in dem Zimmer, 
in dem wir damals wohnten innerhalb des Satzes 
(30) In dem Zimmer, in dem wir damals wohnten, war es aber sehr hell, nicht 
wahr ? 
bezeichnete autodeiktische Or t ; als inneres Sinnesdatum des G e h ö r s i n n e s 
der durch das lokale Autodeiktikon dort, wo wir damals wohnten in dem Satz 
(31) Dort, wo wir damals wohnten, war es doch immer sehr laut, nicht wahr? 
bezeichnete autodeiktische Or t , und als inneres Sinnesdatum des T a s t s innes 
schließlich fungier t der durch das lokale Autodeiktikon auf dem Flur, an dem 
wir damals wohnten in dem Satz 
(32) Auf dem Flur, an dem wir damals wohnten, war aber immer Durchzug, 
erinnerst du dich noch? 
bezeichnete autodeiktische Or t . 
Autodeiktische Örter als innere Smnesdaten für den G e r u c h s - u n d 
den G e s c h m a c k ssinn seheint es n icht zu geben, ebensowenig wie es 
h e t e г о deiktische Örter in dieser Funkt ion gibt. Auch die G r ü n d e f ü r 
21
 An die Stelle des anaphorisehen Ausdrucks damals kann auch ein eigennamen-
wertiger Ausdruck, also z. B. eine Jahreszahl, oder ein deiktischer Ausdruck, also z. B . 
der Ausdruck früher oder jetzt, t r e ten . Viele dieser Ersetzungen sind, soll der Gesamtaus-
druck seinen S ta tus als lokales Autodeiktikon der inneren Sinneswahrnehmung nicht ver-
lieren, freilich nur dann möglich, wenn zugleich auch die Lexeme Stelle und befinden 
innerhalb des Gesamtausdrucks ersetzt werden. So wäre z. B. der Gesamtausdruck an der 
Stelle, wo wir uns jetzt befinden, synonym wie er ist mi t dem Ausdruck hier, kein lokales 
Autodeiktikon der inneren Sinneswahrnehmung, sondern entweder eins der äußeren 
Sinneswahrnehmung oder aber ein solches, dessen Denota t man über das Hiergefühl oder 
das Denken oder eine kartographische Vorstellung erfährt . Ein Gesamtausdruck, der die 
Zeitangabe jetzt enthielte und dennoch als lokales Autodeiktikon der inneren Sinnes-
wahrnehmung fungierte, wäre demgegenüber z. B. der Ausdruck in dem Haus, in dem wir 
jetzt wohnen, ein Ausdruck, dessen Denotat, indem seine zeitliehe Komponente in beiden 
Richtungen der Zeitachse deutlich über den Sprechzeitpunkt h inausragt , zugleich eine 
räumliche Dissoziierung von autodeiktischem Sachverhaltsort und Sprechort ermöglicht. 
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das Fehlen der genannten Örter scheinen auf der Seite der autodeiktischen 
Örter dieselben wie auf der Seite der heterodeiktischen zu sein: im Falle der 
olfaktorischen jeweils das Fehlen, wenn ich recht sehe, eines inneren Geruchs-
sinnes und bei den gustatorischen die — deutlicher freilich beim ä u ß e r e n 
Geschmackssinn verifizierbare — Tatsache einer jeweils individuellen und dar-
über hinaus zu engen Körperteil verhaftethei t der jeweiligen Sinnesdaten. 
V 
Nachdem wir uns im vorstehenden ausführlich mit dem sinnesarten-
theoretischen S t a t u s der durch die verschiedenen, besonders die lokalen, Deik-
t ika bezeichneten Ö r t e r befaßt haben, befassen wir uns im folgenden noch 
kurz mit der sinnesartentheoretischen Distribution der durch lokaldeiktische 
Örter lokalisierten sinnesdatenhaften Phänomene u n d führen dementsprechend 
einige Beispiele f ü r durch Lokaldeiktika a t t r ibut iv determinierte B e z e i c h -
n u n g e n solcher Phänomene an. 
Wir beginnen mit Phänomenen, die Sinnesdaten für ä u ß e r e Sinne 
bilden, und, im Rahmen dieser Kategorie, mit solchen Phänomenen, die durch 
h e t e r o d e i k t i s c h e lokale Örter lokalisiert sind. Unter diesen Phäno-
menen finden sich, entsprechend unserem Befund fü r die heterodeiktischen 
Örter selber als Da ten äußerer Sinne, solche, die mit dem Gesichts-, solche, 
die mit dem Gehör-, solche, die mit dem Geruchs- und, in Ausnahmefällen, 
auch solche, die mit dem Tastsinn wahrgenommen werden;22 solche, die mit 
dem Geschmackssinn wahrgenommen würden, gibt es hingegen n icht . Beispiele 
d a f ü r enthalten, der Reihe nach, die — akzeptablen — Sätze 
(33) Das Haus da hinten gehört mir 
(34) Die Kreissäge23 da hinten, die macht mich noch ganz verrückt 
(35) (Ein Theaterbesucher im P a r k e t t zu seiner Begleiterin:) 
Du, den Knoblauchgeruch von da vorne, ich glaube, den halt' ich nicht mehr 
aus 
u n d 
(36) (Ein Radfahrer zu seiner Begleiterin:) Dieser Wind von vorn ist äußerst 
unangenehm, findest du nicht auch? 
sowie der — inakzeptable — Satz 
(37) *Du, den Geschmack da vorne habe ich sehr gerne. 
22
 Von den Phänomenen dieser vier Kategorien werden die der beiden ersteren in 
richtungs- und entfernungsmäßiger, die der beiden letzteren jedoch lediglich in richtungs-
mäßiger Lokalisiertheit wahrgenommen. 
23
 Das sinnesdatenhafte Phänomen ist natürlich nicht die Kreissäge selber, sondern 
das Kreissägengeräusch. 
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D i e d u r c h a u t o d e i k t i s c h e loka le Ö r t e r l oka l i s i e r t en u n d a l s 
S i n n e s d a t e n u n s e r e r ä u ß e r e n S inne f u n g i e r e n d e n P h ä n o m e n e ze igen d a s g le iche 
G e b a r e n . 2 4 D a v o n z e u g e n , in t y p o l o g i s c h g le icher R e i h e n f o l g e , d i e — a k z e p -
t a b l e n — Sä tze 
(38) Die Gegend hier ist wirklich reizvoll, nicht wahr ? 
(39) Du, sag mal, was ist das hier nur für ein Lärm ?,2S 
(40) Du, riech mal, was ist das hier nur für ein komischer Geruch ? 
u n d 
(41) Merkst du, das Wasser (hier) ist herrlich warm, 
s o w i e d e r — i n a k z e p t a b l e — S a t z 
(42) * (Schmeck mal,) was ist das hier nur für ein Geschmack ?26 
VI 
W i r k o m m e n n u n zu den d u r c h l o k a l d e i k t i s c h e ö r t e r l o k a l i s i e r t e n P h ä -
n o m e n e n , die a ls S i n n e s d a t e n f ü r u n s e r e i n n e r e n S inne f u n g i e r e n , u n d 
b e g i n n e n a u c h i n n e r h a l b dieser K a t e g o r i e w i e d e r u m m i t so lchen P h ä n o m e n e n , 
d i e d u r c h , h e t e r o d e i k t i s c h e lokale Ö r t e r loka l i s ie r t s i n d . A u c h u n t e r 
d i e s e n f i n d e n s ich , w i e d e r u m e n t s p r e c h e n d u n s e r e m B e f u n d f ü r d i e h e t e r o -
d e i k t i s c h e n Ö r t e r s e l b e r als D a t e n innere r S i n n e , n u r solche, d i e a l s S innes -
d a t e n f ü r den G e s i c h t s - , d e n G e h ö r - u n d , in A u s n a h m e f ä l l e n , a u c h d e n T a s t s i n n 
f u n g i e r e n , n i c h t a b e r solche, d i e a l s S i n n e s d a t e n f ü r den G e r u c h s - o d e r d e n 
G e s c h m a c k s s i n n f u n g i e r t e n . U m P h ä n o m e n e , d i e a l s D a t e n d e r d r e i e r s t e r e n 
24
 Anders als bei den durch heterodeiktische lokale Örter lokalisierten Phänomenen 
ist jedoch die (ohnehin sekundäre) Differenzierung nach Entfernungs- und Richtungs-
best immtheit in ihrem Falle irrelevant. 
25
 In diesem Satz (und ebenso in Satz (40) ) ist das sinnesdatenhafte Phänomen 
zunächst , durch den Ausdruck das hier (dessen erster Bestandteil übrigens identisch sein 
d ü r f t e mit dem Ausdruck das in einem Satz wie Das schneit vielleicht!, identisch mit diesem, 
aber zu trennen von dem expletiven es in dem Satz Es schneit), maximal vage bezeichnet 
und wird erst durch die Subsumtion un te r die Kategorie 'Lärm' (bzw., in Satz (40), 
'Geruch') notdürft ig spezifiziert. 
26
 Wenn jemand an einer Tafelrunde zu seinem Tischnachbarn über eine Speise, 
die sie gerade gemeinsam zu sich nehmen, sagt: Sag mal, schmeckt das nicht herrlich?, so 
st dieser Satz zwar akzeptabel, aber dennoch kein Beispiel gegen unsere These, daß durch 
lokaldeiktische Örter lokalisierte sinnesdatenhafte Phänomene nicht gustatorischer Natur 
sein können. Das in dieser Äußerung durch den Ausdruck das bezeichnete sinnesdaten-
h a f t e Phänomen ist nämlich, lokaldeiktisch gesehen, nicht gustatorischer, sondern visueller 
N a t u r ; es ist nicht der Geschmack, sondern der Geschmacksträger, die Speise — anders 
z. B. als die durch die das-Vorkommen in den Sätzen (39) und (40) bezeichneten sinnes-
da tenhaf ten Phänomene; denn diese sind nicht der Lärm- bzw. Geruchs t r ä g e r , sondern 
der L ä r m bzw. der Geruch selber. Die Grundlage für diesen Unterschied besteht darin, daß 
die intersubjektive deiktische Identif ikat ion von audi t iven und olfaktorischen Sinnes-
da ten autark durch den Gehör- bzw. Geruchssinn, die entsprechende Identifikation von 
gustatorisehen Sinnesdaten aber nur übe r eine vorgängige intersubjektive Identifikation 
des Sinnesdatenträgers durch den Gesichtssinn möglich ist. 
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Sinne fungieren — und zwar als Daten, die den beiden Deixispartnern, infolge 
gemeinsamen Erlebens, potentiell gemein sind — geht es, der Reihe nach, in 
den Sätzen 
(43) Erinnerst du dich noch an den komischen Mann auf der anderen Straßen-
seite? , 
(44) Hast du auch noch immer das Gekeife der alten Frau hinter uns im Ohr ? 
u n d 
(45) Spürst du auch immer noch den eisigen Gegenwind (den wir die ganze Zeit 
hatten) ?27 
Die durch a u t o d e i k t i s c h e lokale ö r t e r lokalisierten und als 
Da t en unserer inneren Sinne fungierenden Phänomene schließlich begegnen 
ebenfalls nur als Da ten des inneren Gesichts-, des inneren Gehör- und, wiederum 
n u r in Ausnahmefällen, des inneren Tastsinns. Beispiele fü r solche — Deixis-
t r äger und Deixisadressat wiederum erinnerungsmäßig gemeinsamen — sinnes-
da tenhaf ten Phänomene f inden sich, der Reihe nach, in den referentiellen 
Korrelaten der Sätze 
(46) Kannst du dich noch an die Leute in dem Haus, in dem wir damals wohnten, 
erinnern?, 
(47) Kannst du dich noch an den Flugzeuglärm in der Gegend, in der wir damals 
wohnten, erinnern? 
u n d 
(48) Kannst du dich noch an die schneidende, eisige Kälte in der Gegend, in der 
wir damals [sciZ. als Soldaten] lagen, erinnern? 
VII 
Ich habe den sinnesdatentheoretischen S ta tus der lokaldeiktischen Örter 
in diesem Aufsatz durchgehend als determiniert durch den sinnesdatentheore-
t ischen Status der durch diese ö r t e r lokalisierten und durch die deiktischen 
Äußerungen bezeichneten Sachverhalte oder Sachverhaltsbestandteile, d. h. 
als determiniert durch Elemente der S i g n i f i k a t - oder genauer: der 
Denota t -Ebene verstanden. Man kann den sinnesdatentheoretischen Sta tus 
der lokaldeiktischen ö r t e r indes ebensogut auch als durch den sinnesdaten-
theoretischen S ta tus bestimmter Elemente der S i g n i f i k a n t e n-Ebene, 
also entweder als durch den sinnesdatentheoretischen Sta tus der 1 a u 11 i-
27
 Das sinnesdatenhafte Phänomen ist in diesem Satz der Wind und sein heterodeik-
tischer richtungsmäßiger Lokalisator seine Eigenschaft, ein G e g e nwind zu sein. 
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с h e n Komponente des deiktischen Aktes28 oder aber als durch den sinnesda-
tentheoretischen Sta tus der diesen in best immten Fällen begleitenden Z e i g -
g e s t e n determiniert verstehen. 
Der sinnesdatentheoretische Sta tus dieser Signifikanten-Elemente — 
und dami t auch der der durch sie determinierten Örter — kann von dreierlei 
Art sein: visuell, t ak t i l oder audit iv — visuell oder takt i l im Falle der Zeig-
gestenkomponente und auditiv im Falle der lautlichen Komponente des deik-
tischen Aktes. Das bedeutet , daß die Kategorie der sinnesdatentheoretisch als 
durch Signifikanten-Elemente determiniert interpretierten lokaldeiktischen 
Örter sinnesdatentheoretisch ärmer ist als die Kategorie der sinnesdatentheo-
retisch als durch Signifikate determiniert interpretierten lokaldeiktischen Ör-
ter ; denn während diese nur der gustatorischen Örter ermangelt, ermangelt 
jene auch der olfaktorischen. Sinnesdatentheoretische Übereinst immung zwi-
schen den beiden Kategorien herrscht also nur im visuellen, im takt i len und 
im auditiven Bereich. 
Die sinnesdatentheoretische Übereins t immung zwischen den beiden 
Kategorien in den genannten drei Bereichen ist eine typologische und impliziert 
dami t nicht, daß die beiden sinnesdatentheoretischen Determinationen auch 
im Falle eines k o n k r e t e n lokaldeiktischen Ortes übereinstimmen müß-
ten. Tatsächlich f indet sich denn auch eine solche Übereinst immung nur in 
einem best immten Teil aller lokaldeiktischen Äußerungen. Eine lokaldeik-
tische Äußerung, die eine solche Übereinst immung aufweist , ist z. B. der Satz 
(49) Sieh mal, da hinten brennt's 
— denn der durch sein Deiktikon da hinten bezeichnete lokaldeiktische Ort 
ist sowohl durch den prädizierten Sachverhalt , nämlich das Brennen, als auch 
durch die begleitende Zeiggeste als ein visueller determiniert — ; eine lokal-
deiktische Äußerung, die eine solche Übereins t immung nicht aufweist, hinge-
gen wäre der von einer takti len Zeiggeste, das heißt einer Berührung des lo-
kaldeiktischen Ortes durch den Sprecher begleitete Satz 
(50) Du, hier bist du ganz schwarz-, 
denn der durch sein Deiktikon hier bezeichnete lokaldeiktische Ort ist durch 
die Zeiggeste als ein takti ler , durch den prädizierten Sachverhalt , das Schwarz-
sein, hingegen als ein visueller determiniert . 
Es gibt ferner lokaldeiktische Örter, die entweder nur durch Elemente 
der Signifikanten-Ebene oder aber n u r durch Elemente der Signifikat-Ebene 
28
 Es ist diese ein Element der Signifikanten-Ebene manifestierende lautliche 
Komponente des deiktischen Aktes, auf die Kar l Bühler 1965 (1934), S. 92 rekurriert , 
wenn er behauptet, daß »an der Wurzel der Hic-Deixis die Herkunftequal i tä t der Klänge 
zu finden« sei und diese »eine ähnliehe Rolle« spiele »wie die Finger-Geste an der Wurzel der 
Der-Deixis«. (Was die Behauptung selber bet r i f f t , so ist sie allerdings in dieser Form, wie 
schon A. Nehring 1963, S. 113 f. erkannt hat , nicht ganz haltbar.) 
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sinnesdatentheoret isch de terminier t s ind. Örter , die n u r durch E lemen te der 
Signif ikanten-Ebene, also z. B. durch Zeiggesten, s innesdatentheore t i sch de-
terminier t sind, sind D e n o t a t e wie die des Lokalde ik t ikons da vorne in dem 
Satz 
(51) Da vorne hat mal ein Schloß gestanden 
oder al lgemein: die D e n o t a t e derart iger De ik t ika in Sä tzen , deren präd iz ie r te r 
Sachverhal t der Vergangenhei t oder Z u k u n f t angehört . Ör te r , die ausschl ieß-
lich durch Elemente der Signif ikat -Ebene, also durcli Sachverhal te oder Sach-
verhal tsbestandtei le , s innesda ten theore t i sch determinier t sind, sind dagegen 
die Deno ta t e von — zeiggestenlosen — Lokaldeikt ika v o m Typus über uns, 
hinter uns oder unter uns in Sätzen v o m T y p der Sätze (9)—(11). 
V I I I 
Auf G r u n d der im vorstehenden K a p i t e l beschriebenen doppelten Mög-
lichkeit s innesdatentheoret ischer Determinierung lokaldeiktischer Ör t e r ist 
es, wie Satz (50) und sein si tuationeller K o n t e x t berei ts gezeigt hat , möglich, 
daß einige dieser lokaldeiktischen Örter , nämlich die jenigen, die, wenigs tens 
prinzipiell, mi t mehr als e inem Sinn wahrgenommen werden können, v o n den 
Deixispar tnern mit v e r s c h i e d e n e n Sinnen wahrgenommen werden. 
Dabei können die Wahrnehmungen d e r beiden Deixispar tner , s innesar tenty-
pologisch gesehen, sowohl partiell als a u c h total verschieden sein. 
Die s innesartentypologisch p a r t i e l l verschiedene W a h r n e h m u n g 
ein und desselben lokaldeiktischen Or tes durch Deixis t räger und Deixisadres-
sat dü r f t e in der Regel folgende S t r u k t u r haben : Der Deixis t räger n i m m t den 
lokaldeiktischen Ort mi t jeweils zwei oder drei Sinnen, d e r Deixisadressat dem-
gegenüber jedoch nur m i t jeweils einem Sinn wahr; d ieser eine Sinn a b e r ist 
— gewissermaßen als e ine Ar t von Scharn ie r zwischen den Perzept ionen der 
Deixispar tner — identisch mi t einem de r zwei oder d re i Sinne, mit denen der 
Deixisträger den lokaldeiktischen Ort wah rn immt . 
In den meisten Beispielen für die in Rede s tehende partiell verschieden-
sinnige Perzept ion lokaldeiktischer Ör t e r durch Deixis t räger und Deixisadres-
sat d ü r f t e der Deixis träger den lokaldeiktischen Ort m i t z w e i S innen per-
zipieren. So auch in d e m — bereits beschriebenen — Beispiel , in welchem der 
Deixisträger, indem er den Deixisadressaten mit dem Einger im Gesicht be-
rühr t , zu diesem sagt: Du, hier bist du ganz schwarz; d e n n dabei perz ipier t er 
die durch das Deikt ikon hier bezeichnete Stelle e rs tens tak t i l u n d zweitens 
visuell. E s gibt indes, wie bereits angedeu te t , auch Beispiele dafür , d a ß der 
Deixis t räger im R a h m e n solcher verschiedensinnigen Perzept ionen den lokal-
deiktischen Ort mit d r e i Sinnen perzipieren kann. E i n s dieser Beispiele ist 
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das folgende: Der Deixisträger ru f t von einer Stelle aus, an der der — woan-
ders befindliche — Deixisadressat ihn nicht sehen kann, diesem zu: 
(52) Du, hier riecht's vielleicht komisch 
und perzipiert, indem er dies t u t , die durch das Deiktikon hier bezeichnete 
Stelle erstens olfaktorisch, zweitens visuell u n d drittens aud i t iv — audi t iv 
insofern, als er auch seine eigene Äußerung wahrnimmt u n d diese, vermöge 
ihres Autodeiktikons hier, den lokaldeiktischen Ort, im Sinne eines Signifikan-
ten-Elements, audi t iv determiniert . 
Diese audi t ive Determinat ion ist andererseits die einzige, über die der 
— den Geruch auf Grund seiner räumlichen Distanz (wie wir annehmen wol-
len) nicht wahrnehmende — Deixis a d r e s s a t den in R e d e stehenden lo-
kaldeiktischen Ort perzipiert — ebenso wie die t a к t i 1 e Determination die 
einzige gewesen ist, über die der Deixisadressat den lokaldeiktischen Ort im 
Falle von Satz (50), der Äußerung Du, hier bist du ganz schwarz, h a t perzipieren 
können. Die audi t ive bzw. t ak t i l e Perzeption der genannten lokaldeiktischen 
Örter ist dami t diejenige, die, als das besagte Scharnier zwischen der Perzeption 
dieser Örter durch den Deixisträger und derjenigen durch den Deixisadressa-
ten , diese Perzeptionen sinnesartentypologisch n u r p a r t i e l l verschieden 
sein läßt. 
Sinnesartentypologisch t o t a l verschiedene Perzeptionen lokaldeik-
tischer Örter durch Deixisträger und Deixisadressat ergeben sich vermutlich 
n u r in Fällen, in denen die Perzept ion des lokaldeiktischen Ortes seitens des 
Deixisträgers in signifikanter Weise sinnesartentypologisch reduziert ist. 
Solche sinnesartentypologischen Reduktionen können sowohl pathologischer 
als auch nichtpathologischer N a t u r sein. E ine p a t h o l o g i s c h e sinnes-
artentypologische Reduktion läge z. B. vor, wenn, im Fal le von Satz (52), 
der Deixisträger t a u b wäre; gebräche es ihm doch dann gerade an derjenigen 
Perzeptionsart , die seinem Deixispartner, d e m Deixisadressaten, im Falle 
jenes Satzes als einzige zu Gebote steht. E ine n i c h t p a t h o l o g i s c h e 
sinnesartentypologische Reduk t ion des Deixisträgers demgegenüber liegt 
im Falle bes t immter Formen von Körperstellendeixis vor, so z. В., wenn der 
Deixisträger, mi t einem seiner Einger über eine seinem Gesichtssinn nicht 
zugängliche Körperzone s t reichend und dabei eine ihm u n b e k a n n t vorkom-
mende Erhöhung ertastend, zu seinem Deixisadressaten sag t : 
(53) Du, schau mal, ich glaube, ich habe hier ein Geschwür 
u n d dieser seinerseits sich da r au fh in die durch das Deiktikon hier bezeichnete 
u n d durch den Finger des Deixisträgers be rühr te Stelle anschau t — ein deik-
tiseher Vorgang, bei dem der Deixisträger den lokaldeiktischen Or t ausschließ-
lich takti l und der Deixisadressat ausschließlich visuell wahrn immt . 
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IX 
Ich habe, als Deno ta te von Lokaldeiktika in grammatisch akzeptablen 
deiktischen Äußerungen, in diesem Aufsatz nur solche lokaldeiktischen Örter 
behandelt , die durch b e i d e Deixispartner, sowohl den Deixisträger als 
auch den Deixisadressaten, wahrgenommen werden. E s sei jedoch nicht ver-
schwiegen, daß es un te r den genannten Denotaten a u c h lokaldeiktische 
Örter gibt, die nur von e i n e m oder gar von k e i n e m der beiden Deixis-
par tner wahrgenommen werden. U n t e r diesen scheinen eine besondere Rolle 
diejenigen lokaldeiktischen Örter zu spielen, die durch — im übrigen nicht 
zeiggestenpflichtige — p r ä p o s i t i o n a l e Deikt ika, also Ausdrücke wie 
z. B. über uns oder hinter dir bezeichnet werden, Ausdrücke, die wir in diesem 
Aufsatz vornehmlich als Bezeichnungen von Örtern kennengelernt haben , die 
von den Deixispartnern mit einem ihrer i n n e r e n Sinne wahrgenommen 
werden. So wird denn eine Behandlung von nicht wahrzunehmenden lokal-
deiktischen Örtern zuvörderst eine Abgrenzung dieser Örter von den i n n e r -
s i n n l i c h wahrzunehmenden lokaldeiktischen Ör te rn verlangen, eine Ab-
grenzung, die sicherlich schwierig ist u n d die vermutlich nur dann eine Chance 
hat , zu überzeugen, wenn man den Begriff der innersinnlichen Wahrnehmung, 
wie ich es bei der Behandlung der lokaldeiktischen Ör ter in diesem Aufsatz 
getan habe, einschränkt auf e r i n n e r u n g s h a f t e E v o k a t i o n e n 
von Wahrnehmungen, u n d zwar von Wahrnehmungen unserer ä u ß e r e n 
Sinne. Auf diese Weise eröffnet sich nämlich die Möglichkeit, den Begriff der 
Nicht-Perzeption zu identifizieren mit jenen — in gewisser Weise ja auoh noch 
sinnlichen — Vorstellungen, die als P roduk te unserer konstruktiven Phantas ie 
figurieren und damit zugleich eine gewisse Verwandtschaf t mit den in Kapi te l 
2 beschriebenen Wahrnehmungen t e m p o r a l d e i k t i s c h e r Örter 
zeigen. Hinsichtlich der Beurteilung des Verhältnisses von Perzeption und 
Vorstellung darf die vorgeschlagene Identif ikation, so sinnvoll, ja notwendig 
sie fü r eine Behandlung nicht wahrnehmbarer lokaldeiktischer Ör te r auch 
zu sein scheint (denn jene Vorstellungen sind ja vermutl ich das mindeste, was 
lokale Deixis an Sinnlichkeit impliziert), freilich nicht das letzte Wor t sein — 
selbst im Rahmen einer Diskussion der Deixis nicht. Denn die Vorstellungen 
nicht perzipierter lokaldeiktischer Örter sind, wie im übrigen alle durch die 
Verwendung von Sprache evozierten Vorstellungen von Nichtperzipiertem, 
nicht das P roduk t einer freien, sondern das einer gelenkten konstrukt iven 
Phantasie . Vorstellungen gelenkter konstrukt iver Phan tas ie aber nähern sich 
typologisch dem Phänomen der Perzeptionen an. Sie sind gewissermaßen 
S u r r о g a t-Perzeptionen, d. h. Perzeptionen von Surrogaten der genuin 
nicht wahrnehmbaren oder wahrgenommenen deiktischen Örter, Perzeptionen 
von Surrogaten sowohl im Falle der temporaldeiktischen als auch im Fal le der 
in Rede stehenden Subklasse der lokaldeiktischen Örter.2 9 In der Frage der — 
29
 Vgl. dazu Bühlers Hinweis auf das Wandern in einer Ersatzs tadt in Biihler 1965 
(1934), S. 137. 
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wenigstens prinzipiellen — perzeptorischen Vergleichbarkeit mi t ihren Ori-
ginalen, d. h. in der Frage ihrer perzeptorischen Verifizierbarkeit freilich zer-
fallen diese Surrogate in zwei Gruppen : solche, die, auch prinzipiell, n i c h t 
perzeptorisch verifizierbar sind, u n d solche, die es, wenigstens prinzipiell, 
s i n d . So gehören die perzeptorischen Surrogate der t e m p o r a i d e i k-
t i s c h e n Örter offensichtlich zu der ersteren Gruppe und die perzeptorischen 
Surrogate e i n e s T e i l s der in Rede s tehenden Subklasse der l o k a l -
d e i k t i s c h e n Ör ter zu der letzteren. Die perzeptorischen Surrogate eines 
weiteren oder genauer: des rest l ichen Teils dieser Subklasse lokaldeiktischer 
ö r t e r — so z. B. die perzeptorischen Surrogate der Denotate gewisser präposi-
tionaler Deiktika in imaginationalen3 0 und, u n t e r bestimmten Gesichtspunk-
ten, auch in fiktionalen Texten — hingegen gehören, nicht anders als die Sur-
rogate der temporaldeiktischen Örter , wiederum der ersteren jener beiden 
Gruppen an. 
Wie diese Tatsache bereits andeutet , ist die Kategorie der lediglich sur-
roga thaf t perzipierbaren oder perzipierten lokaldeiktischen Örter — und zwar 
nicht zuletzt auf Grund ihrer Verflochtenheit mi t gewissen Fundamenta l -
oppositionen der T e x t t y p o l o g i e — eine lokaldeiktische Kategorie von 
eigenständigem Interesse. Das abe r bedeutet, d a ß eine genauere Behandlung 
dieser Kategorie im Rahmen dieses Aufsatzes n icht mehr zu leisten ist. Sie 
verlangt — und rechtfert igt — somit eine gesonderte Thematisierung. 
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»ZIMMERMANN« und »KASTEN« IN DER 
UNGARISCHEN UND SLOWAKISCHEN 
BERGMANNSSPRACHE 
Von 
F. G R E G O R 
1. Auf einzelne U m s t ä n d e der Ents tehungsgeschichte der ungarischen 
Bergmannssprache, u. a. auf ihre einstigen engen Beziehungen zur deutschen 
und slowakischen Bergmannssprache h a t t e ich schon mehrmals Gelegenheit 
hinzuweisen (vgl. z. B. A L H . XVII I , 333—362; StudSl. X I V , 169-185) . A u s 
der mittelalterlichen Geschichte Ungarns sind die pohtischen u n d ökonomischen 
Verhältnisse zur Genüge bekann t , die fü r die Ents tehung u n d Entwicklung des 
ungarländischen Erzbaues best immend waren . Die nach d e m Mongolensturm 
in großer Zahl nach Ungarn gekommenen deutschen Bergleute haben — ver-
möge ihrer mannigfachen Privilegien u n d höherstehenden bergbaulichen 
Kenntnisse — den ungarischen Bergbau organisatorisch eigentlich angelegt 
und zum Aufschwung gebracht . Die ganze höhere Technik, das Schachtabteu-
fen, die Abbau verfahren un t e r Tag — u n d so auch die betreffenden Ausdrücke 
— haben daher die slowakischen Knappen , genauso wie die ungarischen, von 
den Deutschen entlehnt. E s ergab sich aus der Natur der Sache, daß die 
Slowaken infolge des unmit te lbaren und s tändigen Verkehrs mi t den Deutschen 
aus erster H a n d , sozusagen gleichzeitig mi t den f r emden Ausdrücken in 
Berührung kamen, und diese nolens volens zu gebrauchen anfingen. Die Unga rn 
hingegen dü r f t en sich — da ise in den Bergwerksgebieten einen viel geringeren 
Bevölkerungsanteil bildeten als die Slowaken — ihre Fachkenntnisse vorers t 
wohl mehr n u r im Wege der Li teratur u n d der Verwaltung angeeignet haben . 
Sowohl in Bezug auf das Mittelalter wie auf die nachfolgenden Zeiten k a n n 
man feststellen, daß die deutschen Eachausdrücke wiederholt nur indirekt , 
über das Slowakische ins Ungarische eingedrungen sind. 
Nachstehend will ich die im Bereiche der Grubensicherung wesentlichen 
und daher auch häufigsten Eachausdrücke behandeln. 
2. Die un te r Tag befindlichen Grubenräume — B a u e — mußte m a n 
schon immer gut absichern, d. h. vor E ins turz schützen. Diesem Zweck dient 
die Zimmerung; eine »aus Holz, gewöhnlich aus Rundholz zusammengefügter 
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Sicherungskonstruktion z u m Schutz von Grubenbauen, gegen Bergsturz oder 
Steinschlag« (MüszÉrtSz. 26. sz.: 7 ung.). E . Brown schrieb 1671 anläßlich 
seiner Reise durch das damalige Oberungarn, als er dor t die Bergwerke besich-
t igte: »Diese Schachten s ind überall bebauet mit übereinander gelegten 
Dannen-Bäumen, so an allen vier Seiten u n t e n von Grund aus biß oben an den 
Eingang wohlgeschlossen, u n d also fest gemacht sind . . .« (E. Brown, M. D . : 
. . . Durch Niederlands, Teutschland, Unga rn . . . Nürnberg 1684, 178). 
Der heutige ungarische Fachausdruck fü r Zimmerung lautet ácsólat (was 
übrigens eine ähnliche Substant ivbi ldungs aus ácsol ( 'zimmern' , darstellt wie 
das deutsche Wort). Lediglich in der Sprache der Torockóer Bergleute in 
Siebenbürgen (rum. Rimetea , früher Träscäu) gab es ein »echtes« ungarisches 
Wor t da fü r : fázás, e twa 'Holzung, Holzausbau ' (s. J a n k ó , J . : A toroczkói 
vasbányászat és kohászat [Der Eisenbergbau und die Verhü t tung von Eisenerz 
in Toroczkö]. Budapest 1893, 48) — ansonsten sind diesbezügliche W ö r t e r 
sowohl der ungarischen wie der slowakischen Bergmannssprache in überwie-
gender Zahl deutschen Ursprungs . So f inde t man das deutsche Wort Zimmer 
(vgl. mhd. zimber, zimmer, zimer 'bauholz, holzbekleidung eines stollens usw. ' 
Lexer) gewöhnlich in der F o r m cimra in der slowakischen Terminologie des 
Bergbaus; dabei ist aus d e m vorigen J a h r h u n d e r t auch die Variante cimer 
bekannt . I n den Wörterbüchern nicht verzeichnet, ist es nur kontextuel l 
belegbar. So z. B. aus Boca, 1699: ». . . t a k y wsseliké, a kazdé b u d o w á n j 
z Cimramj, ma se dobre zaopatr i t j« (Poradek, aneb poradne Sporadany Bane . . . 
Roku 1699. Slovensk^ prek lad Maximilianskeho banského práva. L ip tovské 
muzeum v Ruzomberku, c. 27.474 — auf Mikrofilm), Boca, 1759: ». . . jestli 
erbstolny mundtloch z dos ta tecnu cimru a vasserságom höre drzia« (P. R a t k o s : 
Príspevok к dejinám banského práva a baníctva na Slovensku. Bra t i s lava 
1951, 93), »bana neb äachta , kterej ze dne, jak höre oznameno, cimra jse pre-
rutila a spadla . . .« (а. а . O., 102), Boca, 1842: » . . ale gen pod gmenem 
Surfowat se priwoluge, a n a cymer, Drewo z lezjaceho a t sobe zbjeragj« (Sbornik 
Muzeálnej slovenskej spolocnosti X X I I , 112), Selisch/Vértesszőlős: cimra 
'Hauptholz ' (Pluhár, E . : A vér tessz őllősi szlovákok bányászati szókincse 
[Der Fachwortschatz der slowakischen Bergleute in Selisch/Vértesszőllős im 
Schildgebirge]. Budapest 1967, 21. Handschrift l iche Staatsexamensarbei t an 
der Eötvös-Loránd-Univers i ta t in Budapest) . 
Das gleiche gilt f ü r die Bergmannssprache von Mährisch-Ostrau: cymra 
'dverej, vys tuz stropu' (V. Krístek: Ost ravská hornická mluva. P raha 1956, 
100). I n der tschechischen Volkssprache ist übrigens auch das deutsche W o r t 
Zimmer im Sinne 'Stube ' vorhanden, u n d zwar als cimra (J. Holub—S. Lyer : 
Strucny etymologicky slovník jazyka ceského . . . P r a h a 1967, 113). Als 
deutsches Fachwort ist es auch in die serbische Bergmannssprache eingegangen, 
vgl. 1751—2: cimar, cimrovi 'Zimmerung des Schachtes ' (V. Skarió; Star i 
turski rukopis о rudarsk im poslovima i terminologiji. Beograd 1936, 106). 
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Fürs Ungarische habe ich nur aus Salgótarján und Umbegung einige 
Belege. Die dort igen Bergleute sagen fü r Zimmerung cimëra, während ein 
doppeltes Bockgezimmer jerke cimëra heißt (Briefbche Mitteilung von R . 
Sándor). Die Endung -a läßt hier jedenfalls darauf schließen, daß cimëra 
nicht unmit te lbar auf das Deutsche zurückgeht, sondern daß die Einheimi-
schen dieses W o r t über das Slowakische ent lehnt haben. Der Wortaus laut auf 
-a ist nämbch im Slowakischen auch in solchen Fällen eine bekannte Erschei-
nung, wo das ursprüngliche W o r t — in der übergebenden Sprache — kon-
sonantisch auslautete, vgl. z. B . dt . Schacht > Sachta, ahd. rät > rada, d t . 
Göpel > gapla, ung. kert j> kerta, ung. láb >• laba usw. (vgl. MeUch J . : Dolgo-
zatok I I . Budapes t 1963, 52). Die slowakische Sprache sucht einen ihr unge-
wohnten Auslaut u. a. auf diese Art abzuändern, besonders dann, wenn ein 
schon vorhandener autochtoner Ausdruck gleichen oder ähnbchen Inhal ts dazu 
eine Analogie liefert. Das geschah auch im Fal l von dt . Zimmer >• slow, cimra. 
Aus der brieflichen Informat ion R. Sándors erfahren wir aber, daß man 
ín Salgótarján auch noch eine Wortbi ldung cimrofka kennt, mit der Bedeutung 
'Ar t des Holzausbaues, Zimmerungsform'. Dieses ungarische cimrofka kann nur 
die Ent lehnung des slowakischen Wortes cimrovka (Aussprache: -fka) sein. 
Zwar ist eine Bedeutung 'Zimmerungsform' fü r das Slowakische noch nicht 
nachgewiesen — Kála l weiß nur von einer Bedeutung 'Grubenbeil ' —, t rotzdem 
ist daran nicht zu zweifeln, daß es sich hier um eine lokale Ent lehnung von 
slow, cimrovka handelt . 
Dem zu dieser Wortfamilie gehörenden dt . zimmern entspricht in 
den Bergbaurevieren um Fünfkirchen/Pécs, Gran/Esztergom und im Sal-
za ta l (Sajóvölgy) das Verb cimerál bzw. cimeráz 'auszimmern, ausbauen' 
(s. Szeöke: BánySz. , 166). Denselben Begriff drückt die slowakische Fachsprache 
mi t dem Zeitwort cimrovat' aus, das ich vom E n d e des 16. J h s an belegen kann. 
So aus Boca, 1590: »a zeby Stolny, Ssachty, a f a r ty poradne czimrowal, a nedal 
zapadnuty« (Bányajegyzőkönyvek [Grubenfahrtsprotokolle]. I I 74. Handschr i f t 
im Ungarischen Landesarchiv, Archivalien der Familie Szentiványi), Boca, 
1699: »Nema t a k e zadny any K l u f t y , any Gangj . . . zacimrowaty« (Poradek . . . 
30), Boca, 1759: »Maji jsetez . . . s tu fy pilne varovat , aby zacimrovane, zasadene 
a zamazane nebyli . ..« (Ratkos: a. a. O., 98), cimrovat' 'u robi t ' vydrevu ' 
(L. Rosenbergová: Banícka l 'udová terminológia mesta Dobsinej . Bratislava 
1952, 10. Manuskript im Besitz der Philosophischen Faku l t ä t der Universi tät 
Preßburg) , Vértesszőllős: cimruvat' 'zimmern' (Pluhár: а. а. О., 21). 
Aus dem Tschechischen br ingt Gebauer kein Beispiel dafür , obwohl es 
ganz gewiß schon seit jeher ein bekanntes Zeitwort gewesen sein dürf te . Wir 
wissen z. В., daß in Kut tenberg /Kutná Нога »Stola byla opa t rena vystroji , 
cili byla vyrychtována nebo vycimrována« (J. Koran : Dëjiny dolování v rudním 
okrsku kutnohorském. P r a h a 1950, 28), ferner 1675: »cymrowati Bedniti , 
p rknami táfflowati« (J. Körinek: Staré pamët i kutnohorské. Pral ia 1675). 
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In der polnischen Bergmannssprache gewann der deutsche Terminus die 
Formen cembrowac ' (aus)zimmern' , cembrowanie 'Zimmerung, Gezimmer'. Die 
Wör te r cembra, сфга, (o)cembrowanie ha t ten aber vorzugsweise die Bedeutung 
'Brunnenkranz ' (s. Linde2 I, 226; sonstige Bedeutungen und Formvar ianten s. 
Karlowicz: SWO., 8 8 - 9 ) . 
Das zum Ausbau benutz te Material heißt Zimmerholz (vgl. mhd. zimber-
holz 'bauholz' : Lexer), u n d dieses Komposi tum haben die slowakischen K n a p p e n 
ohne jegliche Änderung übernommen, so z. B. in Boca, 1747: »Od wozenia 
Czimerholtzu к bany . . .« (Ung. Landesarchiv, Arch. d. Fam. Szentiványi 
1747: 49), »Za Bukowuo drewo, na Reibania, a za Cimerholtz (ebd.); Boca, 1784: 
»Pry Stahowanj CimrHolen к Joseff i Stollni« (Rechnungsbücher aus Boca, 166. 
Handschr i f t aus dem Material des Schemnitzer Bergarchivs). 
I m Ungarischen wurde — unter Beibehaltung des ersten Gliedes der 
Zusammensetzung u n d Übersetzung des zweiten — die Hybridform eimmerfa 
[ < ung. fa 'Holz'] daraus, s. Szokolyahuta, 1782: Bányában applical tatot t 
vulgo Czimmer fák ára« (Vastagh: MTA Műszaki Tud. Osztályának Közlemé-
nyei [Mitteilungen der Klasse der Technischen Wissenschaften der Ung. Aka-
demie d. Wiss.] XXV, 173). D a man es bei der En t lehnung offensichtlich nicht 
fü r notwendig hielt, das deutsche Best immungswort Zimmer ungarisch wieder-
zugeben, ist es durchaus nicht ausgeschlossen, daß dieses Wor t mit der Bedeu-
tung »Holzausbau, Gezimmer« auch in der ungarischen Bergmannssprache 
existierte, und gerade darum unübersetzt blieb. F ü r diese Hypothese spricht 
das Grundwort -eimmer des ausgestorbenen Wortes nádcimmer [ung. nád 
'Rohr , Schilf'], mitgeteil t aus d. J . , 1760 im NySz., u n d zwar. — auf Grund der 
zit ierten Textstelle — als ' s t r a tum; Schicht' gedeutet , allerdings mit Frage-
zeichen, und im EtSz . — gleichfalls als fraglich — aus dem bair.-öst. zimmer 
hergeleitet. Alleinstehend konnte ich es aber davon — die slowakische En t -
lehnung eimera abgerechnet — keine Spin- entdecken. 
Die Zimmerarbeiten (Ausbau und Ins tandhal tung) unter Tag wie auch 
die Bereitstellung u n d Anfertigung der fü r einen kontinuierlichen Bergbau-
betr ieb erforderlichen Holzkonstruktionen, Holzgeräte u n d der dazugehörigen 
Dinge war Aufgabe der Zimmerleute (ung. ács Sing., Pl. ácsok). I m Zuge 
seiner Untersuchungen über den Erzbergbau in Neusohl (Banská Bystrica, 
ung. Besztercebánya) im 16—18. J h . bemerkt J . Vlachovic: »Tesári pracujúci 
na sachtovej vydreve sa nazyvali Schachtzimmerleuth, vbanskych chodbách 
Grubenzimmerleuth. Mali obyeajne jedného predáka (Zimmermeister) . . ., a 
kazdy tesár spravidla jedného pomocníka (Zimmerknecht)« (Historické stúdie 
VI I , 21). Das Wor t ist aus dem Ungarn-deutschen als Personenname von der 
Mitte des 14. Jh . belegt, vgl. Schemnitz (Banská Stiavnica, ung. Selmecbánya), 
1364: »Nikel Czimberman 1 lot« (Fejérpataky, L.: Magyarországi városok régi 
számadáskönyvei [Alte Rechnungsbücher ungarischer Städte]. Budapes t 
1885, 2), Neusohl, 1386: »Peter Czymmerman dedit 3 praeter orton. per 40« (a. a. 
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0. , 78). Es braucht einen nicht wunderzunehmen, d a ß die deutsche Bezeichnung 
der im Bergbau so wichtige Aufgaben verrichtenden Zimmerleute sich auch 
eingebürgert hat , sowohl im Ungarischen wie im Slowakischen. 
Das slowakische W o r t cimerman (u. ä. Formen davon) wurde zuerst als 
Personenname aufgezeichnet. Das in den Murányer Konskriptionen (1564) unter 
der Stelle »GeorgioUzi/mrDMmporcfus]. 1. flor. 2. den . 40« (Ung. Landesarchiv 
U et С 24: 75) vorkommende cimrman ist zwar n i ch t mit Bes t immthei t als 
slowakisch zu bezeichnen, doch s teht »Toman Zimrmam schon in einem Rajecer 
slowakischen Text von 1586 zu lesen (Jazykovedné stúdie VI, 216), folglich 
kann es f ü r slowakisch gehalten werden. Ganz v o m Anfang des 17. J h s an 
besitze ich aber unzählige Belege f ü r den gemeinsprachlichen Gebrauch des 
Wortes. So z. B. Boca, 1610: »Spredkú, tez erb s to lna tez malo zapadla , geden 
czymerman a geden Mladenecz d t j d n e b y sprawyly« (Ung. Landesarchiv, Arch, 
d. Fam. Szenti ványi 1610: 29), R a d wan (Radvan , und Radvány) , 1614: 
»trom czymrmanom da l sem f. 2. den. 20« (Ung. Landesarchiv, Arch. d. Fam. 
Radvánszky 82, es. IV. о. XXV. es.), »dwom czymrmanom f. 2.« (ebd.), Radwan, 
1668: »Cimmermana р а к Martinuse Kunsstmistra« (Sborník Muzeálnej spoloc-
nosti slovenskej X I , 27), Sohler K o m i t a t , 1692: »Mlinarom aneb Cimrmanom 
zastery kdy cele predagu wissiwanie« ( a . a . O . , X I I , 49), Neusohl, 1704: 
»Czech ezrmomanski a murarsky«. Czrmomanowj aneb mlinarovj . . .« (а. а. O., 
163), Boca, 1759: »od gverkuv, h u t m a n a a eimmermanou . ..« (Ratkoä: a. a. 0 . , 
96), Boca, 1784: »Cymrmanske Sichti pry Stawanj Stup« (Rechnungsbücher von 
Boca . . . 166), Boca, 1827: »Czimmermani . . . Gedingownj Hawiar i . . .« 
(а. а. O., 167), cemrmán, crmomáíi (Slovenské poh l ' ady XXI I , 642), Zipser 
Komi ta t : cimerman 'Zimmermann' (Czambel: Ree . , 525), Sohler Komi ta t : 
cimrmán 'dass. ' (Kálal), cimerman 'dass. ' (Banicka dedina 2akarovce. Brati-
slava 1956, 648), eimermon 'dass.' (Rosenbergová: a. a. О., 10), cimerman, 
cimermahski, cimermanstvo (Buffa 138), crmomán, crmománíina (Jazykovedné 
átúdie I X , 179) usw. D a s Wort war n icht nur im Bergbau verbreitet , sondern 
auch in der Volkssprache wurde der Begriff des Zimmermanns hauptsächlich 
damit bezeichnet. D a s Wor t tesár — der heutige Ausdruck für diesen Begriff 
im Slowakischen — ist neueren Ursprungs, worauf schon J . Mihál hingewiesen 
hat (s. Jazykovedné stúdie IX, 179). 
Die verschiedenen Varianten u n d vielen Weiterbildungen liefern ebenfalls 
einen Beweis dafür , d a ß cimerman als Lehnwort berei ts im Mittelal ter in den 
slowakischen Wortscha tz gelangt war bzw. sich in dessen System eingefügt 
hat . Desgleichen war es auch den tschechischen Bergleuten geläufig, vgl. 1675: 
»cymrman Tesar Hornj« (Körinek, а. а. О.). Aber auch cimerman im Kroati-
schen dü r f t e keine neue Entlehnung sein, zumal es seit dem 16. J h . in der Form 
czimerman häufig vorkommt , vgl. Striedter-Temps: DLwSkr. 110). 
Das ungarische Etymologische Wörterbuch kennt nur eine einzige 
Angabe, aus F rauenbach (Nagybánya, rum. Baia Märe), vom E n d e des 16. 
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Jahrhunder t s , u. zw. in der Fo rm cemermány. I ch möchte bemerken, daß die 
angeführ te Belegstelle (»Elvégezvén a czemermányok a torony zsindelyezését. .«), 
welche das EtSz. auf Grund von Nyr . 14: 459 behandel t (woher übr igens auch die 
Angabe im NySz herrührt) , genauso auch aus d e m 17. J a h r h u n d e r t stammen 
kann , da Nyr. in diesem Zusammenhang nur soviel sagt, daß Auszüge aus den 
Frauenbacher S tadtbüchern von 1583 an darin zu lesen sind, doch ohne genaue 
Zahlenangabe. Z u m Glück beweist das vor allem aus Frauenbach, aber neuer-
dings auch aus sonsigen Bergwerkssiedlungen zum Vorsehein gekommene 
sprachliche Material auf überzeugende Weise, d a ß cemermány spätestens seit 
d e m 16. Jh . höchswahrscheinlich aber schon f rüher , zum lebenden Bestand der 
Bergmannssprache gehörte, ja mit der Bedeutung 'Tischler, Schreiner ' auch in 
die Volkssprache einging. Es ist jedenfalls auffallend, daß die ungarischen 
D a t e n auf das K o m i t a t Sathmar beschränkt bleiben, woraus m a n schheßen 
dar f , das Wort cemermány im Sinne 'Zimmermann ' — und mit nachfolgender 
Bedeutungserweiterung 'Tischler' — hät te sich eben durch Vermit t lung der im 
Frauenbacher Revier beschäftigten Zimmerleute im Ungarischen verallge-
meinert . In Erauenbach wurde berei ts 1566 ein Bürger namens Pe t rus Czim-
merman registriert (s. Urbáriumok X V I — X V I I . század. Hrsg . . . Maksay, 
Ferenc. Budapest 1959: 619); im Laufe der späteren Jahre f inden sich dann in 
neueren Quellen immer häufiger Spielarten wie cemermány, cimmerman bzw. 
czimmermann f ü r ung. ács, stets mit der ursprünglichen deutschen Bedeutung 
'Zimmermann' . So z. B. Frauenbach 1589: »Item valamely czimmermannt, vagy 
csatorna felvonásra, vagy penig foldozás zsindelyezésre s hé jazásra valaki 
elhívna, és az czimmermann menni nem akarna . . .« (Kolosvári S.—Óvári K . : 
A magyar törvényhatóságok jogszabályainak gyűj teménye (Corpus s ta tu torum 
municipialium Regni Hungáriáé) I—V. Budapes t 1885—1904, I I I , 569), 
Frauenbach, 1595—7: »Kékesi Czemermany Leörincz« (Kelemen-Emi. (Kele-
men-Gedenkbuch), 571), Frauenbach, 1598: »Veres András Czemermany« 
(zit. W. 751—2), Frauenbach, 1605: aCzemermany Is tvánnak az f ű mesternek« 
(a. a. 0 . 572), Frauenbach , 1618: »Mikor Biró U r a m megh vendéglet te volna 
czemermany F a r k a s Petert« (ebd.), »Biro Uram hagiasabul a d t u n k czimerman 
Boldisarnak hogi ka r f a t czynalt az toronban . . .« (ebd.), F rauenbach , 1618: 
»vitetet biro u r a m az toronyban az cimermannak 2 c ipó t . . .« (Handschrif ten-
sammlung der Széchényi Nationalbibliothek: Fol . Hung. 1912. IV, 197), 
Frauenbach, 1621: »14 april. egy czemermann foldozta . . az . . t alsó a j t a j a 
felet való fel heázatot« (ebd.), Felsőbánya, 1710: »Stomb-sáfár f l . 9. den. 
— Czimmerman f l . 10 den. — »(TörtTár. 1881: 376), Misztótfalu, 1759: 
»Czimerman 2« (Ung. Landesarchiv, Arch. d. F a m . Károlyi, P . 392: 120). I n 
Kispeleske bedeute t cimermány svw. 'Tischler' (SzamSz. I, 125), woraus eine 
Adjekt ivform en t s t anden ist, u. zw. mit der Bedeutung 'kunstvoll geschnitzt, 
reichverziert ' (SzamSz. I, 126). 
Sowohl bei ung. cim(m)erman wie bei slow. cim(e)rman, t schech. cimrman, 
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kroat. cimerman handel t es sich u m Entlehnungen des nhd. Wortes Zimmer-
mann-, während die Var ian te cemermdny auf das mhd . zemermann zurückgeht , 
das aus Siebenbürgen v o m J . 1531 an belegt ist (s. E tSz) . Die Wor tendung -ány 
verrät eine spezifisch ungarische Entwicklung, vgl. dékán — dékány, fácán — 
fácány, hutman — hutmány, sáfrán — sáfrány usw. Doch mußte diese Lehnform 
auch im Gemerer K o m i t a t bekannt gewesen sein, wo in der zweiten H ä l f t e des 
15. Jahrhunder t s ein solcher Personenname verewigt wurde, genau: in Dobschau 
(Dobsiná, ung. Dobsina), 1476: »Nykel Czemerman in eadem Dobsyna« (Wenzel 
G.: Magyarország bányászatának kr i t ikai tör ténete [Kritische Geschichte des 
Bergbaues in Ungarn] . Budapest 1880: 385). Dar in liegt auch die sprachge-
schichtliche Erklärung fü r die — von Skultéty e rwähn ten — slowakische Form 
cemrman, die sich somi t nicht als slowakische Wortbi ldung, sondern als eine 
Ent lehnung aus d e m Mittelhochdeutschen erweist (über die slow. Form 
crmomán s. noch J . Mihál: Jazykovedné stúdie I X , 179). 
I m Ungarischen — sowohl in der Gemeinsprache wie in den Mundar ten — 
bezeichnet den Begriff des Zimmermanns das aus dem Alttürkischen stam-
mende Wor t ács (TESz). Es ist überaus natürlich, d a ß dieses Wor t auch die 
ungarischen Bergleute sich angeeignet haben. In Aknaszlat ina hieß z . B . tárnaács 
ein Handwerksmeister , der den Holzausbau der Stollen besorgte (s. MNy. 
X X X V , 269). Allerdings könnte ich nicht behaupten, daß dieses Wort bei der von 
mir vorgenommenen Durchmusterung des bergbaugeschichtlich belangvollen 
Materials eine besondere Frequenz gezeigt hät te — was freilich noch durchaus 
nicht ausschließt, d a ß es die ungarischen Bergknappen nicht benütz t hä t ten . 
D a s ungarische ács gelangte auch in die slowakische und rumänische 
Volkssprache; im Rumänischen wurde es sogar im 17. Jh . schon lexikogra-
phisch e r faß t (s. Tamás , Ung. E l R u m . 53). Aus dem Slowakischen ist es von der 
zweiten Häl f te des 16. Jah rhunder t an reichlich belegt. Die Angaben zeigen, 
daß es eigentlich im gesamten slowakischen Sprachraum bekannt war, auf 
längere D a u e r sich jedoch hauptsächlich in der mittelslowakischen, u n d noch 
mehr in der ostslowakischen Mundar t verbreitete. Z. B. Sillein (Zilina, ung. 
Zsolna), 1585: »dali sme za piwa, ktere se bralo Alczjm, kd j s tawelj cha-
lupu . . .« (Slovenská rec X X X I I I , 80), Sillein, 1599: »dalo sa mlynarom a 
alczym, czo hoblowaly desky na dome meskem . . .« (ebd.), 1648: »Nagal som 
dwuch Yalczow robyly Ct j ry dny« (Ung. Landesarchiv, Arch. d. F a m . Nádasdy, 
in Nádasladány. U r k u n d e n I. 289/A: 665), »Na gedlo a na Napoy yak na sebya 
tak na galczow s t rowyl som fl. 1« (ebd.), Neusohl, 1689: »prigal gsemod jelcza . . « 
(Slovenská rec X X X I I I , 80), ». . . gsem . . . wiplatil: . . . I tem galchowi. . . 
(ebd.), Sabinov, 1677: »dal sem Jalcom soli со na fare budovali stodolu . . .« 
(a. a. O. 81), Ki rchdrauf (Spiâské Podhradie , ung . Szepesváralja), 1687: 
»Meso yalczom se dalo . . .« (ebd.), Epe r j e s (Preáov), 18. Jh . : »Jalczom sem 
platil f. 16« (ebd.), Eperjes , 1810: »Galcovszky Magster« (Ung. Landesarchiv, 
Arch. d . Fam. Bánó, 11. es. Lit tera К . 36—7). Gedruck t kommt es schon 1685 
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bei Comenius (Orbis sensualium pictus . . . Leutschoviae 1685: 129) vor, der 
es als Synonym von Tesaf in K l a m m e r n u. zw. in der Form Gelcj angibt. Von 
der zweiten H ä l f t e des 18. J a h r h u n d e r t s an k a n n ich auch schriftl iche Quellen 
anführen , die mi t dem Bergbau zu t u n haben, so Folkmar , 1778: »Za welkekoleso 
w Hamre welkom, Jelcom Rf. 22« (Ung. Landesarchiv, Arch. d. F a m . Csáky, 
in Kluknó 22: 48), »Za Mlin со budowaly Jalcom R f . 50« (ebd.). 
Nach J . Palkovic (Böhmisch-deutsch-lateinisches Wörterbuch . . . I — I I . 
P r a h a 1820 —21) war gelcj mit der Bedeu tung wie ung. ács im L ip taue r Komita t 
verbreitet , während Kálal das W o r t jalc fü r ostslowakisch erklär t . Am Anfang 
unseres J ah rhunde r t s kannte Czambe l (Ree) noch die zwei Var ian ten alc (481) 
u n d jalc (525), nach Dorul 'a a b e r g i b t es dafür aus den lebenden slowakischen 
Dialekten keine Belege mehr (s. Slovenská rec X X X I I I , 81). I n der slowaki-
schen Mundar t von Bükkszentlászló in Ungarn lebt es aber in der Form ac 
weiter fort (vgl. I . Sipos: Geschichte der slowakischen Mundar ten der Huta -
u n d Hámorgemeinden des Bükk-Gebirges. Budapes t 1958: 232). Hier dürf te 
wohl eine jüngere Übernahme des ungarischen Wortes vorliegen. Das slow. 
jalc jelc geht auf die ältere ungar ische Form álcs zurück (s. T E S z ; vgl. noch 
Dorul 'a : Slovenská rec X X X I I I , 81). Das anlautende j- ist vermutlich so 
ents tanden, wie jazer (< ezer), jarc « d. Erz) u . dgl. — vielleicht gerade unter 
d e m Einfluß dieser Analogien. 
3. Unter den vielerlei Begriffsbezeichnungen im Bereiche des Zimmer-
handwerks verdient die semantisch und morphologisch gleichermaßen vielsei-
t ige Rolle des deutschen Wortes Kasten in der — sowohl ungarischen wie 
slowakischen — Bergmannsprache besonders hervorgehoben zu werden. 
Das f rühe Eindringen dieses deutschen Wortes in die westslawischen 
Sprachen war keine unbekannte Erscheinung. Man weiß u. a., d a ß alttschech. 
kaëna, kaëta, kaëtna 'schrana, nád rzka ' (J. Gebauer: Slovník starocesky. I—II . 
P r a h a 1903—16; I I , 23) genauso Ent lehnungen aus dem Deutschen (bzw. 
Mittelhochdeutschen) sind — Kasten bzw. käste 'Behälter ' (Kluge20) — wie 
poln. kaszta ' skrzynia, pudlo (drukarskie i górnicze)' (Karlowicz; SWO. 262), 
obersorbisch kaëé 'Sarg; Schublade' (H. H. Bielfeldt : Die deutschen Lehnwörter 
im Obersorbischen. Leipzig 1933), slow, volks- u . gemeinsprachliches kasha 
'Kas ten , Schrank' (Kálal: S1SJ.) usw. (die Etymologien dieser Wör te r s. bei 
Machek, E tSUC: Stichwort каёпа). 
Genauso liegen die Dinge im Ungarischen, wo das alte kaszt 'Korn-, 
Mehlkiste', vgl. 1555: »Mostan öreg kasztokat és szuszokokat csináltatok liszt-
hez, kikben két vagy három ezer köböl liszt férjen« (TörtTár. 1908: 454) auf 
das mhd. kaste, kast 'Kasten, Kis te , Kornkis te usw.' zurückgeht , und das 
volkssprachliche kasznyi, kasztli (u. dgl.) 'Schrank (mit Schubladen) ' (MTsz.) 
ent lehnt aus dem mittelhochdeutschen Kasten bzw. dessen verschiedenen 
Var ianten im Volksmund (dazu s. Lumtzer-Melich, DOLw. 148, TEsz . I I , 402: 
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unte r Kaszni). Das ungarische kaszli 'Kommode' ist übrigens als cásli ins R u -
mänische weitergewandert (s. Tamás : UngElRum. 169). Doch einerlei, ob wir 
diese aus dem Deutschen kommenden Ausdrücke von der ungarischen oder 
von der slowakischen Sprache her untersuchen — ihre bergbauliche Relevanz 
ist schon viel weniger bekannt . D a s geht so weit , daß z. B. das neueste histo-
risch-etymologische Wörterbuch des Ungarischen fü r kaszni 7 (sieben !) Bedeu-
tungen angibt, als Terminus technicus des Bergbauwesens es aber nicht 
kenn t . Dabei ist es sehr wahrscheinlich, daß gerade dieser Produktionszweig 
zur Verbreitung des Wortes in unserer Sprache — wenn nicht allein, so mit 
— beigetragen hat . 
I n der ungarländischen deutschen Terminologie des Bergbausläßt sich 
mit f rüher Dat ierbarkei t das W o r t Kasten 'aus Balken und Stangen bestehende 
Zimmerung in der Grube, auf die das Taube geschüttet wird ' (S. Gárdonyi: 
Zur Geschichte der Kanzlei- u n d Bergmannssprache von Schemnitz und Krem-
nitz im 14—16. Jah rhunder t . Debrecen 1964: 213—4. Habil i tat ionsschrift , 
ungedruckt) nachweisen, vgl. z. B . Schemnitz, 1400: »Item so czwen schechtt 
sein auf eynem ganck, vnd kwemen auf dem gannck zusammen, vnd der 
jwngst schacht slwg keestnn, oder mawert, so sol man die kestnn vnd Mewer 
weg rawmen . . .« (ÁUO. I I I . 226). Gleichzeitig gehörte Kasten auch mit der 
im Mhd. vorhandenen Bedeutung 'Wasserreservoir, Wasserbehälter ' (s. Lexer) 
zum lebenden Bes tand des ungarländischen Bergmannsdeutsch. So z. B. 
wurden 1603 zur Repara tu r eines kastens (im Sinne 'Wasserbehälter ') zwei 
Zimmerleute gedungen, wie aus den Baukosten des Kaschauer Hammerwerkes 
hervorgeht (s. MGSz. IX , 39). 
Das deutsche Wor t Kasten(n) ist in beiden Bedeutungen (1. 'Gezimmer'; 
2. 'Wasserbehälter ') sowohl in der ungarischen wie in der slowakischen Fach-
sprache nachzuweisen. 
Beispiele fü r Bedeutung 1: Felsőbánya (rum. Baia Sprie) kaszt 'Kasten-
zimmerung, Kastenschlag, Gezimmer ' (Szeőke: BánySz. 170), Torockó: kaszt 
'Zimmerung in der Ulm, Ulmenausbau ' (Jankó: а . а. О. 50), Felsőbánya: kasztja 
'Stempel, Kastenholz, Streb (Stempel)' (Szmik A: Adalék Felsőbánya szabad ki-
rályi város monográfiájához [Beitrag zur Monographie der königlichen freien 
Bergs tad t Felsőbánya] Budapest 1906,191). Die Hybridform kasztja als 'Stem-
pel' ist eine Nachbildung des d. Kast(en)holz. Das Komposi tum Kastholz hat sich 
indessen auch unveränder t in der Sprache der mi t Deutschen gemeinsam arbei-
tenden ungarischen u n d slowakischen Bergleute eingebürgert. So bedeutet z. B. 
in Diósgyőr kasztróc 'Schalholz ; Verzugsbrett ' (Szeőke: BánySz., 169), in Borsod-
nádasd kasztróc 'eine aus Rundho lz gespaltete L a t t e ' (Nyr. 83: 107), in Recsk 
kasztolcza 'Verschalungsspitze', (Szeőke: BánySz. , 170), während man in 
R u d a b á n y a unter kastóc 'Schwartenbret t ' vers teh t (Tarján: Vasércb., 43). 
T a r j á n glaubt zwar а. а. О. kastóc aus dem deutsehen Kastenstoß ableiten zu 
können — was rein phonetisch auch ver t re tbar wäre —, auf Grund der 
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dokumentier ten Formen kasztolca, kas(z)tróc und kasztfa scheint es abe r viel 
wahrscheinlicher, daß das deutsche Komposi tum Kastholz die tatsächliche 
Ausgangsform darstellt. Was den Auslauts-a des in Recsk — in einer Gegend, 
die mit dem Slowakentum nicht wenige Kontak te h a t — registrierte Form 
kasztolca anbelangt, d ü r f t e m a n an slowakischen Einf luß denken. I m Slowaki-
schen gibt es nämlich ein kaëtolec, vgl. Zakarovce: kaëtolec 'doska, k torou sa 
oblozí vydreva , aby nepadal i drobné kamene a hlina' (Banicka dedina . . . 650), 
wo das im Analogiewege eingeschobene sekundäre -e- zwar die systemfremde 
Konsonantengruppe -le- auflockert , beim Konjugieren des Wortes aber wieder 
herausfäll t , und somit z. B. im Gen. Sing, wohl auch kaStolca kastolca) 
lauten kann . Diese ziemlich alltägliche Form dür f te den Wortgebrauch der 
ungarländischen Bergleute beeinflußt haben; Beispiele fü r derartige Entleh-
nungen lassen sich in genügender Zahl anführen, so u .a . ostyepka (Kniezsa: 
SzJsz., 364), piroha f ü r derelye (eine Mehlspeise, e twa Maultasche), (Kniezsa: 
SzlJsz., 423), vargánya (Kiss: MNy. L V I I I , 477) usw. 
Die bisher entdeckten ungarischen Angaben sind sehr rezent, u n d doch 
scheint es sicher zu sein, daß die Ent lehnung des Wortes schon mehrere 
J ah rhunde r t e früher, vermutl ich noch im 15. Jh . erfolgte. D a r a u f l ä ß t schließen 
einerseits die Dokumentierbarkei t der vorhergehend besprochenen alten, 
gemeinsprachlichen F o r m kaszt aus dem 16. Jh. , andererseits das verhältnis-
mäßig f rühe Erscheinen der aufs Deutsche zurückgehenden Wörter im Bereiche 
der grundlegenden Terminologie des Grubenausbaues überhaupt (s. oben), 
sowie aus der von alters her angewendeten bergbaulichen Zimmerungsarbeiten. 
U n d wie auch die bisherigen Beispiele zeigen, beschränkte sich die Wirkung 
der deutschen Bergmannssprache n ich t allein auf die ungarische Sprache, 
ungeachtet der Nachbarvölker, so verdienen u. a. zwei Analogiefälle Erwäh-
nung: a) im Polnischen bedeute t kaszt ( < mhd. käste) als Termin des Bergbaus 
das Gleiche wie die entsprechenden Lehnwörter des Ungarischen u n d des 
Kroat ischen: »rodzaj rusztowania podtrzymujEjcego sklepienie w kopalniach; 
zastosowany po raz pierwszy w Bochni w X I I I . w. przez Koscieleckiego« 
(Slownik wyrazów obcych. Wydanie jedenaste. Warszawa 1965: 330); b) das 
serbokroatische каёпа 'Behälter im Stollen, in welchem der abgehauene 
Bruch geschüttet wird' (Schneeweis: DtLwSkr . , 77) war gleichfalls in der mittel-
hochdeutschen Zeit in die Sprache der Bergleute gelangt (vgl. Schneeweis, 
DtLwSkr . , 167). 
Das im Slowakischen seit Anfang des 17. J ah rhunder t s nachweisbare 
kasha und das im 18. J h . erscheinende Derivat kasnovat' 'eine Zimmerung 
anfertigen' sprechen da für , daß es sich zu jener Zeit bereits um ein altes Lehn-
wort handelte. Beispiele: Boca, 1610: »zesú welmy welyky ohen napred-
menowanych ortech po stawyly, t ak zese kasny zapalyly« (Ung. Landesarchiv, 
Arch. d. Fam. Szentiványi 1610: 29), Boca, 1759: ». . . vyrobene р а к uo r ty pri 
marckstatech maji z cimrou nalezite höre drzat a nezasadzovat kasnami neb 
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piargy . . .« (Ratkos: a. a. 0 . , 100), »Nema t a k e zaden k l u f t y neg gangy v 
celem kameni zasadzovat, zacimrovat neb zakasnovat ani hlinou, smuntou . . . 
zat ierat . . .« (а. а. O., 115), Dobschau: kasne 'povalová v y d r e v a ' (Rosenber-
gová: zit. W., 25). In der slowakischen Bergmannssprache von Vértesszőllős 
bedeute t kasha 'Förderkasten, Hundkasten ' (Pluhár: zit. W. , 38), was eine 
spezialisierte Bedeutungsentwicklung der ursprünglichen 'Holzkiste ' ist. Die-
ses deutsche Lehnwort wurde — als lokale Erscheinung — solcherart auch Teil 
des ungarischen Bergbauvokabulars . So bedeu te t in der Gegend von Salgó-
t a r j á n das Dialektwort kasnya nicht nur 'Kas ten , Schrank', sondern zusätzbch 
noch im Bergbau 'Aushilfsförderkasten, Hi l fshund ' (schriftliche Mitteilung 
von Herrn Rudolf Sándor). Die Variante kasznya im Ungarischen ve r r ä t 
übrigens — sowohl vom Bedeutungsinhalt wie von der F o r m her — ihre 
slowakische Herkunf t , was auch noch durch das geographische Vorkommen des 
Wortes erhär te t wird. 
Das in die Wortfamilie kaszni gehörende Nógráder kaszna ~ kasznya 
'Kornkiste ' ist vom 18. J h . an belegbar, vgl. Nagyoroszi, 1786: »az Uraság 
Kasznajabúl búzá t loptál legyen ?« (Nytud.Ért . 45. sz.: 55), 1786: »kasznyájabuh, 
Dkasznyajábuh (ebd.) Dem T E S z ist diese Formvar ian te des seit 1813 belegten 
kaszni nicht bekannt , auch n ich t diese Bedeutung. Was die Etymologie des 
Wortes betr iff t , ha t Gábor Török recht, wonach dieses Dialektwort auf d e m 
Wege über das Slowakische zu uns gekommen wäre (s. N y t u d É r t . 45. sz.: 55). 
E s ist nun so, d a ß unsere auf -na ~ -nya endenden Lehnwörter mit deutschem 
E t y m o n keine unmit telbaren Entlehnungen sind, sondern sich durch Ver-
mit t lung irgendeiner slawischen Sprache im Ungarischen eingebürgert haben. 
Den Lehnwörtern auf -na ~ -nya liegen nämlich immer solche deutsche For -
men zu Grunde, deren Nomina t iv im Singular -en war. D a in diesem -en d a s 
-e- gewöhnlich der Reduktion unterliegt, u n d solcherart e ine dem slawischen 
ungewohnte Konsonantengruppe entsteht, versehen die slawischen Sprachen 
solche Wörter mi t der häufigen Endsilbe -na (-na). Vgl. z . B . die slowakischen 
Wör te r maSha ( < d. Maschen), slow, vekha « d. Wecken), slow, platha 
« d. Platten), slow, fundgrubha (</ d. Fundgruben — eine häufige Nebenform 
von Fundgrube, diesbezüglich s.Näheres bei Gregor F.: A szlovák és magyar 
bányászat i terminológia tö r téne t i kialakulása (Entstehungsgeschichte der 
slowakischen u n d ungarischen Terminologie des Bergbaues, Doktorarbeit , 
Handschrif t ) , serbokroat. kapna ( < d. mundar t l . Kappen, s. Striedter-Temps: 
DtLwSkr. , 140), serbokroat. klapna ( < d. mundar t l . Klappen, s. zit. W., 144), 
serbokroat. lájstna « d. Leisten, s. zit. W., 154), serbokroat. tàSna « bayr . -
öst. Tasch.n, s. zit . W. 216) usw. (Über den Wandel -en >• -na im Serbokroati-
schen, а. а. O., 85). Die deutschen Wörter von diesem Typ erhielten im Ungari -
schen gewöhnlich die E n d u n g -ni ~ -nyi, vgl. kapni 'Kappe , Holzkappe' 
(NéprKözl. X V I I I , 107), platni (MTsz)., platnyi 'Förderpla t te (Drehscheibe)' 
(Nyr. 83: 109) usw. Es ist also für sicher anzusehen, daß auch das munda r t -
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liehe lajszna nicht ausm de Deutschen übernommen wurde, sondern — bedingt 
durch die Provenienz — aus dem Slowakischen. Vgl. Miskolc, 1788: »Az K e r t e n 
lévő Raesos keritésen 95 d a r a b Lajszna« (NéprKözl. I I , 318). In der slowaki-
schen Volksprache ist lajsna ~ lajsna 'Leisten ' auch heu t e noch geläufig (s. 
Kálal , S1SJ.), und aus meiner eigenen sprachgeschichtlichen Sammlung kann 
ich es vom 17. J ah rhunde r t an dokumentieren: Hrádok (ung. Lip tóújvár) , 
1660: »Od Rezania laisem (Ung. Landesarchiv, Arch. d . Farn. Nádasdy , in 
Nádasladány, Okir. I. 663). Die Lautveränderung im Fal le von kasznya gehört 
zu demselben Typ. 
Beispiele fü r die Bedeutung 'Wasserbehälter, Wasserreservoir ' : Rosenau 
(Roznava, ung. Rozsnyó): kaszt 'Wasserbecken' (Gömör-Kishont vármegye 
monográf iá ja . o.J . : 203), Aknaszlatina: kaszli, kaszni ' au s Holz verfert igtes 
Behältnis, worin das sich in den Schachtgängen ansammelnde Grundwasser 
abgeleitet wird' (MNy. 35: 267). 
F ü r das Slowakische stehen uns auch in dieser Hins icht von al tersher 
dat ierbare Angaben zur Verfügung. Zuallererst kommt es in dem aus dem 
ersten Dri t te l des 17. J ah rhunder t s s tammenden Material des Nomenciator 
Pruzinsky vor: Aquae duc tus kassna, Wasserkunst (Sbornik Matice slovenskej 
XV, 163). Nach aller Wahrscheinlichkeit ist dieses kaSna n icht genauso in dem 
Sinne zu verstehen, wie Wasserkunst, vielmehr als Ergänzungsstück letztgenann-
ter Vorrichtung m. a. W. als ein hölzerner Wasserbehälter, woraus das ange-
sammelte Wasser — eben mit Hilfe der Wasserkunst — entfernt wurde. Die 
F o r m kaSna ist aus dem Tschechischen bekannt , und d ü r f t e wohl in diesem 
Wörterverzeichnis einen lexikalen Bohemismus darstellen, an Stelle des 
slowakischen kasfia. Immerh in bleibt es n icht auszuschließen, daß einst auch 
auf slowakisch sprechendem Gebiet каёпа vorgekommen ist , was aber bis zur 
En tdeckung etwaiger Belege vorläufig n ich t entschieden werden kann. Hinge-
gen ist in der ostslowakischen Mundar t die Form kast(n)a gebräuchlich (s. 
Czambel: Ree. 531, Kálal) , f ü r eine Bedeutung 'Wasserbehälter ' gibt es jedoch 
auch darin keine Unterlagen. Es sei hier auf eine Textstel le hingewiesen, die 
aus den in der zweiten H ä l f t e des 17., evt l . zu Anfang des 18. J ah rhunder t s 
niedergeschriebenen Artikeln der Hammerschmiede in den Komita ten Abaüj , 
Zips, Gemer und Torna s t a m m t , und das Wort kasta zweifellos in der ost-
slowakischen Bedeutung 'Kiste , Kas ten ' enthält : »Hijle рак à neb Kasti 
magu w sebe mity Miri 5 Banskich Paa r i à neb Cossickich Sstwerti j . . .« 
(Ung. Landesarchiw, Arch. d. Fam. Máriássy, in Batizfalva 14 es. Fase. 25. No. 
14). Es ist nicht ausgeschlossen, daß dieses kasta auch an d e n beiden folgenden 
Stellen eine solche Bedeutung hat , doch hal te ich auf G r u n d des Kontextes die 
Bedeutung 'Wasserbehälter,-reservoir ' immerhin für wahrscheinlicher: Folk-
már, 1778: »Co Kastu budowaly pri H a m r i k u Jelcom R f . 20« (Ung. Landes-
archiv, Arch. d. Fam. Csáky, in Kluknó 22: 48b), »Co wozely drewa na kastu ku 
Hamriku Rf . 8« (ebd.). Die Angabe kaSna vom Nomenclator Pruzinsky u n d die 
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ostslowakische Form kasta aus dem 18. J ah rhunder t lassen darauf schließen, 
daß die Bevölkerung der slowakischen Bergbaugebiete mit der Aneignung 
dieser technischen Lösung zugleich auch die entsprechende Bedeutung der 
neuen Kons t ruk t ion übernommen hat. U n d gewiß nicht viel später gelangte 
das Wor t auch in die ungarische Bergmannssprache. 
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Allergico a tutto ciò che fosse o solo sembrasse plebeo, tutto aristocra-
ticamente proteso verso il classicismo sicché come poeta ignorava per es. la 
cavalleria, estranea alla classicità, studioso e scopritore di codici latini,1 mo-
dello di ideale classico e della classicità dell'espressione nelle Prose della volgar 
lingua del Bembo, il Petrarca ha seguito, nel periodare una via diversa. Le 
concrete anabsi ci persuaderanno che le frasi del Petrarca permangono sin-
tatticamente in quella zona che caratterizza Dante e i suoi contemporanei, 
volti al metodo connettivo tipico degli scolastici e dei fautori della prosa r i t -
mica, superata, in una fase ulteriore, dal Boccaccio, in primo luogo, nel De-
cameron.2 I l problema del lessico del Petrarca va però impostato diversamente; 
la ristrettezza semantica potrebbe essere presa per classicità, benché anche 
in questo campo lo studio concreto delle già disponibili Concordanze3 abbia 
il compito di determinare il preciso debito che il Poeta ha nei confronti dei 
classici latini.4 
Stuttura discorsiva e periodi ampi 
1. Sorprenderà l'impiego in forte percentuale di proposizioni regolari, 
di media estensione; nella maggior parte dei sonetti le proposizioni non hanno 
vezzi retorici o ne hanno solo pochi; sono aliene da simmetrie, giochi ritmici 
e complicazioni stilistiche - che ricorrono, in numero relativamente limitato, 
in alcuni sonetti e in parecchie canzoni. Ma i sonetti di tono discorsivo si com-
1
 Rimandiamo al bel saggio di U. Bosco: I l Petrarca e l 'umanesimo filologico. 
Postille al Nolhac e al Sabbadini. I n : Saggi sul Rinascimento italiano, Firenze 1970, pp. 
176 — 216. Scritto nel 1942, il saggio è stato aggiornato fino al 1968, sicché in essi ricor-
rono ormai i nomi di P. G. Ricci, G. Billanovich, G. Martellotti, B. L . Ullman e di al tr i 
illustri petrarchisti. 
2
 G. Herczeg: Alcuni tipi di frase del Boccaccio. In: Saggi linguistici e stilistici. 
Firenze 1972, pp. 154-169. 
3
 «non appaiono quasi mai vocaboli caratteristci, rari, for temente espressivi.» 
B. Migliorini: Storia della lingua italiana. Firenze 1960, p. 206. 
4
 «sono in numero notevole (anzi crescente dalle Rime ai Trionfi) i latinismi sia 
lessicali (p. es. ivernale, sorore), sia sintattici», ibid., p . 207. 
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pongono di proposizioni che contengono soggetto, predicato, complemento 
diretto o indiretto. I l racconto procede per «compartimenti» per usare un ter-
mine felice di Leo Spitzer, vale a dire, le azioni si susseguono in modo che a 
ogni proposizione corrisponde una determinata e nitidamente circoscritta 
azione. Rar i i gerundi che sono brevi ed hanno il soggetto identico a quello 
della proposizione che completano prevalentemente quali avverbi. I participi 
passati hanno funzione di proposizioni relative e appaiono quali at tr ibut i 
accanto a determinati sostantivi; solo raramente corrispondono a subordinate 
implicite; in tab casi sono preposti alla proposizione principale.5 Le subordi-
nate sono in numero l imitato e mancano al solito, le ramificazioni di secondo, 
terzo o più gradi. L'uso delle congiunzioni è di una semplicità che dà spicco: 
C H E , Q U A N D O , SE, C O M E , T A L C H É , P O I CHE prevalgono in numero 
schiacciante sulle altre che ricorrono sporadicamente. Meglio di tut to, tale 
affermazione potrebbe essere convalidata dall'esame del noto sonetto, i l primo 
verso del quale è Passa la nave mia colma d'oblio-, è i l C L X X X I X sonetto, 
ricco di allusioni allegoriche. 
Passa la nave mia colma d'oblio 
per aspro mare, a mezza notte, il verno, 
in f r a Scilla e Caribdi; et al governo 
siede '1 signore, anz'l nimico mio; 
a ciascun remo un penser pronto e rio 
che la tempesta e '1 f in par ch'abbi a scherno; 
la vela rompe un vento, umido, eterno, 
di sospir, di speranze e di desio; 
pioggia di lagrimar, nebbia di sdegni 
bagna e rallenta le già stanche sarte, 
che son d'error con ignoranzia at torto. 
Celansi i duo mei dolci usati segni; 
mor ta f r a l'onde è la ragion e l'arte : 
tal ch ' i ' 'ncomincio a disperar del por to . 
(Rime OLXXXIX, 1 - 1 4 ) 
Nelle frasi principali i predicati verbali esprimono azioni concrete, di 
movimento, di star in un luogo, o di at t iv i tà transitive: passa, siede, rompe, 
bagna, rallenta, celansi-, nell 'ultima frase principale sta: è morta, verbo di con-
cetto astratto che non rientra nella categoria dei precedenti verbi. Le prin-
cipali contengono una successione di scenette concrete, chiuse in se stesse: 
passa la nave-, al timone siede il padrone, cioè Amore; siede ai remi un pensiero 
peccaminoso-, un vento umido rompe la vela-, le lacrime, gli sdegni bagnano e ral-
lentano le virtii dell'anime, che sarebbero le già stanche sarte; gli occhi di Laura 
si sono celati-, è morta la scienza del vivere bene e secondo virtù. La successione di 
azioni, circoscritte in proposizioni nettamente delimitate è caratteristica 
5
 Chiuso gran tempo in questo cieco legno, errai senza levar occhio a la vela (Rime, 
LXXX, 13—14). L'esempio di participio passato che corrisponde a una subordinata 
modale o causale, proviene d a ima canzone. 
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della maggior parte delle frasi del Petrarca; tale tipo di costruzione è stretta-
mente collegato con la semplicità delle frasi stesse. Infatt i nella pr ima frase 
oltre i l soggetto e il predicato vi stanno due complementi di luogo e due di 
tempo; il soggetto è completato con un attributo aggettivale seguito da com-
plemento di specificazione, ma manca ogni altro tipo di sintagma implicito 
(gerundio, participio, infinito), come manca anche la coordinazione o la sub-
ordinazione. Lo stesso è valido per la seconda frase, più scheletrica ancora in 
vir tù dei pochi complementi. La terza principale è nominale, ossia ellittica': 
il predicato è assente; S I E D E potrebbe essere sottinteso; la mancanza del 
verbo dà all'espressione vigore, reso efficace anche dalla scarsezza dei comple-
menti. I n questa frase compare la prima subordinata, una relativa di pochi 
elementi, introdotta da CHE. La quarta è di nuovo una proposizione semplice 
con soggetto, oggetto e predicato verbale; il soggetto è stato allargato con tre 
complementi di specificazione ritmicamente disposta.6 La quinta frase con-
tiene la seconda delle subordinate: una relativa, analoga alla precedente, in-
trodotta anche questa da CHE. Nella frase principale si osserva la solita 
scarsezza di elementi: soggetto, anzi due soggetti, due predicati e l'oggetto. 
La sesta e la settima proposizione sono costruite ugualmente con semplicità; 
nella sesta si hanno solo il soggetto e il predicato verbale; nella settima vi è 
anche un complemento di luogo. E finalmente alla settima si aggiunge una 
subordinata consecutiva, introdotta da T A L C H E ; anche la subordinata è 
spiccatamente lineare con soggetto, predicato e complemento avverbiale. 
L a descrizione della struttura dei periodi del sonetto citato può docu-
mentare il filone fondamentale: proposizioni semplici con azioni comuni, 
esposte con limitata scelta di predicati verbali, con pochi complementi e soprat-
tutto con poche subordinate, introdotte dalle più comuni delle congiunzioni, 
mentre si osserva una visibile avversione all'uso di forme implicite (gerundio, 
participio, infinito. L a semplicità della struttura non manca persino nelle 
canzoni portatrici delle maggiori idee del Poeta e che sono spesso cariche anche 
strutturalmente di complicazioni; alcune di esse saranno presentate nel capi-
tolo delle simmetrie e della costruzione ritmica. Altre invece poggiano sull'al-
lungamento della proposizione con la moltiplicazione delle parti del discorso, 
con l'uso di coordinazione e subordinazione e con i sintagmi gerundiali, par-
ticipiali e infinitivali. Anche se le canzoni non rappresentino, complessiva-
mente, i l tono discorsivo, comune alla maggior parte dei sonetti, non si può 
affermare che in esse manchino pezzi, intere strofe con proposizioni semplici, ana-
loghe a quelle che abbiamo fatto vedere nel sonetto analizzato. D i fronte alla 
struttura, già esaminata, i periodi delle canzoni si allargano; cresce i l numero 
6
 Ai commentatori è sfuggita la spiegazione dell'inversione del soggetto e il perché 
delà collocazione dell oggetto in capo al periodo. Rimandiamo a quanto ne ha detto 
Cesare Segre nel suo «Le lettere di Frate Guittone.» Sta in: Lingua, stile e società. Milano 
1963, p. 171. 
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delle parti del discorso, scompare l'avversione alle forme implicite (gerundio, 
participio, infinito), senza che esse possano anche lontanamente raggiungere 
l'estensione verificatasi nel Decameron; le subordinate otterrano una maggiore 
diffusione, ma anche in questo campo non si t ra t ta di nuovi tipi di subordinate; 
non è detto che entrino in gioco altri tipi di subordinate o che appaiano altre 
e nuove congiunzioni. La relativa semphcità con la ristrettezza delle subordi-
nate permane; il cambiamento si verifica nel numero accresciuto di esse, vale 
a dire di fronte alla monotonia delle proposizioni semplici e al tono discorsivo 
siamo testimoni di periodi sostanziosi, di una certa ampiezza, fondati sulla 
frase principale, contenenti diverse parti del discorso, e sull'uso di frasi sub-
ordinate esplicite e implicite, vale a dire gerundi, participi e infiniti. Come 
esemplificazione di quanto abbiamo detto si citino alcuni periodi della L U I 
canzone, scritta forse a un senatore di Roma (o a Cola di Rienzo, ipotesi so-
stenuta dal De Sanctis). 
I periodi ampi, non alieni dalla ipotassi e dall'uso di sintagmi gerundiah, 
participiali e infinitivali, rivelano un'arte diversa del Petrarca dal tono discor-
sivo; va detto immediatamente che tali strutture pur rappresentando una 
costruzione ad andamento a rilento, non possono lontanamente esser parago-
nate ai periodi tipici del Boccaccio, denominati o qualificati latineggianti, per 
quanto si tratt i di uno stile particolare (di quello di Tito Livio, innanzi tutto). 
Rade volte adiven eh'a l 'a l te imprese 
fortuna ingiuriosa non contrasti , 
ch'a gli animosi fatt i mal s 'accorda: 
ora, sgombrando '1 passo onde tu intrasti, 
fammisi perdonar molt 'altre offese, 
ch'almen qui da se stessa si discorda: 
però che, quanto '1 mondo si ricorda, 
ad uom mortai non fu aper ta la via 
per farsi, come a te, di f ama eterno: 
che puoi drizzar, s'i' non falso discerno, 
in stato la più nobil monarchia. (Rime, LUI , 85 — 95). 
Abbiam citato la settima strofa, meno i tre ultimi versi; anche le altre 
sono dello stesso andamento sintattico, certamente non molto complicato, ma 
sempre più variato del tono discorsivo della maggior parte dei sonetti. Si ri-
velano due proposizioni principali: Rade volte adiven, G ora, fammisi perdonar 
molt'altre offese (= da me si fa perdonare ecc.). Alla prima proposizione prin-
cipale si aggiungono due subordinate, la prima è di primo, la seconda di se-
condo grado; la prima congiunzione è CHE, la seconda C H É [ = P O I C H É ] . 
Nel secondo periodo, notevolmente più complesso del primo, la seconda frase 
principale è seguita da una causale del tipo analogo alla precedente: C H ' 
= I C H É [ P O I C H É ] . Subito dopo viene un'altra causale, di tipo diverso dalla 
prima, perché essa porta la causa effettiva, estranea al razioncino (mentre con 
P O I C H É si hanno causali contenenti una causa che risiede nell'intelletto 
dell'autore o del lettore): però che (. ..) / ad uom mortai non fu aperta la via / per 
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farsi, come a te, di fama eterno. I n questa seconda subordinata (causale) è in-
serita una subordinata temporale, di secondo grado: quanto (= per quanto) 
'I mondo si ricorda. Nella seconda subordinata causale sta un sintagma infi-
nitivale che sostituisce una proposizione finale. All'infinito si attacca una sub-
ordinata relativa di secondo grado: a te (...) che puoi drizzar (. . .) / in stato 
la più nobil monarchia (e cioè rimettere nella sua dignità). Nella subordinata 
relativa di secondo grado è inserita una subordinata ipotetica di terzo grado: 
s'i' non falso discerno. Bisogna esaminare anche i sintagmi impliciti: il costrutto 
infinitivale è stato già rilevato; vi è anche un gerundio, preposto alla proposi-
zione principale: fammisi perdonar molt'altre offese. I l sintagma gerundiale è 
di valore causale, sostituendo una subordinata causale; di esso fa parte una 
subordinata locale, introdotta da ONDE, si tratta quindi di un gerundio svi-
luppato (e non di un sintagma avverbiale, volto a completare il predicato ver-
bale della proposizione principale) : ora, sgombrando 'l passo onde tu entrasti, / 
fammisi perdonar molt'altre offese ecc. 
Si hanno complessivamente dieci proposizioni, tra cui due sono principali 
e sono coordinate paratatticamente, con un leggero senso antitetico: rade volte 
~ora. Le altre otto sono introdotte dalle congiunzioni CHE, CHÉ, P E R Ò CHE, 
QUANTO, SE, vale a dire quelle stesse, incolori e monotone, che ricorrono nei 
sonetti discorsivi. I l sintagma gerundiale e infinitivale rappresentano una 
subordinata implicita e non fungono quindi in forma subordinativa, accom-
pagnando un predicato verbale quale avverbio oppure completando un verbo 
precedente quale reggenza mediante a, di, da ecc. 
Crediamo che l'esempio presentato metta bene in risalto la differenza 
tra il tono discorsivo della maggior parte dei sonetti e la struttura più ampia 
di molti periodi, rilevati soprattutto nelle canzoni. L'esempio può essere preso 
per il secondo tipo di frase nei versi petrarcheschi. 
2. I l terzo tipo prosegue sulla via dei periodi ampi; infatti si hanno un 
manipolo di periodi fondati sulla coordinazione avversativa. In tali periodi MA 
ha un ruolo fondamentale: dividei periodi in due parti, al solito, ineguali; sia 
nella prima che nella seconda parte il nucleo centrale è una frase principale a 
cui vanno aggiunte proposizioni secondarie, eventualmente sintagmi infiniti-
vali, participiali o gerundiali. Le frasi principali in sé rappresentano, all'in-
circa, una media normale; l'ampiezza del periodo è dovuta alla coordinazione 
avversativa, per cui l'affermazione originaria è allargata con una opposizione, 
allacciata alla prima proposizione, sicché la tesi e l'antitesi permangono rin-
serrate nel quadro della stessa unità sintattica. 
Categoria speciale della costruzione antitetica è il motivo ricorrente del-
l'antagonismo tra una determinata situazione in cui verte un personaggio o 
eventualmente un qualsiasi fenomeno e il Poeta stesso, sottoposto a sofferenze, 
disagi e scontentezze a causa dell'amora verso Laura. Tale tipo è reperibile 
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ad es. nella Canzone L che comincia con Ne la stagion che 'I ciel rapido inchina/ 
verso cocidente ecc. L a canzone si compone di cinque strofe, di 14 versi ciascuna 
e di un commiato, di otto versi, posto a chiusura delle strofe. Nelle quattro 
prime strofe si ha un solo periodo in ciascuna di esse e ogni periodo è costruito 
analogamente, con l'impiego di M A che lo divide, come abbiamo detto, in 
due parti di ugual valore nel senso che sia nella prima che nella seconda parte 
sta una proposizione principale con i loro annessi: 
E vediamo, innanzi tutto, le principali: 
Ne la stagion ( . . . ) / la stanca vecchiarella pellegrina / raddoppia i passi, e più e più s'aff-
re t t a ; / e poi così so l e t t a / al fin di sua giornata/ talora è consolata / d'alcun breve riposo; 
Dal soggetto identico dipendono tre predicati verbali, creandosi un 
r i tmo ternario, non estraneo ad altre poesie del Poeta. Un'altra simmetria è 
presente già prima della simmetria dei predicati verbali: al sostantivo deno-
tante tempo cronologico: ne la stagion si aggiungono due subordinate di primo 
grado, le quali cominciano con C H E , congiunzione relativa disposta simmetrica-
mente: 
che '1 ciel rapido inchina verso occidente 
e che '1 dì nostro vola / a gente ecc. 
Alla seconda subordinata relativa si attacca una subordinata relativa, 
che questa volta è effettivamente, di secondo grado: che di là forse Vaspetta. 
Ancora nella zona iniziale della proposizione principale si nota un gerundio, 
relativamente semplice, di valore presumibilmente temporale: veggendosi in 
lontan paese sola e con il soggetto identico a quello della proposizione prin-
cipale, la quale viene poi completata con una subordinata locale o relativa, 
collocata dopo di essa e che comincia con OVE: . . . breve riposo ov'ella oblia I 
la noia e 'I mal de la passata via. Si hanno complessivamente cinque proposi-
zioni-membri e un sintagma gerundiale, di valore di frase. 
A questo punto emerge M A , con una proposizione principale avversativa, 
contenente una subordinata relativa, introdotta da C H E e una subordinata, 
temporale che comincia con Q U A L O R A ; le due subordinate sono di ugual 
valore, perché procedono dalla stessa proposizione principale, nella quale 
s'inseriscono in modo che si mettono dopo diversi complementi: ogni dolor 
che; cresce q u al o r.8 
Na, lasso, ogni dolor che '1 dì m'adduce / cresce qualor s'invia / per partirsi da noi 
l 'eterna luce. (Rime, L, 12—14.). 
7
 Che in funzione di quando è regolare anche nella prosa moderna: Nondimeno, 
a sera che Fernando aveva avuto dapprima mal di testa , e la febbre subito alta ( . . . ) si 
era sentita perduta. (V. Pratolini: Lo Scialo, 971). Anche nel momento che ti usano un 
riguardo, sembra avanzino qualcosa (ibid. 963—4). 
8
 ogni volta che. 
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Considerati dunque l'altra principale con i suoi annessi, il periodo poggia 
su otto frasi-membri e un sintagma gerundiale; è assente il participio passato, 
non insolito in altre poesie del Petrarca, ma anche dove esso figuri, sarà piut-
tosto la sua funzione attributiva e raramente quell'altra, più o meno indipen-
dente ed equivalente a una subordinata di complemento temporale, causale 
ecc. È parimente assente nella strofa citata il sintagma infinitivale nella sua 
funzione di sostituire una frase concreta; s'invia / per partirsi contiene un 
infinito, ma in questo caso l'infinito costituisce la normale reggenza del verbo 
precedente, e non si t ra t ta di sostituzione. 
E i naviganti in qualche chiusa va l l e /ge t t an le membra, poi che '1 sol s'asconde, / sul 
duro legno e sotto a l 'aspre gonne; 
Non intendiamo insistere sulla canzone in questione; basti dire che le 
quattro strofe iniziali sono costruite analogamente. D i esse però trattiamo pro-
prio la quarta per far vedere la differenza nella distribuzione dei blocchi di 
frasi: nella quarta, per l'appunto, la prima frase principale è molto breve, 
avendo accanto una sola subordinata temporale, di anteriorità. 
Dopo MA segue, anche qui, una principale avversativa, con parecchi 
annessi. Si veda, innanzi tutto, la frase principale che ha due predicati verbali: 
ma io (. . .) / fine non pongo al mio ostinato affanno e duolmi. 
Nella principale s'inseriscono tre subordinate concessive, ritmicamente 
disposte (le prime due hanno il soggetto identico): 
perche10 s'attuffi in mezzo l 'onde, / e lasci Ispagna dietro a le sue spa l le /e Granata e 
Marrocco e le Colonne,/ e gli uomini e 'e donne / e '1 mondo e gli animali/ acquetino i 
lor mali. 
Si è visto la presenza di quattro sostantivi-soggetti nella terza subordi-
nata concessiva: uomini, donne, mondo, animali. 
Fin qui abbiamo esaminato il nucleo iniziale della proposizione princi-
pale; esso consiste nella stessa principale e in tre subordinate concessive. Ma 
i sono altre amplificazioni che si aggiungono alla principale e segnatamente al 
secondo predicato verbale: duolmi. A d esso si appoggia una subordinata sog-
gettiva che comincia con C H E : duolmi ch'ogni giorno arroge11 al danno. A questa 
subordinata di primo grado si congiungono due subordinate causali simme-
triche: 
eh' i' son già, pur crescendo in questa voglia, / ben presso al decim'anno / né poss'indo-
vinar chi me ne seioglia. 
L a prima di esse è introdotta da ché, la seconda è negativa, con né 
(= e non, vale a dire una copulativa, con il predicato verbale negato). Alla 
9
 dopo che. 
10
 per quanto. 
11
 aggiunge. 
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seconda proposizione causale di secondo grado si attacca una proposizione di 
terzo grado, avente C H I in testa; potrebbe considerarsi una relativa indipen-
dente in funzione di oggetto. Nella prima causale si inserisce un sintagma ge-
rundiale. Facendo il calcolo delle proposizioni-membri prima e dopo MA, 
si nota che esse ammontano a dieci; vi figura inoltre un sintagma gerundiale 
semplice, in sostituzione di frase modale o temporale. 
3. Dobbiamo prendere in considerazione tra i periodi ampi il problema 
della comparazione, sorgente di periodi di notevole estensione e fondati sulla 
subordinazione; infatti le comparazioni hanno luogo, al solito con subordinate 
comparative, introdotte da C O M E e seguite da proposizioni principali che 
hanno COSÌ alla testa. A differenza di Dante che usava spesso lunghi periodi, 
la cui lunghezza era dovuta allo sviluppo particolareggiato della comparazione, 
il Petrarca, volto alla riflessione, alla meditazione o agli slanci lirici, non dimo-
strava un interesse spiccato né per la comparazione, né quindi per l'uso dei 
periodi in cui figuravano subordinate comparative; e lo stesso vale anche per 
I Trionfi, scarsi, ugualmente, di comparazioni. 
I l C X L I sonetto è uno dei pochi casi in cui la comparazione rappresenta 
una parte notevole: le prime due strofe contengono un unico periodo fondato 
sulla comparazione; esso comincia con una subordinata comparativa, intro-
dotta da C O M E , seguita dalla proposizione principale con COSÌ. È degno di 
rilievo che le due ultime strofe contengono, esse pure un unico periodo che 
appartiene alla categoria delle proposizioni avversative con M A , categoria che 
è stata or ora esaminata. 
Come ta lora al caldo tempo sòie 
semplicetta farfalla al lume avvezza 
volar ne gli occhi altrui per sua vaghezza, 
onde aven ch'ella more, altri si dole; 
così sempre io corro al fatai mio sole 
de gli occhi onde mi ven tan ta dolcezza, 
che '1 f ren de la ragion Amor non prezza, 
e chi discerne è vinto da chi vòle. (Rime CXLI, 1 — 8). 
I l sonetto è introdotto da una subordinata comparativa di notevole 
lunghezza: tre versi di endecasillabo; nel quarto verso sono inserite tre subordi-
nate, che dipendono dalla comparativa di primo grado. Onde aven {-avviene) 
è una consecutiva di secondo grado, da essa derivono due soggettive di terzo 
grado, di ugual valore: {aven) ch'ella more, altri si dole. A questo punto com-
pare la frase principale, il secondo termine della comparazione in cui il Poeta 
si paragona alla farfalla irrequieta che per sbaglio vola negli occhi di qualcuno. 
Dalla frase principale è originata una subordinata di primo grado, introdotta 
da ONDE, la quale dà nascita a due subordinate simmetriche, consecutive, 
di secondo grado: onde mi ven tanta dolcezza, che 'I fren de la ragion Amor non 
prezza / e \CHE\ chi discerne è vinto da chi vòle. Nella seconda consecutiva due 
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sostantivi astratti, il soggetto e il nomen agentis sono stati sostituiti con una 
frase relativa indipendente: l'intelletto = chi discerne e la volontà = chi vàie. 
Se contiamo queste due brevissime proposizioni, i l periodo complesso 
si compone di dieci frasi-membri, il che è una cifra rilevante. Anche gli altri 
periodi contenenti una comparazione appaiono ricchi di frasi-membri: a giusto 
titolo si annoverano simili tipi alla categoria dei periodi ampi, aggiungendo 
però che la diffusione di essi è molto limitato; non abbiamo fatto una statistica 
precisa, ma la lettura del Canzoniere e dei Trionfi ci ha persuaso della scarsezza 
dei periodi ampi, fondati sulla comparazione. Infatti, bisogna arrivare fino 
alla C C C X X X I canzone, dopo il C X L I sonetto, per trovare un paragone con 
COME . . . COSÌ: 
Come a corrier tra via, se 'I cibo manca, 
convèn per forza rallentare il corso 
scemando la vertù che '1 fea gir presto; 
così, mancando a la mia vita stanca 
quel caro nutrimento in che di morso 
diè chi '1 mondo fa nudo e '1 mio cor mesto, 
il dolce acerbo e '1 bel piacer molesto 
mi si fa d'ora in ora; onde '1 camino 
sì breve non fornir spero e pavento. (Rime CCCXXXI, 13 — 21). 
Nella proposizione comparativa di primo grado è inserita una ipotetica 
di secondo grado; è da notare anche un sintagma gerundiale assoluto, con 
soggetto indipendente, soluzione insolita nei versi del Petrarca: convèn jper 
forza rallentare il corso / scemando la vertù, vale a dire il vigore. Da questo ge-
rundio s'inizia una subordinata relativa: la vertù che 'I fea (= faceva) gir presto. 
Abbiamo quindi nella prima parte del periodo tre subordinate e un gerundio 
assoluto, con valore subordinativo causale. 
La proposizione principale è non meno complessa: così (. . .) il dolce acerbo 
e 'I bel piacer molesto / mi si fa d'ora in ora: ecco la struttura fondamentale con 
antitesi non insolite nei versi del Petrarca: dolce ~ acerbo-, piacere ~ molesto. 
La proposizione principale è completata con una subordinata, introdotta da 
ONDE, una consecutiva con due predicati verbali. Nella prima parte della 
proposizione principale è inserito un sintagma gerundiale assoluto, struttural-
mente identico a quello che figura nella proposizione comparativa che precede 
la proposizione principale: mancando a la mia vita stanca / quel caro nutrimento; 
a questo sostantivo che è il soggetto del sintagma gerundiale si attacca una 
subordinata relativa con I N CHE, cioè: IN CUI di morso diè (= mise i denti)-, 
il soggetto della subordinata è espresso con un'altra subordinata, di secondo 
grado: C H I 'l mondo fa nudo e 'I mio cor mesto, cioè la Morte. Anche nel blocco 
della frase principale si hanno quattro proposizioni, più un sintagma di ge-
rundio assoluto, equivalente a una subordinata causale. È così il periodo è 
costituito complessivamente da sette proposizioni e da due sintagmi gerun-
diali; tale numero è comune ai periodi ampi, precedentemente esaminati. 
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Simmetr ie e prosa ritmica 
4. Problema fondamentale della struttura simmetrica in Petrarca è la 
ripetizione di determinate part i del discorso o anche di intere proposizioni sia 
principali che coordinate o subordinate. I particolari saranno messi in evidenza 
in quello che segue; conviene ora insistere sul carattere teorico del procedimento 
connettivo, comune a molta prosa e a parecchi versi del Due- e Trecento. Basti 
accennare al lavoro di Cesare Segre sulle Lettere di Frate Guittone13 citato, per 
vedere quanti forti filoni accomunano il Petrarca alla tradizione immediata-
mente precedente; una giusta inquadratura del Poeta nella cultura della sua 
epoca è inconcepibile senza che si prenda atto di quanto staremo a esporre in 
questo capitolo. 
È indubbio che i periodi ritmicamente e simmetricamente costruiti, 
per quanto possano apparire ampi e ampollosi, rappresentino una variante 
dello stile discorsivo; l'incapacità di organizzare la struttura della frase su 
base logica, vale a dire sul principio di creare rispondenze strettamente con-
nettive tra i membri è caratteristica dell'epoca anteriore; i l Boccaccio saprà 
fare, a sua volta, lunghi periodi in cui i diversi elementi, coordinate e subordi-
nate si tengono e si intrecciono a catena, evolvendosi a spirale. 
a) L 'a n a f o r a ha una parte notevole nella ripetizione di elementi 
nella frase. 
Da quel tempo ebbi gli occhi umidi e bassi 
e '1 cor pensoso, e solitario albergo 
fonti, f iumi, montagne, boschi e sassi; 
da indi in qua cotante carte aspergo 
di pensieri, e di lagrime, e di 'nchiostro, 
tante ne squarcio e n'apparecchio e vergo; 
da indi in qua so che si fa nel chiostro 
d'Amor, e che si teme, e che si spera, 
e, chi sa legger, ne la f ronte il mostro; 
e veggio andar quella leggiadra fera 
non curando di me né di mie pene, 
di sua ver tu t i e di mie spoglie altera. 
(:Trionfo d'Amore, I I I . 112—123). 
L'anafora, nel caso citato, si fonda sul ritmo, in capo al verso, di un 
complemento di tempo: da quel tempo / da indi in qua / da indi in qua. La voluta 
collocazione di essi in capo al primo verso di ogni terzina comporta necessa-
riamente la costruzione lineare in virtù dell' esclusione di ampi periodi ipotat-
tici. È infatti i l ritorno obbligatorio del complemento che v ieta le propaggini 
laterali per cui la costruzione sintattica si fonda sulla giustapposizione di ele-
menti staccati : . . . ebbi. . . solitario albergo / f o n t i , f i u m i , m o n t a g n e , 
13
 Sta in: Lingua, stile e società cit. pp. 151 — 159. Ma vedi anche il nostro «La s t rut-
tura del periodo nella prosa della „Vi ta Nuova."» I n : Saggi ecc., cit., p p . 7—26. 
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b o s c h i e s a s s i . E la stessa tendenza enumerati va è visibile anche nella 
seconda terzina, con il ritmo ternario: . . . aspergo / d i p e n s i e r i , e d i 
l a g r i m e , e d i 'n c h i o s t r o . 
I n questa terzina si ha anche una subordinata comparativa con cotante 
carte asspergo ecc. contenente, d'altronde, i detti sintagmi simmetrici. Final-
mente, nell'ultima terzina anaforica è cresciuto il numero delle subordinate di 
l imitata estensione, introdotte dalla stessa congiunzione incolore: C H E . Anche 
questa volta si ha i l solito ritmo ternario, tra brevi subordinate soggettive: so 
che14 si fa nel chiostro / d'Amor, e che si teme, e che si spera. Da tener presente 
la coordinazione tra due principali: so che ecc., e, chi sa legger, ne la fronte il 
mostro ( = a chi sa leggere ecc.). 
Teoricamente ogni elemento della frase può figurare in posizione ana-
forica; se sono i predicati verbali che vengono ripresi in capo ai versi, nascono 
sì soluzioni particolarmente artefatte e complicate, ma sensa che s'indebolisca 
la struttura lineare della frase, anzi t ra strutture alambiccate complessamente 
ritmiche e simmetriche e periodo coordinativo esiste diremo una correlazione 
necessaria. Uno degli esempi più caratteristici sia per le soluzioni arzigogolate 
delle simmetrie, sia per la linearità della struttura del periodo è i l C X L V so-
netto con la ripresa del predicato verbale POMMI , sei volte, all'inizio del verso: 
Pommi ove '1 sole occide i fiori e l 'erba 
o dove vince lui il ghiaccio e la neve, 
pommi oil'è il carro suo temprato e leve 
et ov'è chi ce'l rende o chi ce'l serba; 
pommi in umil fortuna od in superba, 
al dolce aere sereno, al fosco e greve; 
pommi a la notte, al dì lungo ed al breve, 
a la matura e ta te od a l'acerba; 
pommi in cielo od in terra od in abisso, 
in alto poggio, in valle ima e palustre, 
libero spirto od a ' suoi membri affisso; 
pommi con fama oscura o con illustre'. 
sarò qual fui, vivrò com'io son visso, 
continuando il mio sospir trilustre. (Rime, CXLV, 1 —14). 
Si tenga presente che il citato sonetto poggia su un unico periodo, perché 
indagando meglio, le sei proposizioni apparentemente principali non sono 
altro che subordinate concessive ipotetiche: quand' an eh ej anche se 
mi metti o metta . . .jioj sarò qual fui-, mentre sta negli ult imi due versi la proposi-
zione principale vera e propria, preceduta da sei subordinate. Tale tipo come 
costruzione al Petrarca poteva derivare dal sillogismo scolastico; che predili-
geva, in determinati casi gli antecedenti elencati sfocianti nella principale, col-
locata con spicco dopo il processo logico precedente che poteva essere dimostra-
tivo, causale, ma anche ipotetico, concessivo o di altro carattere. A questo tipo 
14
 quello che ecc. 
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di concatenazione accennava il Segre nel suo I I «Convivio» di Dante Alighieri.15 
Noi porteremo un suo esempio, m a in modo che i vari colon, sistemati visibil-
mente possano dimostrare strutturamente la simmetria, cara al Petrarca che, 
nei confronti di Dante, ha t irato diremo le ult ime conseguenze della costru-
zione ritmica, allentando la struttura con l'eliminazione e la riduzione degli 
elementi connettivi, presenti ancora fino a un certo punto nell'esempio dan-
tesco: 
E la nostra fede aiuta, P E R Ò CHE 
con ciò sia cosa che prineipalissirno fondamento de la fede nostra siano miracoli 
f a t t i per colui che f u crucifisso — lo quale creò la nostra ragione, e volle che fosse minore 
del suo potere, — 
e f a t t i poi nel nome suo per li sant i suoi; 
e molti siano si ostinati c h e di quelli miracoli per alcuna nebbia siano dubbiosi 
e non possano credere miracolo alcuno sanza visibilmente 
avere d i ciò esperienza; 
e questa donna sia una cosa visibilmente miraculosa, de la quale li occhi de li 
uomini cotidianamente possono esperienza avere, ed a noi faccia possibili li altri; 
MANIFESTO Ê che questa donna, col suo mirabile aspetto, la nostra fede aiuta 
( I I , I I , 2-3) . 1 6 
Onde 
con ciò sia cosa che cotale pa r t i r e sia doloroso a coloro che rimangono 
e sonostati amici di colui 
che se ne va; 
e nulla sia sì int ima amistade come da buon padre a buon figlio 
e da buon figliolo a buon padre; 
e questa donna fosse in altissimo grado di bontade, 
e lo suo padre, sì, come da mol t i si crede e vero è, fosse bono in alto grado; 
MANIFESTO È che ques ta donna fue amarissimamente piena di dolore. 
(G. Herczeg: La s t ru t tu ra del periodo nella prosa della «Vita Nuova». Sta in: Saggi lin-
guistici e stilistici, cit., p. 14.). 
È evidente l'elencazione delle cause prolettiche, sistemate simmetrica-
mente; alla prima subordinata causale, introdotta da una voluminosa congiun-
zione sono state coordinate due altre subordinate di ugual grado; nell'esempio 
proveniente dalla Vi ta Nuova il parallelismo si realizzava con quattro subordi-
nate causali e la coordinazione si effettuava con E . Nel corpo dei due periodi 
citati si possono rilevare altre simmetrie: miracoli fatti per colui / e fatti poi nel 
nome suo; sì ostinati che . . . siano dubbiosi / e nonposssano credere. E nell'altro: 
a coloro che rimangono / e sono stati amici ; da buon padre a buon figlio I e da 
buon figliolo a buon padre. 
Ora conviene tornare al sonetto petrarchesco che rappresenta lo stesso 
processo sillogistico; strutturalmente la soluzione è più agile, più lineare, perché 
il Petrarca rinunciava esteriormente alla ipotassi creando formalmente un 
festone di proposizioni principali con le quali la simmetria diventava più 
accentuata in v i r tù della posizione anaforica del predicato verbale che si ri-
prende sei volte all'inizio dei versi e segnatamente all'inizio del primo, terzo, 
15
 Sta ora in: Lingua, stile e società, cit., 81 — 270. 
16
 Op. cit. ,p. 258. Un esempio quadrimembre è stato da noi portato dalla Vita 
Nuova, non esaminata dal Segre. 
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quinto, settimo, nono e decimo verso. Si noti anche l'eccessivo uso delle sim-
metrie: nella prima strofa riccore quattro volte ove/dove dopo il predicato ver-
bale che è completato con proposizioni locali. Nella seconda e terza strofa non 
vi è più subordinazione, abbondano invece i complementi di luogo: sostantivi, 
preceduti da I N , A o CON. Non sorprende ormai i l gioco che fa i l Petrarca con 
l'antitesi, disponendo i sostantivi e gli aggettivi in modo che essi siano con-
trastanti tra loro: in umile fortuna ed in superba, ecc.17 
V a indicata ancora la presenza di brevi subordinate: una relativa indi-
pendente in funzione soggettiva nel quarto verso, una relativa ugualmente 
indipendente nel penultimo verso in cui si osserva anche una subordinata com-
parativa. L'ultimo verso è un sintagma gerundiale il cui soggetto concorda 
con quello della proposizione principale: sarò guai fui ecc. 
b) Possibilità di enumerazione e di elencazione è ravvisabile nelle fre 
quenti f o r m u l e a l l o c u t o r i e con le quali i l poeta si rivolge, per lo 
più, a oggetti per es, della natura e alle membra del corpo umano. L'elencazione 
di per sé crea una struttura agile, recalcitrante all'incatenazione ipotattica; 
al contempo, siccome ogni sostantivo-oggetto è seguito da una subordinata, 
al solito, relativa o relativo-locale, la simmetria è assicurata tramite la ripe-
tizione di una struttura identica: sostantivo + l ' i d e n t i c a c o n g i u n z i o -
n e a cui fa dietro lo stesso tipo di frase. 
Chiare, fresche e dolci acque, 
ove le belle membra / pose colei che sola a me par donna; 
gentil ramo 
ove piacque / (con sospir mi rimembra) a lei di fare al bel fianco colonna; 
erba e fior 
che la g o n n a / leggiadra r icoverse/ eo l'angelico seno; 
aer sacro sereno 
ove Amor co' begli occhi il cor m'aperse: 
date udienza ins ieme/a le dolenti mie parole estreme. (Rime, CXXVI , 1 —13) 
Tre ove e un che, inseriti dopo i sostantivi assicurano la simmetria deri-
vante dalla struttura stessa; si osservi il numero limitato delle subordinate; 
infatti, oltre le subordinate di primo grado, vi è una sola subordinata di se-
condo grado, una frase relativa: colei che ecc. 
I n un altro tipo di elencazione i sostantivi abbondano a non finire; la 
parte che rappresentano le subordinate, è secondaria; si osserva, più che altro, una 
funzione residua di esse, avendo il sopravvento su di esse gli stessi sostantivi 
che costituiscono lunghi festoni. Si prenda i l C L X I sonetto: le prime due strofe 
non sono altro che la sequenza di sostantivi fino all'ottavo verso in cui sta una 
proposizione relativa con C H E ; nel nono si ha un O V E dopo il sostantivo a cui 
si riferisce, nel tredicesimo verso, una subordinata laconica, con SE, un poco 
distaccatai e nell'ultimo si legge una frase di interrogazione indiretta, altret-
17
 Cfr. G. Herczeg: Strutture delle antitesi nel «Canzoniere» petrarchesco. Sta in: 
Saggi linguistici e stilistici, cit., pp. 106 — 120. 
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tanto breve. Tutte quante proposizioni non solo di limitata estensione, ma an-
che di primo grado. Fa forse eccezione il decimo verso, con la proposizione 
relativa di primo grado: ond'el mi punge e volve, a cui si attacca una subor-
dinata comparativa di secondo grado, brevissima: come a lui piace. 
O passi sparsi, o pensier vaghi e pronti, 
o tenace memoria, o fero ardore, 
o possente desire, o debil core, 
o occhi miei, occhi non già, ma fonti, 
o fronde, onor de le famose fronti , 
o sola insegna al gemino valore; 
o faticosa vita, o dolce errore, 
che mi fate ir cercando piagge e monti; 
o bel viso, 
ove Amor insieme pose 
gli sproni e '1 f ren, ond'el' mi punge e volve 
come a lui piace, e calcitrar non vale; 
o anime gentili et amorose, 
s'alcuna ha '1 mondo, e voi nude ombre e polve, 
deh, ristate a veder quale è '1 mio male. (Rime CLXI, 1 —14). 
I l sonetto che seguirà contiene sì una elencazione, ma in modo che essa 
è combinata con l'anafora, fondata su N É P E R — nella prima strofa e su N É 
nella seconda strofa. I l Poeta trae vantaggio dalla successione di sostantivi 
che non sono altro che la parafrasi di un pensiero fondamentale: nulla può 
stornare il suo cuore dal ricordo di Laura. I n v i r tù della parafrasi si è gonfiato 
il numero dei soggetti che occupano i nove primi versi, con una sola subordi-
nata relativa che comincia con C H E . Nelle due ultime strofe si hanno ancora 
due consecutive introdotte da C H E : s ì1 8 seco il seppe quella seppelliere/che-, 
Noia m'è 'I viver sì gravosa e lunga/ch(e) ; e una subordinata relativa con C U I = 
Q U E L L A CHE: di riveder cui non veder fu 'I meglio.19 Si noti che l'infinito è 
retto dal sostantivo precedente: ch'i' chiamo il fine per lo grande desire/di rive-
der cui non veder fu 'I meglio.29 
Né per sereno ciel ir vaghe stelle, 
né per tranquillo mar legni spalmati, 
né per campagne cavalieri armati , 
né per bei boschi allegre fere e snelle, 
né d'aspettato ben fresche novelle, 
né dir d'amore in stili alti e ornati , 
né t ra chiare fontane e verdi pra t i 
dolce cantare oneste donne e belle, 
18
 talmente; SÌ e COSÌ eon il verbo ricorre fino al Cinquecento. Cf.: G. Herczeg: 
La sintassi delle subordinate consecutive in italiano classico. In: Lingua Nostra XXXV, 
1974, pp. 103-113. 
19
 fu = sarebbe stato ecc. 
20
 II problema dell'infinito quale complemento di un sostantivo non è stato stu-
diato ancora. Maurizio Dardano ha pochi esempi nei Libri della Famiglia di Leon Bat-
tista Alberti: (rispuose e disse) . . . che da loro avea comandamento sempre obedire me. 
In : Annali della Scuola Normale di Pisa, ser. II , vol. X X X I I , 1963, p. 105. 
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né altro sarà mai ch'ai cor m'aggiunga: 
sì seco il seppe quella seppellire 
che sola agli occhi miei fu lume e speglio. 
Noia m'è '1 viver sì gravosa e lunga 
eh' i' chiamo il fine per lo gran desire 
di riveder cui non veder fu '1 meglio. (Rime, CCCXII, 1 — 14) 
c) Un altro tipo di formula allocutoria si fonda sì sull'enumerazione dei 
membri del corpo umano; nell'esempio con Chiare, fresche e dolci acque ecc. 
ogni sostantivo aveva accanto una subordinata, introdotta con ove o che, 
sicché tra le subordinate strutturalmente analoghe si stabiliva una concreta e 
precisa simmetria. Anche nel sonetto che segue, indubbio è i l ritmo, dovuto 
a tre sostantivi, posto alla testa del primo, quinto e settimo verso: OCCHI , 
O R E C C H I E e P I È . Ma al posto di una subordinata che seguirebbe i sostantivi, 
stanno proposizioni principali particolari, che contengono ciascuna un'antitesi 
contrastante il significato del sostantivo. Ad O C C H I corrisponde l'oscuramento 
del sole (si t rat ta di Laura) ; dopo O R E C C H I E sta una frase che accenna alle 
parole di Laura che il Poeta non potrà più sentire; e finalmente ai P I E D I del 
poeta è vietato di camminare e di andare dove essa è salita. Strutturalmente 
nella prima strofa si hanno sei piccole frasi indipendenti, costruite paratattica-
mente e con una concreta azione in ognuna. Tale costruzione è comune anche 
alla seconda strofa, ma in essa si hanno anche due subordinate ritmicamente 
sistemate, introdotte con OVE. 
L a simmetria si accentua di più, perché troviamo inserita, in ambedue 
i casi, anche una relativa indipendente dopo OVE: ove è chi meglio intende-, 
. . . ov'è colei ch'esercitar vi sòie?1 
Occhi miei, oscurato è '1 nostro sole, 
anzi è salito al cielo et ivi splende: 
ivi il vedremo ancora, ivi n 'at tende, 
e di nostro ta rdar forse li dole. 
Orecchie mie, l'angeliche parole 
sonano in pa r t e ove è chi meglio intende; 
piè miei, vostra ragion là non si stende 
ov'è colei ch'esercitar vi sòie (Rime, CCLXXV, 1 — 8). 
d) Dobbiamo trattare a parte gli esempi, non pochi, in cui il Poeta ha 
usato il ritmo in proposizioni principali interrogative e esclamative; ambedue 
le forme grammaticali rialzano i contenuti semantici mettendo in evidenza 
i connotati emotivi, notevolmente accresciuti dalle simmetrie. Nel C C X C I X 
sonetto il Poeta pone sette interrogazioni; sei di esse sono introdotte da ove, 
seguito dal predicato verbale: è e una sola volta sono, seguiti dai soggetti che 
non sono altro che parti di una cerchia di nozioni correlative: f r o n t e , b e l 
21
 Si noti la ripresa anaforica di IVI:/ ivi splende-, /ivi il vedremo ancora, ivi n'at-
tende!. 
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c i g l i o , s t e l l a ( = o c c h i o ) , v a l o r e , c o n o s c e n z a , s e n n o , 
f a v e l l a , b e l l e z z e , v i s o e finalmente: c o l e i c h e m i a v i t a 
e b b e i n m a n o ? 
Sette sono le proposizioni ritmicamente sistemate; l'ottava, una escla-
mazione emotiva chiude plasticamente il festone di interrogazioni. Alla prima, 
seconda, quinta e settima frase si attacca una subordinata relativa, con C H E ; 
inoltre, alla settima frase principale si congiunge parallela alla subordinata 
relativa con CHE, anche un subordinata locale con L À 'VE. Inutile affermare 
che il ritmo è strettamente subordinativo alla limitatezza numerica delle pro-
posizioni secondarie, essendo richiesta la costruzione lineare in v i r tù delle 
simmetrie che si realizzano difficilmente con complessa costruzione ipotattica. 
Ov' è la fronte che con picciol cenno 
volgea il mio core in questa parte e 'n quella? 
ov' è 'I bel ciglio e l'una e l'altra stella 
eh'al corso del mio viver lume dênno ? 
Ov'è 'I valor, la conoscenza e 'Isenno? 
l'accorta, onesta, umil, dolce favella? 
ove sono le bellezze accolte in ella, 
che gran tempo di me lor voglia fenno? 
Ov' è l'ombra gentil del viso umano 
ch'ora e riposo dava a l'alma stanca, 
e là 've i miei pensier scritti eran t u t t i ? 
Ov'è colei che mia vita ebbe in mano ? 
Quanto al misero mondo, e quanto manca 
a gli occhi miei che mai non fien asciutti ! (Rime, CCXCIX, 
1—14)22 
I l ritmo è fondato sulla ripresa anaforica di ove, vale a dire, sul ripetersi 
di interrogazioni contenenti, per lo più, indicazioni visive relative all'apparenza 
di Laura. Strutturalmente analogo è l'esempio seguente in cui la simmetria 
è assicurata dalla disposizione parallelistica di proposizioni esclamative. Nel 
sonetto CCC il ritmo poggia su quattro proposizioni esclamative che figurano 
nei primi versi delle strofe; ogni strofa comincia quindi con una principale 
esclamativa che è seguita in tutt i i quattro casi da una subordinata relativa, 
introdotta da CHE. Nella prima strofa la relativa di primo grado è completata 
con un'altra relativa simmetricamente disposta e aggiunta alla prima con E. 
22
 Le interrogazioni ritmicamente costruite hanno avu to ima certa diffusione nella 
poesia posteriore; lo stesso motivo ritorna in due ballate de F . Villon «Balade des Dames 
du tempe jadis» e «Balade des Seigneurs du temps jadis»: 
Dictes moy ou, n'en quel pays, / Est Flora la belle Rommaine, / . . . Mai ou sont les neiges 
d 'antan ? / Ou est la très sage Heloys ecc. 
Qui plus, ou est le tiers Calixte, / Dernier decedè de ce non, / Qui quatre ans t int le pa" 
paliste? /Alphonce le roy d 'Aragon , /Le gracieux duc de Bourbon, / E t Artus le duc de 
Bretaigne, / E t Charles septieme le bon ? / Mais ou est le preux Charlemagne ? 
Il ritorno di ou est ? vale a dire ov'è nelle frasi interrogative che possono essere completate 
con proposizioni relative, analogamente al sonetto del Pe t rarca è segno di s t rut tura re-
torica. Un rapporto diretto t ra Petrarca e Villon è da investigare ancora. 
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Ognuna delle relative di primo grado ha una frase secondaria: una relativa la 
prima e una locale la seconda. Nella seconda strofa si hanno lo stesso due re-
lative di primo grado, parallelamente disposte, senza altre propaggini di se-
condo grado. Nella prima relativa il numero dei predicati è tre: chiude, serra, 
ha in sé raccolto. Nella terza strofa la relativa di primo grado è seguita da una 
relativa di secondo grado, introdotta con la quale. Nella quarta si hanno due 
relative di primo grado nell'ultimo verso. D a tener presente il sintagma gerundia-
le con soggetto identico a quello della frase principale, nel penultimo verso: 
ch'avendo spento in lei la vita mia / stassi ne' suoi begli occhi e me non chiama! 
Quanta invidia io ti porto, avara terra, 
c h 'abbracci quella cui veder m'è tolto, 
e mi contendi l 'aria del bel volto 
dove pace trovai d 'ogni mia guerra ! 
Quanta ne porto al ciel c h e chiude e serra 
e sì cupidamente ha in sé raccolto 
lo spirto da le belle membra sciolto 
e per altrui sì rado si diserra ! 
Quanta invidia a quell'anime c h e 'n sor te 
hann ' or sua santa e dolce compagnia, 
la quale io cercai sempre con tal brama ! 
Quant' a la dispietata e dura morte, 
c h 'avendo spento in lei la vita mia, 
stassi ne ' suoi begli occhi e me non chiama ! 
(Rime CCC, 1 — 14). 
e) Negli esempi precedenti il ritmo scaturiva dalla disposizione simme-
trica di vocaboli che figuravano nella proposizione principale o anche dal 
parallelismo delle stesse proposizioni principali. In alcuni casi la simmetria 
era visibile anche tra subordinate (e t ra congiunzioni introduttrici di subor-
dinate) che seguivano i vocaboli o le principali simmetricamente distribuite. 
Negli esempi che seguiranno e che saranno gli ultimi, la simmetria si fonderà, 
più che altro, sulle s u b o r d i n a t e e sulle c o n g i u n z i o n i ; essa sarà 
quindi legata alla ipotassi, mentre negli esempi precedenti si fondava sulla 
paratassi. V a subito osservato che la struttura simmetrica per di sé non con-
sente una costruzione ipotattica complicata, ad incatenazione di diversi gradi; 
quello che sarà diverso, sarà l'assenza dei sintagmi enumerativi, comuni agli 
esempi finora citati. 
Se '1 sol levarsi guardo 
sento il lume apparir che m'innamora; 
se t ramontarsi al tardo, 
parme '1 veder quando si volge altrove 
lassando tenebroso onde si move; 
se mai candide rose con vermiglie 
in vasel d'oro vider gli occhi miei 
allor allor da vergine m a n colte, 
veder pensaro il viso di colei 
ch'avanza tut te le altre meraviglie, 
con t re belle eccellenzie in lui raccolte: 
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le bionde treccie sopra '1 collo sciolte 
ov'ogni la t te perderla sua prova, 
e le guancie ch'adorna un dolce foco. (Rime CXXVII, 66 — 79). 
Nel periodo che abbiamo citato dopo M O V E abbiamo modificato l ' inter-
punzione; a nostro avviso invece di punto fermo occorre punto e virgola, 
a imitazione del punto e virgola dopo M ' I N N A M O R A e quindi va abolita la 
maiuscola al verso consecutivo; la ragione di questa piccola modifica risulterà 
esposta nella disamina della struttura della frase. 
La simmetria è comandata da tre proposizioni ipotetiche, introdotte 
da SE: 
Se '1 sol levarsi guardo / 
se tramontarsi al tardo / (seil, il sol tramontarsi al tardo guardo) 
se mai candide rose con vermiglie / in vasel d'oro vider gli occhi miei / allor allor da ver-
gine man colte / 
Alle tre subordinate ipoteticahe si aggiungono proposizioni principali in 
modo che ogni ipotetica è seguita da una principale: 
Se '1 sol levarsi guardo / 
sento il lume apparir che m'innamora; 
se tramontarsi al t a rdo , / 
parme'l veder quando si volge al t rove/ lassando tenebroso onde si move; 
se mai candide rose con vermiglie / in vasel d'oro vider gli occhi miei (. . .) / , 
veder pensavo il viso di c o l e i / ( . . . ) / con t re eccellenzie in lui raccolte:/(. . .) 
Le ipotetiche contengono un'immagine di natura che ridesta nel Poeta la 
visione dell'innamorata, visione subordinata al carattere del fenomeno di 
natura: è innegabile il parallelismo logico t ra impressione concreta del mondo 
reale: aurora, tramonto, rose e impressioni che scaturiscono, in base ai fenomeni 
naturali dall'aspetto della donna: aurora ~ la luce degli occhi di Laura-, tra-
monto ~ Laura si sottrae al Poeta-, rose ~ il viso di lei, con le bionde trecce, il 
collo di latte e le guance vermiglie. 
Nelle prime due simmetrie la linearità è stata conservata ancora; le frasi 
principali hanno, ognuna una sola subordinata di primo grado, una relativa 
con C H E e una temporale con Q U A N D O . Nella seconda principale è da mettersi 
in rilievo il sintagma gerundiale, più complesso del solito, perché dà inizio a 
una subordinata con O N D E : lassando tenebroso onde (= il luogo da cui) si 
move. 
Sul terzo periodo ipotetico conviene soffermarci, perché contiene alcune 
soluzioni sintattiche degne di rilievo; innanzi tutto va posto in evidenza l'uso 
del participio passato in funzione di proposizione implicita sia nella subordi-
nata ipotetica: se mai candide rose con vermiglie! (...) vider gli occhi miei/ 
allor allor da vergine man colte, sia nella frase principale: il viso 
di colei I ch'avanza tutte l'altre meraviglie, / con tre belle eccellenzie in l u i 
raccolte. 
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Simili costrutti di participio passato sostituiscono una proposizione re-
lativa, contando praticamente come attributi aggettivali, e non rappresentano 
quindi una marcata indipendenza nei confronti della proposizione alla quale 
i l participio passato si congiunge, com'è il caso dei participi passati in sostitu-
zione di una proposizione temporale, causale oppure quando esso ha un suo 
soggetto che differisce da quello della frase. Per illustrare gli usi complessi 
del participio passato sia citato un esempio caratteristico rilevato da noi 
t ra i molti altr i nella prosa di Masuccio Salernitano: 
E tu t t i de brigata volentieri andativi, ed essendo dinanzi al signore, lui presa la sua Ve-
ronica per mano, in presenzia de quant i ve n'erano, ogne loro passato e presente soccesso 
caso senza resparagno alcuno t u t t i dui pontalmente racontorno (p. 344).23 
Senza entrare nei particolari, è evidente i l carattere indipendente del 
participi passati rispetto alla frase principale: tutti dui pontalmente racontorno. 
Quello che manca nella maggior parte dei participi del Petrarca, è appunto la 
configurazione autonoma di essi; i l loro uso, d'altronde, è limitato numerica-
mente e quando ricorrono, appaiono sempre in funzione subordinata, assorbita, 
per dir così, nell'orbita del sostantivo a cui si accompagnano, mentre nell'esem-
pio masucciano era chiara l'autonomia dei costrutti di participio passato dalla 
proposizione principale. 
I l terzo periodo contiene quindi una subordinata ipotetica, completata 
con un costrutto di participio passato; la proposizione principale che li segue, 
oltre la subordinata relativa, ha accanto a sè, come abbiamo visto, un breve 
costrutto di participio passato. Si osserva inoltre un interessante fatto sin-
tattico, raro in antico italiano, vale a dire l'uso tutto moderno dell'apposizione. 
Eccellenzie è completata con due sostantivi T R E C C I E e G U A N C I E , i quali 
seguono il sostantivo precedente in qualità di apposione. È indubbia tale loro 
funzione: sono ritmicamente indipendenti, e contengono la spiegazione del 
nome astratto eccellenzie con nozioni concrete; si tratta effettivamente di un' 
enunciazione periferica di forma condensata: processo sintattico caratteristico 
in una fase posteriore dello sviluppo della lingua italiana. Ognuna delle due appo-
sizioni è completata inoltre con una subordinata di breve estensione, introdotte 
da OVE e CHE. D a osservarsi che i l primo sostantivo apposizionale possiede 
anche un participio passato: TRECCIE . . . SCIOLTE e la subordinata si 
riferisce al complemento avverbiale connesso con i l participio: sopra 'I COLLO 
(...)/ OV'ogni latte ecc. 
Siamo part i t i dall'esame della simmetria contenuta in questo lungo 
periodo e abbiamo potuto constatare l'esistenza di subordinate che si attac-
cano a costrutti gerundiah e participiali e anche a sostantivi apposizionali 
che rappresentano, essi pure sintagmi accessori, coordinati al nucleo centrale 
23
 G. Herczeg: I l participio passato assoluto nelle novelle di Masuceio Salernitano. 
In : Saggi linguistici e stilistici, cit., p. 192. 
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della frase. A nostro avviso l'esempio analizzato indica le realizzazioni struttu-
ralmente più complesse dello stile ritmico del Petrarca; questi tipi sono da ricer-
carsi tra gli esempi nei quali si osserva una visibile simmetria tra le subor-
dinate. U n esempio non dissimile da quello che abbiamo fatto vedere è la can-
zone COVI nella qual canzone le prime quattro strofe contengono subordinate 
ipotetiche simmetricamente distribuite; ogni subordinata che comincia con 
SE è seguita da una proposizione principale, com'era il caso nell'esempio testé 
analizzato. Nel primo, terzo e quinto verso delle quattro prime strofe — ognuna 
è di nove versi — figura la ipotetica: s'i' 'I dis; essa può essere completata 
con altri elementi; sta mai nel primo verso della prima e terza strofa e un sin-
tagma più lungo, un complemento avverbiale e una subordinata, nel primo 
verso della quarta strofa: s'i"l dissi, coi sospir, quant'io mai fei (= feci). 
S'i' 'I dissi mai, ch'i' vegna in odio a quella 
del cui amor vivo e senza '1 qual morrei; 
s'i"l dissi, ch'e' miei dì sian pochi e rei 
e di vii signoria l 'anima ancella; 
s' i"l dissi, contra me s 'arme ogni stella, 
e dal mio lato sia 
paura e gelosia, 
e la nemica mia 
più feroce vèr me sempre e più bella. 
S' i' 'I dissi mai, di quel ch'i men vorrei 
piena trovi quest'aspra e breve via; 
s'i' 'I dissi, il fero ardor che mi desvia 
cresca in me quanto il fier ghiaccio in costei; 
s'i' l dissi, unqua non veggian li occhi miei 
sol chiaro o sua sorella, 
né donna né donzella, 
ma terribil procella 
qual Faraone in perseguir li Ebrei. (Rime, COVI, 1 — 9 e 19 — 27). 
A differenza della canzone C X X V I I , nell'esempio citato le proposizioni 
principali ottative, con i predicati verbali al congiuntivo, conferiscono un tono 
emotivo insolito alla dizione poetica, appunto perché il continuo incalzare delle 
forme verbali al congiuntivo creano una forte tensione espressiva, messa in 
rilievo anche da diversi tipi di collocazione simmetrica. I l ritmo delle subordi-
nate ipotetica è evidente; come è indubbio, beninteso, che alla disposizione 
ritmica delle subordinate corrisponda una identica simmetria nelle principali; 
inoltre si abbia presente una disposizione simmetrica anche nelle principali: 
contra me s'arme ogni stella, 
e dal mio lato sia / paura e gelosia, / 
e la nemica mia / più feroce vèr me 
sempre e più bella. 
unqua non veggian li occhi mei / 
sol chiaro o sua sorella, / né donna né 
donzella, / ma terribil procella / 
qual Faraone in perseguir li Ebrei. 
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f) Vogliamo terminare i nostri esempi di ritmo e disposizione simmetrica 
con un passo caratteristico dei Trionfi; in esso troviamo cumulati i t ra t t i ca-
ratteristici che abbiamo finora esaminato : anafora nelle proposizioni principali 
che non sono altro che SO ripetuto infinitamente; simmetria tra le congiunzioni 
che seguono SO e segnatamente COME che si attacca a SO direttamente, e che 
va ripresa anche separatamente sicché si stabilisce un parallelismo t ra propo-
sizioni subordinate che cominciano con COME:24 
Or so come da sé '1 cor si disgiunge 
e come sa far pace, guerra e tregua, 
e coprir suo dolor, quand'altri il punge; 
e so come in un p u n t o si dilegua 
e poi si sparge per le guance il sangue, 
se pau ra o vergogna aven che '1 segua; 
so come sta tra' f ióri ascoso l'angue, 
come sempre tra d u e si vegghia e dorme, 
come senza languir si more e langue; 
( ) 
So com'Amor sovra la mente rugge 
e com'ogni ragione indi discaccia; 
e so in quante maniere il cor si strugge. 
( ) 
so com'Amor saetta e come vola 
e so com'or minaccia et or percote, 
come ruba per forza e come invola, 
e come sono instabili sue rote, 
le m a n i armate, e gli occhi avolti in fasce, 
sue promesse di fé come son vóte, 
come nell'ossa il suo foco si pasce, 
e ne le vene vive occul ta piaga, 
onde morte e palese incendio nasce. (Trionfi d'Amore, IV, 
151 — 183). 
È superfluo insistere sulla costruzione sciolta, poco compatta del passo, 
fondato sul parallelismo, sulla disposizione simmetrica, sull'enumerazione che 
consente un uso limitato di subordinate (una con Q U A N D O , nel terzo verso, 
una con SE e C H E nel sesto verso e una con ONDE nell'ultimo verso). Si no-
tino armate e avvolti, i due soli participi passati, congiunti al sostantivo, in 




 COME può mancare, perché sostituito con E, congiunzione copulativa che rial 
iacia la frase che introduce, a u n a frase subordinata, la cui congiunzione è COME. 
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Crediamo di aver portato un materiale dimostrativo sufficiente per poter 
confermare quanto abbiamo sostenuto nell cenno introduttivo rispetto alla 
posizione della costruzione sintattica della frase del Petrarca: una probabli-
mente voluta rinuncia alla struttura complicata ipotattica con diverse rami-
ficazione collaterali e con uso copioso di congiunzioni di diverso carattere. 
D a questa posizione stilistica conseguono due cose: la scelta prosastica, discor-
siva da un lato (prevalentemente nei sonetti) e le varie soluzioni simmetriche 
con la proliferazione di elementi lessicologici, dall'altro, quando si trattava 
(soprattutto nelle canzoni) di dover elevare il tono espressivo a livelli patetici 
e solenni. 
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CONTRIBUTI ALLA STORIA DEL LESSICO POLITICO 
DEL SECOLO X I X 
Di 
KATALIN REGŐCI 
Sarebbe mia intenzione tracciare un quadro generale sull'evoluzione 
del lessico politico del secolo X I X . È sicuramente impossibile approfondire lo 
studio su tale argomento in un solo articolo, trattandosi di anni felici dal punto 
di vista dell'arricchimento del lessico, grazie alla fervida vita politica che in 
quel periodo si svolgeva in tutta Europa. 
Da l 1815 non ci fu anno senza che s'alzasse una vampa rivoluzionaria. 
Or qua or là scoppiarono insurrezioni, rivoluzioni per ottenere la libertà, l'in-
dipendenza. I l 1848 è sicuramente un anno memorabile per tutti i paesi europei, 
poiché fu l'anno in cui le lotte per la libertà raggiunsero il loro culmine. Dap-
pertutto la lotta si conduceva seguendo i due metodi classici: lotta illegale, 
quando non c'era altra possibilità; legale quando essa diveniva possibile. 
«Nei paesi liberi ci sono le part i1 le quali sono pubbliche, e adoperano 
mezzi se non sempre onesti, almeno di un'apparenza legale. Nei paesi servi ci 
sono le sette, che sono segrete, e che, per ira e corruzione non badano troppo 
alla qualità dei mezzi. Le sette sono una necessità della servitù e cessano quando 
l'idea che le ha formate, non è più segreta, nè di pochi, ma pubblica e generale 
e deve diffondersi e volare per tutto» (Settembrini). 
I n molti paesi europei per lunghi decenni la cospirazione era il solo arengo, 
la sola forma in cui l'amor patrio poteva tradursi. 
Leggendo la storia delle diverse nazioni troviamo molte somiglianze, 
sorti uguali, soprattutto nel secolo X I X , quando i var i popoli avendo gli stessi 
affanni, gli stessi scopi da raggiungere, si aiutarono a vicenda. I l popolo un-
gherese aveva molti legami, e da secoli, con il popolo italiano ma solo le grandi 
lotte del '48 —'49 e del '59 —'61 unirono le due nazioni in una cosciente fra-
tellanza di popoli. «L' I ta l ia e la nobile Ungheria sono ormai legate all'indisso-
lubile nodo stretto insieme sui campi di battaglia della libertà» (Garibaldi). 
L a storiografia italiana e quella ungherese si occupavano e si occupano 
molto delle relazioni italo-ungheresi nelle lotte contro il potere asburgico, 
contro il nemico comune, oppure del modo in cui i patrioti di entrambi i paesi 
1
 Par t i nel significato di partiti. 
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cercarono di servire, con azioni comuni, la libertà, riconoscendo l'importanza 
della solidarietà. 
Gli ungheresi vedevano chiaramente la connessione, non solo politica 
ma anche militare, della questione nazionale ungherese e di quella italiana. 
Sottolinearono che solo la scossa ricevuta aveva spinto l'Austria a tentare un 
accordo con gli ungheresi, ma nello stesso tempo affermarono che la resistenza 
dell'Ungheria aveva dato grandi possibilità al movimento unitario italiano, 
assorbendo grandi forze militari austriache, causando perdite enormi. 
L'opinione pubblica ungherese si volge sin dal 1848, agli avvenimenti 
italiani. I l gennaio del 1848 e l'insurrezione siciliana danno ispirazione a Petőfi. 
Nello stesso gennaio egli scrive la poesia Italia nella quale fra l 'altro si legge: 
«Finalmente sono stanchi di strisciare per terra 
finalmente su balzano in piedi 
dai sospiri prorompe una tempesta. 
Ora non più le catene, or tinniscono le spade 
or non pallidi aranci, ma di rose vermiglie 
carichi si fanno gli alberi del sud. 
Sono i tuoi sacri gloriosi soldati 
aiutali, Iddio di libertà».2 
Gli ungheresi più volte danno la prova che la causa italiana è anche causa 
ungherese. Ne è una dimostrazione un proclama pubblicato clandestinamente 
a Pest nel 1848. Quando l'Ungheria volle costruire un esercito Vienna rispose 
che quell'esercito avrebbe dovuto prima marciare contro l ' I ta l ia rivoltosa 
(erano avvenute le 5 giornate di Milano, la dichiarazione di guerra di Carlo 
Alberto ed anche i primi scontri sul Mincio). Ma in nome della nazione ungherese 
Kossuth dichiarò: «Fratelli italiani ! Non dubitate dell'amicizia degli ungheresi ! 
Pugnando per la libertà mai non possiamo nutrire verun sentimento d'odio 
contro di voi che intrepidi versate il vostro sangue in questi giorni di gloriosi 
combattimenti». Siamo nel luglio 1848 quando Petőfi canta così: 
«L'Italia non ci ha mai fatto male, vuole come noi la libertà, non ci por-
teranno ad opprimerla, non ci metteremo mai piede». Non soltanto sommi 
poeti come Petőfi vennero ispirati dalle lotte svolte in Italia, ma il Risorgi-
mento italiano si presenta e si esprime anche nella poesia popolare ungherese. 
Molte canzoni nate sulle labbra del popolo ricordano la figura eroica di Gari-
baldi, dal quale aspettavano che portasse le armi e la libertà per l'Ungheria. 
L a letteratura popolare delle fiere fece conoscere quest'eroe fra masse sempre 
più larghe. Le rivoluzioni non raggiunsero il loro scopo, il mancato coordina-
mento dei movimenti nazionali italiano e ungherese, l'esistenza di contraddi-
zioni interne negli stessi movimenti e molti altri fattori ostacolarono ciò. 
2
 Traduzione di Folco Tempesti. 
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Queste vicende storiche, oltre che la fondazione delle società segrete, 
il formarsi di tendenze politiche, di raggruppamenti, di nuove istituzioni am-
ministrative e l'inaugurazione del Parlamento, contribuirono al moltiplicarsi 
di vocaboli riferiti alla vita politica. Sia il linguaggio politico italiano che quello 
ungherese si arricchirono notevolmente nel secolo scorso, per questo è mio 
desiderio dimostrare, per quanto possibile, attraverso alcuni esempi tra i più 
caratteristici, in che misura si ingrandì il patrimonio lessicale della politica 
italiana. I n diversi campi della politica sono nate parole nuove. Essendo vasto 
il campo della ricerca, ho preferito occuparmi di tre temi e cioè delle denomina-
zioni delle società segrete, delle parole formate dai cognomi di personaggi 
famosi del secolo X I X , e dei neologismi della v i ta parlamentare.3 Le sette 
portarono nomi svariati. I l nome aveva una grande importanza perché, essendo 
efficace, espressivo, era capace di attirare un gran numero di persone. Rico-
noscendo l'importanza della denominazione molte associazioni politiche pre-
sero nomi misteriosi, curiosi, dal significato poco chiaro. Ne do alcuni esempi 
a scopo illustrativo. 
Otto lettere «Dalle otto lettere perché otto erano i misteri della setta a 
ciascuno dei quali corrispondeva appunto una lettera» (Guido Ghezzi). C'erano 
alcuni gruppi invece che avevano semplicemente i l nome del loro capo. Per 
esempio Branda dal nome del capo, Branda Luciani. Galline erano gli esponenti 
di una setta chiamati così per l'ubicazione della sede che fu in una scuola pros-
piciente a Piazza delle Galline. 
I n altri casi i fondatori della famiglia (parola usata in quel tempo nel 
senso di setta) esprimevano nel nome dell'associazione l'aspirazione, lo scopo 
degli associati. Per esempio Unità Latina, Vendicatore del Popolo, ecc. La de-
nominazione spesso era simbolica, presa dal gergo usato dagli adepti, come nel 
caso della Carboneria e della Massoneria (risorta a nuova vita nel 1860). Queste 
sette avevano un linguaggio tutto particolare, diffuso tra gli affi l iati e com-
prensibile esclusivamente a loro, che davano un nuovo significato, un signifi-
cato simbolico, a vocaboli di uso comune. Per esempio, nel linguaggio carbona-
resco, vendite erano dette le associazione locali, baracche erano i luoghi di con-
vegno, lupo del bosco i l tiranno da cacciar via, ecc. 
Altre società ricevettero il loro nome dal colore del vestito, dal vestito 
stesso, da un distintivo, da un segno, da un simbolo adottato dai cospiratori. 
Neri«I neri vestiti di nero, con baffi e basette e mosca sotto i l labbro . . .» 
(D. Spadoni). 
Grandoni detta così dalla foggia del copricapo adottata dai suoi membri. 
3
 questo breve saggio è la riduzione della mia tesi di laurea. Nello scrivere tale 
lavoro ho esaminato prima di tut to le voci raccolte nella rubrica «Ospizio delle parole 
politiche perdute» di R. de Mattei pubblicata nei vari numeri della rivista «Lingua Nostra». 
Naturalmente, oltre a questi articoli ho consultato anche vari libri di storia della lingua 
i ta l iana e numerosi saggi che trat tano la storia dell'Italia. 
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Tre colori a causa dei tre laccetti di margherite di vetro o di fili di seta 
intrecciati fra loro e portati dai settari sul petto insieme ad un triangoletto, 
provvisto ad ogni vertice di una lettera. 
La Giovane Italia invece era chiamata così perché radunava solo i giovani 
patrioti. «Nessun italiano poteva essere associato alla Giovane Italia se avesse 
oltrepassato i 40 anni d'età» (Cesare Spellanzon). 
I l nome assunto dalle associazioni in molti casi rivela il carattere dell'or-
ganizzazione. Nel caso dei Concistoriali, Sanfedisti, Trinitari, è evidente il 
loro carattere conservatore e clericale. La denominazione Calderari segue lo 
schema semantico di «(Liberi) Muratori». Questa setta segreta era diretta 
contro i carbonari. 
Altri nomi sono coniazioni dotte come per esempio Adelfia, Guelfia, 
dirette emanazioni della Carboneria. 
Evidentemente numerosi nomi di sette e molte parole coniate dai loro 
membri restarono in uso finché esse erano in vita, cioè funzionavano, opera-
vano. Molti nomi di sette sono ancor oggi largamente conosciuti grazie alla 
loro significativa attività storica, politica. (Per esempio: Carboneria, Masso-
neria). Così pure dicasi per gran parte del gergo da esse usato. D i partiti 
veri e propri possiamo parlare solo a partire dal 1848, ma nomi di tendenze e 
raggruppamenti appaiono ben prima. Alcune di queste denominazioni sono 
esclusivamente italiane, come: sanfedista, albertista. E così siamo arrivati al 
secondo grande campo che diede numerose parole al lessico politico, cioè esa-
miniamo attraverso pochi esempi illustrativi le parole nate dai nomi dei per-
sonaggi importanti del secolo passato. Un gran numero di personaggi fece 
rinomato, ben noto, il proprio nome, organizzando società politiche, promo-
vendo moti, insurrezioni, lottando contro la dominazione straniera, com-
battendo per l'unificazione dell'Italia. Raggiunta l'unità, formato il primo 
Parlamento italiano, molti deputati e ministri diventarono famosi per la loro 
attività politica. Queste persone esercitavano una certa influenza sull'opi-
nione pubblica, le loro azioni furono criticate, la loro politica e la loro dottrina 
venne accettata o rifiutata. Troviamo una valanga di voci derivate dai loro 
nomi. Queste voci spesso sono spregiative, scherzose, ironiche, cioè di varie 
sfumature, ed esprimevano la simpatia e l'antipatia sentita dal popolo nei 
confronti delle diverse figure della vita politica. I due grandi personaggi dai 
cui nomi si formarono parole nuove in maggior numero sono Garibaldi e Maz-
zini. Molti sostantivi personali, reali, astratti, numerosi aggettivi, verbi deri-
varono da questi due cognomi. 
Vediamo alcuni esempi : garibaldiano, garibaldista, mazzinardo, mazzinista, 
ecc. 
Voci spregiative: garibaldiano, garibaldaggine, garibalderia, mazzineria. 
Aggettivi: garibaldesco, garibaldiano, mazziniano, ecc. 
Ma non soltanto questi due nomi subirono l'aggiunta di suffissi o prefissi 
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ma anche altri. Vediamone una piccolissima raccolta: albertista, azegliano, 
cavourrista, depretino (voce scherzosa), nicoterino, zamboniano. 
Sostantivi astratti: coccapellerite (termine politico-satirico), lucianismo, 
nasismo. 
Qualche aggettivo: lucianeggiante, pionesco, siccardiano, Crispino, de-
pretisino. 
Avverbio: stradellinamente, voce scherzoso-spregiativa. 
Verbo: discrispirsi, pure è una parole che esprime disprezzo. 
Composizione: zanarchia, con evidente accenno spregiativo all'anarchia. 
Spesso avvenne che diedero soprannomi ai re o a personaggi conosciuti 
della storia e delle politica. Per esempio: Re Tentenna, Italo Amleto (Carlo 
Alberto), il vinattier di Stradella (Agostino Depretis). 
U n grande avvenimento politico che introdusse neologismi nel linguaggio 
politico fu il formarsi del primo parlamento italiano. Nel lessico parlamentare 
italiano numerosissimi sono i francesismi ma non mancano neanche gli angli-
cismi. È difficile trovare, e forse impossibile, parole d'origine tedesca. Molti 
termini inglesi prima entrarono nel francese e tramite questo giunsero nella 
lingua italiana, così, nel caso dell'italiano, essi non sono più anglicismi ma 
francesismi. 
Altre voci francesi sono invece d'origine latina e nel francese ricevettero 
un significato politico. Ecco un numero molto ridotto di francesismi penetrati 
nell'italiano nel corso del secolo scorso: comunismo, comunista, destra, di-
missionare, diplomazia, funzionare, funzionario, gabinetto, inchiesta, inter-
pellare, nazionalismo, parlamentarismo, piattaforma, politicante, progetto di 
legge, questore, reazionario, riformista, socialismo, socialista, sottosegretario, 
urna, votare, votazione, ecc. 
Nazionalismo, parlamentarismo per esempio originariamente sono parole 
nate in Inghilterra. Dimissionare, dimissione, diplomazia invece sono state 
create in Erancia da parole latine. Interessante, ma comprensibile che molti 
francesismi giunsero nell'italiano attraverso il piemontese, come ad esempio 
questore, dal francese «questeur». 
I francesismi, in grande quantità, subirono un ulteriore sviluppo nell'ita-
liano, essendo provvisti di nuovi suffissi. Per esempio: moderarne, liberastro, 
liberaloide. È curioso il fatto che tutt i questi vocaboli sono spregiativi. L'in-
fluenza della lingua francese si sentiva anche nella utilizzazione dei suffissi. 
Ma -ista, -ismo avevano grande fortuna anche nella formazione di parole di 
conio italiano, sull'esempio dei suffissi -isme, -ist largamente usati nel francese. 
Come: antiperequazionista, trasformismo, ecc. 
Meno numerosi dei francesismi eppure abbondanti sono gli anglicismi. 
Un gruppo di parole giunse direttamente in Italia, senza tramite del francese. 
Molti esuli politici italiani si rifugiarono a Londra ed è risultato naturale, 
quindi, l'importazione di termini inglesi. 
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Dal punto di vista linguistico è palese che fra le parole adottate dall'ita-
liano predominano i latinismi e le voci di formazione romanza. La maggioranza 
è costituita da vocaboli già esistenti nell'italiano con diverso significato. Per 
esempio: opposizione, radicale. Ci sono parecchie parole create dall'inglese con 
elementi latini come nel caso della: coalizione e del repubblicanismo. 
Scarsissime sono le voci di struttura inglese, ma alcune hanno resistito 
come club. Altre furono invece, più o meno felicemente, sostituite da parole 
italiane: invece di meeting si usa comizio, al posto di platform si usa piattaforma. 
Abbiamo detto che pochi termini inglesi arrivarono nell'italiano senza 
mediazione francese. Eccone qualche esempio: opposizione, radicale, radica-
lismo, ecc. 
Parlando del lessico politico sarebbe assai erroneo sottolineare solo 
l'influenza francese ed inglese, dimenticando i termini attinti direttamente dal 
latino. Nella terminologia politica, soprattutto parlamentare, pullulano i 
vocaboli latini, o derivati dal latino, ai quali sono stati dati significati moderni 
in Inghilterra, in Francia o anche in Italia. Referendum voce usata prima in 
Francia, ultimatum deve la sua larga diffusione all'inglese. Dimissione, inter-
pellare, liberale, perequazione, plebiscito, prefetto sono franco-latinismi, radicale, 
repubblicano sono anglo-latinismi, candidato, sessione sono italo-latinismi. 
Copiose sono le parole derivate a base latina. Pochi esempi: cesarismo, 
liberalismo, comunismo, socialismo (create in Francia), coalizione, radicalismo 
(coniate in Inghilterra), candidatura, regionalismo (formate in Italia). 
Le voci straniere accettate dall'italiano o vennero usate così come erano, 
conservando cioè il loro corpo fonico originale, o vennero adattate al sistema 
fonologico, morfologico dell'italiano. In altri casi vennero tradotte. Per di-
mostrare questo fatto osserviamo da questo punto di vista alcuni vocaboli: 
forestierismi: budget (fr.), meeting (ingl.), platform (anglo-am.), referendum, 
ultimatum (lat.). 
Ma eccetto le parole latine neanche queste ebbero gran fortuna. Prestiti: 
adattamento fonologico — mittinghe d'origine toscana, senza fortuna. 
Adattamenti fonomorfologici — dal fr. inchiesta, monopolizzare, nazio-
nalismo, nazionalizzare, sciovinismo, sovversivo, votare, votazione, ecc. 
Calchi semantici: destra, gabinetto, interpellare, liberale, sinistra, urna, ecc. 
Calchi traduzioni: piattaforma, portafoglio, sottosegretario. Fra i neolo-
gismi del lessico politico dell'800 ci sono moltissimi internazionalismi, termini 
accolti in molte lingue europee (anche nell'ungherese) ed a volte non solo eu-
ropee. Queste parole si radicarono fortemente nel linguaggio politico italiano. 
Ecco una «mini-raccolta» di internazionalismi ottocenteschi: comunismo, co-
munista, diplomazia, documento, documentare, funzionare, funzionario, gabinetto, 
interpellare, interpellazione, liberale, liberalismo, monopolizzare, nazionalismo, 
nazionalista, nazionalizzare, nazionalizzazione, parlamentarismo, reazionario, 
referendum, sciovinismo, sciovinista, socialista, ultimatum, ecc. 
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Tutti gli internazionalismi sono parole migranti per questo è difficile 
determinare, affermare con certezza, quale è la lingua mediatrice. Oltre il 
francese, l'inglese e il latino anche altre lingue prestarono parole all'italiano. 
Durante la colonizzazione dell'Africa vennero trasmessi alcuni vocaboli arabi, 
ad esempio: 
àscari, moretti, voci che hanno anche in campo politico quasi lo stesso 
significato, cioè «venivano chiamati àscari i deputati delle maggioranze par-
lamentari senza programma, senza indirizzo, quindi sempre pronti a defezio-
nare e lasciare in asso i governiche si basavano su di esse; l'espressione era 
legata alle prime esperienze fatte in Africa con le truppe indigene mercenarie» 
(Gramsci). 
È palese che non solo le lingue straniere contribuivano all'arri chi mento 
del lessico politico; nacque anche una grande quantità di parole di conio indi-
geno. Sono formazioni italiane per esempio i nomi delle sette, i vocaboli deri-
vati dai nomi di personaggi della storia, della politica dell'Ottocento, le voci 
che indicano tendenze esclusivamente italiane, atteggiamenti di politici ita-
liani, raggruppamenti parlamentari, parole che indicano la presa di posizione 
di certi politici, deputati, ministri, su determinate questioni politiche, i voca-
boli con i quali vennero identificati i gruppi che si formarono durante le di-
scussioni, le sedute parlamentari. Per esempio: africanisti, condizionisti, fede-
ralisti regi, puritani parlamentari, regionisti, trasformismo, trasformati, vati-
canismo, vaticanisti, ecc. 
La maggioranza delle parole nuove è voce derivata mediante i suffissi 
largamente usati nel corso dei diversi secoli e mediante quelli venuti in moda 
nel secolo passato, l'altra parte dei vocaboli nuovi è risultato della composizione 
di due o più parole. Ecco una piccola raccolta di esempi per la derivazione: 
sostantivi personali: dialogante, interferente, politicante, ministressa, interpel-
latrice. 
Numerosissimi sostantivi sono stati derivati mediante il suffiso -ista: 
albertista, antiperequazionista, condizionista, garibaldista, mazzinista, regionista, 
sanfedista, vaticanista; sostantivi reali: moderarne, garibaldaglia, radicanaglia 
(spregg.; sostantivi astratti: interferenza, interpellanza, comitato, presidentato, 
garibalderia, mazzineria, progresseria, moderazione, perequazione, riparazione, 
interpellamento, promulgamento, ecc. 
Tutt i quei suffissi, che dettero vita alle parole sopraddette, erano utiliz-
zati nel corso di molti secoli. -Ismo, così come -ista vennero più usati che nei 
secoli precedenti, ecco alcuni esempi: garibaldismo, lucianismo, nazionalita-
rismo, vaticanismo, ecc. 
Gli aggettivi vennero derivati con i suffissi seguenti: -abile, ale, -ile, 
-ano, -ario, -astro, -esco, -ico, -ino, -ivo, -oide, -one, ecc. Esempi: unificabile, 
costituzionale, concistoriale, azegliano, repubblicano, unitario, liberastro, libera-
lesco, anticarbonico, codino, sovversivo, liberaloide, parruccone, ecc. Molti sono 
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i verbi che terminano in -izzare, come: militazizzare, monopolizzare, nazionaliz-
zare, socializzare, ecc. Fra i neologismi ottocenteschi troviamo molte parole 
composte, ad esempio: anticarbonico, bicamerale, monocamerale, sottosegretario, 
mangiamoccoli, portafoglio, zanarchia, centrodestra, centrosinistra, ecc. 
Molte delle voci menzionate in questo breve saggio erano neologismi nel 
secolo passato. Una parte di queste parole non viene più usata nei nostri 
giorni o viene utilizzata con un significato ben diverso da quello originale. 
Molte di esse sono ormai arcaismi, come per esempio le parole create dai nomi 
di personaggi famosi dell'800, e le denominazioni delle sette vengono serbate 
solo dai libri di storia e non dalla lingua viva. 
È interessante notare che le parole straniere entrate nel linguaggio poli-
tico italiano hanno una vita molto più lunga di quelle formate in Italia. Le 
voci straniere, radicate così profondamente nella lingua, sono internazionalismi 
e indicano tendenze, partiti, istituzioni, ecc. che sono ancor oggi in vigore. 
Mentre i vocaboli di conio indigeno indicarono gruppi transitori, tendenze 
esclusivamente italiane che nel corso degli anni andarono smarriti. 
Moltissime sono le voci di una certa carica affettiva, cioè pullulano i 
vocaboli spregiativi, polemico-scherzosi. È da notare la differenza fra il lin-
guaggio politico del periodo della lotta illegale e quello della lotta legale. Le 
voci formate durante la lotta clandestina sono spesso irreali, misteriose, com-
prensibili solo ad un ristretto numero di persone, agli appartenenti alle sette. 
Le cause dell'insuccesso e dello scioglimento di molte società segrete si devono, 
fra l'altro, alla mancanza di contatto con le masse, al loro isolamento, dovuto 
anche all'incomprensibile linguaggio da esse usato. 
Evidentemente questi vocaboli non poterono vivere a lungo. Di solito 
si trattava di parole prese dal linguaggio comune che vennero munite di un 
significato politico, per esempio: carbonaro, anticarbonico, ecc. 
Le voci coniate nell'epoca della lotta legale sono più reali e per questo 
ebbero più fortuna, ma anche qui abbondano quelle di carica emotiva: parruc-
cone, mangiamoccoli, liberaloide, moderarne, ecc. 
Nonostante la loro carica affettiva questi vocaboli sono rimasti a lungo 
nell'uso, come ad esempio parruccone, mangiamoccoli, vengono usate anche 
oggi con un senso più o meno identico a quello ottocentesco. Tra le voci del 
lessico politico create in Italia poche sono quelle dotte, cioè parole prese dal 
latino; la maggioranza — almeno quelle da me raccolte — è coniata, creata 
dal popolo, per questo ci sono in gran numero vocaboli scherzosi, polemici, 
spregiativi. 
Tutto ciò dimostra che le grandi masse si interessarono sempre più della 
vita politica del Paese, seguirono cioè con maggiore interesse le azioni del par-
lamento e dei loro politici. Fabbricando parole con le quali esprimevano le 
loro simpatie ed antipatie verso gli atteggiamenti dei politici, gli italiani mostra-
rono la loro attiva partecipazione alla vita politica. 
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Indubbiamente quelle voci che si riferivano ad una situazione transitoria, 
ad un determinato atteggiamento politico di poca durata, restarono in uso, 
in circolazione, finché non persero la loro attualità. I vocaboli creati dai ceti 
medi, che non sono termini tecnici della vita politica, appena perdono la loro 
attualità vengono dimenticati. D i solito essi hanno una vita molto meno lunga 
delle parole dotte che formano la base del lessico politico e indicano cose fonda-
mentali. 
Quindi, come risulta evidente anche da questo breve saggio, la termino-
logia politica del secolo scorso si arricci notevolmente a causa delle vicende 
turbinose della storia ed a causa della formazione di nuove istituzioni ammini-
strative e politiche. 
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D A S G R I M M S C H E W Ö R T E R B U C H I N G E S C H I C H T E U N D G E G E N W A R T 
Von 
J . DÜCKERT 
(Berlin, DDR) 
Das Deutsche Wörterbuch von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm — im 
folgenden D W B genannt — lag 1960 nach einer Erscheinungszeit von 108 
Jahren abgeschlossen vor. Es umfaßt 32 starke, enggedruckte Bände mit 
insgesamt 67744 Druckspalten. Seine Begründer hatten seinen Umfang zunächst 
auf 6 bis 7 solcher Bände, die Arbeitszeit auf höchstens 10 Jahre veranschlagt. 
Jacob Grimm hat das D W B ein 'vaterländisches werk'1 genannt. I n einer 
Zeit der politischen Zerrissenheit Deutschlands war ein solches Werk geeignet, 
dem erstarkten Nationalgefühl und dem Einigungsstreben durch Besinnung 
auf die gemeinsame Sprache und deren Geschichte neue Impulse zu geben. 
Der Gedanke eines deutschen Wörterbuchs kam nicht von den Brüdern Grimm 
selbst. Der Anlaß war ein äußerer. Ernst August, König von Hannover, hatte 
am 1. November 1837 'die durch seinen Vorgänger gegebne, im lande zu recht 
beständige und beschworne Verfassung'2 eigenmächtig aufgehoben. Gegen 
diesen Verfassungsbruch protestierten sieben Göttinger Professoren, die sich 
an ihren auf das Grundgesetz geleisteten Eid gebunden fühlten, unter ihnen 
Jacob und Wilhelm Grimm. Sie wurden ihrer Ämter enthoben. D ie Hoffnung 
auf eine baldige neue Berufung erfüllte sich nicht. Keine der deutschen Regie-
rungen zeigte sich geneigt, den Gemaßregelten eine Stellung anzubieten. I m 
Volk, insbesondere im fortschrittlichen Bürgertum, wurde den 'Göttinger 
Sieben' jedoch allenthalben Sympathie entgegengebracht, sog. Göttinger 
Vereine entstanden, Geld wurde gespendet, um den Entlassenen die materielle 
Existenz zu sichern: 'in dieser zugleich drückenden und erhebenden läge, da 
den geächteten die öffentliche meinung schützend zur seite trat, geschah uns 
von der weidmannschen buchhandlung der antrag, unsere unfreiwillige musze 
auszufüllen und ein neues, groszes Wörterbuch der deutschen spräche abzufas-
sen'.3 Nach anfänglichem Zögern fanden die Brüder Grimm die angetragene 
Arbeit zeitgemäß. Sie machten das W e r k zu ihrem eigenen Anliegen. I m Herbst 
1838 fixierte Salomon Hirzel, Mitinhaber der Weidmannschen Buchhandlung 
in Leipzig und Mitbegründer des Leipziger 'Göttinger Vereins', mit Jacob 
Grimm die einzelnen Punkte des Verlags Vertrages. Die Sammlung des Beleg-
materials wurde unverzüglich in Angrif f genommen. 1851 begann die Ausar-
beitung des Wörterbuchs. Anfang Ma i 1852 erschien die erste Lieferung. 
Das Erscheinen des D W B bedeutet in der Geschichte der deutschen 
Lexikographie den Beginn einer neuen Epoche. Die Fortschritte der deutschen 
1
 J . Grimm: D W B 1. Einleitung, Sp. LXVIII . 
2
 Ebd. , Sp. I . 
3
 J . Grimm: D W B 1. Einleitung, Sp. I . 
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Grammatik und der vergleichenden Sprachwissenschaft gaben dem Werk eine 
wissenschaftliche Grundlage, wie sie allen Vorgängern fehlte. Der Linie der 
normativen Lexikographie, die in der Zeitspanne der Herausbildung literatur-
sprachlicher Normen eine wichtige Funktion hatte — sie gipfelt in Adelungs 
Grammatisch-kritischem Wörterbuch der Hochdeutschen Mundart4 —, trat 
im D W B ein Wörterbuch gegenüber, das sich nicht zum Ziel setzte, den Benut-
zer über das Sprachrichtige, Zulässige bzw. Unzulässige zu belehren, sondern 
Gebrauch und Entwicklung der Wörter zu beschreiben und aus Quellen der 
älteren und neueren Sprache zu belegen. 'Wir wollen kein Gesetzbuch machen... 
Unser Werk wird . . . eine Naturgeschichte der einzelnen Wörter enthalten', 
sagte Wilhelm Gr imm auf der Germanistenversammlung in Frankfurt am 
Main 1846.5 Auf der Grundlage des von den Brüdern Grimm und ihren Helfern 
gesammelten Belegmaterials ließ sich dieses Programm jedoch nur bedingt 
verwirklichen. Die Materialsammlung, an der etwa 90 Helfer teilnahmen, 
erbrachte aus älteren und neueren Quellen über 600 000 Belege, eine relativ 
schmale Grundlage für ein Wörterbuch, das sich nach Jacob Grimms Worten 
über 'die gesamte hochdeutsche Schriftsprache von der mitte des fünfzehnten 
jahrhunderts an bis auf heute',6 das bedeutete etwa bis Goethe, erstrecken 
sollte. Die Angaben zu den einzelnen Stichwörtern sind daher in den Anfangs-
bänden des Wörterbuchs, die noch von den Brüdern Grimm bearbeitet wurden, 
oft unzureichend. Moriz Heyne, einer der Portsetzer des Wörterbuchs nach 
dem Tode der Brüder Grimm, äußert sich über das von den Brüdern Grimm 
hinterlassene Belegmaterial folgendermaßen: 'dieser zettelapparat . . . ist so 
lückenhaft, und zum theil auch so unzuverlässig, dasz die fortsetzer des 
Grimmschen Wörterbuches überwiegend (unter 100 fällen durchschnittlich 
80 mal) darauf angewiesen sind, sich die belegstellen selbst herbeizuschaffen'.7 
Die Brüder Gr imm konnten nur das erste Viertel des Wörterbuchs, bis 
zum Worte Frucht, bearbeiten. Nach Jacob Grimms Tod 1863 — Wilhelm 
Grimm war bereits 1859 gestorben — setzten andere das Werk fort, die die 
Materialbasis z. T . wesentlich, aber ungleichmäßig erweiterten. Dami t wurde 
eine eingehendere Darstellung möglich, differenziertere lexikographische 
Methoden wurden entwickelt. Nachhaltigen Einf luß auf die spätere Arbeit 
gewann die worthistorische Forschungsweise Rudolf Hildebrands. Hildebrand 
war Lehrer an der Thomasschule in Leipzig, später Professor an der Leipziger 
Universität. Für das D W B war er seit Beginn des Drucks als Korrektor und 
Helfer tätig. Jacob Gr imm sah in ihm den geeigneten Fortsetzer des Werks. 
'Hildebrand ließ die dem Wörterbuch nach seinem ursprünglichen plane gezo-
genen grenzen völlig außer acht, er arbeitete ohne jede rüeksicht auf die 
möglichkeit einer Vollendung des ganzen Werkes, dafür aber stellte er mit dem 
bande К . . . ein muster wissenschaftlicher lexikographie größten stils auf'.8 
I h m wurde das Wörterbuch 'zu einem Compendium des neueren, ja fast des 
ganzen deutschen Sprachschatzes überhaupt . . ., das Niederdeutsche, die 
Mundarten miteingeschlossen'.9 
4
 1774-86; 2. Aufl . 1793-1801. 
6
 W. Grimm: Kleinere Schriften. Hg. v. G. Hinrichs. Bd. 1. Berlin 1881, S. 513. 
6
 J . Grimm: D W B 1, Einleitung, Sp. XXXIV. 
7
 DWB 6, Vorwort. 
8
 R. Meißner in: Preußische Jahrbücher . Hg. v. H . Delbrück. Bd. 142. Berlin 1910, 
S. 68. 
9
 Arthur Hübner: Kleine Schriften zur deutschen Philologie. Hg. v. H . Kunisch u. 
U . Pretzel. Berlin 1940, S. 38. 
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Das D W B litt jedoch an einem entscheidenden Mangel. Als einem reinen 
Verlagsunternehmen fehlte ihm bis in den Anfang unseres Jahrhunderts eine 
wissenschaftliche Zentrale, deren Aufgabe es u. a. hätte sein müssen, das 
Belegmaterial für alle Wörterbuchbearbeiter zentral zu beschaffen und für eine 
gewisse Einheitlichkeit der Bearbeitung zu sorgen. So arbeitete jeder Bearbei-
ter auf eigene Faust. I n den Teilen des Wörterbuchs, die in der Zeitspanne von 
Jacob Grimms Tod bis zum Anfang unseres Jahrhunderts bearbeitet wurden, 
finden sich die größten Unterschiede in der Darstellungsweise. Neben Bänden, 
die z. T. auf Grund von Materialmangel verhältnismäßig knapp ausfallen und 
dem von den Brüdern Gr imm eingehaltenen Maß nahebleiben — es handelt 
sich um die Teile H—J und L—Q —, stehen Partien von ungewöhnlicher 
Breite. So füllt die von Hermann Wunderlich, Professor in Heidelberg, später 
Bibliothekar in Berlin, bearbeitete Strecke Getreide — gewöhniglich einen 
ganzen Band. Auch in ihrer inneren Anlage zeigen die Bände dieser Periode 
starke Unterschiede. Die Darstellung des semantischen Befundes wird z. T . 
überlagert durch formale und Sachgesichtspunkte sowie durch eine unange-
brachte Systematik im Artikelaufbau. Beispielsweise sah es Wunderlich als 
eine der Hauptaufgaben des D W B an, einer 'tiefer greifenden deutschen Stili-
stik in die hand zu arbeiten'.10 E r legte daher größten Wert auf die Darstellung 
der einzelnen Verbindungen, die ein Wort eingehen kann. Das hatte Folgen 
nicht nur für den Umfang der von ihm verfaßten Artikel, sondern auch für 
deren Aufbau. 
Unter den Fortsetzern des DWB, die auf die Brüder Gr imm folgten, galt 
Hildebrands 'großer Stil' als unerreichbar, aber auch, wenn man an eine 
Beendigung des Werks in absehbarer Zeit dachte, als nicht unbedingt nach-
ahmenswert. Moriz Heyne, der neben Rudolf Hildebrand besondere Erwähnung 
verdient, gab dem Wörterbuch, was des Wörterbuchs ist. Heyne war Professor 
in Basel, später in Göttingen. Anders als Hildebrand war er 'nicht der M a n n 
der unermüdlichen Kleinarbeit, der philologischen Sauberkeit, aber von 
beispielloser Energie, immer sich und seine Mitarbeiter vorwärtsdrängend auf 
der dem Wörterbuch gewiesenen Straße'.11 E r gründete 1889 das erste Wörter-
buchkollektiv in der Geschichte des DWB. I m Vorwort zum 8. Bd. schreibt er: 
'collektivarbeit war ja schon die fortsetzung des Werkes nach dem tode der 
begründer gewesen, derart, dasz jeder bearbeiter seines teils selbständig eigene 
wege gieng; es kam nun darauf an, eine solche arbeit so zu regeln, dasz sie 
einheitlicher leitung unterstand'. Als in der 90er Jahren Hildebrand und andere 
Bearbeiter starben, geriet das Wörterbuch in eine schwere Krise und drohte 
als Torso steckenzubleiben, zumal um die Jahrhundertwende der Plan eines 
Thesaurus der deutschen Sprache auftauchte, der dem Interesse am D W B 
Abbruch tat. Über diese Krise haben vor allem Heyne und sein Göttinger 
Arbeitskreis das Wörterbuch hinübergerettet. 
1908 trat ein grundlegender Wandel in der Wörterbucharbeit ein, als die 
Akademie der Wissenschaften zu Berlin, in ihrem Auftrage die Deutsche 
Kommission, die wissenschaftliche Leitung übernahm, in Göttingen eine 
Zentralsammelstelle einrichtete und die Zahl der Wörterbuchbearbeiter — auf 
fünfzehn — erhöhte. Damit hatte das D W B erstmalig seit dem Tode der 
Brüder Grimm eine wissenschaftliche Zentrale. Die Deutsche Kommission 
10
 DWB 4, 1, 3. Vorwort. 
11
 R. Meißner in: Preußische Jahrbücher. Hg . v. H. Delbrück. Bd. 142. Berlin 1910, 
S. 69 
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verzichtete zwar auf eine streng einheitliche Redaktion, ergriff jedoch eine 
Reihe von Maßnahmen, die eine gewisse Gleichmäßigkeit der Bearbeitung, 
eine Straffung der Darstellung gewährleisten sollten. Es wurde ein Normalmaß 
festgesetzt, das einer zu breiten, unübersichtlichen Darstellung entgegenwir-
ken sollte, es wurden Grundsätze für die Kürzung von Artikehi aufgestellt, der 
wissenschaftliche Leiter der Zentralsammelstelle las regelmäßig eine Fahnen-
korrektur und griff gegebenenfalls ein. — Die von der Göttinger Zentralsam-
melstelle unter Mitwirkung aller germanischen Seminare Deutschlands und 
mehrerer des deutschsprachigen Auslands hauptsächlich in der Zeit von 
1908—1912 durchgeführte Belegsammlung für die damals noch bestehenden 
Lücken im Wörterbuch erbrachte ein Material von 2 Millionen Belegzetteln, 
eine tragfähige Grundlage für die Bearbeitung des noch Ausstehenden (U, X , 
Y, Z und Teile von в, S, T, V, W). 
In einem entscheidenden Punkt ließ es die Wörterbuchreform von 1908 
jedoch beim alten. Die Bearbeiter, die jeweils größere alphabetische Abschnitte 
übernommen hatten, waren fast alle nur nebenamtlich für das Wörterbuch 
tätig. Eine Arbeitsstelle mit Assistenten und einem Leiter gab es nicht. Vor 
allem in diesem Punkte mußte eine erneute Reform Abhilfe schaffen. Diese 
Reform wurde 1930 unter der Leitung Arthur Hübners, Professor an der 
Berliner Universität, durchgeführt. Eine Arbeitsstelle wurde in Berlin ein-
gerichtet, in der sich jüngere Kräfte unter der Leitung eines erfahrenen Lexiko-
graphen hauptamtlich der Wörterbucharbeit widmeten. Hier bildete sich 
unter einer straffen Redaktion, die dem Werk zu seinem Schaden bislang 
gefehlt hatte, jener relativ einheitliche Arbeitsstil heraus, der für die letzten 
drei Jahrzehnte der Tätigkeit am D W B im wesentlichen bestimmend wurde 
und an den auch die Neubearbeitung anknüpft. Die Jahresleistung stieg bis auf 
10 Lieferungen. Das war mehr, als zuvor jemals erreicht worden war. Der 
Abschluß des Werks schien greifbar nahe. Aber wie der 1. Weltkrieg eine 
lange Zeit des Niederganges der Arbeiten am D W B eingeleitet hatte, so machte 
jetzt der 2. Weltkrieg alle Berechnungen zunichte. 
In der D D R erhielt das D W B nach einer wechselvollen, von Krisen und 
Kriegen bedrohten Entwicklung erstmalig eine gesicherte Perspektive. Ab 
1952 bildete es unter der Leitung von Theodor Frings eine eigene Abteilung 
innerhalb des neu gegründeten Instituts für deutsche Sprache und Literatur 
der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Während eine seit 1946 
in Göttingen bestehende Arbeitsstelle nur etwa ein Viertel des noch Ausstehen-
den bearbeitete, hatte die Berliner Arbeitsstelle, die großzügig ausgebaut 
wurde und bis zu 20 Assistenten zählte, den Hauptanteil an der Beendigung 
des Wörterbuchs (1960). 
Als der Abschluß des D W B in greifbare Nähe gerückt war, wurde (1957) 
beschlossen, die — bereits von Jacob Grimm ins Auge gefaßte — Neubearbei-
tung auf die besonders materialarmen Anfangsteile A — F, die zu dieser Zeit 
hundert Jahre alt waren, zu beschränken, um den schwerwiegendsten Mangel, 
der die Benutzung des Gesamtwerks noch behinderte, zu beheben. M i t der 
Neubearbeitung der ältesten Bände sollte erreicht werden, daß das D W B 
seiner Funktion als wortgeschichtliches Grundlagen werk in allen seinen Teilen, 
wenn auch mit Unterschieden, gerecht werden kann. Linguisten, insbesondere 
Lexikographen, Wortkundler und Sprachhistoriker, brauchen das ' D W B als 
Auskunftsmittel und als Grundlage für weiterführende Arbeiten. So konsul-
tieren, um nur einige Benutzer zu nennen, die Bearbeiter des Goethe-Wörter-
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buchs (1966 ff.) und des von R . Klappenbach und W. Steinitz herausgegebenen 
Wörterbuchs der deutschen Gegenwartssprache das D W B ; für die im Bereich 
Sprachgeschichte des Zentralinstituts für Sprachwissenschaft der Akademie 
der Wissenschaften der D D R soeben abgeschlossenen Arbeiten 'Zur Ausbildung 
der Norm der deutschen Literatursprache auf der lexikalischen Ebene' 
wurde es laufend herangezogen. Zu seinen Benutzern gehören aber z. B. 
auch Editoren, die einen Text kritisch herausgeben und sprachlich kommen-
tieren wollen, und nicht zuletzt Historiker verschiedener Fachrichtungen. Denn 
da sich gesellschaftliche, wirtschaftliche und kulturelle Verhältnisse und 
Veränderungen im Wortschatz vielfältig widerspiegeln, ist das D W B nicht nur 
ein Instrument der Sprachforschung, sondern zugleich eine Dokumentation 
besonderer Ar t für die Geschichte des deutschen Volkes. 
Die Benutzer des D W B sind aber nicht nur Wissenschaftler. Der Zugang 
zu ihm steht jedem offen, der am Wortschatz der deutschen Schriftsprache und 
seiner historischen Entwicklung interessiert ist. Dazu gehören beispielsweise 
Schriftsteller. Genannt seien aus einer Reihe bekannter Autoren der Vergangen-
heit Rilke, Hermann Hesse und Thomas Mann, von Schriftstellern der D D R 
Erwin Strittmatter. Gerade von Schriftstellern hatte Jacob Grimm eine 
Bereicherung der Gegenwartssprache aus dem D W B erhofft; 'ich meine', 
schrieb er an Lachmann,12 'alle Wörter von Schönheit und kraft seit Luthers 
zeit dürfen zur rechten stunde wieder hervorgeholt und neu angewandt werden ; 
das soll als erfolg und Wirkung des Wörterbuchs bedacht werden, daß die 
schriftsteiler daraus den reichthum der vollkommen anwendbaren spräche 
ersehen und lernen.' Mag auch der eine oder andere Schriftsteller aus der 
Fülle versteckten und verschollenen Sprachbesitzes, der im D W B jedermann 
zugänglich gemacht wurde, einzelne Wörter erneuert haben, so hat doch Jacob 
Grimm zweifellos die Breitenwirkung des D W B , das er bildlich als eine 
allen Deutschen aufgetane Sprachhalle sah, überschätzt. Ein Buch, das 
abends in der Familie gelesen wird, ist es nicht geworden und konnte es seiner 
Anlage nach auch nicht werden. Uns ist das D W B in erster Linie ein Werk der 
wortgeschichtlichen Grundlagenforschung und zugleich ein verpflichtendes 
Erbe, dessen teilweise Neubearbeitung in der Sprachgeschichtsforschung der 
D D R ihren festen Platz hat. 
Vom 2 5 . - 2 8 . September 1963 fand anläßlich des 100. Todestages Jacob 
Grimms im Inst i tut für deutsche Sprache und Literatur der DeutschenAkade-
mie der Wissenschaften zu Berlin eine internationale 'Konferenz über das 
Grimmsche Wörterbuch' statt, an der zahlreiche Germanisten und Lexiko-
graphen des In - und Auslandes teilnahmen. Das Programm der Neubearbeitung 
der Teile A — F , das von den Konferenzteilnehmern an Hand des ihnen 
vorgelegten Probeheftes13 diskutiert wurde, fand allgemeine Zustimmung. E . 
Öhmann (Finnland) nannte in einer Rezension das Erscheinen der 1. Lieferung 
'ein Ereignis ersten Ranges in der . . . Welt der deutschen Philologie'.14 
Als mit der Neubearbeitung begonnen wurde, galt es, die in der über 
hundertjährigen Geschichte des Wörterbuchs erworbenen Erfahrungen und die 
12
 Brief vom 24. — 31. August 1838, in: Briefwechsel der Brüder Jacob und Wil-
helm Grimm mit Kar l Lachmann. Hg. v. K. Leitzmann. Jena 1927, Bd. 2, S. 688. 
13
 Deutsches Wörterbuch von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm. Neubearbeitung. 
Hg. von der Deutschen Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Probeheft zum 100. 
Todestag Jacob Grimms. Leipzig 1963. 
14
 DLZ 87 [1966], Sp. 1078. 
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großen Fortschritte, die die Sprachwissenschaft seit den Tagen der Brüder 
Grimm gemacht hatte, zu verwerten. Alte Fehler, wie sie im 19. Jh. mit dem 
Fehlen einer zentralen wissenschaftlichen Leitung und der Zersplitterung der 
Kräf te gemacht worden waren, durften nicht wiederholt werden. A n der 
Arbeitsstelle (mit hauptamtlichen Mitarbeitern) als der für den kontinuierlichen 
Fortschritt der Arbeiten und die einheitliche Darstellungsweise entscheidenden 
Organisationsform mußte festgehalten werden. Es durfte nicht noch einmal auf 
einer zu schmalen Beleggrundlage mit der Ausarbeitung begonnen werden. 
Die Belegsammlung hatte zentral zu erfolgen. Sie war bereits zu Beginn der 
50er Jahre angelaufen und erstreckte sich zunächst noch auf das ganze Alpha-
bet, wurde später aber auf die neu zu bearbeitenden Anfangsteile eingeschränkt. 
Für diese Sammlung konnte die von der Zentralsammelstelle in Göttin-
gen 1908 ff. durchgeführte Materialsammlung nicht zum Vorbild dienen. Sie 
war übereilt erfolgt. Man plante damals, die noch bestehenden Lücken im 
Wörterbuch in längstens 15 Jahren auf der Grundlage jener Sammlung zu 
schließen. Über die Auswahl der Quellen entschied mehr die literarische 
Geltung als die sprachliche Bedeutung. Das 18. und 19. Jh., besonders die 
Zeit von der Mitte des 18. Jhs bis zur Romantik, war infolgedessen reich im 
Belegmaterial vertreten, die früheren Jahrhunderte, namentlich das 15. und 
17., wesentlich schwächer. Für die historische Darstellung der Wörter, ihrer 
Bedeutungen und Verwendungsweisen im D W B wäre aber gerade ein trag-
fähiges Material für die ältere Sprache erforderlich gewesen. Mit dem gesam-
melten Material war vor allem die Sprache der schönen Literatur erfaßt. Die 
Zentralsammelstelle hat durch Auswertung von Wörterbüchern und anderen 
Quellen einen gewissen Ausgleich zu schaffen gesucht, ohne doch dem Material 
in vollem Maße die wünschenswerte Abrundung geben zu können. Auch hin-
sichtlich der landschaftlichen Streuung ließ das Material z. T. zu wünschen 
übrig. 
Für die Neubearbeitung des D W B war ein in jeder Hinsicht ausgewogenes 
Material zu schaffen, in geographischer und historischer Beziehung wie in 
bezug auf die in ihm vertretenen Literaturgattungen und Autoren und damit 
in soziologischer Hinsicht. Der damalige Leiter der Berliner Arbeitsstelle des 
D W B sagte 1952: W i r werden dafür Sorge tragen, daß das Belegmaterial nicht 
wie bisher einer auf den K o p f gestellten Pyramide gleicht, sondern daß das 
Fundament verbreitert wird . . . Wir werden die schöngeistige Literatur nicht 
außer acht lassen, aber wir werden die Wetter-, Vieh- und Arzneibüchlein, 
die Kochbücher und Zunftrollen, die Kleiderverordnungen und Briefsammlun-
gen, die Flugschriften und Zeitungen der Frühzeit weit mehr heranziehen als 
es bisher geschehen ist. Vor allem wird unsere Aufmerksamkeit dem 15. 
Jahrhundert gelten, damit dieses Niemandsland nicht weiter im Dunkel 
bleibt.'15 
Die Quellenlage hatte sich seit der Zeit der Brüder Grimm in hundert Jah-
ren intensiver Editionstätigkeit wesentlich verbessert. Zahlreiche Texte waren 
herausgegeben worden und konnten für das Wörterbuch ausgewertet werden. 
Wie bei früheren Belegsammlungen wurde auch bei dieser Sammlung auswäh-
lend vorgegangen, d. h. aus jeder Quelle wurde eine repräsentative Auswahl 
von Belegen ausgeschrieben. Seit dem Übergang zur xerographischen Repro-
15
 B. Beckmann in: Das Inst i tut für deutsche Sprache und Literatur. Vorträge ge-
halten auf der Eröffnungstagung. Berlin 1954, S. 128 f. 
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duktion der Quellen wirdein Beleg pro Halbseite elegiert. Diese Sammlung 
dient der Ergänzung des im wesentlichen schon tragfähigen Belegmaterials. 
Heute, ca. 25 Jahre nach Beginn der Belegsammlung kann gesagt 
werden, daß die Materialgrundlage für die Neubearbeitung der Teile A — F des 
D W B durchweg gut ist. Die folgenden Ausführungen beziehen sich speziell 
auf den Aufbau des Archivs in der Berliner Arbeitsstelle des DWB. Bedingt 
durch die Quellenlage, ist das Material nicht durch alle Jahrhunderte gleich 
dicht, es gibt sog. Materialberge im 16. und 19. Jh., aber es gibt keine Zeit-
abschnitte mehr, für die Materialmangel herrscht. Für das 15. Jh. werden wir 
die Beleggrundlage noch etwas verbessern. Im 19. Jh. haben wir gerade in grö-
ßerem Umfang republikanisch-demokratische Literatur (z. B. Wilhelm Schulz), 
Dokumente der frühen Arbeiterbewegung und sozialistische Autoren (z. B. 
Weitling, Bebel, W. Liebknecht) exzerpiert. Ferner ist natürlich laufend für 
die Gegenwart Belegmaterial zu sammeln, um die neuesten Entwicklungen im 
Wortschatz einzufangen; denn das D W B stellt die Entwicklung der Wörter 
jeweils bis zur unmittelbaren Gegenwart dar. Außerdem ist noch in gewissem 
Umfang auf Fachwortschatz, soweit er in die Allgemeinsprache hineinreicht, zu 
achten. Es ist auch immer von neuem zu prüfen, ob dieser oder jener Autor 
als Repräsentant eines bestimmten Zeitabschnitts, einer Landschaft oder 
Sprachschicht schon ausreichend in unserem Archiv vertreten ist. Dabei geht es 
nicht nur um seinen literarischen Rang, denn auch das Zweit- und Drittrangige 
kann sprachlich aufschlußreich sein. 
Das Berliner Archiv umfaßt heute von A—Z etwa 3,5 Millionen Belege 
aus annähernd 4000 Quellen. Für die Anfangsbuchstaben A—C, die von der 
Arbeitsgruppe Historische deutsche Wortforschimg im Zentralinstitut für 
Sprachwissenschaft der Akademie der Wissenschaften der D D R neubearbeitet 
werden, sind allein ca. 2,5 Millionen Belege vorhanden. Das von der Arbeits-
stelle Göttingen für die dort neuzubearbeitenden Teile D—F gesammelte 
Material hat etwa dieselbe Größenordnung. Der beiden Archiven zugrunde 
liegende Quellenbestand ist weitgehend der gleiche. — Die in Berlin seit 1952 
gesammelten Belege nennen wir das Grundmaterial. Dieses Material bedarf für 
jeden Arbeitsabschnitt der Ergänzung durch das Zusatzmaterial. D a das 
Grundmaterial im wesentlichen in der zweiten Hälfte des 15. Jhs, also bald nach 
dem Beginn der frühneuhochdeutschen Periode einsetzt, muß es nach vorn 
durch mittel- und althochdeutsche, mittel- und altniederdeutsche Belege 
ergänzt werden, aber auch für die Zeit vom 15. Jh. bis zur Gegenwart gewinnen 
wir zusätzliches Material. Unsere Hauptquellen dafür sind Wörterbücher und 
Lexika: die Wörterbücher der älteren deutschen Sprachperioden (mhd., mnd. 
usw.), allgemeinsprachliche Wörterbücher seit den Frühdrucken, Wörter-
bücher zu einzelnen Autoren, Regional- und Mundarten Wörterbücher, insbeson-
dere solche, die historisches Belegmaterial enthalten, Fachwörterbücher und 
Sachlexika. Wichtiges Zusatzmaterial, insbesondere für das Mittelhochdeutsche, 
erhalten wir auch aus zahlreichen Textglossaren, Wortregistern, Stellenver-
zeichnissen. Wir konsultieren regelmäßig die an der Akademie der Wissen-
schaften der D D R vorhandenen Archive: die Kartei des Wörterbuchs der 
deutschen Gegenwartssprache, das Archiv des Goethe-Wörterbuchs, das Marx— 
Engels-Archiv und — gegebenenfalls — das Archiv der deutschen Tiernamen. 
Ferner benutzen wir das in Hamburg befindliche frühmittelhochdeutsche 
Material. Wi r müssen den ganzen Kreis der sprachwissenschaftlichen, insbeson-
dere lexikologischen Literatur abschreiten, denn auch an entlegener Stelle 
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können wir neues Material und wichtige Hinweise finden. I n großem Umfang 
haben wir daher wissenschaftliche Literatur zur deutschen Wortforschung für 
den Bereich A — F systematisch ausgewertet. W i r können uns auf eine aus-
gezeichnete Spezialbibliothek stützen. 
Die Neubearbeitung der Teile A—F erfolgt in innerem Anschluß an die 
zuletzt erschienenen Bände des D W B . Sie verzeichnet den Wortbestand der 
hochdeutschen Schriftsprache von der Mitte des 15. Jhs, also etwa vom Beginn 
des Buchdrucks, bis zur unmittelbaren Gegenwart in allen sprachüblichen 
Erscheinungen vollständig. Es werden dabei nicht nur die Wör ter behandelt, 
die noch heute in Gebrauch sind, sondern ebenso auch solche, deren Gebräuch-
lichkeit auf einen historischen Abschnitt, z. B. das 16. Jh., beschränkt ist; 
das ist um so wichtiger, als das Frühneuhochdeutsche lexikographisch nur 
ungenügend erschlossen ist. Äl tere Wörter, die nach der M i t t e des 15. Jhs 
nicht mehr belegt sind, bleiben dagegen unberücksichtigt; dasselbe gilt von 
niederdeutschen Wörtern, die hochdeutsch nicht vorkommen. 
Der Kompositionsfreudigkeit der deutschen Sprache entsprechend, 
werden Zusammensetzungen reichlich aufgenommen. Ist zu einem Wort eine 
größere Zahl von Zusammensetzungen gebildet worden, in denen unter-
schiedliche Kompositionstypen vorkommen, so werden vor Beginn der alpha-
betischen Komposita-Reihe Typenübersichten — in Kleindruck — gegeben. 
I n den bisher erschienenen Lieferungen der Neubearbeitung ist das z. B. bei 
den Zusammensetzungen mit Abend- und aber- der Fall. Bei besonders langen 
Reihen von Komposita, z. B. bei den Zusammensetzungen mit ab-, die mehrere 
Lieferungen füllen, erscheint die Typenübersicht aus arbeitstechnischen 
Gründen am Ende der Reihe. D i e Praxis, Übersichten über die Kompositions-
bildung zu geben, datiert aus den jüngeren Bänden der Erstaufläge des D W B . 
Die Übersichten enthalten z. T . auch Wörter- als Zeugnisse für einen bestimm-
ten Bildungstyp-, die wegen ihrer geringen Bedeutung keine eigene Behand-
lung an alphabetischer Stelle erfahren. Sie werden gleich in der Übersicht kurz 
belegt im Gegensatz zu den an alphabetischer Stelle behandelten Zusammen-
setzungen, die in der Übersicht ohne Belege erscheinen. Beispiel einer Typen-
Übersicht: 
ABEND-, kompositionen mit abend- als 
erstem glied (in der mehrzahl substantivischer 
art) sind seit dem ahd. belegt, vgl. ahd. wb. 
1,7 f f . und L E X E R , mhd. 1,10 f . bildungen zu 
abend 'westen' (s. u. B) erscheinen vor 
allem älternhd., dichterisch jedoch noch bis 
anfang des 19. jhs. im ganzen herrscht 
fugenlose komposition. für vereinzelte neben-
formen mit fugen-s im 16. bis 18. jh. vgl. 
die artikel abenddämmerung, abendge-
sang, abendstunde, abendtau, abendzeit . 
A zu abend A. 
1 in den meisten zuss. wird das grund-
wort durch abend- zeitlich bestimmt, hierher 
gehören alle bildungen, die eine präpositio-
nale fügung am abend vertreten, typologisch 
wichtige adjektivische komposita s. u. d. 
a in festem gebrauch für Veranstaltungen 
und Unternehmungen aller art 'am abend 
ausgeführt oder stattfindend': -andacht f . 
-appell m. -beschäftigung /. -besuch m. 
-bummel m. -dienst т.: 1 9 2 9 ROTH rechts 
300. -empfang т.: 1 9 2 9 B U N S E N welt 208. 
-gesellschaft /. -gottesdienst m. -hochzeit f . 
-jagd f . -konzert n. -krieg т.: <А 14. JH.> 
vor dem kunig. . / manie âbentkriec 
geschaeh OTTOKAR reimchr. 77527 S. 
-markt m. -messe /. -mette f . -probe f.: 
1 8 1 7 G O E T H E IV 28,18 W. - r e i g e n m. 
-Schicht f . nachtschicht: 1 6 8 7 KIRCHMAJER 
erklärung d. bergmänn. Wörter 1. -Spazier-
gang m. -Ständchen n. -ständlein п.: 1645  
Z E S E N Rosemund 88 HND. -tanz m. 
-Veranstaltung f . -Versammlung f.: 1855  
F I S C H E R in: K E R N E R brw. 2,447 K. -vesper 
/. -Vorstellung /. -zirkel m. — in neuerer 
spräche auch von bildungseinrichtungen 'am 
abend zu besuchen': -fachschule f.: 1954  
n. Dtld. (berl. ausg. 16.11.)4. -gymnasium 
п. -kursus m. -Oberschule f.: 1 9 2 8 S I L B E R -
M A N N abendgymnasium 41. -schule f . 
-Studium N. -technikum п.: 1960 И. zürch. 
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ztg. (19.2.)6. -Universität f.: 1958 d. weit 
272,22. 
b in hinsieht auf gegenstände, räum-
lichkeiten u. verwandtes 'am abend benutzt'; 
gelegenheitsbildungen wie: -bank f.: < 1 8 5 1 )  
STORM 1,295 К. -herberge /. -kerze /.: 
< 1 8 3 6 ) bei dem lichte seiner abendkerze 
I M M E R M A N N 6,93 B. -laube f.: 1 7 7 6  
H Ö L T Y 1,209 M. -verschlag т.: < 1 9 3 1 )  
ich . . locke die herde schneeweißer trut-
hühner in den geöffneten abendverschlag 
M E S C H E N D Ö R F E R Stadt (1933) 280. -zeit п.: 
< 1 8 3 8 ) F R E I L I G R A T H 1,189 Z. — fester 
sind komposita, die sich an abend A2 о 
anschließen: -anzug m. -mantel m. -pelz 
т.: 1 9 3 9 W I E C H E R T leben 98. -robe f.: 1 9 1 4  
K I S C H ges. w. 1,99 U./K. -tasche f.: 1 9 5 4  
frankf. allg. ztg. 133,6. -tracht f.: < 1 9 1 2 )  
sich . . in schicklicher abendtracht . . zei-
gen T H . M A N N ges. w. (1955) 9,499. 
с von mahlzeiten, speisen, getränken 
'am abend (regelmäßig) eingenommen'. der 
typus umfaßt eine begrenzte zahl von bildun-
gen, die jedoch großenteils (innerhalb be-
stimmter zeitlicher und räumlicher grenzen) 
sprachüblich sind (vgl. schon ahd. âband-
gouma, âbandmuos ahd. wb. 1,7): -braten 
т.: 1 8 0 4 J E A N P A U L 1 10,106 ak. -brot n. 
-essen (1) n. -imbiß m. -kollation f.: 1663  
G R Y P H I U S lustsp. 126 LV. -mahl (1) n. 
-mahlzeit f . -merenda f . -milch f.: 1885  
D A H N nonnen 111. -schmaus m. -suppe f . 
-tee m. -iirte /. -zehren п. 
d bildungen, die natur und landschaft 
sowie deren erscheinungsformen am abend 
bezeichnen und besonderen stimmungswert 
haben 'am abend eintretend, zum abend 
gehörig, durch ihn bedingt', dieser typus 
ist von der mitte des 18. bis in die 1. half te 
des 19. jhs. in der dichtung besonders 
produktiv: -brise f . -dämmer т.: < 1 8 8 4 )  
A N Z E N G R U B E R 32,8 B. -dämmerung /. 
-duft m. -frische /. -glänz m. -glut f . -hauch 
m. -kühle f . -leuchten п.: < 1 9 0 9 ) R O S E G G E R 
ges. w. 5(1914)71. -luft f . -nebel m. -rot n. 
-schein m. -Schimmer m. -sonne f . -wetter 
п.: < 1 8 7 9 ) beim herrlichsten abendwetter 
H E Y S E [1924] II 4,491. -wölke /. — in 
diese bedeutungsgruppe gehören die meisten 
adjektivischen abend-zuss.: -blau: < 1 9 2 8 ) 
das zellenfensterchen wie eine abendblaue 
gemme auf schwarzem samt A . Z W E I G 
Grischa (1953)242. -dunkel, -feucht: 1950 
der geruch der abendfeuehten erde B R O C H 
d. schuldlosen 65. -kühl: 1 8 7 3 R A A B E 
10,284 H. -rot. -still, -weich: <vl898> in 
abendweichen lüften C . F. M E Y E R 2,139 F. 
e bezeichnungen für tiere und pflanzen 
(vgl. M A R Z E L L pflanzennamen 5,1) mit 
bezug auf deren lebensgewohnheiten u. 
eigentümlichkeiten: -blume f.: <vl688> lubi-
nen, tausendschöngen . ., gelbe abendblu-
men L E H M A N N Schauplatz (1699)473. -falter 
т. -fliege f.: 1774 G O E T H E Werther 1,137 
ak. -maus f . fledermaus: rhein. wb. 1,22. 
-pfauenauge n. smerinthus ocellata: 1807 
C A M P E wb. l,12b. -segler m. fledermausart: 
1946 G E R L A C H vierfüssler 195. -wolf т. 
f selten von personen: -freier m. der 
abends leere heiratsversprechungen macht: 
<1586) R I N G W A L D T warhext (1588)74. 
-freund т.: 1802 nur wenig abendfreunde/ 
sind meine klausgemeinde Voss s. ged. 5,97. 
-gast m. -wirt т.: 1833 ein abendessen 
bei unserem gewöhnlichen abendwirth 
S C H U M A N N jugendbr. г212 Sch. 
2 in einigen fällen (vorwiegend gelegen-
heitsbildungen) enthält dagegen das zweite 
glied eine aussage über das erste: -ausklang 
т.: (vl956) B E N N 3,457 W. -länge f.: 
1700 denn die abend-länge wurde ihm 
damit am besten verkürtzt E T T N E R apo-
tecker 540. -neigen п.: 1907 er ha t te das 
ganze abendneigen . . in der nähe gestan-
den C . H A U P T M A N N Einhart 1,29. -werden 
п.: 1760 beim abendwerden H E I L M A N N 
Thucydides 452. -zeit f . 
В zu abend В 'westen': -ecke f.: 1710  
an der abend-eeke der stadt K Ö H L E R 
echles. kernchr. 1,104. -gegend f.: 1741  
F R I S C H t.-lat. 1,4*. 1 8 0 4 J E A N P A U L I 
10,76 ak. -grenze f.: 1 8 3 2 N E S T R O Y 1,478 
B./R. -horizont m. -küste f.: 1 8 0 7 C A M P E 
wb. 1,12*. -land (1) п. -meer (1) п. -punkt 
т. punkt des Sonnenuntergangs am horizont 
bei tag- und nachtgleiche: 1 8 0 7 C A M P E wb. 
1,13*. -rand т.: 1761 gegen den abendrand 
der sonne anmuthige gelehrsamkeit 11,495 
G. -seite f . -strich (1) m. -volk n. -wärts 
adv. -welt f . -wind (1) m. 
I m Anschluß an diese Übersicht sind in einer durchlaufenden alphabeti-
schen Reihe 147 A&ewd-Zusammensetzungen als gesonderte Stichwörter 
behandelt worden. 
Fremdwörter werden im Gegensatz zu den älteren Bänden des D W B 
gleichberechtigt aufgenommen. Beispiel: 
A B R A X A S m. gnost. gottesname (ul30 
bei Basilides), inschrift von amulettsteinen, 
als bezeichnung für diese u. steine mit 
anderen ту st. Symbolen verwendet: 1759 
mich deueht, daß wir wenig grund haben 
die abraxas an die egyptischen steine 
anzuhängen (im katalog) W I N C K E L M A N N 
br. 2,6 lt. 1760 abraxas waren gestochene 
steine, oder vielmehr talismanen, die die 
Basilidier und andere gnostiker sich 
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bestrebten zu tragen, und auf welche sie 
geheimnißvolle figuren und caractere ste-
chen ließen G O T T S C H E D hdlex. 7. 1 8 1 8  
mit . . kunstkenntnissen, die sich . . auf 
abraxas und phönizisch-punische münzen 
beschränkt B O I S S E R É E 2(1862)229. — auch 
freier (mehrfach GWB 1,122): 1815 archäo-
logen . ., die . . von den alten göttern und 
helden, ja von ihren bildern hören . . 
ohne sie anders als in schlechten abraxas 
von kupferstichen zu schauen B O I S S E R É E 
2(1862)70. ebd. 75. 1816 auf die . . blätter 
ist schon einiges geschrieben, was . . sich 
zu den abraxas hinneigt G O E T H E IV 
26,268 W. 
A B R E A G I E R E N vb. (durch bestimmte 
erlebnisse angestaute) affekte mit einer 
gegenreaktion neutralisieren: 1893 in der 
spräche f indet der mensch ein Surrogat 
fü r die ta t m i t dessen hilfe der affekt . . 
"abreagiert" werden kann F R E U D / B . in: 
F R E U D ges. w. 1,87 F. 1 8 9 8 der eingeklemm-
te . . affect soll . . nachträglich abreagiert 
werden realencycl. heilkde. 319,565. 1910  
sie (geistige erlebnisse) werden . . innerlich 
abreagiert stürm 318л. 1911 f r au und 
kinder als mit tel zu benutzen, u m seinen 
geschäftsärger . . loszuwerden, psycholo-
gisch gesprochen, abzureagieren! N I E B E R -
GALL person 94. < ( 1 9 1 9 ) daß . . die mensch-
heit an einer fülle von komplexen leidet und 
gefühle verdrängt, die sie . . abzureagieren 
t r ach te t K L A B U N D kunterbuntergang 202 
Sch. 1930 die eigene Unselbständigkeit . . 
im kommandieren abzureagieren in: dt. 
berufskde. 270 G./M. <1930) von verdräng-
ten trieben . . und der notwendigkeit sie 
abzureagieren K X E M P E R E R vor 33 (1956) 
136. (1944) gewalten, die sein (d. künstlers) 
beruf in seiner seele erzeugt, in ruhe und 
gleichmäßigkeit abzureagieren W I N T E R -
S T E I N leben 1(1947)322. 1961 innerlich 
zi t ternd wie espenlauh, reagiere ich mich 
mi t der zigarette ab B E R G E R gewaidwerkt 
181. 1965 (sie) ha t t e ihre . . erregung 
abreagiert E R P E N B E C K gründer 2,410. — 
in erweitertem gebrauch: 1919 wurden die 
freiheitlichen ideen der revolution . . ins 
unverbindliche abreagiert B A L L kritik 83. 
1967 beim (biathlon-)schießen konnten die 
Zuschauer . . Studien machen, mit welchen 
mit te in sich die akt iven nach dem lauf . . 
abreagierten (körperlich beruhigten), um 
eine ruhige hand zu haben sportecho 
(21.2.)P. A B R E A K T I O N f.: <1919) daß 
die giganten der t a t , wie Cäsar . . perio-
disch auftretenden nervenkrisen unter-
worfen waren, die . . als „abreaktionen" 
richtig beurteilt worden sind K E Y S E R -
L I N G reisetgb. 2(1920)450. (vl929) affekt-
aufspeieherung . . durch . . abreaktion (z. 
b. durch eine ruhige ausspräche . .) ver-
hü ten K L U G kriminalpädagogik (1930)52. 
Neben dem gemeinsprachlichen findet fach- und sondersprachlicher 
Wortgehrauch Beachtimg, namentlich wenn er weitere Bekanntheit erlangt hat. 
Der nahezu unübersehbare Reichtum an fachspezifischen Termini in neuerer 
und neuester Zeit, wie er mi t der fortschreitenden gesellschaftlichen Arbeits-
teilung inbesondere im Zuge der technisch — wissenschaftlichen Entwicklung 
entstanden ist, kann daher nur in Auswahl Aufnahme finden. Dem Auskunft-
suchenden steht eine Reihe moderner Spezialwörterbücher zur Verfügung, die 
er gegebenenfalls zu Rate ziehen muß. 
Angaben zum mundartlichen Wortgebrauch treten in der Neubearbeitung 
gegenüber der Praxis, die sich in der Erstauflage mit z. T. ausgedehnter 
Anführung von Mundartwörterbüchern herausgebildet hatte, deutlich zurück. 
Rein mundartliche Wörter werden als Stichwörter nicht aufgenommen, auf 
mundartliches Nachleben der in der Schriftsprache außer Gebrauch gekom-
menen Wörter und Bedeutungen wird jedoch hingewiesen. 
Bedeutung und Gebrauch der aufgenommenen Wörter werden in ihrer 
Entstehung und Entwicklung dargestellt, nicht nur seit der Mitte des 15. Jhs, 
sondern in den Grundlinien seit der frühesten Bezeugung im Deutschen; die 
Darstellung beschränkt sich auch nicht auf den Gebrauch im Hochdeutschen, 
sondern bezieht niederdeutsche Belege mi t ein. Der wortgeschichtliche Befund 
wird möglichst übersichtlich dargeboten. I n dieser Beziehung ist das D W B in 
der Vergangenheit, zumindest in bestimmten Teilen, den Benutzern einiges 
schuldig geblieben. Durch die gedrängtere Darstellungsform der Neube-
arbeitung, die unnötige Unter- und Peingliederung im Artikelaufbau vermeidet, 
auf das Wesentliche des Wortgebrauchs orientiert ist und Nuancen zurücktreten 
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läßt, wird erreicht, daß jede Lieferung der Neubearbeitung im Alphabet 
annähernd um das Zweieinhalbfache einer früheren Lieferung vorrückt. 
Das dargebotene Belegmaterial ist so ausgewählt und der Belegtext so 
geschnitten, daß der Gebrauchsradius des Wortes deutlich wird. Der Benutzer 
soll sich möglichst ein eigenes Urteil über den dargestellten Befund bilden 
können. Die Bedeutungen únd ihre Schattierungen, charakteristische kon-
textuelle und syntaktische Verhältnisse sowie die Einordnung eines Wortes 
und seiner Verwendungen in Zeit, Raum und Sprachschicht sollen aus dem 
angeführten Belegmaterial ablesbar sein. Dabei soll — entgegen der Praxis in 
der Erstauflage — jeder Beleg möglichst mehrere Funktionen erfüllen,damit 
Beleghäufung vermieden wird. 
Die inner- und außersprachlichen Bedingungen des Wortgebrauchs und 
seiner Entwicklung gilt es aufzuklären. Einen besonders wesentlichen Fort-
schritt der neueren Wortforschung stellt der Gedanke des sprachlichen Feldes 
dar. Unabhängig von dessen Definition ist die grundsätzliche Erkenntnis 
wesentlich, daß das Wort nicht in der Vereinzelung, sondern in seinem Ver-
hältnis zu anderen, insbesondere sinn verwandten Wörtern zu sehen ist, die auf 
seinen Gebrauch und dessen Entwicklung Einfluß haben. Solche Beziehungen 
sind im D W B trotz der alphabetischen Anordnung seiner Stichwörter nicht 
unbeachtet geblieben. In der Neubearbeitung finden sie stets dann Erwähnung, 
wenn sie wichtige Aufschlüsse über die Wortgeschichte geben. Eine bloße 
Aufzählung sinnverwandter Wörter muß jedoch unterbleiben. 
Die außersprachlichen, gesellschaftlichen Bedingungen des Wortgebrauchs 
werden, soweit erforderlich, herausgearbeitet; in dem notwendigen Umfang 
werden Informationen zu sachkundlichen Fragen gegeben. Hier berührt sich 
die Philologie mit einer ganzen Reihe anderer Disziplinen. Die Darstellung im 
D W B sucht dem bilateralen Charakter des Wortes gerecht zu werden. Nicht nur 
Bedeutung und Gebrauch der Wörter in ihrer zeitlichen und räumlichen 
Zuordnung zu bestimmten Sprach- und Sprecherschichten werden behandelt, 
sondern auch die Wortform und deren Entwicklung, namentlich wenn sie 
Besonderheiten aufweist. Für alle Simplizia und — soweit erforderlich — auch 
darüber hinaus, werden Angaben zur Etymologie gemacht. Das ist um so 
nötiger, als es für das Deutsche kein modernes, heutigen wissenschaftlichen 
Ansprüchen in vollem Unfang genügendes etymologisches Wörterbuch gibt. 
Soweit Bemerkungen zur Herkunft und zur formalen Seite eines Wortes 
erforderlich sind, werden sie jeweils zu Beginn der Darstellung gemacht. 
Notwendige Angaben zur Verbreitung unter Berücksichtigung der Ergebnisse 
der modernen Wortgeographie treten hinzu, desgleichen bei größeren Wörter-
buchartikeln Übersichten über Bedeutung und Gebrauch. An diesen Ein-
leitungsteil, den sog. Kopf des Artikels, der in Kleindruck erscheint (außer 
wenn er nur wenige Zeilen umfaßt), schließt sich in etwas größerer Type die 
eingehende Darstellung des semantischen Befundes an, der durch chronologisch 
geordnetes Belegmaterial im einzelnen dokumentiert wird. Als Beispiel eines 
größeren Artikels in der Neubearbeitung des DWB sei die Darstellung des 
Wortes Abenteuer angeführt. Sie füllt 15 Druckspalten und gehört damit zu 
den umfangreichsten Artikeln der Neubearbeitung. Verglichen mit den größeren 
Artikeln in den jüngeren (materialreichen) Teilen der Erstauflage, bedeutet 
dies eine starke Konzentration der Darstellung. Aus Raumgründen muß sich 
die Wiedergabe des Artikels Abenteuer auf den »Kopf« und den Anfang der 
Darstellung des semantischen Befundes beschränken. 
15 Ado Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 25, 1975 
4 6 0 CHRONICA 
ABENTEUER, e b e n t e u e r п. 
(1) herkunft und form. mhd. 
avent iure wurde ende des 12. jhs. aus dem 
frz. (afrz. aventure zu vulgärlat. *adven-
t u r a ) entlehnt, im nordwesten durch mnl. 
Vermittlung (s. u.). die im nd. (gegenüber 
mnl. aventure, avonture) von beginn der 
bezeugung bis in moderne mundart durchaus 
vorherrschende nebenform eventür (u. ä.), 
nach älterer auffassung lat. eventura ver-
tretend, ist aus der normalform durch sekun-
därumlaut entstanden L A S C H mnd. gramm. 
46; SUOLAHTI in: mémoires société néo-
philologique 8(1929)55. die e-form wirkt auf 
den parallelen lat. gebrauch (vorzugsweise im 
sinne von abenteuer I I С 2) zurück: 
1370 sub sorte e t eventura . . f r a t r u m 
Gobelini et Hynr ic i qu. gesch. kölner 
bandet 3,223 K. 1528 die tauffe . . s t ehe t . . 
n ich t auff eventuro, das ist auff ebentheur 
L U T H E R W. 26,165 W. sie dringt aus dem 
nd. auch ins md. (sporadisch selbst in obd. 
texte) und begegnet bis ins frühe 19. jh. auch 
schriftsprachlich, späte Zeugnisse: <ul770) 
ebenteuer G O E T H E jugendw. 1,28 ak. 1 7 7 7  
ebenteuer M O S E R 4,209 A. 1 7 8 9 ebentheuer 
B R Ä K E R S. sehr. 1, titel F. 1 8 0 1 ebentheuer 
H E R D E R 23,180 S. 1807 ebenteuer (neben 
abenteuer) C A M P E wb. 1,14E-, die umgekehrt 
auf nd. Sprachgebiet nicht seltenen a-formen 
stellen sich unter hd. und mnl. einfluß zur 
afrz.-lat. normalform. — anderer herkunft 
ist ebenteuer, ebenteure, mhd. eben-t iure f . 
'äquivalent; gleichwertiges pfand' (dazu eben-
teuren vb.); seit dem an fang des 12. jhs. bis 
in neuere mda. fortlaufend bezeugt, nur 
graphisch mit der e-form von abenteuer 
zusammenfallend. — im 15./16. jh., vor-
wiegend obd. (besonders eis.), obenteur mit 
gerundetem anfangsvokal. — inlautendes 
-V- wird seit dem spätmhd. auf obd. und md. 
gebiet durch -b- abgelöst W I L M A N N S dt. 
gramm. 31,161: hs .u l300 abentûre U L R I C H 
v. T Ü R H E I M Rennewart (B) 33179 DTM. 
beide formen gelten im 14. jh. nebeneinander 
R O S E N Q V I S T in: mémoires société néophilo-
logique 14(1943)166; spätes Zeugnis für die 
spiráns: 1779 awentheur K. E. G O E T H E br. 
51,55 K. obd. gelegentlich stimmlos: 1478 
afentiiren N I C L A S V . W Y L E translationen 
158 LV. 1548 a fen thur H . R . M A N U E L 
weinsp. 3 HND. daher die mehrfach 
begegnende volksetymologische umdeutung 
des adj. abenteuerlich zu affenteuerlich. die 
hauptformen abenteuer und ebenteuer wur-
den zuweilen etymologisierend als ableitungen 
zu abend bzw. eben aufgefaßt A N D R E S E N 
Volksetymologie '1362f., P A U L / B . dt. wb. 
54B. im 17./18. jh. weit verbreitet ist die 
deutende Schreibung abendtheuer: /1595^ 
abend thewr R O L L E N H A G E N froschmevseler Ss 
5'. 1720 abendtheure C H . W O L F E gott 117. 
1810 abendtheuern G O E T H E IV 21,372 W. 
(2) genus, das mnd. schon im 13. jh. 
vorherrschende neutr. verdrängt das mhd. 
geltende und noch im 18. jh. immerhin 
mögliche fem. genus, frühe belege fürs neutr.: 
ul250 d i t aventure sächs. weltchr. 130 
MOH. <ul300> von schönem ebenture 
väterb. 9591 DTM. 1498 dat euentur 
Reinke de vos 4980 HND. späte belege fürs 
fem.: 1672 eine abentheur G R I M M E L S -
H A U S E N Vogelnest I 11 Sch. <vl683> diese 
. . ebentheuer L O H E N S T E I N Arminius (1689) 
1,79Ъ. u l 7 5 5 ebentheuer H A M A N N 4,202 
N. (s. I А 4 b). wohl noch: 1767 abentheuren 
(plur.) H E R D E R 1,266 S. 1776 abentheuren 
d. abentheurer 1,6; vgl. P A U L dt. gramm. 
2,118 und 119 anm. 1; s. u. zu abenteure. 
dem eindringen des neutr. ins hd. haben 
die weit verbreiteten artikellosen präpositio-
nalgefüge (ûf aventiur, durch aventiur u. ä.) 
und die üblichkeit der apokopierten form 
Vorschub geleistet. — Sonderfälle: aben-
teuer т., formal mit abenteuer n. zusam-
menfallend, aber in der bedeutung zu 
abenteurer stimmend und aus dieser form 
durch ausschluß des r zu erklären, s. d.; 
sonst ungewöhnlich: 1616 den abenthewr 
H E N I S C H t. spr. 1,5 (s. I I В 2). — abenteure 
f., zu mhd. aventiure (als diphthongierungs-
variante noch: 1472/3 abenteure [sing.] 
S C H L Ü S S E L F E L D E R decameron 263 LV); zu 
anfang des 19. jhs., anschließend an die bis 
ins 18. jh. vereinzelt bezeugte pluralform 
abenteuren (s. o. H E R D E R ) , erneuert; vgl. 
I A 4c sowie aventüre. 
(3) bedeutung und gebrauch, 
nahezu alle für den bedeutungszusammen-
hang des Wortes wesentlichen Verwendungen 
sind auf dem ganzen Sprachgebiet mit 
Zeugnissen vertreten, doch lassen die land-
schaftlich bevorzugten an-wendungen den 
Schluß zu, daß das wort in älterer schickt 
am Niederrhein in den bedeutungen zu-
fäll, geschick, glück (s. I A 1) vermit-
telt wurde, nahezu gleichzeitig hat die hd. 
artusepik (in literarischer entlehnung aus 
dem frz.) den mhd. vorherrschenden, ritter-
lich-höfischen bedeutungstypus durchgesetzt 
(S. H A R T M A N N , G O T T F R I E D , W O L F R A M I A 
2). avent iure wird modewort, z. b. in 
W R R N T Wigalois, H E I N R I C H V. D . T Ü R L I N 
krone, A L B R E C H T v S C H A R F E N B E R G Titurel, 
H E I N R I C H V. F R E I B E B G Tristan. — der 
im spätmhd. vielfach abgestufte ältere bedeu-
tungstypus wird mit der Übernahme des 
Wortes in unritterlich-bürgerliches milieu 
durch die frnhd. anwendungen auf seltsam-
merkwürdiges sein und geschehen (II A) 
abgelöst, deutlicher schließt an die älteren 
Verwendungen eine im Zusammenhang der 
schützenfeste im 15./16. jh. aufgekommene 
sonderbedeutung ( I I B) an, die sich vermut-
lich mit der nachahmenden Übernahme der 
obd. einladungsformülare bis auf md. gebiet 
Ac ta Linguistica Academiae Scientiarum Hungaricae 25, 1975 
CHRONICA 4 6 1 
verbreitet, in der frühzeit der aujklärung 
beginnt das wort in diesen Verwendungen zu 
veralten, erst jetzt erlangt die den höfischen 
gebrauch aufnehmende, während der frnhd. 
Periode nur zögernd hervorgetretene, neuere 
hochsprachliche hauptbedeutung 'außeror-
dentliche situation, erlebnis, wägnis' (I B, s. 
auch I A 2b, I A 3) beherrschende geltung. — 
die mnl./nd./md. geläufigen bedeutungen 'ge-
fahr, risiko' (IIC) begegnen auf dt. Sprach-
gebiet seit anfang des 14. jhs.; sie stellen 
trotz einiger vermittelnder anwendungen eine 
sondertradition dar, die nur gelegentlich 
auch auf obd. gebiet übergreift und der 
neueren hochsprache fern bleibt, zur wort-
geschichte B E N E C K E in: zfda. 1(1841)49 — 
56; J . G R I M M kl. sehr. 1(1879)83-111; 
F R I N G S / L I N K E in: neuphilolog. mitt. 53 
(1952) 29 f.; S C H N E I D E R in: reallex. d. dt. 
lit.gesch. 1,126 f . K./M.; Ö H M A N N in: 
dt. wortgesch. 4,277 f., 284, 288 M./S.; 
E R B E N in: spätzeiten [1962J88; MEETTINEN 
fortleben mhd.-mnd. lehnwortgutes (1962)20-
63. angaben über belege des 12. bis 14. jhs. 
durch S U O L A H T I in: mémoires société néo-
philologique 3(1902), 8(1929), 10(1933); 
R O S E N Q V I S T ebd. 14(1943); ders., frz. ein-
sfuß (1932); K A T A R A in: annales academiae 
lientiarum fenn. В 50(1942). 
I die normalsprachlichen grundbedeutun-
cen. 
A der mhd. hauptgebrauch und die 
unmittelbar anschließenden verwendungs-
weisen. 
1 (glückliches, unglückliches) geschick; 
wunderbar wirkender) zufall. 
a zu afrz. de, par aventure in der regel 
gräpositional mi t , von aventiure 'wie durch 
(pesondere) fügung'; 'durch zufall, von 
ungefähr': <ull70> von auenture her (der 
totgesagte gefangene) genas graf Rudolf Ob  
16 K. <ul200> sal Morant vanRiuire/sunder 
hangen genesen/ dat sal mi t auenturen 
wesen Morant u. Oalie 2426 K. ul250 van 
aventure en riddere des keiseres viel an de 
selven dune (grübe) sächs. weltchr. 130 
MGH. <ul285> sít vant ez (das ausgesetzte 
kind [Paris)) dirre guote man/ von wilder 
âventiure K O N R A D V. W Ü R Z B U R G trojan. 
krieg 5289 LV. <vl318> ich hâ t e in einem 
swerte/ von aventiure einen geist F R A U E N -
LOB 142 E. <14. jh .)komet he (der mörder) 
van auenture enwech (casu effugerit) stadt-
recht Lüneb. 5 K. 1476 lustlych vp sent 
Tyburcius dach/ vyelt by auenturen/ dat 
m a n . . W I E R S T R A I T Nuys 372 M. <1567) 
nun trug sichs zu von abenthewr/ daß in 
seim hauß auffgieng ein fewr H E L L B A C H 
Grobianus (1572)78*. 
x mnl./mnd. bi, ter (zur) aventure(n) 
vielleicht, vermutlich, möglichenfalls: <E13. 
jh . ) bi aventuren god sal dijns ghenadech 
sijn mnl.wb. 1,192. <1366) ende wij voersien, 
da t , bij avonturen, namaels gevallen 
mochte(n), dat die . . meesters weder-
spennich zijn mochten STALLAERT gl. 1,105. 
1460 schellynghe vnde gebrecke als van 
vorbodener vnde geholdener reysse, de ter 
euentur vnde villichte en dell waraft ich 
gesehen were lüb. urkb. I 9,829. u l478 dar 
se bij auentuyren (Köln u: villichte) niet en 
lyden die quaetheyt erer mysdaet ml. 
bibelfrühdrucke (Köln e) lev. 22,16 DTM. 
<ul557> (geld, das die bürger) noch by 
eventuir nicht betalet hebben münster. 
ehr. 311 F. — sonst ungewöhnlich: 1556 si 
vehu por Ventura ecky la armada de su 
majestet . . in teutsch . . : ob hieher zur aben-
thewr seiner majes te t schiffe kerne, die 
schiessen ein stück geschützes ab S T A D E 
Südamerica 111 LV. ß auf abenteuer 'auf 
gut glück, aufs geratewohl, aufs ungewisse' 
(vgl. auf sein abenteuer I I С 2c ß; gebiets-
weise noch in neuerer mda.): u l250 se . . 
tekeneden se (orakelhölzer) underschedelike 
und worpen se up ein wit eleit unwarlike, 
unde up aventure vielen se tosamene 
sächs. weltchr. 264 MGH. <E13. jh . ) ein 
vrowe man dar (an das heiligengrab, in der 
hoffnung auf genesung) kumen sach/ uf 
ebenture und lif gemach./ die ougen waren 
ir beide swach passional 62* К. <nl424> 
(sie wußten nicht, wo sie den toten begraben 
könnten) also so lachten se dat licham in 
eyn schep und leiten dat solven gaen up 
eventuer münster. ehr. 118 F. 1470 (die 
wieger zu Worms verlangen von den kaufleu-
ten Waagegeld) die ir geware, so man 
pfleget zu wiegen, uberheupt of abenture 
und nit mit dem centener oder pfunde 
keuffen und verkeuffent qu. gesch. kölner 
handel 2,227 K. 1556 da sagte ich auff 
abentheuer, bey Boywassu Kange werden 
uns die feinde entgegen kommen S T A D E 
Südamerica 152 LV. 1605 es gehet nicht 
wol, was auff ebentewer geschihet P E T R I 
weissheit Z 6b. 
Zur Bezeugung des Wortgebrauchs werden in der Neubearbeitung des 
D W B in der Regel Kontextbelege geboten; die Angaben der zahlreichen 
Wörterbücher seit dem 15. Jh., die in der Erstauflage ausgiebig, oft in gesonder-
ten Reihen, zitiert wurden, treten dagegen bis auf besonders begründete Fälle 
in der Neubearbeitung zurück. I m Gegensatz zur Erstauflage ist jeder Beleg 
datiert; dadurch wird der Überblick über die zeitliche Geltung einer Bedeutung 
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oder Verwendung erleichtert. Die Daten beziehen sich in der Regel auf die 
Erstveröffentlichung der zitierten Quelle. Klammerlose Datierung besagt, daß 
ein Text des angegebenen Jahres zitiert wird; sie gibt die Gewähr für den 
Wortlaut des Textes in diesem Jahr. Daten in Winkelklammern bezeichnen 
dagegen das Jahr des nicht benutzten Originals, wenn z. B. statt des Erst-
drucks eine spätere Auflage oder statt der verlorenen (verschollenen) Original-
handschrift ein kritisch hergestellter Text, wie das bei mittelhochdeutschen 
Denkmälern oft der Fall ist, zitiert wird. — Eine der Übersichtlichkeit dienende 
Neuerung ist auch der bereits erwähnte Gebrauch zweier unterschiedlieh 
großer Drucktypen, wovon die größere (8°) für den Normalsatz verwendet 
wird. Die kleinere (7°) findetaußer für den 'Kopf ' des Artikels auch für Besonder-
heiten des Wortgebrauchs und für Übersichten über die Bildung der Komposita 
Verwendung. An der von J. Grimm in das Wörterbuch eingeführten Klein-
schreibung der Substantive und auch des Satzanfangs wird festgehalten. 
Die Neubearbeitung ist kein Nachtrag zur Erstaufläge. Die Darstellung 
der Wörter ist in sich vollständig, so daß der Benutzer der Neubearbeitung die 
Erstauflage nicht mit heranziehen muß. Die in der Erstauf läge angeführten 
Belege werden in der Regel nicht noch einmal abgedruckt. Die Neubearbeitung 
bietet nach Möglichkeit neues Material, übernimmt aber aus der Erstauflage 
Belege, wenn sie für die Darstellung des Wortes unentbehrlich sind. 
Neben den ersten Lieferungen der Neubearbeitung wurde in der Berliner 
Arbeitsstelle ein umfassendes Quellenverzeichnis zur Erstauflage des D W B 
ausgearbeitet. Die letzte (7.) Lieferung erschien 1971; das Quellenverzeichnis 
liegt damit abgeschlossen vor. Früher standen dem Benutzer des D W B lediglich 
die den Bänden I , I I , I I I , V , V I und V I I vorangestellten Quellenlisten und das 
1910/11 von der Göttinger Zentralsammelstelle des D W B ausgegebene Quellen-
verzeichnis zur Verfügung, das aber als Manuskript für die Mitarbeiter am 
D W B gedruckt worden war und nicht im Buchhandel erschien. Dieses Ver-
zeichnis bietet 7127 Titel und 660 Verweise. Es war bisher das hauptsächliche 
bibliographische Hilfsmittel für die Benutzung des D W B . Es 'enthält alle für 
das Deutsche Wörterbuch benutzten werke und ausgaben, soweit sie von der 
Centraisammelstelle des D W B seit Juli 1908 neu bearbeitet oder aus den alten, 
z. t. noch von den brüdern Grimm selbst herrührenden excerptsammlungen 
bisher festgestellt worden sind. Die quellenverzeichnisse im bd. I , I I , I I I , V 
und V I des Wörterbuchs sind gleichfalls ausgeschöpft worden'.16 Auf eine 
Durchsicht der Wörterbuehbände zur Ermitt lung weiterer benutzter, aber 
noch nicht erfaßter Titel wurde jedoch verzeichnet. Erst durch das neue, 1966 — 
71 erschienene, Quellen Verzeichnis wird das D W B der wissenschaftlichen 
Benutzung voll erschlossen. Vollständig erfaßt sind 'die regelmäßig herange-
zogenen literarischen Quellen des D W B . . . Genannt werden darüber hinaus 
sprachwissenschaftliche Literatur und wissenschaftliche Hilfsmittel, insbeson-
dere aus der Zeit der älteren Bände. Nicht vollständig nachgewiesen werden 
diejenigen Werke, denen lediglich Gelegenheitsexzerpte entnommen sind'.17 Das 
Quellen Verzeichnis enthält über 25 000 Ti te l und Verweise. Erst mit diesem 
Quellen Verzeichnis ist das Grimmsehe Wörterbuch abgeschlossen worden, 
während gleichzeitig die Neubearbeitung der ältesten Wörterbuchbände zu 
erscheinen begann. 
16
 Quellen-Verzeichnis zum Deutschen Wörterbuch. Göttingen 1910, Vorbemerkung 
17
 Deutsches Wörterbuch von Jacob Grimm und Wilhelm Grimm. Quellenverzeich-
nis. Leipzig 1971, S. ITT. 
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Es gilt, das Wörterbuch, das äußerlich zum Abschluß geführt war, nun 
auch, soweit dies mit der Neubearbeitung der Teile A — F möglich ist, innerlich 
abzurunden. Bisher liegen 10 Lieferungen der Neubearbeitung vor (erschienen 
seit 1965 im S. Hirzel Verlag Leipzig, dem schon die Brüder Grimm das Wörter-
buch anvertrauten): Band 1, Lieferung 1 — 5 A — abschießen ; Band 6, Lieferung 
1 - 5 D — Deupel. Jährlich ist mit 1 — 2 Lieferungen zu rechnen. 
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Jerzy Kuryiowicz: Esquisses linguistiques. 
I. Wilhelm Fink Verlag, München 1973. 
298 p. — Internationale Bibliothek für 
allgemeine Linguistik. Bd. 16, I. 
Les études de linguistique générale du 
remarquable linguiste polonais ont paru 
en 1960 à Varsovie, d 'après le bon à tirer 
à Wroclaw et Cracovie. Le livre est épuisé, 
la nouvelle édition a été publiée dans la 
collection rédigée par E. Coseriu. La 
nouvelle édition diffère du précédent en 
ce que des résumés sommaires ont été 
insérés d'après les articles en polonais et 
russe et qu'une étude métrique a été 
omise. L'avant-propos sommaire de la 
deuxième édition est suivi du facsimilé 
du page-titre original, de l'avant-propos 
original de quelques phrases, puis des 29 
articles. L'indication de la publication 
des communications originales et les ré-
sumés français qui se sont imposés se 
trouvent à la fin du livre. Les études origi-
nales ont été publiées dès 1934 en français, 
polonais, russe, allemand et anglais. Les 
recherches de Kurylowicz ont été axées 
sur la linguistique indo-européenne et sur 
la théorie des langues. Ses études publiées 
dans ce volume ont t ra i t sur le signe lin-
guistique, l'isomorphisme, les allophones, 
les structures linguistiques, l'étymologie 
lexicale et syntaxique, le morphème, 
l'analogie, l'innovation linguistique, les 
structures ergatives, les temps composés 
et les aspects des verbes, le cas, le genre 
grammatical, quelques phénomènes mor-
phologiques et morphosyntactiques, le 
sémème, les anthroponymes, la théorie 
de syllabe, l 'accent, quelques phénomènes 
de phonétique polonaise et indo-euro-
péenne, la métrique antique, les écritures 
cunéiformes de l'ancien perse, les pro-
blèmes de la langue poétique. Un problème 
important est t rai té dans chaque étude 
suivi d'une documentation. L 'auteur ne 
se laisse pas conduire à des redites, ses 
études portent témoignage de sa largeur 
de vue. Sa méthode se caractérise par 
l'approche des sujets traditionnels à un 
certain degré moderne, il met en profit 
cependant les acquisitions du structu-
ralisme slave en évidence. Le livre est un 
ouvrage important et composite, dont 
un second volume devrait être publié 
avec de nouvelles études de l 'auteur. Le 
livre est aussi bien par le matériel offert 
que par les conclusions théoriques un 
ouvrage digne de confiance. 
W. Voigt 
Walter A. Koch: Varia Semiotica. Georg 
Olms Verlag, Hildesheim—New York 1971. 
632 S. = Studia Semiotica, hrsg. v. Wal-
ter A. Koch. Series Practica, Bd. 3. 
Einer der Bahnbrecher der deutschen 
Texttheorie ha t hier 17 von seinen Studien 
zu einem stattlichen Band zusammenge-
faßt, der gerade durch seine Vielschichtig-
keit das Interesse erweckt. Das Buch 
enthält reichlich Tabellen, Übersichts-
tafeln, Zeichnungen u. ä. illustratives Ma-
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terial . Am Ende des Bandes ist ein Ver-
zeichnis der benü tz ten Symbole zu fin-
den, gefolgt von einem getrennten Sach-
u n d Namenverzeichnis, den Abschluß bil-
d e t ein Verzeichnis der Il lustrationen. 
Das im Herbs t 1969 geschriebene Vor-
wor t betont den Übergang des. S t ruk tu-
ralismus zur Semiotik. Die ersten Beiträge 
demonstrieren im Anschluß an die Kom-
munikationstheorie die Ents tehung der 
auch mit gesellschaftlichen Faktoren rech-
nenden Semiotik sowie die Zusammen-
hänge zwischen der Massenkommunika-
t ion und der gesellschaftlichen Semiotik. 
Als Nächstes folgen einige Arbeiten aus 
dem Bereiche der Methodik, wobei je-
weils eine bes t immte Erscheinung darge-
stel l t und deren weitaufgefaßte Zugäng-
lichkeit ausgewiesen wird. So kommen 
Fragen der sachbezogenen Semiotik zur 
Besprechung, in Bezug auf die verschie-
densten Kommunikationsträger wie die 
strukturell-komparatistische Textunter -
suchung (eigentlich eine moderne Abar t 
der älteren Motiv- und Typenforschung), 
die »Kinematik« (svw. das System der 
Bewegungen und Gesten nach Kochs 
vorliegender Interpretat ion) , die Reklame, 
das Ballett, die Musik, die Malerei, das 
Happening, die verschiedensten Grenz-
fälle des dichterischen Textes (Textver-
zerrungen von Joyce, das absurde Drama, 
die sog. konkrete Dichtung, Paul Celan), 
der Film (die Zeichenwelt des Films, die 
Zusammenhänge Roman-Film-Gedieht). 
Den Abschluß bildet ein interessantes 
Kapitel , das im R a h m e n eines didaktischen 
Entwurfs die Aufeinandergewiesenheit der 
verschiedenen semiotischen Disziplinen be-
handelt , solcherweise, daß sie sich zu ei-
nem Lehrprogramm zusammenfügen. Die-
ses Lehrprogramm ist allerdings zur Zeit 
noch nirgends auf der Welt verwirklicht 
worden, dazu ist es aber bestens geeignet, 
die Möglichkeiten einer solchen Forschung 
an konkreten Beispielen darzutun. 
Koch präsent ier t in der Ta t ganz un-
terschiedliche Themen der Semiotik — ge-
mein ist allen das eine, daß er die dem 
Strukturalismus folgenden Methoden anzu-
wenden, zu dokumentieren sucht. I m 
Grunde kommen hier Probleme der Text-
bedeutung und Syntakt ik aufs Tapet, 
wobei die unmittelbare gesellschaftliche 
Kommunikat ion im Hintergrund bleibt. 
Gerade deshalb — sollte es auch auf den 
ersten Blick nicht ganz klar sein, was fü r 
ein Wissensfaeh für all dies kompetent 
wäre — das e i n e läß t sich aus diesem 
Werk mi t Gewißheit herausnehmen: daß 
nämlich den einen Weg zu der sog. gesell-
schaftl iehen Semiotik oder Gesellschafts-
semiotik eben eine derart ige Untersu-
chung der verschiedensten Kommunika-
tionsansprüehe darstellt . Die Untersu-
chungen über die Metakommunikation 
münden letzten Endes in die Semiotik. 
Das zu dokumentieren, birgt nicht nur 
für die Zielwissenschaft (die Semiotik) 
wesentliche Erkenntnisse, sondern auch 
fü r die Ausgangswissenschaften (u. a. die 
Linguistik, die Literaturtheorie, die Äs-
thetik), zumal die Woher-wohin-Bewe-
gung einiger moderner Forschungsrich-
tungen so nun sehr klar zu Vorsehein 
t r i t t . Ans ta t t einer Aufzählung interes-
santer Stellen, überzeugender oder ver-
blüffender Folgerungen, die in den ein-
zelnen Analysen vorkommen (und deren 
Zahl in diesem dicken Band ohnehin nicht 
gering ist), dünkte uns die Summierung 
dieser wichtigsten Einsichten am nutz-
vollsten. Nicht nur jene werden Kochs 
Buch mi t Zufriedenheit lesen, die sich 
sich fü r die genannten Themen interessie-
ren; auch im allgemeinen dokumentiert 
es gu t den Wandel, der sich in den Metho-
den der modernen Philologie und Gesell-
schaftswissenschaft vollzogen hat . Der 
reiche Literaturnachweis bzw. die Fülle 
der Zitate, der genaue Überbliek über die 
zeitgenössischen Forschungen sichern dem 
Werk auch einen zusätzlichen Wert . Dem 
Autor gelang es tatsächlich zu beweisen, 
daß seine Semiotik einen weiteren Beitrag 
zum tieferen Verständnis der von ihm so 
vielseitig herangezogenen Erscheinungen 
liefert. Das will freilich nicht heißen, daß 
bei diesen analytischen Forschungen — 
sowohl auf ihre Anwendungsgebiete wie 
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auf die bisherigen Ergebnisse bezogen — 
keine weiteren Aufgaben mehr zu lösen 
blieben. Das Werk ist jedenfalls auch so 
zu den großen, zusammenfassenden me-
thodischen Thesauri der ausgehenden 
Sechziger jähre zu rechnen. 
W. Voigt 
Dell Hymes: Foundations in Sociolin-
guistics. An Ethnographie Approach. 
University of Pennsylvania Press, Phila-
delphia 1974. X + 245 pp. = Pennsylvania 
Paperback 65. 
During the last few decades linguistics 
has attained a period of revival and be-
coming important all over the world. 
At first it seemed that this change orig-
inated only f rom the streaming of the 
computers into machine translation. Then 
the spreading of structural linguistics 
(phonetics and semantics) followed. About 
this it was said t ha t it was a phenomenon 
of fashion. The next trend is connected 
with the introduction of the communica-
tion theory into linguistics. This way a 
model of linguistic communication has 
been brought about which is more varied, 
more accurate and a t the same t ime more 
suitable for being mechanized than any 
earlier model. And the so called generative 
(or transformational) method has not only 
given new ideas in the field of syntax 
(and to a certain extent in t h a t of seman-
tics), but it has raised the questions of 
relationship between language and think-
ing and between language and culture 
f rom a new point of view. In recent years 
a whole series of linguistic disciplines have 
been separated, whose significance could 
no t be denied even earlier b u t now — 
mainly within the scope of the new meth-
ods mentioned above — they so to say 
"have come of age", their independent 
validity and the characteristic method 
serving this have been recognized. Lan-
guage acquisition and contrastive linguis-
tics, textual analysis and textual grammar, 
sociolinguistics and stratificational lin-
guistics, ethnographic semantics and ethno-
methodology, context-research and t h e 
semiotic experiments with innumerable 
kinds of linguistic foundation, all can he 
included in this group. A considerable p a r t 
of the new trends have been initiated by 
linguists of the U. S. A., or at least have 
been formulated with a general validity 
in the U. S. A. The speedy (sometimes too 
speedy) sequence of the certain trends and 
schools refers to a hustling linguistic 
work. In certain cases, however, i t is 
questionable whether there is a continuity 
in this research system, whether the cer-
tain main leaders are really significant 
(linguistic) scientists, in what measure 
can the results be applied in the broader 
field of the social sciences ? Linguistics in 
the U. S. A. is expressly of interdisciplinai 
character: it has got into contact with 
many things from genetics to space re-
search. Certain people are even afraid t h a t 
on account of this diversity linguistics 
will lose its characteristic aspect. The 
slackening of the "American character" 
is also associated with this worry. Side by 
side with the streaming of thousands of 
linguistis to the U. S. A. from all pa r t s 
of the world, American linguistics — which, 
however, showed the form of an cosmo-
politan club rather than that of some 
permanent tradition — gradually became 
international. In connection with this i t 
can again be raised, whether this period 
is suitable for the appearance of great , 
influential personalities ? 
All these general remarks are of e-
valuat ive significance in connection with 
the work of Hymes. The author is a lin-
guist and sociologist known already all 
over the world. A t present he teaches 
ethno-linguistics a t the University of 
Philadelphia. In fact he started his scien-
tific career in the fifties, when he studied 
English and American Indian linguistics 
a t the University of Bloomington (In-
diana). As from the sixties he was teaching 
ethno-linguistics a t the Harward and in 
Berkeley (California), and in recent years 
he was professor of linguistics and today 
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he is ra ther a professor of ethnology in 
Philadelphia. F i rs t he dealt wi th questions 
of the intermingling of languages (Pidgin-
ization and Greolization of Languages), 
then he became interested in t h e role of 
computers in cultural sciences (The Use 
of Computers in Anthropology). As a 
mat ter of fact , his interest was concentrat-
ed around the research of t he linguistic 
and social relationships of the communica-
tion theory. I n this field he is t he author 
or editor-creator of several handbooklike 
works of pioneering significance (The 
Ethnography of Communication [1964]; 
Language in Culture and Society [1964]; 
Directions in Sociolinguistics [1972]; 
Reinventing Anthropology [1972]), and 
the periodical entitled "Language in 
Society" is also his work. In fact , there is 
no such more important congress, volume 
of studies, or handbook where it would 
not be H . who summed up the essential 
questions of ethno-linguistics during the 
last decade. H e is a progressive scientist, 
full of social responsibility and trust in 
the exactness of the modern methods. He 
is already a great personality, a worthy 
continuer of the linguistic and ethnological 
work of Boas, Sapir and others. 
The present work is the summing up 
of his conceptions. To a certain extent it 
relies upon his earlier works, still it is no 
collection of studies or anthology, but 
a monograph expounding independent 
scientific conception. I ts significance lies 
in this. In fac t it sums up the main prob-
lems of ethnolinguistics, social linguistics 
and sociolinguistics. The book is divided 
into three equal parts. The shor t "Intro-
duction" informs us about t h e circum-
stances of t he writing of t h e work, it 
mentions the main methodological ques-
tions. At t he end of the volume we can 
find a bibliography and index of peoples, 
names and subjects containing about 500 
items. 
The work is dedicated by H . to the 
memory of t he great American ethno-
linguist E . Sapir, and in the book he fre-
quently quotes Sapir's conceptions espe-
cially relating to the relationship between 
t h e primitive language and world concept. 
H e also premises t h a t the main ideas of 
t h e book have been evolved in the course 
of "wrestling" with the ideas of some sig-
nif icant sociologists. He mentions the 
names of K. Burke, E . Cassirer, N. Chom-
sky, R . Jakobson, Kar l Marx and Edward 
Sapir . I t is indicated also by this list of 
well-known names t h a t the sociolinguistics 
and ethnolinguistics of H. tries to f ind 
answers to great questions. In f ac t t he 
work consists of t en chapters and, as it is 
shown also by the t i t le and subtitle of t he 
volume, even the au thor himself does no t 
know, whether he writes sociolinguistics 
or ra ther ethnolinguistics. The reader can 
perhaps formulate his impressions so t h a t 
th is volume is the broadening of the ethno-
linguistic system in to sociolinguistics. 
The first par t enti t led "Toward Ethnog-
raphies of Communication" deals with 
a range of problems formulated in the 
beginning of the sixties. At tha t t ime H . 
a t t empted to fu r the r develop and to make 
more accurate Jakobson 's outline on the 
factors of communication. After one and 
a half decades, H . sees the role of the 
ethnolinguistic forerunners of the com-
munication theory more clearly, and he 
th inks to find the most important field of 
research of the "e thnography of speech" 
n o t so much in the separation of the certain 
functions from each other but r a the r in 
their relationships. A few years later, when 
he investigated the relationships of lan-
guage and social life, he dealt already with 
t h e role of speech in culture. He examines 
the " tac i turn" or "communicat ive" char-
acter of several dozens of primitive cul-
tures , he takes care of the sexual and (to 
a certain extent) of the social differences. 
I t is illuminating t h a t when he describes 
t h e social f rames of speech, he t akes 16 
factors into consideration, of which Jakob-
son a t the time enumerated still only half 
a dozen. According to H. such components 
a re as follows: t h e form of the message, 
contents of the message, setting (the f rames 
of speech in space and time), scene (actually 
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this is the psychological side of the setting), 
speaker or sender; addressor, hearer, or 
recevier, or audience (this is n o t always iden-
tical with the addressee), adressee, purposes-
outcomes (purposes and consequences), pur-
poses-goals (purposes and results ; as com-
pared with the former this is volitional), 
key (the manner of speech, e.g. earnest, 
ironical, task-like), channel (any kind of 
conveyor of speech), fo rms of speech 
(languages, dialects, styles), norms of the 
interaction, norms of t he interpretation, 
genres. B u t even this manyfold descriptive 
system is n o t sufficient in itself to grasp 
speech, t he function of speech in society 
is constituted by the relationship of the 
certain factors. 
Concisely: H . wants t o give a more 
detailed analysis of the ethnolinguistic 
facts than any earlier a t t e m p t , and he 
thinks this t o be materialized in a socialized 
communication theory. 
The second main p a r t of the book 
("The Status of Linguistics as a Science") 
starts in fac t out from th is : it wants to 
give a definition of scientific accuracy of 
linguistics and, a t the same t ime, the ex-
planation of its role among the social 
sciences. He re the conceptions of the author 
follow in f ive shorter items. 
The au thor says first of all tha t sev-
eral phenomena of ethnolinguistics (ob-
livion of language, social dialects, exchange 
of languages, gathering of ethnographic 
da ta in general) actually call for sociologist 
observers. Then he defines how the terms 
"sociolinguistics" and "e thnography of 
speaking" have come into existence. The 
latter one can be regarded as a particular 
and the former one as a general method 
connecting linguistics and ethnography. 
In this conception especially the concrete 
description of the ethnography of speech 
is interesting. H . includes here the theme 
"structure and divergences", t he analysis 
of competence and performance, the prac-
tice of discowree-analysis ( texts , facts of 
speech, processes of speech, "code-switch-
ing", examination of style). In fact the 
examination of any linguistic formulation 
demands a many-sided descriptive and 
analytic method. I n connection wi th the 
questions of bil ingual education he refers 
t o the Cartesian and Herderian trends 
of linguistics, as a mat ter of fac t to the 
question: what actually should be the 
general fundamenta l principles of a general 
linguistics. (H. only raises the question 
here, but does n o t give a detailed answer.) 
H e deals separately with the importance 
f rom the viewpoint of sociolinguistics of 
his research in folklore in the sixties and 
his poetical research initiated by Kenneth 
Burke. He values also here those aspira-
tions as a result of which linguistics can 
be more methodological. 
The third p a r t of the book mentions 
three main themes , viz. „Linguistics as 
Sociolinguistics", t i t le of this pa r t . In 
fact it is expounded here tha t the lin-
guistic facts are n o t isolated, but complicat-
ed and they a re embedded into the life 
of society. Every sentence of us is ut tered 
in a context, and is unintelligible without 
it . All this renders necessary for us to find 
universale, to discover the regularities 
of general charac te r behind t h e many 
details, what however is not an easy task. 
Phonetics, g rammar and all kinds of style 
are obviously sociolinguistic phenomena. 
As a consequence of this careful linguistics 
is always sociolinguistics. However, today 
is still difficult t o say more t h a n this 
general observation and the point of view 
relating to the m a n n e r of the description. 
The ninth chap te r of the volume, the 
only one in which we can read about a 
comparatively broader examination of 
a question of detai l , in connection with the 
use of the Engl ish "some" and " a n y " 
refers to the f ac t how compound motives 
even the so called simple grammatical rules 
can have. The closing study of t he volume 
suitably wants t o give a general charac-
terization of sociolinguistics. He re the 
author distinguishes the mere juxtaposi-
t ion of the social and linguistic aspects, 
t he socially " rea l i s t " linguistics and a 
linguistics made of social character. Nat-
urally, he regards the latter phase as 
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bet ter and suitable to be followed. But 
wha t is actually this method ? F i r s t of all 
i t consists of the direct examinat ion of 
t h e collectives of t he speakers, of t h e de-
scription and interpretat ion of t h e struc-
tu re of speech. The language theory , the 
methodology of linguistic research, the 
linguistic collectives, performance, and 
competence, usage, the social f r eedom of 
language are those main themes which can 
be most impor tan t for sociolinguistics. 
As a matter of fac t every linguistic prob-
lem can be approached in a soeiolinguistie 
way. 
We have arrived a t the end of the 
volume. The ten studies selected f r o m the 
production of 15 years form a closed arch. 
H . here and the re reworked a l i t t le his 
earlier papers in order to el iminate the 
overlappings. H e generally succeeded in 
doing so. The present work is a uniform 
whole, even wi thout conclusions and a 
closing chapter. I t s ideas can be summed 
u p by stating t h a t a t the description and 
understanding of t he facte of language the 
social view is an indispensable requisite 
of linguistics itself. In this we agree with 
the author. Another great mer i t of his 
work is the quot ing of an ethnolinguistic 
material of universal dimensions. H . is 
very economical, on a certain phenomenon 
he quotes only one (but carefully selected) 
example. He obviously knows t h e English 
and Indian languages of the Uni ted States 
best . However, his examples are furnished 
by over 80 languages or families of lan-
guages. The l i terature quoted by him is 
no t only imposing, bu t selected ( !), u p to 
date, and inspires to further reading. 
F rom the book we also come to like his 
classical masters. 
Summing u p the aforesaid we can also 
only praise the book. I t is a skilful 
summary of an important complex of 
themes, we can agree with all of i ts theories 
without exception. I t s scientific a n d theo-
retical level is very high, and a t t h e same 
t ime he does not wan t to achieve a n effect 
with the virtuosity of formalization and 
the multi tude of unintelligible formulae, 
but wi th the essence of what he wants 
to say. I t is a very careful and self-comand-
ing selection, up to now t h e most important 
book of socio-ethnolinguistics. I t is an 
introduction and su rvey of important 
questions. 
This statement m u s t be completed with 
the critical remark ( ra ther for the reader 
than for the author) t h a t just on account 
of t he interdisciplinai, conceptual and 
methodological approach we do not ge t 
some lexicon-like enumerat ion of every-
thing or text-book-like classification. The 
concrete textual analysis , the thorough 
examination of the cer ta in facts and phe-
nomena of linguistic sociology, is missing. 
Then production and language, as well 
as social formations a n d language could 
have been analysed also f r o m other points 
of view. H . quotes the n a m e of Marx wi th 
appreciation, but this is n o t some boasting 
drawing-room revolutionism. Also there-
fore we can remark t h a t both the Marxist 
linguistic theory (e.g. language as a means 
of production, language and alienation 
etc.) and the Marxist historico-typological 
linguistics (e.g. dialectology, the theorem 
of linguistic changes, t h e development of 
l i terary languages, etc.) h a v e achieved such 
results whose discussion is missing f rom 
the list of the au tho r ' s themes. Socio-
linguistics is an even r icher field than we 
eome to know it f rom th i s excellent book. 
W. Voigt 
Siegfried J. Schmidt: Texttheorie. Pro-
bleme einer Linguistik der sprachlichen 
Kommunikation. Wilhelm Fink Verlag, 
München 1974. 183 S. DM 9,80 = Uni-
Taschenbücher Gmbh 202. 
Auf dem Gebiet de r modernen Lite-
raturwissenschaft und der damit verbun-
denen textanalytischen, linguistischen und 
semiotischen Forschungen konnten sich 
in den letzten Jah ren die UTB-Taschen-
bücher einen vornehmen Rang erringen. 
Im Preis stehen sie zwar nicht besonders 
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niedrig, immerhin hat der Münchner W. 
Fink-Verlag den Wink der Zeit verstan-
den: im gesamten deutschen Sprachraum 
gelten diese Taschenbücher als die meist-
bekannte Publikationsreihe aus dem Be-
reich der Text- bzw. Werkanalyse. Unter 
den einzelnen Titeln f indet man Klassi-
kerübersetzungen sowie kurzgefaßte kleine 
Handbücher . Bei der Vergehung von Wer-
ken letzterer Ar t zeichnete sich der Verlag 
auch durch eine gewisse Kühnhei t aus, 
indem er vor der Aufforderung junger bzw. 
ncch weniger bekannter Wissenschaftler 
keineswegs zurückschrak. U n d das ha t 
sich bisher s tets als Erfolg erwiesen. Trotz 
des knappen Umfangs sind echte, grund-
legende Zusammenfassungen entstanden, 
die alle von profunder Kenn tn i s des Stof-
fes und Erfassung der Problemat ik zeugen. 
Der Verf. des vorliegenden Bandes wirkt 
als Professor an der Universi tä t Bielefeld, 
die als Hochburg der deutschen struk-
turalistischen Texttheorie gilt. Es gelang 
ihm auch die Methoden der Literatur-
wissenschaft, der Linguistik und der Äs-
thetik in seiner Texttheorie zu vereinen. 
Das Buch ist eine würdige Fortsetzung der 
vorhergehenden und bietet zur Zeit die 
beste Kurzübersicht der deutschen Schule 
in der Texttheorie. 
Wie auch die anderen Autoren der 
Reihe, behandel t Sch. die Probleme in 
einer strengen, sehr bündigen und ge-
drängten Form, stets mit einem sachbe-
zogenen Ausblick auf wissenschaftshisto-
rische Momente. Eine Bibliographie mit 
über 150 Titeln sowie ein Sach- und Na-
menverzeichnis vervollständigen das Werk. 
In seinem kurzen Vorwort g ibt Sch. für 
den Abschluß seines Manuskriptes den 
Sommer 1972 an. Das bedeute t allerdings 
bei der stürmischen Entwicklung der 
Texttheorie ein ziemlich merkbares Alter; 
besonders auf dem Gebiete des Textge-
brauchs und der Pragmatik h a t die For-
schung auch seitdem große Fortschritte 
erzielt. Das auseinanderzustetzen wäre 
aber eine spätere Aufgabe. Hier sei an-
gemerkt, daß Sch. außer dem gegenwärtig 
in Bielefeld wirkenden J . S. Petőfi auch 
noch weitere imgarische Autoren anführ t . 
Indessen hat die ungarische Text theor ie 
noch nicht den Stand erreicht, d a ß sie 
nach internationalem Maßstab übe rhaup t 
Aufmerksamkeit verdiente. (Näheres über 
das alles s. in Altalános Nyelvészeti Ta-
nulmányok [Studien zur allgemeinen 
Sprachwissenschaft] Bd. XI . A szöveg 
megközelítése [Textlinguistik], 1976.) 
Das Werk i s t eigentlich in der Art 
einer systematischen Textanalyse aufge-
bau t , wobei jedoch die einzelnen Fragen 
dementsprechend vorgenommen werden, 
wie sie in der Wissenschaftsgeschichte auf-
kommen. Dieser Lösung ist durchaus bei-
zupflichten, zumal die Texttheorie eine 
dermaßen junge Disziplin bzw. t r o t z aller 
Voraussetzungen ers t in den le tz ten zehn 
Jah ren zur E n t f a l t u n g gelangt ist , daß 
die wissenschaftshistorischen Zusammen-
hänge derzeit noch nicht allein wegen ihrer 
Übersichtlichkeit Bedeutung haben , son-, 
d e m zum organischen Bestand der Theorie 
gehören. 
Sch. geht von der Voraussetzung aus, 
die Texttheorie sei durch allmähliches 
Eindringen der Informationstheorie in die 
Sprachwissenschaft entstanden. I n der 
deutschsprachigen Welt war es P . Har t -
mann , der 1968 als erster auf die Not-
wendigkeit der Analyse solcher sprach-
licher Gebilde hinwies, die über die Größe 
eines Satzes hinausgehen — er gebrauchte 
da fü r schon dama l s die Bezeichnung 
»Texttheorie«. F r ü h e r gab es ahnungs-
weise Ansätze in der Psycholinguistik und 
Logik, die einigermaßen in dieser Rich-
t u n g zeigten, j e t z t aber revolutionierten 
die nun einmal definierten Erkenntnisse 
m i t gleicher Schnelligkeit die Methoden 
der Linguistik, de r Literaturwissenschaft, 
der Kommunikationstheorie, ja auch der 
angrenzenden Gebiete der Psychologie, 
Soziologie, Kulturforschung und Volks-
kunde. Es war eigentlich eine Trivial i tä t 
zu erkennen, daß die Sprache eine gesell-
schaftliche Tatsache ist, die sich in einem 
»sprachlichem oder »kommunikativen Hand-
lungsspieU manifest ier t . Einige Termini 
und Methoden ermöglichen jedoch die 
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Präzisierung dieser Einsichten. So wurden 
aus der Semiotik die Zeichentypologie, 
hauptsächlich aber die Begriffe de r Se-
mant ik und Pragmat ik übernommen und 
aus der modernen Kommunikationstheorie 
der Begriff einer besonderen »kommunika-
tiven Kompetenz«, die einen sprachlichen, 
einen soziologischen und einen kulturellen 
Sinn in sieh vereint . Die neue Text theorie 
ist solchermaßen eine durch u n d durch 
interdisziplinäre Wissenschaft. Zu ihrem 
Bestand gehört die sog. extensionale Se-
mantik in dem Sinne, daß die sprachlich-
textlichen Äquivalenzen semantisch-lo-
gischer Operationen untersucht werden. 
Als eine besondere Kategorie erscheint 
hier der Kontext auf der Bildfläche, dem 
besonders von der Semantik her große 
Wichtigkeit zufäll t . Gerade die Verschär-
fung der kon-textualen Approximation 
bezweckten die Untersuchungen übe r die 
Textkohärenz, woraus sich in späterer 
Folge die ko-textuale Textuntersuchung 
entwickelt ha t . Eine sehr genaue Be-
sehreibung der sprachliehen Si tuat ion ver-
danken wir allen, die von der Texttheorie 
ihre pragmatische Seite weiter ausgebaut 
haben. Es ents tand allmählich — als neuer 
Forschungszweig — die Pragmalinguistik, 
die die verschiedensten Erscheinungen 
des Sprachgebrauchs und der Sprach-
soziologie miteinander zu verbinden ver-
suchte und die sprachliche Hand lung mit 
der Handlung, Tätigkeit , Aktion im all-
gemeinen verglich. Bezeichnend ist in 
dieser Hinsicht das System, nach dem die 
deutschen Forscher die sog. »Sozialkom-
munikation« interpretieren. Das System 
ist eigentlich identisch mit dem System 
der Handlungen: 
Kompetenz Kode System 
Performanz Diskurs Norm 
individual dual plural 
Jeder Rubr ik dieser Tabelle k a n n man 
gleicherweise das Attribut »sprachlich« 
und »aktionsmäßig« voransetzen, mit 
anderen Worten, damit i s t auch das H a n d -
lungsmodell (d. i. das Aktionsmodell) der 
Sprache gegeben. Andere wieder identifi-
zieren die Hauptgebiete der Pragmalin-
guistik mi t den Grundkategorien der Se-
miotik (Semantik, Syntaktik, Pragmatik). 
All dies gibt der Texttheorie einen all-
gemeinen Rahmen, doch darüber hinaus 
ist eine Definition de r Besonderheiten 
des Textes , der ihm zu Grund liegenden 
Ordnungsprnzipien, einer genaueren Be-
schreibung der »kommunikativen Hand-
lungsprozesse« nötig. D a s ist der zentrale 
Gedanke von Soh. selbst , den er 1971 
darlegte. Hier geht es u m die Aneignung 
der Sprache, um den Sprachgebrauch, die 
Sprechakte (speech act), die sprachlichen 
Ins t rukt ionen (Operationen), die Instruk-
tionssemantik, die semantischen Merkmale 
und semantischen Kategorien, die Refe-
renztheorie und die m i t all dem zusam-
menhängenden logischen und semantischen 
Fragen. Sch. befaßt sich eingehend m i t 
den einzelnen Themen, deren bloße Auf-
zählung schon klar erscheinen läßt, d a ß 
es sich hier um eine Neufassung etlicher 
Grundbegriffe der traditionellen Sprach-
wissenschaft (Wort, Satz , sprachliche Ta t -
sache, formelle und semantische Bezie-
hungen derselben), j a u m eine Sprach-
theorie mi t mehr oder weniger ausgepräg-
tem Vollständigkeitsanspruch handel t . 
Diese Sprachtheorie wurde natürlich auf 
weit größerer Basis ausgebaut, immerhin 
ha t die Texttheorie eine wirkliche Bezie-
hung zu ihr, und so k a n n man getrost sa-
gen, d a ß hier unter d e m Decknamen wie 
etwa »kommunikative Handlungsprozesse«, 
»Kommunikationsaktivitäten« sozusagen 
die ganze moderne (innere) Sprachtheorie 
ver t re ten ist. Auch das is t ein Beweis d a f ü r , 
daß die Texttheorie n i ch t nur als Modeer-
scheinung, sondern a u c h ihrem Wesen 
nach eine interdisziplinäre Forschungs-
r ich tung darstellt. E b e n darum ist es ei-
gentlich schwer, festzustellen, welche K a -
tegorie der Texttheorie jeweils zu welchem 
Thema der traditionellen Forschung gehört . 
Sch. befaßt sich eingehend mit drei 
wichtigen Begriffen, u n d zwar mit den 
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Kategorien Proposition, Präsupposition 
und komplexe Voraussetzungssituation, wor-
aus in den letzten Jahren die am besten 
durchgearbeiteten, viel diskutierten lin-
guistisch-texttheoretischen Themen ent-
standen sind. Als Nächstes kommt es zur 
Darstellung der (äußeren) Sprachtheorie — 
als texttheoretische Interpretat ion der 
klassischen Kommunikationstheorie. Er 
geht hauptsächlich um die Einzelheiten 
der Kommunikationsmodelle des Senders 
und des Empfängers ein, um in der Folge 
der Kommunikationsmodelle des Senders 
nach Searles Buch (1969) auf Definition 
und Kategorisierung der Sprechakte 
(speech act) und des sog. illocuiionary act 
(eigtl. Abfassung einer Mitteilung im Zuge 
des Kommunikationsprozesses) einzuge-
hen. Diese Typisierung bzw. Kategorisie-
rung ist im Grunde auf die Systematisie-
rung der Satzstrukturen, der Modalitäten 
und der logischen Operationen aufgebaut 
und untersucht deren sprachliche Verwirk-
lichung. Als Niederschlag der fü r die letz-
ten Jah re charakteristischen Tendenzen 
der Sprachwissenschaft ist auch da die 
Frage der Universalien aufgekommen ge-
nauso wie die Gestaltung die verschiede-
nen formalisierten Illokutions- und Rede-
typen mittels der hier gewonnenen Er-
kentnisse. 
Das waren eigentlich jene Vorausset-
zungen, die den Aufbau einer gültigen 
Texttheorie überhaupt ermöglichten. Diese 
Arbeit nahm in zwei Punkten ziemlich 
gleichzeitig ihren Anfang, wobei sieh auch 
offenkundige Wechselbeziehungen erge-
ben; nichtsdestoweniger ist die Entwick-
lung eher parallel als hierarchisch zu be-
zeichnen. Es ist nur der Sehein, daß die sog. 
Textgrammatik eine einfachere (und mehr 
deskriptive) Forschungsaufgabe wäre als 
die sog. Texttheorie. Natürlicherweise ent-
halten beide Themenkreise recht viel em-
pirische Probleme, und selbst die auf For-
malisierung gerichteten, theoretischen An-
sprüche sind ziemlich groß. Die Text-
grammatik untersucht eigentlich Texl-
modelle (und sucht diese mit den Methoden 
der Transformationsgrammatik oder Se-
mant ik , der Logik oder der Handlungslogik 
zu erfassen). Die im engeren Sinn ver-
s tandene Texttheorie geht zunächst von 
der Dialektik von Text und Textualität aus. 
Das erste Element (der Text) wird ge-
wöhnlich als Ergebnis der durch das letzte 
begründeten Akt iv i t ä t aufgefaßt, wobei 
diese Aktivität sowohl von der sprachlich-
kommunikativen wie von der Iogisch-so-
zialen Seite her beschrieben wird. Der 
Text an sich ist ein typischer St rukturbe-
griff, den man im allgemeinen Sinn mit 
Hilfe der Kategorien der Systemtheorie 
darstellen könnte. Die Elemente des Textes 
sind die Sätze, die aber — auf Grund un-
serer Ausführungen — vielseitige Defi-
nitionen zulassen und mit dem Satzbe-
griff der herkömmlichen Sprachwissen-
schaf t keineswegs gleichzusetzen sind 
(wenngleich die Sätze selbst identisch sind). 
Der Unterschied liegt hier nicht in der 
Objektsprache, sondern in der Meta-
sprache. Wichtige Kategorien der Text-
theorie sind ferner die Funktion und die 
Kohärenz des Textes sowie, daraus folgend, 
die Kategorie der Texttypen. Der Weg 
dahin führt über die verschiedenen Me-
thoden der Modellbildung. 
Abschließend br ingt Sch. eine gra-
phische Übersicht, die in einem die Zu-
sammenhänge zwischen den Haup tka t e -
gorien der heutigen Texttheorie diagram-
mäßig darstellt — und solcherart als Zu-
sammenfassung des Bandes gelten k a n n —, 
andererseits aber — auch nach den eige-
nen Worten des Verf. — das Forschungs-
programm für die Zukunf t entwirf t , wird 
doch — nach Sch. — die nächste E t a p p e 
in der Entwicklung der Texttheorie darin 
bestehen, daß die hier als Teilgebiete ge-
kennzeichneten Themen Selbständigkeit 
erlangen und ausführlieh erörtert bzw. 
ausgelegt werden. Dieses Modell drückt 
die generative Ents tehung des Textes 
in der Form eines Prozeßdiagramms aus. 
Mit einiger Vereinfachung ließe es sich 
folgendermaßen darstellen: 
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R e d e t y p 
T e x t t y p 
Alle diese Begriffe stehen mi te inander 
in generativer Wechselbeziehung, u n d er-
gehen — in ihrer Gesamtheit wie einzeln 
f ü r sich — das Repertoire der Textbi ldung. 
Der Text — in seiner Eigenschaft als Kom-
munikationsfaktor — repräsentiert eine 
Dreiheit : 
Kommunikat ionsaktprogramm 
Mitteilungsabsicht A Wirkungsabsicht 
Daraus lassen sieh die einzelnen Ebenen 





Satzbegriffe kommentier t 
I 
Textformular — stilistisches Reper to i re 
1 
Textäußerung — suprasegmentale Fak-
toren kohkommit t ie 
rende Handlungen 
Die zwei letzteren können von speziel-
len Informationsblocks auch d i rek t beein-
f l u ß t werden. 
Allein schon aus dieser grob-schemati-
schen Darstellung treten einige Ergebnisse 
der neuen Texttheorie in Erscheinung — 
allerdings zugleich auch die Begrenztheit 
ihrer Zielsetzungen. Der Einfachheit hal-
ber wollen wir hier n u r einige davon, und 
auch diese bloß thesenmäßig, zusammen-
fassen. Es ist Sch. jedenfalls als Verdienst 
anzurechnen, daß er in seinem Buch durch-
wegs m i t strenger Konsequenz die Begriffe 
diskut ier t ; sein logischer Apparat ist ver-
läßlich. Auch das angeführ te Diagramm 
zeigt, daß ihm nicht der Entwurf einer 
alle sprachlichen Tatsachen erfassenden 
Texttheorie vorschwebte, sondern die Dar-
stellung einer wahrha f t konsequenten und 
zusammenhängenden Richtimg. Wenn es 
auch gilt, daß er die deutsche Schule 
genau zitiert, sind die — auch schon von 
ihm hie und da besprochenen — englischen 
bzw. amerikanischen Texttheorien mehr 
oder weniger ( !) ganz gewiß verschieden. 
Die französische und italienische Text-
theorie ist noch radikaler anders; über die 
sowjetische (und osteuropäische) Text-
theorie gibt der Autor keine Aufschlüsse — 
in diesen Ländern wurden manche Fragen 
(so die semantische u n d logische Unter-
suchung der Aussagen, die generative Ty-
pologie) auf sehr hohem Niveau gelöst. 
I m Grunde genommen wäre auch außer 
dem Sch.'sehen H a n d b u c h eine Ar t An-
thologie, etwa »Die Texttheorie heute in 
aller Welt« nötig. Bis dahin aber (wofür 
ansonsten noch so hervorragende Stu-
diensammlungen aus der Texttheorie kei-
nen Ersa tz leisten), wird dieses Buch die 
brauchbars te E in führung in die Themat ik 
bleiben. 
A n konkreten Beispielen bringt es ei-
gentlich gar nichts, was ja sicher nicht seine 
Aufgabe gewesen wäre , sondern ein Her-
angehen an die Problemat ik der Text-
theorie von der Sprachtheorie und Sprach-
philosophie her. U n d dieses Ziel wurde 
erreicht. 
W a s den Gesamteindruck auf den un-
garischen Leser be t r i f f t , ließt sich wie folgt 
zusammenfassen : 
1. »Text« besagt hier etwas wesentlich 
anderes als was im herkömmlichen Sinn in 
der Philologie oder Literaturforschung ge-
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meint ist. Nach der Texttheorie ist der 
Tex t der gesamte sprachliehe Stoff des 
konkreten Kommunikationsprozesses, ist 
auch nicht an schriftliche Formen, an li-
terarische Werte oder an Historizi tät ge-
bunden. 
2. Von der Kommunikat ion her ist 
der Text der sprachliche Faktor , den die 
Forschung von den sonstigen, nicht-verba-
len Formen der Kommunikat ion (z. B. 
Gesten) jedoch nicht isoliert. Immerhin 
stehen hier nur die linguistischen Belange 
im Vordergrund. 
3. Diese Texttheorie ist nicht zu ver-
wechseln mit der Stilistik, der Poet ik oder 
der Theorie der literarischen Gattungen. 
Die Texte können freilich auch unter 
solchen Gesichtspunkten charakterisiert 
werden, und auf die Faktoren weist auch 
die Texttheorie hin, ohne jedoch diese 
näher zu untersuchen. 
4. Eine Frage an sich bildet das Pro-
blem des Zusammenhangs zwischen Text 
und Gesellschaftspraxis. Unter Einbezie-
hung der Theorie der gesellschaftlichen 
Aktion und der Kommunikat ionshandlung 
unternimmt die Texttheorie den Versuch, 
zugleich auch soziologische Bedeutung zu 
erlangen. Dieses sonst löbliche Verfahren 
bedeutet jedoch keineswegs, daß die Text-
theorie ein Ersatz wäre für etwas anderes 
— sei es für die Sprachsoziologie-Sozio-
linguistik, sei es fü r die gesellschaftliche 
Kommunikationstheorie. Die Texttheorie 
behandelt die einschlägigen Erscheinungen 
einzig und allein in ihren Beziehungen 
zum Text. 
5. Die Texttheorie ist eigentlich ein 
neues Teilgebiet der Sprachwissenschaft: 
analog zur Lautlehre, Wortlehre und Satz-
lehre untersucht sie komplexe Mitteilun-
gen, die aus größeren Mitteilungseinhei-
ten bestehen und durch die gleiche Situa-
tion bzw. den Kommunikationszweck be-
s t immt sind. Solcherart ergibt sich ge-
wissermaßen ein viertes Geschoß im Ge-
bäude der Sprachwissenschaft; es unter-
liegt allerdings keinem Zweifel, daß auch 
noch weitere Ebenen vorstellbar sind. 
6. Schließlich geht auch aus der Dar-
stellung hervor, daß diese Ebene eigentlich 
erst jetzt , in der Geschichte der Sprach-
wissenschaft erstmalig präzise, auf be-
grifflicher Basis erfaßt wurde. Zugegeben, 
auf den ersten Blick wirken die vielen 
neuen Termini etwas abschreckend, doch 
kann die Daseinsberechtigung der meisten 
von ihnen nicht bestr i t ten werden. Die 
Texttheorie befaßt sich auch mit den Be-
ziehungen zwischen den Kategorien, in-
dessen eine nach allen Seiten hin vollen-
dete, in sich abgeschlossene Theorie und 
Terminologie vermochte sie während der 
kurzen Spanne Zeit von einigen Jah ren 
noch nicht auszubauen. Das wird noch 
eine geraume Zeit brauchen. 
7. In der ungarländische Philologie 
war man bisher über die neueren Ergeb-
nisse der Texttheorie im allgemeinen ziem-
lich schwach unterr ichtet . Gerade infolge 
der interdisziplinären Natur dieses Be-
reichs führ ten die nur beiläufig zitierten 
Teilergebnisse und isolierten Termini noch 
nicht zum richtigen Verständnis der be-
sagten Erscheinungen. Es gäbe wohl eini-
ges nachzuholen: die Publikation eines 
Handbuchs der Texttheorie, die Mitteilung 
von Informationen, Zerstreuung von Irr-
tümern , die Begründung einer mi t den 
philologischen, literaturwissenschaftlichen, 
kommunikationstheoretischen Forschungs-
ergebnissen harmonisierenden Texttheorie 
auch in Ungarn. 
W. Voigt 
Wolfgang U. Dressler — Siegfried J . Schmidt: 
Textlinguistik. Kommentier te Bibliogra-
phie. Wilhelm Fink Verlag, München 1973. 
6 + 1 2 0 S. — DM 9,80 = Kritische Informa-
tion 4. 
I n den letzten Jahren hat die Text-
analyse überall auf der Welt großen An-
klang gefunden. Die deutsche Philologie 
(Linguistik wie Literaturwissenschaft in 
gleichem Maß) ha t die elementaren Grund-
lagen der »Textlinguistik« ausgearbeitet 
und darin ihre weltweit bekannten Metho-
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den entwickelt. Wie in der Rezension 
eines früheren Buches — ebenfalls aus der 
Feder des einen der genannten Autoren — 
erwähnt,1 h a t sich die Verknüpfung der 
Methoden der deutsehen und amerika-
nischen Sprachwissenschaft als ein sehr 
glücklicher Gedanke erwiesen; die Zahl 
der nach diesem Grundsatz verfaßten Ar-
beiten zeigt auch einen rapiden Anstieg. 
Schon aus diesem Grund ist es notwendig, 
daß man sich mit Hilfe kommentierter 
Bibliographien in diesem bereits zur Un-
übersichtlichkeit angewachsenen Wissens-
s toffzurechtf inde. Die unlängst begonnene 
Schriftenreihe »Kritische Information« ver-
folgt mit ihren einzelnen Bändchen gerade 
dieses Ziel; es ist also ganz angemessen, 
daß gleich mi t einer Darstellung der Text-
theorie angefangen wurde. 
Beide Autoren sind Spezialisten auf 
diesem Fachgebiet.2 Sie konnten mehr als 
30 Mitarbeiter fü r ihr Unternehmen ge-
winnen, die dann etwa 40 Zeitschriften 
und viele Bücher durchsahen, insgesamt 
über 300 Werke annotierten; außerdem 
sind in einem zusätzlichen Verzeichnis 
ohne Annotat ion etwa 70 weitere Titel 
angeführt . Die besprochenen Werke bil-
den drei Gruppen: immittelbar textlin-
guistische Schriften, Anwendungen der 
Textlinguistik und nur zum Teil einschlä-
gige Arbeiten. Die einzelnen Titel sind 
gruppenweise und alphabetisch nach den 
Namen der Verfasser angeordnet, nach 
Möglichkeit in der Form von Autorrefe-
raten. Das Verfahren war selektiv; im 
Grunde genommen präsentiert es die ein-
schlägige deutsche, englische und franzö-
sische Li teratur der letzten zehn Jahre . 
Osteuropäisches Material ist nur in dem 
Maße enthal ten, soweit es international 
zugänglich ist — ungarisches allerdings 
überhaupt nicht. Die Zusammenstellung 
ist aber auch so recht nutzvoll, weil sie 
1
 Vgl. die Rezension über W. Dressler: 
Einführung in die Textlinguistik. Tübingen 
1972, in: A L H . 24 [1974], 409-410. 
2
 Vgl. die Rezension über S. Schmidt: 
Texttheorie. München 1973, in:, ALH. 25 
[1975] 470 ff. 
genaue erste Informationen bietet. Noch 
weitere Bände sind geplant; diese sollen 
die Mängel beheben. Bereits je tz t wäre 
eine Numerierung der Posten und die Bei-
gabe irgendeines Sachverzeichnisses nütz-
lich gewesen — so müßte man nicht jedes-
mal das ganze Buch durchblät tern. 
W. Voigt 
Ferenc Kiefer: Generative Morphologie 
des Neufranzösischen. Niemeyer Verlag, 
Tübingen 1973, 108 p. = Romanistische 
Arbeitshefte 2. 
L'oeuvre sous recension n ' a pas la 
prétention d 'être un traité complet de la 
morphologie française: un chapitre dé-
taillé est consacré à la conjugaison (pp. 
21 — 69), puis l ' auteur analyse la formation 
du féminin et du pluriel des substant ifs 
(pp. 70—92) et des adjectifs (pp. 94—101). 
La dérivation ou la morphologie des pro-
noms sont intentionnellement omises. 
L 'auteur déclare lui-même qu'il a centré 
son intérêt sur des problèmes théoriques 
e t méthodologiques dont il parle dans un 
bref avant-propos (pp. VI I—VII I ) et 
dans toute la première partie de son livre 
qu'il nomme »Introduction» (pp. 3—18). 
L 'auteur insiste sur l ' importance parti-
culière de la morphologie, et c'est une idée 
relativement nouvelle en grammaire gé-
nérative. Selon lui une morphologie géné-
rat ive diffère de la traditionnelle en deux 
points essentiels: 1. loin d'être une simple 
énumération des paradigmes, elle vise à 
découvrir les rappor t s intérieurs entre ra-
dical et désinences, à en donner une ex-
plication et, par conséquent, les règles 
formelles; 2. il est impossible de dresser la 
morphologie de la langue étudiée autre-
men t que dans le cadre d 'un modèle in-
tégral où elle doit être traitée comme l'égale 
de la phonologie et de la syntaxe (4). K. 
appuie son opinion par des raisons con-
vaincantes. Il ressort de ces principes que 
la fonction syntaxique est l 'amorce qui 
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met en œuvre la réalisation morphologique, 
et celle-ci doit être en harmonie avec la 
phonologie de la langue en question. «Pho-
nologisehe Interpretat ion heisst einfach 
die phonologische Beschreibung der s t ruk-
tur ier ten Morphemketten (von Wörtern , 
Phrasen , Sätzen) die wir als Ausgabe der 
erzeugenden Komponente oder Kompo-
nen ten erhalten» (102). Néanmoins, la 
morphologie a une certaine indépendance: 
il y a des règles morphologiques dont 
l 'opération n 'a t te int que la classe morpho-
logique relative et il y a des règles phono-
logiques qui fonctionnent sans considéra-
t ions morphologiques ou syntaxiques mais 
don t les résultats se manifestent aussi sur 
ces plans de la langue. Une règle peut 
ê t re formulée au s u j e t des marques mor-
phologiques, mais il est préférable de la 
t ransformer si possible, en règle phonolo-
gique d 'une validité plus générale (v. à ce 
propos l'analyse des verbes en -indre: 
52 — 3). 
Or, l'on sait que la théorie générative 
accorde une importance toute spéciale à 
l ' idée de la simplicité e t de la non-contra-
diction, d'où l ' insistance de l 'auteur . 
L'idée, elle-même est pertinente jusqu 'au 
po in t où la généralisation est en accord 
avec les faits linguistiques, c'est la bonne 
voie que de relever les lois fonctionnelles 
les plus caractéristiques, mais la générali-
sation ne doit pas about i r à une abstrac-
t ion en soi, fait qui arrive pourtant quel-
quefois. Il n'en est pas ainsi dans notre 
cas: sauf quelques exceptions K. , fort 
conscient de la réali té linguistique, pré-
fère s 'en tenir a u x formes existantes: 
«Ohne den Versuch zu machen, beide For-
men der Personalendungen aus einer ein-
zigen abstrakten F o r m abzuleiten, setzen 
wir eine besondere Regel für die Perso-
nalendungen im F u t u r an» (29; cf. encore 
les remarques concernant les verbes 
pouvoir (45), savoir (47), faire (54), la for-
mat ion du passé simple (74 — 75) etc., etc.). 
I l f au t encore m e t t r e en relief un aut re 
côté positif du livre: c 'est l ' intention, à la 
fois théorique et prat ique, de faire une 
dist inction entre l 'aspect phonique et 
l 'aspect écrit du français («gesprochene 
und geschriebene Sprache»: 8—10; cf. 
encore les conclusions théoriques: 78—79). 
Le divorce entre le français tel qu'on le 
prononce e t entre la forme écrite est no-
toire et toute une série d'oeuvres, pour 
ne mentionner que le Système grammatical 
de la langue française de G. Gougenheim 
(Paris 1937, 196 32) ou la Grammaire La-
rousse du français contemporain (Paris 
1964) en font état, pour tan t jusqu'à pré-
sent, à mon su, personne ne s'est pas aven-
turé à les étudier comme deux langues 
(«Lp> et «L2») à par t e t à en déduire les 
conséquences Après t a n t de grammaires 
et monographies consacrées à ce sujet il 
est f r a p p a n t et passionnant de voir M. 
Kiefer en quête de découvrir «sous leurs 
déguisements fantasques» de graphèmes 
les véritables particularités de la langue 
et particulièrement de la conjugaison 
françaises. II ne fait aucun doute que les 
résultats les plus pert inents du livre res-
sortent justement de cette méthode qui 
est jumelée, comme nous l 'avons vu, à 
une conception personnelle de la généra-
tivité. 
Malgré quelques inconséquences, les 
principes mentionnés permettent à K. de 
présenter la conjugaison française sous 
un aspect plus unitaire qu'on ne l 'avai t 
conçu auparavant . L' idée que la chaîne 
morphologique ne comprend pas seulement 
le radical et les désinences mais aussi 
l'infixé / s / (marque distinctive du deuxième 
groupe en -ir et qui a sa place immédiate-
ment après le radical des verbes affectés), 
puis l ' introduction d 'un signe temporel 
spécial devant les désinences personnelles, 
p. ex. /е/ pour l ' imparfai t (27), /г/ pour 
le fu tu r et conditionnel (29) y contribuent 
sans aucun doute. Il va de soi que l 'ordre 
de succession des morphèmes de différente 
nature reçoit aussi une grande importance 
(27 51, 52, 55 etc.). 
U y a aussi une au t re série de règles 
phonologiques et morphologiques qui ap-
paraissent pour la première fois dans notre 
livre, peu t être le processus de génération 
de quelques formes verbales paraît-il t rop 
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complexe, cf. p. ex. l 'analyse de tenir 
(38 — 40) ou celui de peindre (51 — 53), 
pou r t an t nous en avons le profi t incontes-
tab le qu'une partie considérable des «irré-
gularités» est éliminée, c'est à dire expli-
quée par le système même. K. a entière-
m e n t raison quand il insiste sur le phéno-
mène bien connu que dans les l è r e et 2èm® 
personnes du pluriel l 'accent se déplace 
du radical aux désinences, et que la ma-
jorité des alternances y trouve son ex-
plication même sur le plan synchronique. 
La présentation du verbe boire (54 — 55) 
est un exemple illustratif des avantages de 
la méthode employée dans le livre. Dans 
le cas de prendre (50) les règles, pour ainsi 
dire, «à deux échelons» de K. sont pert inen-
tes et produisent efficacement les formes 
existantes, mais ne serait-il pas possible 
de les formuler de manière qu'en ressorte 
la réalité phonique: sauf l 'infinitif, le fu tu r 
e t le conditionnel, nous avons le radical 
/p ren / ; quand elle est tonique elle revêt 
la forme /pren/ et nous avons une règle 
qui transforme /pren/ en /prà / au singulier 
du présent de l ' indicatif. Il f au t a jouter 
que, abstraction fai te de la chute de d — 
résul ta t de l 'action d 'une «idiosynkratische 
Tilgungsregel» — ces changements se 
fon t en vertu de l 'opération des règles 
phonologiques (alternance э ~ e en syllabe 
ouver te et fermée, nasalisation en fin de 
mot) . Il en est presque ainsi dans les verbes 
en -indre, où le radical des formes respecti-
ves est la résultante d 'une transformation 
idiosyncrasique /2d/ ->- /et]/; pour le sing, 
du prés, de l ' ind.: /2d/ -»-/S/. Comme je 
ne suis pas spécialiste de la grammaire 
générative, la formalisation de ces règles 
est en marge de m a compétence. 
C'est le point où je tiens à remarquer 
que les participes échappent à l ' a t tent ion 
de l 'auteur. Le participe passé n 'es t pas 
même mentionné, bien que ce soit une 
forme simple. La règle de formation du 
participe présent est donnée, mais une 
morphologie, sur tout générative, gagnerait 
en valeur en indiquant que le radical com-
m u n au participe présent, à l ' imparfai t 
de l'indicatif et au présent du subjonctif , 
est celui du pluriel du présent de l'indicatif 
(cf. Gougenheim, 85—86 et la règle de 
l ' infixation dans notre livre: 25). 
Nous adoptons volontiers l 'opinion de 
l 'auteur que, d 'une manière générale, les 
grammaires ne font pas une distinction 
ne t te entre les phénomènes orthographi-
ques, phonologiques et morphologiques (31, 
37, 68). C'est ainsi que j 'essayerai de dé-
montrer que, sur le plan de la langue «Lj» 
la majori té des verbes du troisième groupe 
suit les mêmes règles (v. ci-dessous). Il en 
est de même pour les verbes en -er où, sur 
le plan morphologique, il n ' y a que les 
deux exceptions bien connues: aller et 
envoyer (ce dernier manque à la page 22). 
La cédille des verbes en -cer et Te intercalé 
des verbes en -ger ont un caractère pure-
men t orthographique; l 'al ternance voca-
lique qui apparaî t dans les types qu'on 
peu t représenter par peser, céder, jeter, 
modeler, broyer n 'es t que la manifestation 
des règles phonologiques (32 — 36). D'autre 
par t , je ne conçois pas pourquoi les types 
modeler et broyer sont d 'une complexité 
plus grande que les autres (37). Il me 
semble que dans le cas du t y p e modeler 
l 'auteur n 'a t t r ibue pas l ' importance due 
à la règle dont il parle lui-même («eine 
generelle phonologische Regel» 96) et qui 
en syllabe fermée transforme tous les 
/в/ et /е / en /е/. La mise en valeur de ce 
fai t nous amène à reconnaître que, au moins 
pour le présent, il n 'y a pas de différence 
entre les types peser ~ je pèse et céder 
je cède, de plus la «réduplication» de l ou 
de t (appeler ~ j'appelle, jeter ~ je jette) 
joue le même rôle que l 'accent grave: 
c'est un graphème symbolisant la fermeture 
de la voyelle et de la syllabe. Or, les verbes 
en -eler et -eter qui prennent l 'accent grave 
le font à la manière de peser et céder : je 
modèle, j'achète. Une transcription pho-
nétique relève que, malgré les différences 
orthographiques, la réalité phonique est la 
même: /pez, sed, apel, 3et, model, afet/. 
Il semble que notre modèle gagne en sim-
plicité si nous suivons la voie conseillée 
par l 'auteur et qu 'au lieu de deux règles 
et d 'une marque distinctive en négative, 
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il nous en suffise une seule. Il ne fai t aucun 
doute que le phénomène présenté est 
croisé — comme t a n t de fois — p a r le jeu 
de l'e instable (cf. les infinitifs /aple , afte, 
modle/, des formes comme /numodlô, 
vuzaf te / de la chaîne parlée), mais dans 
notre cas le problème de l'a n ' es t que d'une 
portée secondaire. 
Nous sommes arrivés aux points né-
vralgiques de la monographie: en dépit 
des principes explicitement posés et qui 
sont pertinents, le livre n'est pas exempt 
de contradictions intrinsèques, conséquence 
de ce que l 'auteur s'est laissé détourner 
par les pièges dressés par l 'orthographe 
et surtout par quelques suppositions de 
S. A. Shane (French Phonology and Mor-
phology. Cambridge, Mass., 1968) qui 
ne sont pas toujours motivées. Dans ce 
qui suit, je résumerai mes remarques cri-
t iques et, sur quelques points, j 'essayerai 
de mener à bonne fin le chemin t racé par 
l 'auteur lui-même. 
L'analyse de la formation d u féminin 
des adjectifs (96 — 98) mêle le plan de 
l 'orthographe et le plan de la langue pro-
noncée. La catégorie (a) pa r t de l'aspect 
phonique et elle présente léger et sot comme 
des mots à finale vocalique, p a r contre à 
propos de gris (catégorie f) nous lisons: 
«Endet das Adjekt iv in der zugrundelie-
genden Form auf /s/». Cette fois, c 'est l'as-
pect orthographique qui l 'emporte; sur ce 
plan, léger et sot eux aussi comportent une 
consonne «sous-jacente». La catégorie (d) 
donne les couples blanc/blanche e t sec/sèche 
comme des exemples de l 'a l ternance 
/ к / ~ / f / . Mais ce n 'est que l 'apparence: 
le premier couple est en réalité un exemple 
de l 'alternance voyelle nasale/consonne 
(cf. l 'analyse réussie dans: Grammaire 
Larousse du vingtième siècle §§ 294 — 296). 
Nous sommes témoins à la page 76 
d 'une contradiction formelle où le radical 
du passé simple («Stammbildungsregel») 
est représenté selon le concept de «L,», 
tandis que les désinences sont données 
d 'après l 'orthographe. Nous avons souvent 
l 'apparit ion d 'une graphie mixte qui ne 
correspond ni à la prononciation ni à 
l 'orthographe. La désinence le la 2e per-
sonne du pluriel es t notée ö (35, 47, 51), 
ailleurs on. Ce dernier est une forme forgée 
(72), mais dont l 'existence est plutôt hypo-
thé t ique . Il est v r a imen t dommage que de 
telles inconséquences e t un certain nombre 
d' inexactitudes (p. ex. l'assertion «Lt» 
k e n n t z. B. auch keinen Plural f ü r die 
Substant ive [außer d e n Fällen, wo Supple-
t ivformen vorhanden sind]» (9) es t une 
er reur évidente qui es t réparée ultérieure-
m e n t (88 — 90); le subjonctif ne f igure pas 
p a r m i les formes en diphtongue du verbe 
tenir (38); lors de la discussion de pouvoir 
(46) nous lisons Konditional au lieu de 
Konjunktiv et à la page 49 nous avons 
l ' inverse) aillent de p a i r avec le très h a u t 
n iveau théorique d u livre. 
L a conception phonologique de M. 
Kiefer est incontestablement t r ibu ta i re 
du livre de Shane. P o u r ma part , je ne 
crois pas que l 'amuïssement de la consonne 
f inale soit si un ivoque qu'il le p ré t end 
(17—18, 23 — 24) e t il ne faut pas croire 
à l 'existence réelle — surtout pas en f in 
de m o t absolue — d ' u n э partout où nous 
en t rouvons la no ta t ion (16 — 17, 23 — 24). 
J e par tage l'opinion de ceux qui pa r l en t 
d ' u n radical consonantique dans les verbes 
en -er, donc /cm, pa r i , т а з / e i j® ne vois 
pas la nécessité de postuler / етэ / comme 
le fa i t K . (23). On a le droit légitime de 
pré tendre que le f r ança i s contemporain 
conserve souvent la consonne finale, les 
séquences С + l iquide à l'intérieur d u 
mot , parfois même en position finale, e t 
qu 'en bonne partie l '-e n 'es t qu'une graphie 
qui symbolise ce fa i t . Cette considération 
nous permet d 'éviter quelques processus 
de génération trop compliqués venant de 
la postulation de l 'existence d'un /е/ hypo-
thé t ique dans une soi-disant «structure 
profonde» de la phonologie française (en 
position atone cet / е / devient э et en f in 
de compte disparaît). 
P a r contre, la postula t ion de ce f a m e u x 
/е/ nous mène à des contradictions sans 
issue. Selon le livre, le singulier du présen t 
de l ' indicatif ne connaî t pas de désinences, 
et pour le pluriel nous avons: on, e, e (26). 
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Pour la réalisation phonique /6 / e t / е / sont 
pertinents, mais l'/е/ pour la troisième 
personne qui n 'appara î t guère sur le même 
niveau est une conséquence «générée» par 
le point de dépar t . De plus, nous entrons 
par cette voie dans un confli t f lagrant 
avec la conception unanimement acceptée, 
que sur le plan du langage parlé, a u moins 
pour les verbes des premier e t deuxième 
groupes, il n ' y a aucune différence entre 
le singulier e t la troisième personne du 
pluriel. On peu t avancer d 'un p a s e t accep-
ter l'opinion de ceux (p. ex. Gougenheim, 
80) qui enseignent qu'en réalité le français 
ne possède de désinences que p o u r les deux 
premières personnes du pluriel: / f û t , fini/ 
~ /fàtô, finis5 — fàte, finise/. Si nous 
admettons une règle qui opère dans le 
t roisième groupe des verbes et qui supprime 
la consonne f inale du radical au singulier 
du présent de l'indicatif, no t re prémisse 
reçoit une valeur générale: / do r ~ dormo, 
dorme, dorm; raswa ~ ras(a)vô, ros(a)va, 
raswav; rà ~ ràd5, rade, ràd; ser ~ servô 
etc; v? ~ vSkô etc; vi ~ vivo etc . / et il 
en est de même dans le cas des verbes dont 
le pluriel fa i t revivre une consonne dis-
parue à l ' infinit if : /ekrir: ekri ~ ekrivô; 
lir: И ~ lizô/. L a reconnaissance de cette 
règle est due à des remarques isolées (51, 
53, 55), pou r t an t K. n'arrive p a s à la gé-
néralisation. 
La mise en valeur de not re règle mor-
phonologique — elle n ' a t t e in t pas les 
verbes du premier groupe / p a r i !/ — a des 
avantages considérables: 
a) on a un paradigme un i t a i re pour 
le présent de l'indicatif et du subjonctif, 
l ' imparfait de l'indicatif et le participe 
présent dans la majorité des verbes fran-
çais. (Je pense que c'est jus tement la 
troisième personne du pluriel des verbes du 
troisième groupe qui a donné naissance à 
la supposition d 'un /е/ sous-jacent.) 
b) les désinences /5/ et / е / o n t les va-
riantes / jo / , / j e / avec leur emploi à l'im-
parfait (pour la génération de ce temps: 
26), au conditionnel (30) et au présent du 
subjonctif (autrement: 26). Le passé simple 
et le futur on t d 'autres séries de désinences. 
c) le présent du subjonctif a pour base 
le radical , plus précisément le pluriel du 
présen t de l ' indicatif (cf. Gougenheim, 
85/86). 
K . s'embarque d a n s des complications 
insurmontables en essayant de ré tabl i r 
l ' un i té disparue de l 'infinitif (28—29). E n 
dehors de l 'orthographe, l'idée de l 'e in-
s tab le (qui apparaît comme /е/, p ré tendue 
voyelle de thème des verbes en -er (24) et 
comme /s/, généré p a r le système phonolo-
gique hypothétique (43, 49) y contr ibue 
sans aucun doute. Mais nous n 'avons pas 
d'explications sur la question de savoir 
pourquoi IV de l ' inf ini t i f du premier groupe 
d ispara î t et pourquoi l'infinitif est m a r q u é 
p a r un /е/ tonique (cf. l'r prononcé d a n s 
hiver, enfer-, le passage /s/ -• /е/ dans les 
inf ini t i fs est la conséquence de la chu te 
de r). Comment est-i l possible que l '/e/ 
t ransformé en posi t ion tonique en / е / soit 
s u j e t à la diphtongaison, d'où -oir (43, 45, 
46; à la page 28 et 34 nous avons /e/) , mais 
disparaisse dans les verbes en -re (49) ? Il 
semble que not re modèle devient plus 
s imple et que su r tou t il est sans contradic-
t ions quand on se résigne à introduire dans 
le lexique les q u a t r e formes de l ' infinit if 
e t d ' en déduire le radical: I. / е / -»- / 0 / ; 
I I . fit/ - /i/; I I I . / w a r / - /0/; IV ./г/ - / 0 / . 
A propos du radical j'insiste sur le 
f a i t que certains verbes du troisième groupe 
o n t au pluriel du p résen t de l ' indicatif une 
consonne supplémentaire (écrivons, lisons, 
naissons etc.) e t qu ' i l est préférable de 
considérer le pluriel comme base de la 
génération des fo rmes énumérées ci-dessus. 
Encore une remarque à faire: au po in t de 
vue du radical e t d u paradigme, les verbes 
en -ir ont une s t ruc tu re assez complexe. 
A côté du groupe cent ra l qui prend l ' infixé, 
d ' où la base /finis/ , nous avons plusieurs 
séries. Les verbes en -frir, -vrir, -(a)illir 
f o n t tomber la voyelle de thème et s'asso-
cient au premier groupe. Une aut re par t ie 
perd également l'i d u radical et se conjugue 
à la manière du troisième groupe: dormir, 
mentir, partir, se repentir, sentir, servir, 
sortir, vêtir; par l 'amuïssement d u glide 
on peut y a jouter encore le verbe bouillir 
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(Gougenheim, 87). C'est grâce aux re-
marques de M. Kiefer que la série pouva i t 
être complétée (41 — 42), mais l ' au teur 
n 'aperçoit pas la différence entre ouvrir, 
souffrir etc, et dormir, mentir etc. Les 
verbes tenir et venir, puis fuir, courir, 
mourir et les composés de guérir etc. consti-
tuen t des groupes à par t . Dans tous ces 
cas, notre auteur emploie une termino-
logie qui prête à équivoque: il parle d ' une 
«[-e Stammbildung]» (25, 40, 41) mais 
également d 'une « [+e Stammbildung]» (42, 
45 etc.) pour aboutir aussi au «Merkmal-
spezifierung [ —i Stammbildung]» (63). 
J e préférerais ce dernier, il s'agit évidem-
m e n t d 'un changement de radical pa r 
l'élision de l 'i. 
J e suis d'accord avec notre au teur 
quand il sépare le fu tu r de l'infinitif (c'est 
à ce même résultat qu'abouti t , mais par 
d 'au t re motifs, Gougenheim, 79—80) et 
quand il admet une série spéciale de dé-
sinences (29). Pour tan t , l ' introduction 
non justifiée de l '/е/ et la formulation de 
" [ + e Stammbildung]" (40, 45, 51 etc) 
en complique inuti lement la représenta-
tion (l 'auteur lui-même y renonce ultéri-
eurement: 62—63). Il paraî t plus simple 
de se tenir à la formule: radical -j-r-f- dé-
sinences, et notre règle produit les formes 
existantes: / jàtre; finire, servir«, uvrire; 
apersovre, da vre; ràdre, vSkre/ etc. Il va 
de soi qu'il reste néanmoins une quant i t é 
de formes déviantes, où nous avons une 
«[ + d Stammbildung]»: tiendrai, vaudrai, 
viendrai, voudrai et pour expliquer le 
fu tu r des verbes acquérir, courir, mourir 
la référence à la «[—i Stammbildung]» 
serait très heureuse: /akerre, kurre, murre/ . 
Une telle règle n 'es t pas applicable aux 
formes je verrai, je pourrai, je saurai (45, 
46), enfin l ' intervention d'un a, p. ex. 
/parlare/ peut compliquer partout la forme 
primitive. 
Une discussion sur les règles de t r an-
scription qui t ransfèrent la réalité de la 
langue parlée à la langue écrite (69—73, 
90—92, 99—101), sur les problèmes liés 
à la marque inhérente au lexème (p. ex. 
le genre des substantifs: 11, 79) ou générée 
par la s tructure sémantico-syntaxique 
(le nombre, le genre des adject ifs : ibid. et 
94; les formes verbales: 5), sur un éventuel 
rapport entre la générativité et la gram-
maire historique serait d ' u n intérêt par-
ticulier, même sur le plan théorique, tou-
jours est-il, qu'en fin de compte il fau t 
conclure: malgré les réserves et les re-
marques critiques exposées, la «Generative 
Morphologie des Neufranzösischen» est 
un livre de première importance, qui ouvre 
un chapitre nouveau dans l 'étude de ce 
sujet t a n t débattu. K . a le très grand 
mérite d 'avoir repensé, e t sur tou t de faire 
repenser pa r son lecteur, les problèmes 
traités. Si l 'oeuvre est marquée de quelques 
défauts issus de son esprit de pionnier, 
les avantages n'en sont pas moindres. 
Il serait d ' un grand profit pour les études 
romanes et de linguistique générale que, 
à la lumière de ses nouvelles expériences, 
M. Kiefer trouve le temps et l'occasion 
de préparer une nouvelle édition refondue 
de son livre si intéressant. 
F. Bakos 
El isabeth Close: The D e v e l o p m e n t of M o -
d e m R u m a n i a n L ingu i s t i c Theory and 
Pract ice i n Munten ia 1 8 2 1 — 1 8 3 8 . O x f o r d 
University Press, London 1974. XV + 
316 p. 
Le livre de Mme El isabeth Close se 
rattache à la série des études par lesquelles, 
depuis une quinzaine d 'années, un groupe 
de chercheurs roumains un i t ses efforts 
pour créer une synthèse sur la formation 
de la langue littéraire roumaine (le rou-
main «standard»). Or, il est d 'un intérêt 
particulier de regarder de près les voies 
d'accès et les méthodes de t ravai l adoptées 
par un chercheur anglais, qui est un philo-
logue rigoureux travail lant de première 
main avec les éditions originales en ca-
ractères cyrilliques des tex tes dépouillés. 
Il faut a jouter , dès le premier abord, que 
l 'auteur est en pleine connaissance des 
résultats dé jà acquis dans le domaine 
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affecté, fai t qui lui permet de confronter 
ses propres résultats avec les conclusions 
des autres chercheurs. Il p e u t arrive, que 
sur certains points, les a rguments de notre 
auteur ne soient pas tou jours complète-
ment convaincants, mais elle fournit de 
très riches matériaux pour une discussion 
ultérieure. 
Avan t d'entrer dans les détails il f a u t 
jeter un coup d'œuil sur l 'œuvre entière. 
A côté des chapitres d ' in té rê t plutôt mé-
thodologique, il faut a t t i re r l 'at tention 
sur le tableau très approfondi où l 'auteur 
t ra i te des différentes influences qui se 
sont exercées sur la société roumaine entre 
1780—1838 (13—30; un tel chapitre est 
sans aucun doute de première importance 
parce que c'est en v e r t u des contacts 
avec les civilisations grecque, russe, f ran-
çaise, italienne etc. que le vocabulaire 
du roumain s'est enrichi p a r des emprunts). 
Le gros du livre (chapitres IV—IX: 47 — 
218) est constitué par de véritables por-
trai ts linguistiques de quelques écrivains 
roumains (I. Eliade Rädulescu, В. P . 
Mumuleanu, I. Väcärescu, С. Aristia, 
G. Alexandrescu, C. Boliac) qui ont fa i t 
de leur mieux pour augmenter la souplesse 
et l 'expressivité de la langue roumaine, 
et qui ont largement contr ibué à en faire 
un ins t rument parfait des temps modernes. 
L 'auteur accorde une a t t en t ion toute par -
ticulière à la figure de Heliade, théoricien 
reconnu de toute la pléiade des écrivains 
étudiés, mais les idées linguistiques de 
Mumuleanu ou d'Aristia n 'échappent pas 
non plus à sa curiosité. I l y a des pages 
très intéressantes où la théorie et la pra-
tique linguistiques du m ê m e auteur sont 
soigneusement confrontées: ce n'est pas 
la fau te de ces écrivains, mais l'effet d 'une 
langue en plein mouvement que Mme 
Close ai t t rouvé surtout des inconséquences. 
S'il y a un reproche à faire à l 'auteur, 
c'est le fai t que, exception faite pour la 
théorie linguistique de Heliade, elle centre 
son intérêt presque exclusivement sur les 
moyens d'enrichissement du vocabulaire 
roumain (emprunt et dérivation), mais on 
est récompensé par la riche gamme des 
aspects analysés. Elle fait une distinction 
entre la langue des oeuvres individuelles 
et celle des t raduct ions du même écrivain, 
pour en dégager l'influence exercée par 
les langues étrangères. L ' au teur ne se 
contente pas d 'une simple présentation 
des tableaux statistiques des emprunts aux 
différentes langues, mais elle en fai t une 
évaluation t rès étudiée et analyse minuti-
eusement leur intégration phonét ique et 
morphologique au roumain. 
Dans le chapi t re «Innovations in syn-
tax» (219 — 34) Mme Close change de 
méthode: elle passe en revue les nouvelles 
constructions syntaxiques et donne des 
spécimens t rouvés chez les divers écrivains. 
Elle démontre que, dans la major i té des 
cas, ces constructions ont une source in-
digène, mais leur emploi subi tement accru 
est dû à un modèle étranger, su r tou t fran-
çais. Le dernier chapitre («Conclusion»: 
235 — 54) donne un tableau synthétique 
de tous les phénomènes étudiés, c'est 
l 'endroit où l ' au teur récapitule ses résultats 
(rôle et importance de Heliade; les em-
prunts aux différentes langues et leur 
chronologie relative, le processus d'inté-
gration au système grammatical du rou-
main, les néologismes par sources intéri-
eures). Nous avons aussi une liste des 
néologismes relevés (2070 entrées !) où 
même leurs différentes appari t ions dans 
les oeuvres dépouillées sont indiquées 
(267 — 308). E n fin de volume nous trou-
vons un index analytique t rès maniable. 
Il est notoi re que le grand intellectuel 
munténien, Ion Heliade Rädulescu (Mme 
Close écrit Eliade, forme non moins usitée 
de son nom) étai t la figure centrale du 
mouvement pour la réforme de la langue 
roumaine, donc rien de plus naturel que 
de centrer le livre autour de sa personne, 
plus précisément autour de sa théorie et pra-
tique linguistiques. Bien que l 'analyse de 
l'activité de Heliade soit le su je t d 'une quan-
ti té considérable d'études, l ' au teur a lar-
gement contr ibué à une connaissance plus 
nuancée de ce protagoniste de l'âge des 
lumières en Roumanie. Mme Close a eu 
l'idée heureuse de mettre en relief la pre-
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mière période de l 'activité de Heliade 
(de 1821 — prat iquement de 1828 — à 
1839) où ce remarquable homme de lettres 
plein de contradictions préconisait encore 
des idées justes et saines, e t c'est seulement 
ultérieurement qu'il a entrepris, en faisant 
fausse route , d'italianiser le roumain, 
essai destiné dès le commencement à une 
faillite, e t qui a causé son isolement et 
sa rupture avec ses disciples les plus dé-
voués. L 'au teur signale que la distinction 
entre les deux périodes est depuis long-
temps établie (49), mais elle est d'avis que 
les études qui trai tent de l'oeuvre com-
plète de Heliade re je t tent à l'arrière-plan, 
par leur na tu re même, le caractère fon-
cièrement positif des années 20 et 30. 
Cela peut arriver quelquefois, mais l'éva-
luation de Heliade n 'est pas aussi uni-
latérale que le livre le fa i t penser. (V. à ce 
propos: Ov. Densusianu: Li teratura ro-
rnänä modernä . Bueuresti 1943", 292, 298; 
N. Ursu in: Studii de l imba literarä si de 
filologie. Bueurest i 1969, 168; Al. Rosetti— 
I. Ghetie in : Studii de istoria limbii ro-
máné literare. Sec X I X . Bueuresti 1969, 2: 
8, 35. — Il semble que Mme Close n 'a pas 
eu accès à ces recueils d 'é tudes très im-
portants pour l 'étude du roumain litté-
raire). 
La cristallisation définitive des normes 
de la langue littéraire, la victoire du dia-
lecte de Munténie ne sera que le f rui t de 
la fin du 19e siècle. Toutefois, Mme Close 
démontre d 'une manière éloquente que 
l'emploi cultivé du roumain, au moins 
dans la Valachie des années 20 et 30 du 
19e siècle, connaît des changements ra-
dicaux. Une des plus belles réussites de 
son livre est justement l 'analyse comparée 
de l'usage des auteurs étudiés: d'après ses 
conclusions, I . Väcärescu e t В. P. Mumu-
leanu sont p lu tôt les précurseurs que les 
disciples de Heliade; pa r contre Aristia 
est son adepte le plus fidèle. Les premières 
oeuvres d'Alexandrescu et de Boliac mon-
trent que les idées saines et raisonnables 
de Heliade font autorité, toutefois les 
jeunes représentants de cet te seconde gé-
nération ne suivent pas aveuglément leur 
maître . C'est de cette manière que nous 
apprenons: «Golescu's Insemnare a с&Ш-
torii mêle and Boliac's Meditafii a re se-
parated by barely a decade, yet in syn tax 
they are poles apar t . Even the poems of 
two writers who are relatively close in 
t ime and outlook, I . Väcärescu and Ale-
xandrescu, are remarkably dissimilar in 
grammatical structure» (234). 
Il paraît donc que les faits linguistiques 
justif ient la position de l 'auteur, qui se 
contente d 'étudier le mouvement de la 
langue dans l 'espace assez restreint de 
deux décennies. É t a n t donné que l 'époque 
analysée est jus tement la première pé-
riode de l 'activité de Heliade, ce fa i t est 
une preuve toute à fai t pertinente de son 
rôle et de son importance. J e conçois 
aussi volontiers que le vrai territoire de 
l ' influence de Heliade était la Munténie, 
mais il faut a jouter que ses idées ava ien t 
eu un écho aussi dans la Transylvanie e t 
dans la Moldavie contemporaines (v. I . 
Ghetie—M. Seche: Discujii despre l imba 
romänä literarä în t re anii 1830—1860. 
In : Studii de ist. limbii rom. lit .sec. X I X . 
Bucureçti 1967. 1: 261 — 290, surtout 269). 
La méthode de ne considérer qu 'un corpus 
sagement choisi a por té ses fruits, mais on 
a un certain regret de ce que nous n ' ayons 
pas un tableau sommaire concernant 
les deux autres grandes régions de langue 
roumaine. La thèse selon laquelle «each 
region had a distinctive school of linguistic 
thought in the early ninetenth century , 
differing from the others in its aims and 
methods» (1) n 'est pas prouvée. L ' au t eu r 
cite l'opinion opposée de A. Marino (9, 
note 30), mais aucune discussion n 'es t 
entamée. Évidemment , on ne peu t pas 
nier l'existence des différences dans la 
pensée philologique et les conceptions sur 
la culture de la langue, pourtant il y a 
aussi des concordances essentielles. 
Puisque l 'auteur limite ses recherches 
à la seule Valachie, l 'é tude analytique des 
sources inspiratrices de Heliade et de ses 
collègues n 'entre pas dans les cadres de 
son livre (10), mais elle fai t plusieurs fois 
allusions aux représentants de l'école la-
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tinÍ8ante de Transylvanie, en premier 
lieu à Petru Maior, et le nom de P . Iorgo-
vici apparaît aussi (9). D 'aut re par t , elle 
émet l 'hypothèse que les idées de B. P. 
Mumuleanu e t de I. Väcärescu, qui vont 
de pair avec celles de Heliade, ont pris 
forme — au moins dans leur germe — 
indépendamment de l 'activité du chef de 
leur mouvement . J e m'associe volontiers 
aux pensées de Mme Close, et vu l'aseen-
dent que les l i t térateurs transylvains avai-
en t sur Heliade, on a le droit légitime de 
supposer qu'ils n 'étaient guère inconnus 
des autres jeunes intellectuels de Munté-
nie. Ainsi se pose un problème de première 
importance qui a échappé à la curiosité 
de notre au teur : quelles sont les circon-
stances historiques et sociales qui ont 
contribué à ce que le foyer de culture de 
la langue roumaine s'est t ransposé de la 
Transylvanie à la Munténie ? L'affaiblisse-
ment de la souveraineté de la Turquie sur 
les principautés danubiennes, l ' interven-
tion de la Russ ie tsariste ont ouvert le 
chemin à leur développement économique 
e t politique, d o n t une des conséquences 
est sans doute l'essor de la vie intellec-
tuelle. 
C'est le m o m e n t de me t t r e en relief 
la congruence eminente entre les mou-
vements radicaux et l 'activité pour la ré-
forme de la langue. Mme Close ne manque 
pas d 'at t irer l 'at tention sur le fai t que 
Heliade et ses amis étaient des militants 
radicaux et que, selon leurs vues, progrès 
national et cul ture de la langue étaient 
inséparables (2—3, 58, 137, 161 etc.). 
Le lecteur hongrois reconnaît avec une 
certaine surprise les parallélismes frap-
pants entre quelques part iculari tés du 
mouvement roumain et du développement 
hongrois (création des périodiques en lan-
gue vernaculaire, efforts pour l ' institution 
d 'un théâtre national, importance attri-
buée aux t raduct ions; au t an t de leviers 
pour élever l ' idiome vernaculaire au rang 
de langue l i t téraire et nationale). L'idée 
que l 'existence nationale est liée à la 
langue appara î t aussi bien chez le hongrois 
Széchenyi «Nyelvében él a nemzete [C'est 
par sa langue que vit la nat ion] que chez 
le Munténien Heliade «Cît se va pierde 
limba, a pierit §i Rumânuh [Dès que la 
langue périt, le Roumain périt aussi] 
(pour la phrase de Heliade v. Close 59, 
pour la réforme de la langue hongroise v. 
l ' é tude de L. Derne: A History of Hunga-
r ian Standard. In : The Hungarian Lan-
guage, ed. by L. Benkő — S. Imre. Buda-
pes t 1972, surtout pp . 276 — 280). Les 
ressemblances ne sont pas fortuites: tous 
les deux peuples étaient assujettis, mais, 
si réduites qu'elles fussent, quelques possi-
bilités d 'un développement économique 
plus libre et les horizons lointains d 'une 
indépendance nationale s'étaient ouverts. 
Quoique la constatation du livre «In 
pract ice they [c-à-d. Heliade et ses amis] 
tended their efforts to the enrichement 
of t he vocabulary» (9) fasse abstract ion 
des préoccupations grammaticales de ces 
écrivains, il faut reconnaître que l 'é tude 
de leur pratique est à la fois l 'étude des 
voies de l'enrichissement du vocabulaire 
du roumain. Par le dépouillement exem-
plaire des textes et par la rédaction de la 
liste mentionnée des néologismes Mme 
Close a rendu un t rès grand service. Une 
comparaison même superficielle de cette 
liste avec la sélection des néologismes de 
Hel iade établie par Al. Rosett i et I. Ghetie 
(op. cit. p. 22) montre la valeur documen-
ta i re de notre livre. Quelques confronta-
t ions rapides avec les volumes récents du 
D L R . révèlent un bon nombre de pre-
mières datations (p. ex. naiv, nativ, navä, 
neglije etc.). Néanmoins, Mme Close qui 
sai t fort bien qu'en matière de lexicologie 
on ne peut pas être suffisamment pré-
cautionneux (38; à propos de quelques for-
mes dérivées d'Alexandrescu elle d i t : «are 
near ly all forms which were used by m a n y 
wri ters of the 1830s» 204), suggère d ' au t re 
p a r t que I. Väcärescu ait été le créateur 
de quelques composés (172) et elle a t t r ibue 
l ' introduction de certains emprunts f ran-
çais à Mumuleanu (153). Or, cette fois, 
la consultation du D L R . lui aurait mont ré 
que p. ex. mod et ocazion avaient cours dé-
j à avan t l 'apparition desCaracteruri (1825). 
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Tout au long de son existence millé-
naire, le roumain se t rouva i t placé au 
carrefour de plusieurs civilisations, donc-
rien de plus malaisé que donner la source 
sûre et exclusive des néologismes, surtout 
au cas où il s 'agit de termes internationaux. 
A la lumière de la théorie de l'étymologie 
multiple émise par Al. Graur , Mme Close 
essaie de préciser l ' importance et les pro-
portions des emprunts aux langues étran-
gères, telles que le latin, le français, l'ita-
lien, le russe, le néo-grec, l'allemand. 
Grâce à une analyse à la fois comparée et 
quantitative, elle aboutit au résultat que 
la majorité des néologismes, formellement 
d'aspect latin, proviennent du français: 
c'est le m o t français qui a é té emprunté, 
mais sous une forme relatinisée. La forme 
romane facilite l 'assimilation complète 
du nouveau lexème et on ne doit pas 
oublier que nos l i t térateurs étaient très 
conscients de l'origine latine de leur langue 
(237). Une conclusion non moins perti-
nente touche à la persistance des éléments 
néo-grecs: les écrivains roumains des 
années 30 préféraient les emprunts latins 
aux mots grecs, pourtant , jusqu 'à la fin 
de l 'époque étudiée, l 'auteur a trouvé des 
formes comme himie, loghicä (200); epoha, 
filomilei, ghigand (208; cf. chimie, epocà, 
filomelà, gigant, logicà). 
En ce qui concerne l ' influence alle-
mande, il f au t considérer le fa i t que, sauf 
les traductions de l 'allemand de I. Väcä-
rescu, on n ' a pas de preuves probantes de 
ce que les écrivains dépouillés aient connu 
cette langue. Mm e Close expose à titre 
légitime qu'il y a des mots «probably trans-
mitted through German speaking Ruma-
nians f rom Transylvania» (238; cf. encore 
la remarque à propos de Mumuleanu 
«he could have borrowed German loans 
from other Rumanians» 154). Pour ma 
part je suis d'accord avec elle en ce que la 
structure phonétique de contert (151), 
franfozesc (202), lucsus, marçal (154) etc. 
est un indice de la filière allemande, mais 
le nombre de ces éléments pourrait être 
augmenté (p. ex. ofean < all. Ozean, prinf 
< all. Prinz, prinfip < all. Prinzip). J e 
pense donc qu 'en de tels cas, il f au t exa-
miner toute l 'histoire du mot en question: 
s'il apparaît p lu tô t en Transylvanie et 
avec un phonétisme accusant l 'allemand, 
l 'emprunt à ce t te langue (éventuellement 
du hongrois) est presque sûr (v. à ce propos 
l'article ocean2 du DLR. où la forme otean 
n'est attestée que par des textes provenant 
de Transylvanie). 
J 'espère que même la discussion por-
t a n t sur quelques détails où je suis d 'un 
autre avis que l 'auteur , a montré, au moins 
dans une certaine mesure, les méri tes et 
la richesse du livre. Faute de conclusion, 
je voudrais encore signaler quelques mé-
thodes et idées qui contribuent aux va-
leurs incontestables de l'oeuvre présentée. 
U ressort de la nouveauté de l ' emprunt que 
les variantes abondent , et Mme Close leur 
at t r ibue l ' importance qui leur est due. 
En vertu de leur étude, elle démontre des 
influences parallèles (reghiment de l'alle-
mand ~ regiment, élément français la-
tinisé); de la même manière, af in de les 
comparer et de les opposer, elle sépare les 
formes correspondantes parlée et écrite 
(109, 150, 171, 249). Nous avons une ana-
lyse très poussée des origines du suffixe 
-icesc et de la victoire de son rival -ic 
(99—103), nous retrouvons la même mé-
thode rigoureuse quand l 'auteur démontre 
que le suffixe -tie ne peut être d'origine 
russe (114—118). La t rans l i t é ra t ion en 
caractères cyrilliques (л, лл; ллг au lieu 
de i) montre que le [ / ] du français moderne 
é ta i t prononcé [y] à Bucarest pa r des 
émigrés conservateurs (29, 43); à l 'opposé, 
l 'étude des désinences du pluriel que pren-
nent les emprunts ser t à Mme Close à pren-
dre sur le fai t des changements morpho-
logiques intérieurs du roumain des années 
1830 (247). 
F. Bakos 
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Joan Solà: Estudis de sintaxi catalana 
I—II. Edicions 62, Barcelona 1972/73. 
174 + 178 pp. = Llibres a l 'abast, 104 — 
105. 
1. Por motivos socio-políticos harto 
conocidos, las tierras de habla catalana 
están expuestas a la castellanización. 
Es ta especial situación hace que los gra-
máticos catalanes, en una actitud de de-
fensa muy justificable, coloquen al centro 
de su interés la lucha por la pureza de su 
lengua, la denuncia de la infiltración lin-
güística castellana. Pero, ¿ es que existe 
un modelo claro y único de catalán a que 
atenerse? O, más concretamente, ¡las 
normas establecidas muchos decenios atrás 
por Pompeu Fabra nos aclaran todas las 
dudas y conservan su plena vigencia hasta 
hoy? Son preguntas a las cuales los gra-
máticos catalanes suelen contestar con 
un si implícito. Joan Solà pone en tela de 
juicio esta respuesta afirmativa. En sus 
Estudis parte de Fabra, se compenetra 
con él quizás más que nadie, recorre su 
mismo camino, pero no vacila en señalar 
cuantas omisiones, afirmaciones poco explí-
citas o conclusiones discutibles encuentre. 
Explica, comenta y somete a la prueba 
del tiempo lo establecido por el Maestro 
o por la doctrina gramatical catalana pos-
terior. Y con eso hemos caracterizado ya 
su libro: presentación de algunos de los 
problemas más arduos (sea por menos 
tratados, por más complicados o por peor 
resueltos) de la gramática normativa ca-
talana. 
2. Los Estudis de sintaxi catalana no 
son un libro fácil de reseñar: las 246 pá-
ginas de pequeño formato de los ocho 
estudios condensan demasiada información, 
a veces apenas esbozada. Hemos de re-
nunciar pues a una presentación exhaustiva 
del contenido, limitándonos a señalar 
esquemáticamente lo que se oculta detrás 
de cada título. 
El primer estudio, Canvi i caiguda de 
les preposidons (I., págs. 13—43), tiene 
por tema las restricciones a que está so-
metido en catalán el uso de las preposicio-
nes como signos de rección: delante de 
sustantivos puede aparecer cualquiera, 
los infinitivos sólo toleran a y de, la con-
junción que no puede llevar ninguna. 
Nuestro autor, después de ilustrar este 
fenómeno ya notado por otros gramáticos 
catalanes, extiende el examen a las sub-
ordinadas interrogativas, que, según pa-
rece, vacilan. A propósito del sintagma 
en -f- infinitivo, propuesto por las gramá-
ticas en substitución de al -f- infinitivo, 
nota que éste era frecuente en el catalán 
antiguo, mientras aquél «traiciona clara-
mente el sistema establecido». Ofrece, 
por fin, algunas soluciones que remedian 
las consecuencias negativas (construcciones 
duras, asimetrías, ambigüedad) del sis-
tema catalán. 
El título del segundo estudio (Sustan-
tivado de l'infinitiu, I . , págs. 47—71) habla 
por sí mismo. El autor resume las posibili-
dades de las lenguas hermanas y del ca-
talán, en su doble vertiente de catalán 
antiguo y moderno. Recoge 47 infinitivos 
catalanes de sustantivación más corriente. 
Acaba observando que los autores moder-
nos, respetando una advertencia de Fabra, 
en vez de sustantivar los infinitivos, pre-
fieren recurrir a otras solucines. 
El tercer título (L'abstracció i la In-
tensität. I., págs. 75—101) alude a las dos 
funciones básicas del artículo lo del cas-
tellano: la abstractiva-generalizadora y 
la intensiva, considerada esta última in-
dependiente de la entonación enfática 
que puede (y suele) acompañarla. El autor 
analiza primero estas dos funciones en 
castellano, para buscar después las solu-
ciones correspondientes en el catalán y 
en el francés. Concluye afirmando que el 
artículo catalán el puede desempeñar en 
par te la función abstractiva-generalizadora 
del castellano lo, pero de ninguna manera 
la intensiva. Los usuarios del catalán han 
de enfrentarse con la fa l ta de signos neutros 
átonos comparables con el español lo o el 
francés ce. 
El relatiu a l'actual catalá literari (I., 
págs. 105 —138) también se basa en una 
comparación, esta vez entre los sistemas 
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castellano y catalán. Joan Solà distingue 
proposiciones relat ivas adjetivas, sustan-
t ivas y explicativas. El punto de mayor 
divergencia entre los dos idiomas lo loca-
liza en las adjet ivas, las cuales no pueden 
ir encabezadas en catalán por el sintagma 
(prep.) + art . + que, tan f recuente en 
español. También difieren las soluciones 
a causa de la inexistencia en ca ta lán del 
artículo neutro. Puede ser, por f in , fuente 
de cierta dificultad el carecer el catalán 
de la forma correspondiente al relativo 
posesivo español cuyo. 
Abren el segundo volumen u n a s Refle-
xions sobre eis pronoms febles ( I I . , págs. 
9 — 56), probablemente el es tudio más 
impresionante en t re los ocho. E l autor 
establece las diferentes funciones oracio-
nales, con atención especial a las que pue-
den ser desempeñadas por pronombres 
átonos. Se detiene largamente en el pro-
blema de la sustitución pronominal del 
a t r ibuto ( = predicado nominal) y en la 
de elementos presentes en la oración, repro-
ducidos más o menos pleonásticamente. 
E n t r e los posibles encuentros de pronom-
bres destaca las combinaciones formadas 
por pronombres dativos y acusat ivos de 
3a persona. Puesto que el sistema norma-
tivo, radicalmente artificial, no h a logrado 
influir en el uso hablado, se p lantea , según 
nuestro autor, una necesidad de reconside-
rar toda la problemática. 
E l objetivo del sexto estudio (Concor-
dança del participi passat, II . , págs . 59 — 
86) es simplemente el de aclarar cómo 
llegó Fabra (y con él la gramática norma-
t iva del catalán actual) a f i jar las condi-
ciones entre las cuales el participio de las 
formas verbales compuestas de haver 
conjugado seguido de participio ha de 
concordar con el complemento directo. 
E l autor, aunque no deja de poner de 
manifiesto incongruencias en el estado 
normativo, no propone el replanteamiento 
general del problema, el cual debería de 
llevar, por lo demás, al rechazo de toda 
concordacia. 
La negación en catalán presenta rasgos 
10 suficientemente peculiares como para 
ser examinada con atención. Son algunos 
aspectos de esta problemática el t e m a del 
sép t imo estudio de Solà (La negoció, I I . , 
págs. 89—118). El a u t o r descubre c i e r to 
paralelismo entre f rancés y catalán, dos 
lenguas que poseen igualmente elementos 
léxicos que, según el contexto, pueden 
funcionar ora como indefinidos, ora como 
negat ivos (p. ej. cat. cap, mai-, fr. personne, 
rien). La presencia de no al lado de es tas 
pa labras catalanas subraya su carácter 
negat ivo, ant iguamente mucho menos 
acusado que hoy. 
La frase comparativa (II., págs. 121 — 
132) estudia ante t o d o los elementos de 
enlace que unen los términos comparados, 
p res tando atención especial al no expletivo 
y comparando las soluciones antiguas con 
las modernas. 
Cierran el libro — después de n o t a s 
cuantiosas — una bibliografía que nos 
sorprende por sus t í tu los de última ho ra 
y un índice de ma te r i a s que hace ver 
cuántos puntos de contac to hay entre los 
ocho estudios aparentemente poco rela-
cionados entre sí. 
3. Porque, aunque los temas difieran, 
este libro constituye u n conjunto uni tar io 
indiscutible. Su coherencia se debe, ade-
más de coincidencias temáticas, al método 
que se aplica al ob je to del examen. Solà, 
familiarizado con las más modernas téc-
nicas y corrientes de la lingüística actual , 
f imde en sus estudios lo histórico y lo 
descriptivo, lo comparat ivo y lo teórico. 
Al lado del uso actual (hablado y escrito, 
común y dialectal) p resenta la norma de 
los autores clásicos catalanes; junto a la 
situación del catalán, examina la del cas-
tellano, del francés, y a veces de o t ras 
lenguas románicas o h a s t a no románicas; 
además de los hechos, investiga las teorías 
que h a n intentado o in tentan explicarlos 
o/y regularlos. No se t r a t a pues de esbozar 
las bases de una gramát ica exclusivamente 
cata lana, sino más bien de presentar fenó-
menos más o menos universales que t ienen 
una realización concreta en catalán y se-
me jan t e o divergente en otras lenguas. 
Los Estudie de sintaxi catalana p lan-
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tean problemas y nos invitan a que reflexio-
nemos sobre ellos. Confiamos en que no 
serán pocos los que acepten esta invitación, 
haciendo que las valiosísimas considera-
ciones teóricas de Joan Solà se cuajen en 
normas prácticas y contribuyan de esta 
manera a que los escritores catalanes — y 
los catalanohablantes en general — se 
s i rvan de manera m á s eficaz y más flexible 
de su idioma. 
No podemos d e j a r de agradecer por 
f in a Edicions 62 el haber aceptado el 
riesgo económico que supone publicar en 
cata lán un libro t a n especializado. 
K. Faluba 
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Cannon House 
Park Farm Road 
Folkestone, Kent 
H O L L A N D 
Swets and Zeit l inger 
Heereweg 347b 
Lisse 
Mart inus N i jho f f 
Lange Voorhou t 9 
The Hague 
INDIA 
Hind Book House 
66 Babar Road 
New Delhi I 
India Book House 
Subscript ion Agency 
249 D r . D. N . Road 
Bombay I 
I TALY 
Santo Vanas ia 
V ia M. Macchi 71 
20124 Milano 
L ib re r ia Commissionar ia Sansoni 
V ia L a m a r m o r a 45 
50/2/ Firenze 
JAPAN 
K inokun iya Book-Store Co. Ltd. 
826 Tsunohazu 1-chome 
Shin juku-ku 
Tokyo 160-91 
Maruzen and Co. Ltd. 
P. O . Box 5050 
Tokyo International 100—31 
N a u k a Ltd.-Export Depar tment 







N O R W A Y 
Tanum-Cammermayer 
Kar l Johansgatan 41 —43 
Oslo I 
P O L A N D 
Wçgierski Instytut Ku l tu ry 
Marszalkowska 80 
Warszawa 
B K W Z Ruch 
ul. Wron ia 23 
00-840 Warszawa 
R O U M A N I A 
D. E. P. 
Виси reft i 
Roml ibr i 
Str. Biserica Amzei 7 
Виси re f ti 
SOVIET U N I O N 
Sojuzpechatj — Impor t 
Moscow 
and the post offices in 
each town 
Mezhdunarodnaya Kniga 
Moscow G — 200 
SWEDEN 
Almaqvist and Wiksei l 
Gamla Brogatan 26 
S-I0I 20 Stockholm 
A. B. Nord iska Bokhandeln 
Kunstgatan 4 
101 10 Stockholm I Fack 
S W I T Z E R L A N D 
Karger Libri AG. 
Arnold-Böckl in-Str . 25 
4000 Basel II 
USA 
F. W. Faxon Co. Inc. 
15 Southwest Park 
Westwood, Mass. 02090 
Stechert-Hafner Inc. 
Serials Fulf i l lment 
Р. О . Box 900 
Riverside N. J. 08075 
Farn Book Service 
69 Filth Avenue 
New York N. Y. 1003 
Maxwel l Scientific Internat ional Inc. 
Fairview Park 
Elmsford N. Y. 10523 
Read More Publications Inc. 
140 Cedar Street 
New York N. Y. 10006 
VIETNAM 
Xunhasaba 
32, Ha i Ba Trung 
Hanoi 
YUGOSLAVIA 
Jugoslavenska Knj iga 
Terazi je 27 
Beograd 
Forum 
Vojvode MiSiéa 1 
21000 Novi Sad 
30. I X . 1976 Index: 26.018 
